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Reinhold, Sprache und Heimat des hessischen Weihnachtsspieles, Diss. 
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Stadtr. v. Eis. =Fr. v. Strenge und Ernst Dervrient, Die Stadtrechte von 
Eisenach, Gotha und Waltershausen, Thüringische Geschichtsquellen 
Ba. 9, Jena 1909. 

Stadtr. v. Mühlh. = Stadtrecht von Mühlhausen Iırsg von Herquet als An- 
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alters in Tirol, S. 143 ff, Innsbruck 1850. 

StGall=-St. Galler Passionsspiel, Mone, Schauspiele des Mittelalters I, 
S. 49—128. 

TP= Tiroler Passion, J. E. Wackernell, Altdeutsche Passionsspiele aus Tirol, 
Graz 1897. 

TrierO = Trierer ÖOsterspiel, hg. von Froning, S. 46 ff. (s. AlssP). 

Tzschoppe=G. A. Tzschoppe u. G. A. Stenzel, Urkundensammlung z 
Gesch. d. Ursprungs d. Städte usw. in Schlesien u. d. Oberlausitz, 
Hamburg 1832. 

Ub d. Vögte von Weida, Thüringische Geschichtsqyuellen, Bd. V. 

Unw -—- W. v. Unwerth, Die schles. Mundart, Breslau 1908. 

Vilmar=A.F.C. Vilmar, Idiotikon von Kurhessen, Marburg u. Leipzig 1868. 

Wack Beitr=J.E. Wackernell, Wiener Beiträge zur deutschen und eng- 
lischen Philologie Bd. II, Wien 1887. 

wD=K. Weinhold, Ueber deutsche Dialektforschung, Wien 1853. 

WGr =K. Weinhold, Mhd. Grammatik, Paderborn 1883. 

Wilken = Wilken, Geschichte der geistlichen Spiele in Deutschland, 
Göttingen 1872. 

Wirth =L. Wirth, Die Oster- und Passionsspiele bis zum 16. Jh., Halle 
1889. 

WO = Wiener Osterspiel, nach der Hs der Wiener Hofbibliothek No, 3007 
(vgl. H. Hoffmann, Fundgruben II 297— 338). 

WolfbO = Wolfenbüttler Osterspiel, hg. von Schönemann, Sündenfall und 
Marienklage. Hannover 1853. 

WP= Wiener Passionsspiel, hg. von J. Haupt, Archiv f. d. Geschichte 
deutscher Sprache u. Dichtung I, 355 (auch bei Froning S. 302). 

WWb=—K. Weinhold, Beiträge zu einem schlesischen Wörterbuche, Wiener 
S.-B. phil.-hist. Kl., Bd. XIV, Wien 1855. 

WyB=A. Wyß, Urkundenbuch der Deutschordens-Ballei Hessen, Leipzig 
1899. 

Zimmermann”=E. Zimmermann, Das Alsfelder Passionsspiel und die 
Wetterauer Spielgruppe, Diss. Göttingen 1909. 

ZJ sp = Zehnjungfrauenspiel s. Kath. 


Nicht mit angeführt sind diejenigen Schriften, deren Titel bereits in 
der Abhandlung vollständig angegeben ist, sowie die bekannten, für Zeit- 
schriften, Wörterbücher, Textsammlungen üblichen Abkürzungen. Auch 


möchte ich noch einmal hinweisen auf die Schlußbemerkungen zu meiner 


Dissertation (Teildruck dieser Arbeit, Marburg 1915, S. 64 unten), 


Das Innsbrucker OÖsterspiel 


Beschreibung der Handschrift 


Die Hs befindet sich als No. 960 in der Universitätsbibliothek 
zu Innsbruck. Über die Herkunft erhalten wir einigen Aufschluß 
durch folgende interessante Notiz!) am Schlusse der Hs: Obsaldus 
Wolkenstainer prebendarius Novecellensis (Neustift bei Brixen) 
obiit mercurio die 2. mensis augusti huc magno labore et in calore 
vectus 1445. Cui iuratum super ewangelio fuit per dominnm 
decanum ex parte nostra eodem anno in profesto Viti (Vorabend 
‘des 15. Juni). Danach dürfte sich die Hs im Jahre 1445 im 
Kloster Neustift befunden haben. Von da sind nach Mitteilung 
des Herrn Dr. Sprung, nach dessen von Herrn Dr. Butte mir 
freundlichst zur Verfügung gestellter Lesung ich auch diesen nicht 
ganz leicht zu entziffernden Eintrag mitteile, im Jahre 1808 die 
meisten Bücher in die Universitätsbibliothek zu Innsbruck gelangt, 
darunter offenbar unsere Hs. Dr. Sprung äußerte zugleich die 
Vermutung, daß mit dem Obsaldus Wolkenstainer kein anderer 
als Oswald v. Wolkenstein gemeint sei, der am 2. August 1445 
gestorben ist?).. Nur der Wochentag stimmt nicht, da nach 
Grotefend der 2. August des Jahres 1445 ein Montag war. 
Schwierigkeit macht auch die Bezeichnung Osw. v. Ws. als „preben- 
darius“ (Du Cange V 389/90). 


1) Über sie wird eingehender handeln Herr Dr. Butte in einer ge- 
planten Ausgabe des dritten Stückes der Hs (Fronleichnam). Ihm wurde 
auch die mir seinerzeit zweifelhafte Lesung Wolkenstainer auf nochmalige 
Anfrage bestätigt. 

2) Schatz-Koller (Wien 1902) S. 106 „Die letzte Nachricht über ihn 
bringt eine Urk. vom 18. Juni 1445, am 2. Aug. dieses Jahres wird er als 
verstorben genannt.“ Dieser Tag auch später als Todestag bezeichnet, 


Höopfner, Untersuchungen zum Osterspiel l 
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Das Papier der Hs zeigt als Wasserzeichen eine sehr einfache 
Form des Ochsenkopfes. Es sind 60 Blätter mit alter Numerierung 
(excl. fol. 60). Die Lagen sind von sehr verschiedenem Umfang. 
Die Hs hat das bei den Hss der geistlichen Spiele übliche Hebe- 
registerformat. Die Höhe des Blattes beträgt am Einbandrücken 
c. 28 em., an der Außenseite c. 27,6 cm., die Breite 10,5—11 cm., 
die Höhe des beschriebenen, mit feinen Linien umränderten Raumes 
c. 24,2 cm., die Breite c. 9 cm. 


Die Blätter sind einspaltig beschrieben mit c. 40 Zeilen auf 
der Seite. Die Verse sind nicht abgesetzt, aber der Schluß eines 
Verses ist gewöhnlich durch einen dahintergesetzten Strich be- 
zeichnet und der Versanfang durch rote Ausmalung des ersten 
Buchstaben. Kleine und große Buchstaben sind willkürlich gesetzt 
und oft nicht zu scheiden. 


Die Schrift ist die übliche Kursive des 14. Jhs. Die szenischen 
Bemerkungen sind durch größere, sorgfältigere Schrift hervor- 
gehoben und außerdem rot durchstrichen, Die letzten Buchstaben 
eines Wortes laufen bisweilen in einen Schnörkel aus!) (bes. am 
Zeilenende), wie auch mit besonderer Vorliebe das geschwänzte 
m, n angewandt wird. In Stück II werden die Buchstaben gegen 
Ende hin kunstvoller. So wird der letzte Strich des M und auch 
das J gebrochen, wofür Mone (V. 916) unsinnig z liest. Auffällig 
ist der Gebrauch eines y-ähnlichen Zeichens da, wo wir ein Fehl- 
zeichen setzen. Kunstvolle Initialen wird man nicht erwarten. 
Die großen Buchstaben sind mitunter zu irgend einer Fratze aus- 
gestaltet. 


Der Einband der Hs ist jung (ein dünner Pappband). Die 
Hs ist ziemlich schlecht erhalten. An einigen Stellen ist sie 
durch Ausbesserungen vor dem Auseinanderfallen geschützt worden. 
Am Rande ist sie öfters zerrissen und Flecke, die den Text fast 
unleserlich machen, sind nicht selten. Die szenischen Notizen 
am Rande weisen, wie auch schon das Format, daraufhin, daß 
die Hs zu Aufführungen benutzt worden ist. 


Die Hs enthält: 1. ludus de assumpcione beate Marie virginis. 


1) Monec las deshalb für -er verschiedentlich -cre, sicher mit Unrecht, 
da der kleine Schwung des r nach rechts ganz üblich ist (auch in myner 
127 u. o.), auch da, wo an Endungs -e nicht zu denken ist. 
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Das Stück ist vollendet 1391 „sabbato die post Bartholomei“ (fol. 34) 
— Sonnabend, 26. Aug. 2. „ludus de resurrexione domini“ voll- 
endet „sexta feria in die Egidij = Freitag, 1. Sept. (fol. 50). 
3. Iudus de corpore Christi. Damit schließt der Schreiber ab 
„tereia die ante nativitatis Marie virginis* (= 5. September) des- 
selben Jahres (fol. 59). 4. Von anderer Hand ist noch ein lat. 
geistliches Stück angefügt (fol. 597 607). 

Nach JO 194 finden sich (fol. 38") noch einmal die Verse 
JMH 2864—72 und 2905—2925, durch darübergeschriebenes 
„non pertinet“ als ungiltig bezeichnet. Interessant ist es, die Ortho- 
graphie dieser Verse von JMH, die wir also in doppelter Schreibung 
haben, zu vergleichen. 


I. Sprache des Schreibers der Handschrift 


1. Lautlehre 


A. Vokalismus 

a) Stammsilben 

a. Schreibungen: a, ä, letzteres nur in sam 190, (od. same 
zu lesen?) män 469. 

4. Schreibungen: a, 0, 6. Es überwiegt a (c. 300 x) gegen- 
über 0 (20 x) und 6. 

a, 0, ö nebeneinander: spate 113, spot 500, spöte 127, wa 
na 620, wo 428, wö 773. | 

a und o zeigen: waffen 175, 192, woffen 171; abent 1038, 
obendez 505; nach 983, noch 10x z. B. 289; darnoch 289, 860, 
dornoch 882. 

Nur 0 zeigen: ole 325 (sonst a vor I, z. B. alezü male 304); 
worvm 842, 1047, 1082, aber stets darvım c. 20x. 

e-Laute: ö e ä fallen zusammen. Schreibungen e, i (o, u), 
wovon sich i nur in dem allgemein md. wilch 599 findet, dem 
aber welich 709, wellich 719, welch 588 gegenüberstehen. — 0, u 
in den Formen von wellen s. Forml. — e>a in erkanne JFrl 226 
hat in JO keine Entsprechung. 


N Die Parallelen aus JMH und JFrl sind nach Mones Text gereben. 
Ich mache nur auf einige bemerkenswerte Übereinstimmungen bezw. Ab- 
weichungen aufmerksam. Im allg. ist die Sprache der Hs einheitlich. 
R 
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&, ae fallen zusammen. Schreibungen: e,1,y,a. 

i (y) besonders vor r: herre 265, 705, hirn 455 (nach Wür 
99€>e>i) vgl. JMH 1877, 2373; lyre 563, vgl. lire JMHI 720; 
wy (= weh) 614, 911, 906 (?) vgl. JMH 1757 wy:sten, JMH 
2184: me. (s. AfdA 20, 105, nicht im östl. Hess.) 

a: larte 952. 

I. Schreibungen: i, y, e, u, 0. Aus graphischen Gründen y. 
für i gern in Nachbarschaft von Nasalen (30 x). außerdem in 
wyr (2 x), drytte 706, czygen 732, in fremden Eigennamen: 
Pylate 60 u. ö, Ypocras 531, 551, Egypten 707. 

Brechung von i>e?!) in dem md. Umfange (s. Zusammen- 
fassung). 

Nur e zeigen: 1. in offner Silbe: regel 204, 216, deler 
330, fedeler 344, geveder 601, frede 1095, neder 5 X z.B. 5, 
seben 1071, sehe 232, 825, gebe 497, 498, 579, lege 597, gebit 646, 
1178, 1180, lege (3.sg.) 617, legen 3. pl. 162, ledestü 1082, schenen 
1150 (Hs. deutlich: schene), genegen 733, geleden 444, 1166, 
scleßen 884. 2. in geschlossener Silbe, vor nas: trencker 331; 
em (pron. d.sg.) 10 X, en (a. sg.) 10 X; nem 166, 606, 730, 
brenge 20 X, brengen (inf.) 22, 290, brenge (inf.) 356, aber ringen 
289, dringk 515 (zu dringen); vorr: geherne 745, czwer 370, 
werde 480, werff 600 (aber wirff Imp. 731), vor]: helfe 4658, vor 
muta: smet 339, sprech 972 1. sg., aber brich 165. (vgl. JFrl 
22,189 u. ö., JMH 403 u. ö.) 

Schwanken zwischen i und e: 

1. in offner Silbe: weder 6 X, wider 173, 1159, deser 8 X, 
diz 24 (iccorr.) 2. in geschlossener Silbe: -eg neben häufigem 
-Ig nur in mechteg 34; hen 8X, hin 518, 1029; er (g. sg. f.) 719, 
ir 601, 828, er (d. sg. f.) 4 X, ir 468, er (g.pl.)5 X, ir 731, en 
(d. pl.) 171, 785, 983, yn 1178, 1180; wert (3. sg.) 44, 741, w't 
5 X, wirt 560; geb (imp.) 76, 712, gib 905. Zweifelhaft: hıerte 
598, 773, bederbe 618 (mhd. & und i). 

Ich bemerke noch, daB m’ (9 X), w’(2 X) in mir, wir auf- 
zulösen sind, da sich mer, wer nie ausgeschrieben finden, wohl 
aber mir (66 X), wir (46 X). Mone ist inkonsequent trotz 


!) Im Henneb Ub im allg. gemieden, doch vgl. z.B. Bd. IV, CIV 
(a. 1398) 2.21 schekin, III, CXXV wertin. 
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seiner Anmerkung zu V. 481, die im übrigen verfehlt ist, da das 
Häkchen bekanntlich für er und ir gebraucht wird. 


Verdumpfung von i>o,u: nach w in wolkomen 66, vgl. 
JMH 2296 wulküm, s. Forml. unter wellen; vor l: hulfe 160 
(md. nd.), vorn: funf. 

i. Schreibungen: i, y,y, e, ey. 

ı überwiegt bei weitem, steht aber nur im Inlaut, in Nach- 
barschaft von nas. ungefähr ebenso oft (ca. 100 X) wie andrer cons. 
Auf die eine Seite fallen viele Pronominalformen, auf die andre adj. 
auf -lich. 

Für y tritt namentlich im Auslaut auch Y ein: by c. 20 X 
neben by 175, dry (15 X) aber drystunt 832, dryer 963, fry 70, 
sy (coni.) 12 X, (inf.)3 X, wy5 X, inlautend nur in syn (inf.) 
4X z.B. 353. 

e: vorlet (= verleiht) 1080, vgl. JMH sweget 277. (vgl. 
WGr 107). 

ey, nur in veyler 329, das der Schreiber vielleicht als Reim- 
wort zu eyler empfunden hat, wonach er auch den fast ausschließlich 
am Versende gebrauchten Strich setzt. Sonst ist mir in der Hs 
kein Beispiel für die nhd. Diphthongierung von i>ei aufgefallen. 
Der eine Fall beweist natürlich für die Mundart nichts. 

u, 0, ersteres anltd. meist v, doch stets uch, selten uff neben 
vf, vff. — Auffällig: wa na 620 (= wä mu). 

Vor m, n-+.cons. ist u fast durchgehends erhalten: phunt 
894, munder 147, gesprungen 589, dunne 582, getummele 742 usw., 

u>o®) vor n+cons. in monch 316; vor einf. nas.: koning 
8x, frome (s.0o>a) 111, 926; vor r: orteyl 313, vor (= mhd. vür) 
12x, erworgen 721, worceze 725, 728, 909; worde 902, 1152, 
storbe 1067, vor muta: botener 328, togent 708, togentliches 668. 

Einige Wörter schwanken zwischen u und 0, vorn-+ cons: 
hundez 181, hondes 6772), voreinf.n: onheile 911, ongloubig 1113, 
1125, vngemeit 213, vnmere 312 u.ö., vor r: durch 5x, dorch 
39, 963. 

o>u: vffentlich 935, sulch 140, 459. 


3) Heoneb Ub IV, CXIII scholt, CXXII hondert, goldin, scholdig u. o. 
7, Hertel (Thür Handb S. 638): hond Amt Gichren, Gotha; huind 
Mühlhausen, Ruhla, Salzungen, sonst u. 


Zwischen o und uschwanken: korp 521, 622, kurbe 587; 
sorgen 427, 992, 1037, sürclichen 77. — s. auch Forml. unter 
wellen, suln, komen. 

o>aN): Nur a zeigen: wane (= wohne) 71, geczagener 475, 
befalen 540, 969, vornamen 4X, 2. B. 67, ab (= ob) 8x. 

Zwischen o und a schwanken: frome 111, 926, frame 
119, 155, 830, 1056 (inf.); kome, kame s. Fornil. betrogen 472, 
betragen 244; oder 675, ader 8X; noch 7 X, nach 558; ezolezer 
839, stalezar 843; vgl. auch V. 409 die Dittographie vbir, abir 
und die Korrektur von a>v in vbir 592 und dazu „aber sy“ 
Gothaer Botenrolle. 

Zu den Schreibungen ü, ö s. Umlaut. 

ö. In der ganzen Hs zeigt sich ein buntes Durcheinander von 
0, 6, u, ü. Doch überwiegt o bei weiten ?). 

Nur ozeigen: tode 1X z.B. 8, 151, rosen 633, oren 218, 
schroten 394, schroter 393, byrschrotener 327, gekose 737, stosel 
620, schone 7 X z. B. 647, roten 395, 896, hohen 189, hochir +11, 
loßer 1081, gelose 580, kronet 1137, toren 219, gestoßen 415, 
alzo 10 X; trost 7X z.B. 9, 426, lon 7X z.B. 136, lot 400, 
brot 401, eloster 688, ostern 929, cloz 268, schonheit 671, hoster 
426, hosten 109, 413, loste 10, erlost 7 X z. B. 427, vorstorne 53, 
gehort 761. 

Schwanken zwischen l.ound 6, letzteres gern in einsilbigen 
Wörtern: tot 3X z.B. 73, töt 4X z.B. 54; not 5X z.B. 72, 
noten 120, nöt 191, 254; stost 209, stöst 15, stoz 216 (vgl. ge- 
stoßen 415), stöz 725; bloz 490, enplöst 16; wo 1029 (s. ä), 
wo 773. 

2. 0, 6, ü: so 20 X, sh 22 X, sü 1123. 

38. 0, u, : boße 5X z.B. 223, bußer 258, büße 368, 939. 

4. 0, ö, u, ü: hore (1. sg. praes.) 635, 637, hort (imp.) 5X, 
2. B. 635, höre (1. sg. praes.) 200, huret 100, hürt 102, hüra 50, 
hürte 374, hüren 31; groz 10X z.B. 440, gröz 187, 489, 789; 
gruz 8X 2. B. 69, grüz 9X z.B. 34. 

Nur 6 in gnöz 35, jo 678 (= jolı, jo od. Ja?)?). 

) Sehr häufig in Henneb. Ub., z. B. graschen VI, CXXIX, appher 
CCCXX vgl. auch IV, LXIV, LXIX, LXXL CXIIL 

2) Die Urkundensprache meidet u. 


3) Über die dialektisch wichtige Senkung von 6>ü vgl. Wrede Anz. 
f. d. A. 19, 348). 
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G. Schreibungen: u (v), ü, ou. Anlautend tritt v für u ein, 
nur 2X uff (s. unter u), ausltd. auch w. 

Nur u zeigen: vfvffuff, vz, kume 196, pucker 344, huben 
40, 491, 660, struche 597, kluben 661, fust 962, vgl. auch 
Pusterbalk. 

Nur ü: dü (s. Pron.), ausnahmslos. Ferner lüt 514, hüs 
379, vmmüre 817, Pastüche 596. 

u und ü: trüter 641 neben truten 669. 

ü> ou: rouschet 205, vgl. auz JMH 2029). 


ie. Schreibungen: i, y, Y (ye), e,:0, d, u. 

Nurizeigen: flige 530, gedine 623, dinen 662, fridel 700, 
siche 538, schlißet 206, 214, enpiten 115, riffen 1153, betrigen 
675; dinste 5X 2. B. 458, pristere 1183, stiz 953, liz 1105, 
ving 250, hing 251, ging 1153. 

Nur y in tyff 416, nur y in kny 580, czy 466, 1096. Ca- 
berny 555, Almeny Romany 556. 

Schwanken zwischen i und y: libe 680, lib (adj.) 16 X, 
Iybe 30 X. 

i, y, y: hy ec. 17%, hyr vmm 442, hir vmm 690. 

y, Y: 1. einsilb. Wörter: y 407, 530, ny 5X, vjr 713, 
839, 891, dy, selten dy (10X) 2. mehrsilb. Wörter: ymant 
89, 121, 693, nymant 89, 121, 693, ymmir 3X, nymmir 4X, 
(s. unten u für ie) yczunt 960, nyrgunt 491, 583, 702, vyrde 
708, vyrdung 895, ye in vyer 63, 86, 115 s. Svarabhakti. 

f,e: wy 22 X, wenur 772; bfr 317, 327, 381, bere 899. 


In diesen Fällen bedeutet das e=ähnliche Zeichen doch wohl ° 


einen vokalischen Nachschlag, da es nur im Auslaut (einsilbiger 
Wörter) und vor r gebraucht wird. 

ji, e: schire 625, 837, 898, schere 712 vgl. JMH 226, 904 
schere. 

Nur e in fleht (= flieht) 528 vgl. JMH 2925/6 ezen (= ziehen) 
: len (= fliehen). 

Da v. Bahder (Ein vokal. Problem des Md., Lpz. 1880 Ha- 
bilitationsschrift) dem Thür., das er seinem Typus Y zuweist, 
e (<ie) abstreitet, und gerade Thür. und das nächstangrenzende 


1) Wohl nur schriftsprachlicher Einfluß, wie auch in veyler. 
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Ostfr. als Heimat des Schreibers in Betracht kommt, muß ich 
vorgreifend kurz auf die Frage eingehen. Daß e f. ie (ähnlich 
verhält es sich mit o f. uo) dem heutigen westlicheren Thür. nicht 
fremd ist, beweist schon die Tabelle Hertels (Thüringen, ein geogr. 
Handb. hrsg. v. Regel, Jena 1895, 2,2 S. 639) und vor allem 
die Karten des Sprachatlas. In den Urkunden des 14/5. Jh. werden 
allerdings diese e (0), so viel ich sehe, fast grundsätzlich im 
Thür. gemieden, doch sind sie sonst nicht allzu selten: Ebern. v. 
Erf. (Hs von nordthür., wohl Mühlhäuser Schreiber) leb 609, leb- 
habere 3415, nemande 3756, verezen 4331, Nordh. Stat. von 1308 
(3, Bd. 2. Heft) we (= wie) 8. 37, denst magit S. 38, denest S. 44, 
ze (= ziehen) $. 55, ve S. 14., häufig bei Stolle (Erf. Chron.) 
ZfdA8, S. 335 fleende (zu fliehen) ebs. fleen, Geschqu. d. 
Prov. Sachs. Bd. 39 (S. 40 ff.) hessen (= hießen) S. 42, 58, ezehen 
(= ziehen) S. 53, 74, denern S. 61, schere $S. 85 usw. Im südl. 
Thür. u. nächstangrenzenden Östfr. ist diese Erscheinung früher 
sicher ebenso bekannt gewesen, wie man aus der heutigen Ma. 
getrost schließen kann. Die Henneb. Urk. zeigen eine besonders 
ausgeglichene Sprache, was durch die hess.-henneb. Doppel- 
herrschaft und die geistl. Beziehungen zu Würzburg leicht er- 
klärlich ist, und andre Sprachdenkmäler stehen mir für die in 
Betracht kommende Zeit nicht zur Verfügung. 

0, 6: pron. 3. p. n. sg.f. sö 721, so 666, n. pl. m. sö 36, 
so 1154, außerdem y<ö corr. in sy 1150. 

u (v): vmir 1179, nummir 141, 284, 624, 920. Mit Rück- 
sicht auf die heutigen dialekt. Verhältnisse bemerke ich, daß 
ummer usw. im 14.15. Jh. durch ganz Thür. und das angrenzende 
Ostfr. — auf diese Gebiete kommt es hier an — verbreitet ist 
und sich ebenso im Mansfelder Ub (No. 126, 529, 141, 156 u. o.), 
wie im Henneb Ub (IV, XXXI CXXVI LXXII u. o.) findet. 

ü für ie doch wohl in czü (= ziehen) 19 (vgl. ezüst 500, 
ezuet (3. sg.) JMH 3158, ZJsp 47 zut: emphlut, und oft in der 
2. 3. Person); inf. zeuge 2. B. Arnst Ub No. 311), 

ei (ey) ist stets bewahrt. Vor nas. ist immer ey geschrieben, 
sonst wechselt regellos ei und ey, also nur eyn, keyn, steyn usw., 
aber beyde neben beide, leyde neben leide, - heyt neben - heit, 
weyz neben weiz usw. — e nur in JFrl 357 klene, 502 czweveldig. 


I) Vgl. auch zühen (inf.) Henneb Ub VII, CVIIL 
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iu. Schreibungen: u, d, (iu). 

Nur u zeigen: vwir 19X, uch 42 X, nuwir 67, nuwen 927, 
nuwelich 125, gebutest 128, 296, 359, lugest 202, ruwet 286, hure 
746, torsule 818. 

u, ü&: lute 9X z.B. 302, lüte 6X z.B. 472; hute 36, 1179, 
hüte 7X z.B. 22; tufel 10 X z.B. 262, tüfel 244, truwe 7X 
z.B. 58, trüwen 152; gebruten 711, brüte 960; vngehure 916, 
vogehär 1151; czuch 974, czüst 500; truten 669, trüter 641; 
frunt 1124, frünt 879 (WGr 132). 

Nur ü: für 505, 690, 1150, täre 506, nüne 720, lüchte 409, 
bedüte 28, 542, 1163. 

iu nur in dem franz. malaventiure 915 (Mone u, in der Hs 
deutlich 3 Striche). 

Nur in JMH begegnen: heüte 1949, trowe 2818. 


ou. Schreibungen: ou, au, vor w: auw, aw. 

ou stets in ouch (23 X), ferner in vrouden 348, vor b, f: 
koufet 898, 907, gloube 1130, 1132 (1. sg.), glouben (3. pl.) 1138, 
gloubig 1106, 1126, ongloubig 1113, 1125, gloubending 1135, 
loubit 495, derloubet 502 (s. u. laube). 

au, vor b: laube 507 (s. o.), vor f: stets in Formen von 
lauffen 7 X z.B. 92 lauf, vor g: taug 360, augen 508, 1134, 
vor liqu. u. nas: laurina 888, baume 251, stets vor w: awe 
6X z.B. 406, auwen 834, schawe 588, 757, schauwen 774, nur 
aw in: frawe 34 X, geczawen 920, tawe 998. 

In JMH auch o: z. B. cristengloben 1922, ow: glowbestu 
1923, vgl. 2709, 1942, in JFrl auch oy: vroyden 525, vgl. 526, 
929, 542, vorloykente 100. 


uo. Schreibungen: u, ü (w in kW, sWwr) 0, ö, wovon u, 
überwiegen. 

Nur u zeigen: rufes 213, trug 389, 1072, fuge 6X z.B. 
464; wucherer 311, fluch 252, 1159, gerucht 1004, geruchen 
1077; blut 744, ruren 1105, bule 977, schule 978, schulhüs 979, 
schulere 1183 (1175 u undeutlich) maytum 719; kw 321. 

Nur ü: müt 4X z. B. 81, müter 533, glüt 255, 371; 
schäster 325, 367; cz& c. 100X; swr (= swuor mhd.) 370, 390. 

u, ü: bruch 584, brüch (e undeutlich) 498; gut 10X, mit 
guten 56, güt 9X; huten 57, 106, 134, gehut 981, hüten 64, 
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96, 139, hüt (imp.) 970; fure (3. sg. coni.) 964, (imp.) 978, 
füre (3. sg. coni.) 950, fürte 951; fuße 583, 983, füße 1105; 
muß, müß s. Forml. 

Nur o: kloger 559, hotelin 579, altboßer 326, wosten (zu 
mhd. wüeste) 556. 

Nur 6: geröge (zu mhd. ruowen) 288. 

u, 0: thuch 1158, toch 585, tochelin 1007. 

ü, o: schlüg 190, schlogen 73; grünen 395, gronet 494. 

u, ü, 6: gruß (3. sg. coni.) 837, grüß 455, 668, 879, gröz 
833, sucht 991, 997, 1003, süche 1048, 1078, söche 1058. 

ü, 0, 6: frü 500, 998, frö 113, 127, 1148, fro 1045. 

u, ü, 0, 6: nebeneinander nur in Formen von tuon, s. Forml. 

Dieses bunte Durcheinander geht durch die ganze Hs. 

Daß die Scheidung v. Bahders nicht zwingend ist (s. o. unter 
ie), beweisen wiederum die heutigen Dialektverhältnisse (s. Hertel 
a. a. 0. 639), die man hier im allg. auf das 14. Jh. übertragen 
kann, wie folgende Belege zeigen: Ebern. v. Erf. demotiglich 3647, 
otmodiglich 3736, rowende 2241, sichtom 1686, und oft moß, moste 
usw.; Nordh. Stat. 3. Bd. 2. Heft, S. 14 linkochen, boze (= mhd. 
buoze), S. 58 foder (= mhd. fuoder), öfter czo (= mhd. zuo, ze), 
das auch sonst nicht selten ist z. B. Arnst. Ub. No. 142. Stolle, 
Erf. Chr., daselbst auch: scho (ZfdA 8, 310, 318, 319), fro (S. 321), 
forte (= mhd. fuorte) Thür. Geschqu. 39, S. 50, gebose, S. 45, 
moste, S. 49 u.0. Dagegen o in Formen von tuon ist mir in 
den thür. Denkmälern nie begegnet. Das entspricht genau den 
heutigen Dialektverhältnissen (s. Zusammenfassung). 


Umlaut 
a zeigt regelmäßig Umlaut: e und ä durch e bezeichnet. 
Andererseits begegnet edir?) (=adir) in der ganzen Hs nur JMH 
2896 und das nordthür. häufige „fregen“ fehlt ganz (vgl. Ebern. 


v. Erf. 652, Kath. 548). 
& in män 469 könnte Ansatz zu dem nlıd. Umlaut bezeichnen. 


4: c.66 X e z.B. were (14 X), -ere (= mlıd. aere) 30x, 
i begegnet nur JMH 2567 siligen, 1034 list. Umlaut ausgeblieben 
in salde 71, spate 113, 127 (?), na 700, 1144 (?). 

1) Bechstein (Zum Spiel von den 10 Jungfrauen, Jena 1866, Diss. 
S. 21) bezeichnet es mit Recht als wesentlich nordthür. 
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0. Für ö steht meist o, 6. Letzteres könnte in spörer 
329, töppher 331 Umlaut bezeichnen. Entrundung von ö>e: 
kende 86, 457, 460, welde 9X (s. WGr 423), schelde 669, 813, 
836, selde 984, vnhebeschlich 933, 936. 

ö steht c. 35 X für mhd. oe. 

ö steht 1. für mhd. oe: stöst 15, enplöst 16, höre 200, 
2. für mhd. o: sö 22 X, gnöz 35, töt 54, 190, 439, 444, gröz 187, 
489, 789, nöt 191, 254, jö 678 (?). | 

Dieselbe Unsicherheit bei dem aus Senkung des o (oe) hervor- 
gegangenen u (ü). In Wörtern, die mhd. Umlaut zeigen, steht u: 
huret 100, bußer 259, oder ü: hüren 31, hüra 50, hürt 102 (zu 
mlıd. hoeren, hören), büße 368, büser 939, doch ü steht auch, wo 
Umlaut nicht in Frage kommt: grüz 9X z.B. 34, süı 1123. 

u. Umlaut c. 50 X nicht bezeichnet (u), fraglich ist wieder ü: 
czüchtilichen 24, gelüsten 305, bürstenbinder 350, rücke 388, 
hütte 389, fürcze 729, vbir 238, 592, kün 1. pl. 199, 3. pl. 861 
(s. WGr 413), müge (coni.) s. Forml. ü für mhd. u: trünckenbolt 
333, kückte 456, kün zu kunnen s. 0. 

Auffällig ist winderlich (= wunderlich) 375, wie die Hs bietet, 
das man nicht ohne weiteres als Schreibfehler abtun kann, vgl. 
Stolle Erf. Chron. ZfdA 8, 308 u. 310 winderliche, AlsfP 7984 
windersach, 4880 wynderlich. 

ü. Umlaut fehlt in truten 669, wo er mhd. stehen kann. 

ü steht 1. wo Umlaut mhd. möglich ist: trüter 641, vmmüre 
817, 2. wo Umlaut nicht hingehört: dü (s. pron.), nü 35 X neben 
nu 1182, lüt 514, schulhüs 979, tüsent 17, Pastüche 596. 

ey in eyler 329 steht ganz vereinzelt. Zu beachten ist die 
nhd. Diphthongierung (mhd. ülner. Zu der Entrundung von 
öu>el s. unter ou (öu). 

ou. Umlaut fehlt 348 in vrouden. Der speziell md. Umlaut 
findet sich nicht, vgl. koufet 898, 907, gloube 1130 u. ö. 

au: häu 876 bleibt unentschieden. 

ew für öuw: crewel 224, fleyshewer 321, 385, frewen 1164. 

ey nur in JMH 1270 freyde. 

uo. Für den Gebrauch von u, ü, 0,6 in mhd. umgelauteten 
wie umlautslosen Wörtern genügt es wohl, auf die ausführliche 
Zusammenstellung unter uo zu verweisen. 

Über die Bedeutung der e-ähnlichen Zeichen ist man 
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sich noch nicht im Klaren. Jedenfalls werden sie in verschiedener 
Bedeutung verwandt. Sie können eine rein graphische Bedeutung 
haben, wie unser u-Haken, vor allem zur Unterscheidung von be- 
nachbartem m, n. Sie können nachschlagendes e bezeichnen. Ihre 
Verwendung als Umlautszeichen steht ebenfalls fest. Öfter mag 
auch einfach Schreiberwillkür vorliegen (vgl. Rückert, Zs. d. V. f. 
Gesch. u. Altert. Schles. VIII 1—30, Tümpel PBB VII 32/3). 


B. Nebensilben 

Vorsilben: er- durchgeführt, der- in derloubet 502 (vgl. 
WGr 302), sonst noch öfter in der Hs: JMH 557, 1011, 1066 u. o. 
Früher in ganz Thüringen verbreitet (vgl. Erf Ub No. 652, 836, 
Stadtr S. 251, Henneb Ub IV, CXXX), jetzt sehr zurückgegangen 
(vgl. WGr 302). Es scheint wesentlich ostmd. zu sein. 

be- Synkope des e nur in bliben 211, blybet 599. 

ge- mit Bewahrung des e außer in gnöz 35 und gnade 265 
u. 0. (so auch 1095 zu lesen). 

ent- nur in entwichen 280 und entran 378 (Der Schreiber 
setzt beide Male hinter en- ab), sonst en-: enstan 1006, enstanden 
4 X, enplöst 16, enpoten 124. 

ver- tritt stets in der md. Form vor- auf (hessisch gern vir-). 

zer- nur als czü z. B. czü stöst 15, vgl. 157, 165, 948, 
984, 1169. 

Mittel- und Endsilben: -en ist geschrieben en, n, &, in. 
Die beiden ersten Schreibungen überwiegen bedeutend und dürften 
sich etwa die Wage halten; -in zähle ich nur 3X: schepphin 313, 
aldin 731, enstandin 1188. Es stimmt diese Erscheinung zu einer 
Beobachtung Rückerts (Entw. 34), daß i für den irrationalen Vokal 
im Thür. weniger ausgebildet ist als im Fränk. und Schles. Bei 
dem ungleichen Verhältnis von -en und -in sind wir berechtigt, 
n in -en aufzulösen. Da in der Kursive n und u nicht zu unter- 
scheiden sind, muß die Auflösung von nyrgüt (oder nyrgüt?) 491, 
583, 702, jagüt 709 (oder jagüt?) zweifelhaft bleiben. Da ich 
-unt nie ausgeschrieben finde, wohl aber togöt 708, abent 1038 
und in dem von demselben Schreiber aus Versehen doppelt ge- 
schriebenem Stück (JMH 2864—72, 2905—2925 vgl. fol. 38) %) 


1) s. Handschriftenbeschreibung. 
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sich einmal tagt (2909), das andre Mal tagent geschrieben finde, 
ziehe ich im Gegensatz zu Mone die Auflösung in -ent vor. 

-er erscheint als -er, -ir oder ist durch das übliche Häkchen 
abgekürzt. Es scheint die Abkürzung zu überwiegen. Die 
Schreibung -ir ist verhältnismäßig so selten, daß wir nur in 
wenigen Fällen schwanken können, wie wir aufzulösen haben. Da 
man sich für eine Schreibung entscheiden muß, löse ich auf: 
nüm’ (meist nüm’mere) in nummir, vgl. ymir 4 X, ymer nur 1111; 
wed’ in wedir 177, vgl. wedir 8X, weder 2 X, dagegen wid’ 173 
in wider, da die Umkehrung des mhd. Verhältnisses üblich ist; 
ad’ 111 in adir, vgl. adir 6 X, ader 713, oder 675, ned’ 23 in 
neder, vgl. neder 5, 177, 600, nedir 173, vnd’ in vnder, vgl. vnder 
490, vndir 587, (vbir, abir zeigen nur i); silb’ 95, 133 in silbir, 
vgl. silbir 105, 631; jäm’ und jem’lich in jammir, jemmirlich, 
vgl. jammir 430; ritt’s 183 in rittirs, vgl. rittirs 660 (allerdings 
stets ritter); vw’ vw’n 480, 622, 737 in vwir, vwirn, vgl. vwir 8X, 
vwir 690, vns’ in vnser. Es ist nie ausgeschrieben. Es scheint 
doch, daß vorangehender i-Laut vielfach von Einfluß auf die 
Färbung der Endsilbe gewesen ist, vgl. ymmir, wedir, nedir, vbir, 
silbir, rittirs usw. Ist diese Beobachtung richtig, so könnten 
wir daraus schließen, daß (z. B. in vbir, vwir) ü gesprochen worden 
ist, trotzdem der Umlaut meist unbezeichnet ist. Die Endung 
-ir findet sich noch in glichir 247, hochir 411, getruwir 463, webir 
322, andir 379, 891, 895, 515, wandirte 386, gemartirt 996 neben 
gemartert 1001. 

-em, Schreibungen: em, &, m, letzteres sehr selten; myn& 850 
in mynem aufzulösen (Mone: mynen) vgl. d& = dem, n& = nem, 
tepeltrete usw. 

-es. Da -is nicht vorkommt, ist got[?) 25, 39, vnrechtf 310 
usw. in gotes usw. aufzulösen. 

-et erscheint nur als -it: habit 3X, z. B. 67, wullit 134, 
tribit 418, gehabit 453, loubit 495, gebit 646, 1178, 1180, sagit 
816, hebit 985, syngit 1187. DaB in der Endung -er das e, in 
der Endung -et das i vorgezogen wird, bemerkt schon Bechstein 
(a.2. 0. S. 12). 


I) & synkopiert in orstige = arzätie 557. 
2, tf im Druck für t mit flüchtiger, nach unten gezogener Schlinge in 
der Hs. 
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Ohne Vollständigkeit zu erstreben, führe ich noch einige 
charakteristische Endungen an: 

-echt: vynnechte 387, kulpechte 492, hockerecht 678. 

-nisse (md.): fynsternnyß 163. 

-aere: -er 26 X, -ir in webir 322; -ere in gertenere 1053, 
sundere 1073 nur des Reimes wegen. 

-inne: spinnerin 347. 

-ec, -ic: mechteg 34, synkopiert: heilgen 563, 1048, 1172, 
aber heilig 353, heilige 164; manche 553 neben mannig 255. 

-ine (md.): koning 6X z. B. 41, konig 208, 303; an das 
part. praes. angehängt: gloubending 1135 (vgl. Bech, Germ. XXVI 
2718.) 

-isch, mit angefügtem -lich: vnhebeschlich 933, vnhebish- 
lich 936. 

-lin: burgelin 391, hotelin 579, knebelin 594, tochelin 1007. 
Diese Endung ist lange Zeit auch md. herrschend gewesen (WGr 
279), daher für die Dialektbestimmung nur mit Vorsicht zu 
brauchen, selbst wenn man z.B. bei Stolle Erf. Chron. ZfdA 8, 
309 schon vereinzelt meydichen, knechtchen findet (vgl. Rückert 
zu Köd. 53, 1). 


Synkope 

Bei diesen Zusammenstellungen über Synkope und Apokope 
ist zu beachten, daß hier und da auch Einfluß des Versmaßes 
vorliegt. Im allg. kehrt sich aber der Schreiber wenig daran. 
1. Deklination: n. sg. alz 656, g. sg. hinter liqu. nach kurzer 
nebenton. Silbe: ritters 183, ebenso auch 445, 660, 729, 921; 8; 
nach hochton. Silbe: hern 616, 619 u.ö., nach n: lons 136, 
dins 159; hinter t nach kurzer hochton. Silbe: göez : gepöez 
1075, hinter s: fynsternnyB 163; d. sg. hern 108, dim 108, eym 
798; a.sg. hern 5X, z. B. 451, bittern 1082; n. pl. jungern 
3X, z.B. 149, hern (hirn) 7 X, z.B. 66; a. pl. andirn 379, 895, 
ebenso 592, 661, 1177, aber sporen 183, solen 368, distelen (so 
zu lesen) 633. 

2. Konjugation: 2.sg. ind. praes. sprichz 481, quelst 1052, 
dagegen gebutest, lugest usw. 3. sg. hinter liqu. u. nas. nach 
kurzer Silbe: komt 3X, kumt 2 X, ezymt 784; hindert 54, 284, 
ezickelt 496; nach langer Silbe: mert 715, hanget 253, gronet 
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494, kronet 1137; hinter ch: macht 4X, z. B. 538, spricht 650, 
hinter dent.: vint 310, wirt 560, wert 44 u. ö., gilt 203, kost 913, 
stost 15, 209, enploest 16, swanczt 667; 1. pl. kün 199, 2. pl. 
wult 6X, wolt 914 neben wullit, sult, schult 11 X, kunt 841, 
kont 621, hindert 926; kouft 906, sucht 991, 997, 1003 : gerucht 
1004, wert 249, 911, last 737, müst 816 neben mußet 510. 3. pl, 
e fast stets erhalten, also nur varen, wullen, schullen. Ausnahme: 
kün 861. praet. 3. pl. coni. wern 730; imp. hürt 102, huret 100, 
hort 5 X neben horet 574, nemt 909, nemet 1, 622, kumt 226, 256, 
272; habt 509, seht 3X, z.B. 732, fleht 528, wicht 525, 692, 
wart 279, tret 850, last 443, laßet 923, siezt 38, seczt 5 (hs secze) 
neben seczet 23; inf. begin 347: (spinnerin), weyn 842, sonst 
meist bewahrt: wedervaren : gebaren 656, bewaren : varen 33, 47, 
weren : geren 901. Ausn.: gewander : von eynandir 516 s. Apo- 
kope, part. praet (st. v.): e stets erhalten, auch nach liqu.: an- 
geboren : sporen 182, vorloren : geboren 451, 777,: czoren 277, 614; 
koren 719 : gestolen 793 usw. part. praet. (sw. v.) 1. langsilb. 
genant : lant 40, : hant 477, 479, bekant : lant 84, : gesant 102, 
gesant : volant 859, geschant : lant 473 usw. 2. mehrsilb. ge- 
samment 548, gemartert 996, 1001. — Dagegen ist e erhalten : 
berichtet, bekeret : besweret 1069/70 (Zwang des Versmaßes). 


Apokope 

1. Deklination: n.sg. nam : wan 482, aber name 478, 483, 
395, der kram Eckart 603, mhd. -aere>er (ir) c. 28X außer 
gertenere (:ere) 1053, sundere (: were) 1073 (311 in der Hs 
wucherer), g. sg. schonheit 671, cristenheit 1081, d. sg. nach liqu. 
u. nas. ritter 655, vgl. rittere 650, orteyl 313, seyl 314 vgl. 
schlegele 744, leben 453, 1186; ebenso noch 533, 653, 567, 357, 
850, 800; sonst: häu 876, hymmelrich 189, schlogertoch 585, lant 
41, baderknecht : hockerecht 679, in der i-Dekl. wiederum die 
Formen ohne e:fart 686, stat 815, werld 935, kraft 1129 usw. 
Erhalten ist e c.22 X hinter liqu. (darunter 6 X nach kurzer Silbe); 
sonst über 50 X. a. sg. e ist im Neutrum der ja-Stämme erhalten 
außer nach liqu. :geveder 601. Beachte noch pin (für pine) 20, 
161, 254, män 469, auch: marck 896, 913. n. pl. ritter 115, 174, 
tufel 262, schuler 1175, knecht 1044 ( : recht), ander vyr 838, 891, 
arm vnd riche 2 u. ö. (unflekt. Form?). Sonst ist e stets erhalten, 


16 


sogar nach liqu.: rittere 180, swestere 449, schulere 1183, pristere 
1183, andere funffe 910. g. pl. e nach liqu. abgefallen: engel 
409, meister 529, fleyßer 389, sonst erhalten. d. pl. rittern 34, 
ostern 929, durffern 811, eygern (Mone::cygner!) 877, sonst er- 
halten, sogar tufelen 1071. Sehr auffällig: jar 17 muß durch das 
ausgefallene Reimwort') veranlaßt sein. a. pl. wucherer 311, 
ritter 307, engel 1149, morgen 720, gedang 375 (durch Reimzwang): 
klang; sonst e erhalten, auch nach liqu.: rittere 63, 170, vingere 
1127. — legatn 301 (äh nachträglich ausradiert) : kardenal. 

Im Adverb herrscht große Unsicherheit. Abfall des e ist oft 
nur durch den Reim veranlaßt: schir : vyr 837, vgl. schire 625, 
898, 712, czwar:: vorwar 1136, knecht (n. sg.) : recht 463, u.ö. Bei 
den Adverbien auf -liche fällt e stets ab: 208, 228, 935, 772 u. ö. 
(meist im Reim). 

2. Konjugation: 1. sg. praes. ich kam uf 520, köm ich 979, 
ich helf ir 468, sprech ez 578, sprech ich 972, bit ich 239, 690, 
laß dir 969. 3.sg. huck uch 735, gruß uch 455, 833, 837, vor 
cons.: gebeßer 840, grüz 668, 879, bericht : nicht 653, vielleicht 
besser unter Synkope zu stellen. 1. sg. praet. (coni.) müst ich 
377,672. 3.sg. seczt uch 818, vorschlund er 720. imp. e der 
sw. v. meist erhalten. Ausnahmen: erbarm dich 238, hab dir 507, 
hüt mir 970. inf. gewander : andir 516. 

Epithetisches e ist mir nicht aufgefallen. 

Svarabhakti?): arm 546 (wenn e hier nicht bloß graphische 
Bedeutung hat), ezüchtilichen 24 (so deutlich in der Hs), vyer 63, 
86, 115 (vgl. oben 8.7). 

Irrationales a tritt bisweilen für das übliche e (i) ein: ezetar 
192, wampan 691, stalczar 843, vgl. z. B. JMH 484 begangan. 


B. Konsonantismus 
Labiale: b, anlautend meist bewahrt; b>p verhärtet 
l. nach dem Präfix ent- in: enplöst 16, enpiten 115, enpoten 124, 
2. vor dunklem Vokal (hess. thür. ostd. WGr 166) in: pulßen 
731, gepöcz 1076. 


1) vielleicht: vorwar. 

2) Starke Ausbildung dieser Erscheinung würde nach den heutigen 
Dialektverhältnissen mehr nach Nordthüringen weisen (Hertel, Thür. Hdb. 
2,2 8. 633). 
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Inlautend b ist fast ausnahmslos bewahrt (WGr 162). Es 
findet sich nur hän, zusammengezogen aus haben. — Inltd. b ver- 
härtet > pp in knappe 588 s. unter p. 

b für v: hobescheyt 932, vnhebeschlich 933, vnhebishlich 936. 
„Franken, Hessen, Thüringen das eigentliche Gebiet dieser Er- 
scheinung* WGr 162. 

Ausltd. b, meist b geschrieben, doch findet sich korp 521 
neben korb 622, wip 666 neben wib 8X, krump 678, aber mit 
Abfall des b: krum 603. 

p. Anlautend: pin 20, 161, puluer 181, pucker 344. 

Ebenso fast nur in Lehnwörtern inltd. pp: kappen 316, 
kappelan 372, trappe (viell. slav. Weigand®, II 1062), klapper- 
mynne (zu hd. klaffen). Verhärtung aus b zur Differenzierung der 
Bedeutung liegt nach WGr 164 vor in knappe (588). 

pf, aus p verschoben, ist anltd. in der ganzen Hs ausnahmslos 
durchgeführt und ist immer ph geschrieben: phaffe 315, 354, 902, 
y5l, phifer 343, pherde 651, phunt 894. Daß es wie pf (f) ge- 
sprochen wurde (ostmd.), darauf weist die Schreibung phas!) 
(= vaz mhd.) JMH 1408, vgl. Henneb Ub V, CCLII pfischwassern, 
IIXXX kauphe, I, CCHI stiphtes, stiphmuter, fuenph, II, LXXXI 
vuemphe u. o., andererseits z. B. phine Frankf P 2239, 2625. 

Inlautend nach Vokal ist durchgängig pph?) geschrieben: 
apphel 250, schepphin 313, töppher 331, scheppher 439. 

Inlautend nach Kons. eine auffällige Unsicherheit. Ganz 
singulär: stampes 728 neben stamphestü 739, stampphe 729. Ich 
komme in der Zusammenfassung hierauf zurück. 

f. Anlautend stehen f und v, meist auf bestimmte Wörter 
beschränkt, aber auch in demselben Worte nebeneinander (vgl. in 
dem doppelt geschriebenen Stück JMH 2922 vrone neben fröne, 
wufür Mone fälschlich: fröme). 

Anlautend w für f?): wolk 50 neben volk 515 (s. WGr 174). 

Inlautend wird f (oder ff) gebraucht, auch v: Evam 246, 
malaventiure 915, u: puluer 181, 677, Auian 299 (Mone: anian). 


!) Allerdings finde ich auch FriedbUb No. 718 (a. 1393) urphede. 

2) Eine besonders thür. beliebte Schreibung, vgl. auch Henneb Ub 
VI, CCOXX appher (= opfer). 

°, Thür. sehr verbreitet. Auffällig oft schon im Erfurter Parzivalfragm. 
ZfAPh 30, S. 72T. und in dem Stadtrecht von Mühlhausen. 


Hopfuer, Untersuchungen zum Osterspiel 2 
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ff, nach kurzem Vokal: phaffen 3X, z. B. 315, schiffman 
342, klaffen 4X, z. B. 220, geschaffen 221, 232, vffentlich 935; 
hoffart (<höchvart mhd.) 4X, z. B. 406; nach langem Vokal: 
schlaffen 4 X neben sch<1)afe 968, woffen 3X, z. B. 171, lauffen 
513, 607, 1044, griffet 279, 501, riffen 1153; nach r: dorffern 811, 
nach n: funfften 716, funffe 910. 

Inlautend ph für f: propheten 1156. 

Auslautend ist ff neben f hänfig: vffl, uff (nur 3X vf), 
tyff 416, lauff 169 (vgl. 93), nach r: wirff 600, 731, endarff 1073. 
Nur 11X ist f geschrieben. 

w. Anlautend w> m: mir (=wir) 812 (WGr 472). Ver- 
dunkelnde Wirkung : wolkomen 66; wullen, wollen s. Forml. 

Über die Schreibungen aw, auw s. unter ou. 

Für w kann das md. palatale g eintreten: geröge 288 (vgl. 
JMH 1595 rugetes und 2291 geruget), kligen 269. 

Auslautend w mit nachschlagendem e in sw 387 (a.sg.), kW 321 
(d. sg.) gegenüber kny 582, häu 876. 

Gutturale: g wird anlautend bisweilen > k: kegen 466, 
657, keyn 293, 299, 1010 (vgl. auch key 522) nach WGr 229 von 
der Wetterau bis Schlesien reichend (auch obd.); kückte 456. 

Inlautend g wird palatal nach Eintritt von Synkope in: 
manche 553, 593 (md.) 

Infolge der palatalen Aussprache wird es für j verwendet: 
schriget 218, Beygern 472, in der Endung -ie: erstige 557, 566, 
und kann auch, gleich j, für w eintreten, s. unter w. Diese 
Erscheinungen gehen durch die ganze Hs. 

Inlautend g aufgelöst: morne 99. 

Hierher gehören auch die Kontraktionen: age>ä: geschlan 
845, 934 neben geschlagen (5 X), so 640 (= sage). 

age>ai(ay): mayt 4 X, z. B. 400, maytum 719, sayten 1154, 
vgl. behayt :mayt JMH 257, vorsayt :mayt JFrl 538. (Zwierzina 
ZfdA 44, 359; Beckers ZJsp S. 8). 

ege>ei (ey): treit 431, treyt 593, 1034, keyn 3 (bezw. 4) X 
neben kegen (s. anltd. g>k), hierher stelle ich auch: teydinge 943. 

Auslautend ist g die Regel, daneben k: teyk 267, balk 
203, ebenso Puster- und Lasterbalk, dafür ck: gesanck 747, 
manick 814, karck 914; eine vermittelnde Schreibung ist gk: 
dringk 515, klangk 746. 
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k findet sich, außer in Caberny 555, immer vor Vokal, 
während vor r, ] gern c geschrieben wird: crist 5X, z. B. 234, 
erewel 224, cloz 268, closter 688, cleyder 928, cleyne 382, clar 
1150 (daneben kleyne 526 u. ö., klar 408), clage, geclaget 8X, 
2. B. 273. 

Inlautend nach Vokal ist außer Henekin 627 stets ck ge- 
schrieben, während vor cons. ck und k wechseln, z. B. dunket 
475 neben duncket 55 usw. 

Im Auslaut steht wiederum ck nach voc. und cons., k aber 
nur nach cons., dafür ausnahmsweise g: sag 606, 622 neben sack 
(93, 805. 

qu wird qu geschrieben, s. besonders Forml. unter „komen“. 

h fällt im Anlaut bisweilen aus (Aphaeresis): ervor 12, 
ernyder 415, ervz 980, vgl. z. B. JFrl 218, 702. Ausfall des h 
in dem Affix -heit s. u. 

h angetreten, nur scheinbar, in her (= er) s. Forml. 

Inlautendes h schwindet häufig: vf 773, nä 700, 716, 999, 
naen 714, hoste 109, 413, vgl. hochir 411, höen 189, 1y 63, 
cıy 466; in Zusammensetzungen mit -heit: werdickeit 62, jude- 
scheit 93, hobescheyt 932. 

Kontraktionen: 

ahe>ä: schlan 173, 177,919, schla 569, 695 neben schlach 611. 

ähe>ö: schlet 948. 

ehe>&: ich se 722, gesen 1123 (vgl. ich sehe 232 u. Ö,., 
seht 24, sehen 764), geschen 5 X, z. B. 765. 

ihe>& in geschet findet sich nur zufällig in diesem Stücke 
der Hs nicht, in dem Präsensformen von geschehen nicht vor- 
kommen. Sonst ist geschet in der Hs häufig: JMH 867, 1748, 
2773 (:seht), 2780, JFrl 378, 503 (s. Beckers, ZJsp S. 9, auch 
WGr 348). 

ihe>e: vorlet 1080. 

h ist erhalten in: flehen 61, vahen 179, sehe (s. o.), aber 
sonst tritt inlautend wie auslautend ch für altes h ein (über 
100X). Es wird also nur knecht, welch, sach usw. geschrieben. 

Grammatischer Wechsel über die gemeindeutsche Grenze 
hinaus : gedyge (inf.) 270. 

j wechselt in der Schrift beliebig mit i. Die gebrochene 

IL, 
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Form des großen j hat Mone 816 als z angesehen. Es ist ebd. 
sowie 625 Jir zu lesen, beide Male am Versanfang; also liegt doch 
wohl nur Schreibung für den großen Buchstaben vor, vgl. verjien 
Henneb Ub II, XIV, wo allerdings Doppelsetzung für den großen 
Buchstaben kaum anzunehmen ist. 

g für j: geten 468, gener 667 (gens JFrl 683). Diese Er- 
scheinung muß früher weiter verbreitet gewesen sein als jetzt 
(s. Bech, Germ 27, 172). 

y ist für j (i) geschrieben in: yeten 633, va 736, yemmir- 
lichen 762, yehen 1138. 

Dentale: d, im Anlaut regulär, im Inlaut tritt es in sehr 
beschränktem Maße für t ein. Die Schreibung dd ist unbekannt. 
Auslautend wird d >t. 

1 ist anlautend ausnahmslos durchgeführt. — JFrl 213 
gedan ist kaum beachtenswert. — Diese Erscheinung spricht gegen 
das Westmd. Eine so konseqnente Durchführung von t ist mir 
im Hessischen z. B. nicht begegnet (s. auch Paul, mhd. Gr $ 94) 
— th: thuch 1158, in Formen von tuon und Eigennamen. 

Inlautend überschreitet der Gebrauch von d für t kaum die 
obd. Grenze: ld ist durchgeführt, außer alter (mlıd. altaere) 951, 
salter 952; ebenso nd außer mantel 560, 673, wente 836, 1151, 
dagegen findet sich rd nur in vyrde 708. 

d für t inlautend zwischen Vokalen nur in ledestü 1082, 
geleden 444, 1166; so in der ganzen Hs. Besonders hebe ich her- 
vor: biten 1184, bit ich 239, 690 (Zwierzina ZfdA 44,101). West- 
md., bes. hess., werden d und t durchaus promiscue gebraucht. 
Auch ist die Schreibung dd in ganz anderem Umfange verbreitet 
als thür. und ostfr., vgl. z. B. die Hss der Friedberg-Alsfelder 
Spielgruppe und die Urkunden bei Wyss und Baur mit ihrem 
„dun kunt“. 

tt (nie dd) nach langem Vokal nicht zu belegen, aber öfter 
nach kurzem: kletten 602, hütte 389, ritter 115 u. o., bittern 4X, 
2. B. 8, dritte 706, 896, hatte (md.) 340 u. ö. 

Inlautend th: Sathan, Anthonien. 

tth nur in: rotther 343. 

Auslautend wird nur t geschrieben. 

tht könnte man in Nazaretht 1002 annehmen (vgl. Henneb Ub 
II, XV Jüthten), aber ich ziehe doch Nazarecht im Anschluß an 
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Mone vor, vgl. TP Nazsarecht 1323 und Nasareckt 1005, auch 
Henneb Ub V, CCCCLX Margarechte. Abfall des t: ich 848, 
nich!) 737 (vgl. JFrl 714 nich), naen 714. 

t unorganisch angefügt: ymant 94, 576, 630, nymant 693, 
nyrgent 491, 583, 702, yezunt 960, vffentlich 935, auffällig JMH 
2084 schaczt?). — last dir 122 (= läz dir) ist durch Enklise des 
dir zu erklären. 

z. Die Verschiebung von t zur Affrikata ist durchgeführt. 
Schreibung: cz, in JMH auch ze, in zcü S. 36, 37 u. Ö. 

cz wird auch für ts geschrieben: raczman 309, göcz 1075, 
gepocz 1076. 

ec, öfters in Lucifer, z in Nazarecht 1002 s. unter s. 

cz mit Umstellung für st: czolezer 839 (= stolzer). Ich 
verweise auf die seltsame Verwendung von cz in JMH 1996 
czwarezen (— schwarzen), 3165 wyezin (= wizen mhd.), 134 erczce 
= Erde (: hercze), JFrl 220 anczlicze. 

Auflösung des t=Elementes nach liqu. (WGr 205): erstige 
397, 566, pulßen 731. 

8. Die Verschiebung von t zur Spirans ist durchgeführt (s. u.) 

Im Anlaut findet sich neben langem s bisweilen rundes s. 
Ich behalte den Unterschied nicht bei und führe s durch. In JFrl 
bisweilen zo = so 284, 582, 619. 

sl nur in: slach 628, sonst schl, selten scl: sclißet 206 neben 
schliset 214, sclegel 533 neben schlegele 744, scleßen 884; sm 
ist bewahrt; sn in snel 168, bretsnyder 330 neben scn in scnyde 799. 


Im Inlaut werden ohne ersichtliche Regel langes s und B 
nebeneinander gebraucht, nur selten z: wachzen 687, alzo 9 X, 
2. B. 353, bezanczen 908, Nazarecht 1002, vgl. TP 1005 Nasareckt. 


Im Auslaut stehen: rundes s, langes s, B, z. 

Inlautend und auslautend werden mhd. s und 3 nicht 
geschieden: s für mhd. 3 c. 29X, ss für mhd. 33 in vorgessen 
1174, essen 1175; z für s stets in waz (eram, erat), in der Kon- 


1) Henncb Ub meist nicht, auch nych (IV, LXXI), obwohl man nach 
der heutigen Mda nit erwartet. 

7, Im Schmalkaldischen ist heute nach freundlicher Mitteilung von 
Herrn Dr. Kaupert koffert, Christiant usw. schr beliebt, vgl. auch „blibet 
schnldigt“ Schinalk. Urk. v. 1487 (Marb. Staatsarchiv). 
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junktion alz 81, 117 u. ö. (mhd. als), sonst noch c. 17X. Für 
mhd. s und z kann nach Belieben ß eintreten. 

ss kann auch nach langem Vokal stehen: grosser 671. 

sch ist nur einmal sh geschrieben: vnhebishlich 936. — 
schal (= sol) s. Forml. 


Liquidae: r. Metathesis: vnvorsprat 662 > vnvorspart corr., 
Yprocas (ro corr.) 531. 

rr in herre meist vereinfacht (md.): here 831, heren 1115, 
hirn 455 ausgeschrieben. Entsprechend ist h’e, h’n aufzulösen in here, 
hern, dagegen h’re 707 in herre, vgl. herre 265, hirre 265, 705. 

Vokalentwicklung vor r s. Svarabhakti. 

r abgefallen: mit de ole 325 (s. u. S. 24). 

I. Über den Wechsel von ll und I in wellen, suln s. Forml. 

ll tritt gern für l ein: alleyne 90, 684, wellich 719. 

ll für rr vielleicht in key hallab 522 (entstellt aus keyn 
arrab ?) vgl. Kath 218 wurren = wullen. Über den häufigen Wechsel 
von l und r s. zu WO. 

Nasale: m wird wie n auch durch einen Strich bezeichnet 
(s. Endsilben). 

Metathesis: vnserme 450. 

Übergang des labialen Nasals in den dentalen: 
Vielleicht ist beachtenswert die Korrektur von n>m in dem 189. 

mb> mm (m) stets in vmbe: vmm, vm 383"), 815 u. ö., da- 
gegen krump 678 neben krum 603. 

n. Über die Abkürzung durch übergesetzten Strich s. unter 
„Nebensilben“. 

Metathesis der Endung -en nach liqu. Stammauslaut: vor- 
storne 54 (Mone: vorstorue!) s. WGr 215. 

n>m vor b: vmbereyte 792; in harmsteyn 799 liegt An- 
gleichung an harm vor. 

nn wird in beschränktem Maße angewandt. Es steht außer 
in fynsternnyß 163 nur inlautend zwischen Vokalen. 

Ausfall des n in unbetonter Silbe nach n im Silbenanlaut: 
konig 208, 303 neben 6 X koning (md.). 

Assimilation: dim 108, eyme 272, eym 798. 

Abfall des n, s. Forml. 


. L] = —e . . . 
1) Es ist stets geschrieben \m vum. Nie ist mm ausgeschrieben. 
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2. Formenlehre 

Deklination: 

Masculina auf mhd. -aere, s. unter Vokalismus der End- 
silben. | 

Pluralder st. Neutra ist meist endungslos: n. pl. har (: war) 
144, kint (:sint) 226, wib 794, 922. a. pl. lant (:bekant) 84, 
949, (:geschant) 473, (:-lant) 553, (:vant) 386; har (:kal) 492; 
ding (:jungeling) 839, 843; -er: cleyder (:leyder) 927, kebes- 
kinder 405, eygern 877. 

Unsicherheit in der Behandlung der Endungs-n, bezw. 
Schwanken zwischen st. und sw. Flexion: legat (:kardenal) 
300, a. pl. Wie das ausradierte n zeigt, ist die st. Form nur 
dem Reim zuliebe gesetzt; besanczen 908 a. pl. ist mhd. st. m.; 
dinen dinge d. pl. 512; jar d. pl. 17 wohl durch das (ausgefallene) 
Reimwort veranlaßt; wecke d. sg. 319 (:gelecke), wecken d. sg. 
(:recken) 197, also je nach dem Reimbedürfnis st. oder sw. 
flektiert; sele, d. sg. 419, vil sele g. pl. 290, vil selen 363, sele 
d. pl. 160, sele a. pl. 277. Schon die nhd. Flexion (st. sg. und sw. 
pl.) zeigen die Feminina: 1. nıhd. st. f. gnade a. sg. 1080, gnaden 
a. pl. 1078, vgl. 1075/6; distelen a. pl. 633, 2. mhd. swf. sole 
d. sg. 326, solen a. pl. 368; hoße a. sg. 580, hube.a. sg. 660. 


Alte Konsonantenstämme: vatern. sg. 234, 1137, g. sg. 
229, 257, vater d. sg. 227, 1107. a. sg. 814; müter n. sg. 533; 
swestere n. pl. 449; man ist unverändert (a. sg. n. pl. a. pl.), 
nacht a. sg. 288, a. pl. 65, 97, 135. 


Adjektivum: Für iu im Femininum des st. Adjektivs tritt 
e ein: keyne 702 (mhd. meist unflekt.), ebenso im n.a. pl. des 
st. Neutrums: n. pl. vnse 145, myne 226, a. pl. dine 840, 844, 
fremde 84, vgl. 492, 553, 666; außerdem stets beyde. 

Negation: nicht, nur 737 ist nich zu lesen vgl. JFrl 714 
nich, JO 848 ich, ebenso JMH 254. In den feierlichen und alter- 
tümlicheren Schlußszenen findet sich noch: endarff nicht 1073, 
enliz nicht 1105, s. Zusammenf. 

Pronomina: 

Personalpronomina: ]. pers. n.sg. ich; g. myn, selten 
min, d. mir, selten myr, m’ (= mir); a. mich; n. pl. wir, wyr 
147, w’ (= wir) 126, 862, mir 812 (vgl. JMH 2811); d.a. vns. 
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2. pers. n. sg. dü, sehr häufig (23 X) enklitisch: bistü z. B. 
476, ledestü 1082 usw.; g. din; d. dir; a. dich; n. pl. ir; 841 
yr<m corr., 213 e>i corr.; 625, 816 am Versanfang Jir s. Kon- 
sonantismus unter j; g.pl. vwir, d. a. uch. 

3. pers. n.sg. (m) er c. 35 X, her 14 X; g. sin; d. em; 
a. en; n.pl. sy 7 X, so!) 1154, sö 36, 1150 vielleicht sy < sö 
corr.; g. pl. er; d. en 171, 983, yn 1178, 1180; a. sy. — .n.sg.(n) 
ez überwiegt, iz 10 X (auch is geschrieben). Enklitisch: mochtes 
1067; g.irs 1004, sin 465; a. wustes 684, wißens 685, mirs 1056; 
n. pl. sy; g. vorschlunder 720. — n. sg. (f) sy 582, 667, so 666, 
so 721; g. ir 601, 828, er 719; d. ir 468, er 4X; a. sy; n. pl. 
sy; d. en 785; a. sy. 

Possessivpronomina: Zu min ist nichts zu bemerken, 
din: g. dinz 159, d. dim 108 neben dinem 125 u.ö., sin: regu- 
lär, vnser: d. sg. vnserme 450, n. pl. (n) vnse 145 (md.), juwer: 
ewer usw., Ir: d.sg. (m) yrem 926, d. sg. (f) irer 37, g. pl. ir’ 
1180 (?), a. pl. ire 1178. 

Demonstrativpronomina: n. sg. der, dy (selten dy), daz. 
Beachte noch d. sg. (n) 189 den > dem corr., d. sg. (f) mit de ole 
325, wohl nur Versehen, wie es öfter begegnet, z. B. ErfUb 
No. 231 de heyligin iunefrowin: pl. (m, n, f) dy, selten dy. 

diser: g.sg.(f) deser 231, d. sg. (m, n) desem 4 X, z. B. 
998, d. se. (f) deser 686, a.sg.(m) desen 607, 991 (mit über- 
schüssigem, an s angehängtem er-Zeichen), a.sg. (n) diz 24 (i corr.), 
kein dit in der Hs, vgl. aber diezt JMH 2227. 

jener: d.sg.(f) gener 667. 

Interrogativpronomina: n.a.wer, waz (auch was), g. 
wes, a. wen. — wana (= wänu) 620, wo neben wö; wy neben 
we 772. 

Zahlwörter: Kardinalzahlen: ezwen d. pl. 376; dry 65 
u. ö., dryer g. pl. 963; vyr oder vyer 5X, z. B. 838, 63, vyre 
a. pl. 713; funt! 17, 487, funtte 836, 910; seben 1071; nüne 720; 


1) thür., auch hennebergisch ist mir sonst nur su, sü begegnet (neben 
sy u. a.) — Neuerdings finde ich in den erst kürzlich veröffentlichten, mund- 
artlichen Szenen der Dramen des Johannes Bertesius öfters 86 geschrieben 
(Z£d1Ph 44, 400, 406 u. a.) in auffälliger Üebereinstimmung mit unserm Spiel. 
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tüsent 17. — Ordinalzahlen: erste 703, 721, 1098, drytte 706, 
dritte 896, vyrde 708. — Numeralia: czwer 370, drystunt 832. 
Für die Konjunktionen verweise ich auf die Lautlehre. 

Konjugation: | 

praes. 1. sg. sw.v. ohne n, 2. sg. -es bisweilen bewahrt: 
sprichz 481, stampes 728, vgl. scholdes 942 (öfter in der Hs). 
3.sg. gebit 646, 1178, 1180, kein git, vgl. ZwierzinaZfdA 44, 402. 
1. pl. Abfall des -n in der Inversion: geröge wir 288, habe wir 
453 u.ö. 2. pl. -et, selten -it, vgl. aber JMH 1309 sulint (s. 
Paul, mhd. Gr. 156 Anm. 3); 3. pl. -en. — Zu praet. vgl. 
Lautlehre. — inf. c. 200 X mit -n, ohne -n zähle ich 66 X: 
l) nach m, n, ng!): erbarme 954, weyne 383, gedine 624, wene 
684, steyne 813, weyne 814; brenge 356. 2) außerdem: ervare 86, 
beware 87, kere 264, gewander 516, vorczere 689, müre 817; 
werbe 98, sterbe 99, drabe 816, lebe 892, 905, gebe 893, schlafe 
968; sage 51, 274, 658, gesage 5X, z. B. 558, trage 4 X, z.B. 
156, melke 820, erdencke 957, gemache 861, gelache 862, süche 
1078, gedyge 270, vorezy 1096; walde 4, werde 59, 201, 650, 
schende 683, senyde 799, trete 632, gerate 848, bedüte 1163, 
vorwyße 141, gelose 581, swacze 590, vgl. außerdem verb. an. 

Im gerund.?) mit ze (czü) ist n bewahrt, doch die wenigen 
Beispiele beweisen nicht viel: czü schaffen 221, cezü essen 1175, 
czu warten 1046, vgl. JMH 1200 czü trinckene. — part. pracs. 
schlaffende 179, waz vorstorne (= verstoeren mhd.) 53. Abfall des d 
und Zusammenfall mit inf. „besonders in den mit sein und werden 
umschriebenen Formen“ (WGr 373) vgl. JMH 1787 sehen werden. 
Zur Metathesis s. Lautlehre unter n. — imp. hüra 50. Sonst ist 
nur zu bemerken, daß sich analogische Übertragungen des e der 
sw.v. auf die st.v. nicht finden. 

praeterito-praesentia: weiz. präs. 1. sg. weiz, weyz 4 X 
2. B. 205, 3. sg. weyz 1066, 3. pl. wißens 685, praet. coni. 1. sg. 
wustes. — touc. 3. sg. taug 360. — kan. praes. 1. sg. kan 346, 
998, 1146, 2. sg. kant 677, kanst 644, kanstü 847, 1050, 1145, 
3. sg. kan 7 X, 1. pl. kün 199, 2. pl. kunt 841, kont 621, 3. pl. 


1!) Danach Abfall auch in Obersachsen u. Vogtland nach Hertel, Thür. 
Handb. 2,2, S. 634, besser wohl Synkope, wozu ich auch spinnerin: begin 
(inf.) 347, stelle. 

9) s, Hertel, Thür. Handb. 2,2 S. 633 Anm. 
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kün 861, praet. ind. 1. sg. konde 580, coni. 3. sg. kende 86, 
457, 460. — darf. 3. sg. darf 306, darff 1073. — tar. 2. sg. 
tarstü. — sol. 1. sg. schal 6 X, schöl 655, 2. sg. salt 8 X, saltü 
3x, schalt 356, schaltü 364, 1135. 3. sg. sal 8 X, schal 703, 
971. Nach WGr 411 herrscht „a in fränk.-thür. Hss. und Urk. 
des 13.14. Jhs. vor.“ Ferner hat Ehrismann (PBB 22, 260) die 
Beobachtung gemacht, daß sol dem eigentlichen Ostfranken zu- 
kommt, gegenüber dem Hennebergischen mit sal. Das besonders 
aus dem Bayrischen bekannte sch!) findet sich md. nur im Thür. 
und nächst angrenzenden Östdeutschen (Weinhold a.a.0.), selten 
im Schles. (Rückert Entw 265). 1. pl. schullen 450, 764, 1161, 
1164, sollen 1172; 2. pl. sult 8X, schult 174, 175, 177; 3. pl. 
sulen 155, sullen 131, schullen 36, 1106. praet. ind. 3. sg. solde 701; 
coni. 1. sg. scholde 47, 680, selde 984, schelde 669; 2. sg. scholdes 
942; 3. sg. scholde 815, 817, schelde 813, 836; 1. pl. schulden 
126; 3. pl. schelde 836 ist doch wohl sg. (Paul, MhdGr $ 234). 
— mac. praes. 1. sg. mag 570; 3. sg. 7X; 2. sg. machtü 1123, 
aber machst 808, machstü 640; 1. pl. mugen 987, müge wir.862, 
moge wir 878; 2. pl. moget 27, 484; 3. pl. mogen 130. coni. 
1. sg. müge 516; 2. pl. müget 31. praet. ind. 3. sg. mochte 18, 
21; coni. 2. sg. mochtes 1067; 3. sg. mochte 8X z.B. 74; 
3. pl. mochten 87. — muoz. 1. sg. muz 270, 371, muß 99, müz 
3x; 2. sg. must 930 (od. coni.); 3. sg. muz 255, 1051, müz 88, 
201, 281; 1. pl. müßen 45; 3. pl. mußen 420, müßen 43; coni. 
3. sg. muße 683, müße 920; 2. pl. mußet 510, müst 816. praet. 
coni. 1. sg. müst ich 377, 672; 3. sg. müste 19, 20, 814; 1. pl. 
musten 405. 


wellen. praes. 1. sg. wil 42 u. o0.; 2. sg. wilt 893, wiltü 
676; 3. sg. wil 12 u. ö.; 1. pl. wullen 12 X z.B. 6; 2. pl. wullit 
134, wolt 914, wult 6X z.B. 132; 3. pl. wollen 116, wullen 
33, 149, 150; coni. 1. sg. wolle 650, wulle 290; 3. sg. wolle 104, 
651, wulle 96, 1185. praet. ind. 1. sg. wolde 684 (od. coni.); 
2. sg. woldest 236, 1096; coni. 1. sg. welde 411, 459, 673; 
3. sg. wolde 106, welde 6 X z. B. 94. 


tuon, gan, stan, sin: 


1) selten im HennebÜb (z. B. HI XXXIV). 
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tuon. praes. 1. sg. thon 6 X z. B. 102, thön 543, 2. sg. 
tust 357; 3. sg. tüt 470, 421 (u scheint <o corr.); 1. pl. ton 
454, thon 129, 995, 1001; 2. pl. thöt 936; 3. pl. thon 262; coni. 
3. sg. thon 62 (!). praet. getet 530 (N); inf. thon 18, 30, 140, 
thön 112; imp. thü 939, tho 512, 519, thö 164, 508, thön 160 (!); 
part. praet. getan 5X z.B. 241, gethan 13, 167 (a corr.), 195, 
373 (s. Vokalismus unter uo.) 

gän, gen. praes. 1. sg. gen 849; 3. sg. get 773, 947; 1. pl. 
gen 55; coni. 3. sg. ge 111; 1. pl. ge wir 522; praet. ging 1153; 
inf. gen 7 X, ge 75, 142, 432, gan 443 (a<e corr.); imp. ge 
118, 829, get 4X z.B. 820; part. praet. gegangen 1147, 1156. 

stän, stön. praes. 3. sg. stat 77, 233, stet 5X z.B. 772, 
inf. stan 44, 172, 176, 923, sten 27, 90, 1112, ste 143, 703; 
imp. stant 158; part. praet. erstan 151, enstan 1006, enstanden 
4 X, erstanden 3 X. 

sin. praes. 1. sg. bin 8X z.B. 40; 2. sg. bist 4 X, bistä 
5X, 2.B. 476; 3. sg. ist; 1. pl. sin 128, 812, sint (md.) 196, 
1165; 2. pl. sit 213, syt 736, 819; 3. pl. sint 9X z.B. 35, sin 
927 (md.); coni. 2. sg. sist 475; 3. sg. sy 12 X z.B. 113; praet. 
l. sg. waz 9 X z.B. 266; 2. sg. .were 1144; 3. sg. waz 9 X 
z.B. 53; 1. pl. waren 275; coni. 1. sg. were 899, 3. sg. were 
10 X z.B. 1155; 1. pl. weren 190; 3. pl. wern 370; inf. sin, 
syn, syn c. 20 X, sy 131, 433, 836; imp. sg. bis 234, biz 92; 
pl. sit 66. 

Einzelne bemerkenswerte Verba: 

haben, hän. praes. 1. sg. habe 429, 492, 793, hab ich 369, 
hab ez 859; 2. sg. hast 5 X z.B. 58, hastü 4X z.B. 881; 
3. sg. hat; 1. pl. haben 148, 776; 2. pl. habet 761, habit 5 X 
2.B. 67; 3. pl. haben 8 X, z. B. 13, han 548, 1134; praet. hatte 
5X, z. B. 340 (vgl. ZwierzZfdA 44, 109); inf. haben 4X, z.B. 120, 
han 4 X, z. B. 175; imp. sg. hab (vor cons.) 507, 740; pl. habt 
909; part. praet. gehabit 453. 

läzen, län. praes. 1. sg. laB 969 (vor cons.); 1. pl. laßen 57; 
2. pl. last 737; 3. pl. laßen 731; coni. 3. sg. laße 892, 905; 
praet. liz 1105; inf. laßen 6, lan 45; imp. laz 6 X, z.B. 433, 
la 1127, last 4X, z. B. 278, lat 527. 

hähen, vähen. praet. 1. sg. ving 250, 3. sg. hing 251, inf. 
vahen 179. 
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komen. praes. 1. sg. kome 980, köm ich 979, kam 520; 
2. sg. kumest 260; 3. sg. komt 404, 531, 629, kumt 561, 589; 
1. pl. kamen 72; 2. pl. komet 69; 3. pl. komen 154, 925; praet. 3. sg. 
kam 246, quam (md.) 188, 566; 1. pl. komen 191; imp. kom 
619, kumt 226, 256, 272, part. praet. komen 128, 796. 

bringen. 3. sg. coni. brenge 337; praet. 3. sg. brachte 414, 
705, 707; inf. brengen 22, brenge 356; imp. brenge 300 u. ö.; part. 
praet. bracht 363. 


II. Sprache des Dichters 


1. Lautlehre 


A. Vokalismus 

a) Stammsilben 

a. 117 reine R. 

a:ä. 1. im einsilbigen Reim, vor m: liclhnnam : erstan 150, 
: gethan 194; lam:han 680, nam: wan 481, Adam: getan 240 
(vgl. Zwierzina ZfdA 44, 11); vor n: man: gan 442, : kumpan 
292, :han 548, :geschlan 845, : getan 13, 166, 309, 917, an: ge- 
tan 252, 368 (vgl. entran :an 378), dan: vahen 178, Johan: en- 
stan 1005; vor r: rat: gespart 57 (vgl. gespart :: fart 360), klar: 
schar 408; vor: kal: har 491; vor'ch: slach : fach 628, vorbracht 
: nacht 286. 

2. im zweisilbigen Reim, vor r: wedervaren : gebaren 656, 
vor muta: gabe:grabe 138, braten : vladen 1176. 

Bei den unter 1. aufgezählten Reimen muß man es meist un- 
entschieden lassen, ob Dehnung oder Kürzung anzunehmen ist. 
Näheres bei Brüch $ 21. Über getan mit Kürze im Thür, das 
auch für den Dichter in erster Linie in Betracht kommt, handelt 
Bechstein (Germ III, 394), in dem ebenfalls heranzuziehenden Ostfr, 
Ehrismann PBB 22, 288. Ebenso ist den thür. Mdaa gan, stan, 
han!) (mhd.) mit Kürzung nicht fremd. Andrerseits begegnet auch 
an?), man?) mit Dehnung. — a:o s. unter o, 


!) Salzunger Mda (Hertel, S. 122, 126); Eisenacher Mda, Flex S. 16 
(Progr. Eisenach 1892/3). 

2) Frankenhäuser Mda, Frank, S. 17 (Leipz. Diss. 1898). 

3) Salzungen, Ruhla (Hertel, Thür. Handb. S. 638). 
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4. 24 reine Reime (excl. Adam : getan 240). 

ä:0, l. im einsilb. Reim: rat: gebot 242, : got 412, 2. im 
ıweisilbigen Reim: ole (= mhd. äle) : sole 325, vgl. Rothe 
(Heinrich $ 37). 

a:ä s. unter a. 

e-Laute. 73 reine R. 

&:ä. werde : pherde 650. Zu geschlechte 355 fehlt das Reim- 
wort (gemechte?). — Diese Bindung ist nach Zwierzina ZfdA 44, 299 
„eines der untrüglichsten Zeichen md. Sprachcharakters.“ Vgl. 
Ebernand 735 knehte : geslehte, 411: einnehte, 2324 kneht: ge- 
breht; Rothe (Heinrich $ 22). 


e:ae 1. im einsilbigen Reim: Lucifer:-er (= mhıd. 
-aere) 5 X, spiler: her 331; 2. im zweisilbigen Reim: keßen: 
genesen 879, gerete : tempeltrete 945, vgl. her: naer, Rothe, Ritter- 
spiegel 893, 1957, Elisabeth 1893 (Heinrich $ 24); Minneburg 
(Ehrismann PBB 22, 289). 

e:e. 1. vor liqu.: schelke : melke 819, 2. vormuta: wecke: 
gelecke 319, hockerecht : knecht 678, steten : getreten 811, meczen 
:seczen 335, questen: mesten 337. Zwierzina spricht bald von einer 
md. Reimregel, (ZfdA 44, 287), bald speziell von einer fränkischen 
(ZfdA 44,115), wonach &:e nie gebunden werde. Beckers (Germ 
Abh 24, S. 6) spricht „von einer Unmöglichkeit der Bindung 
e:&“ (im Thür.). Vereinzelte Fälle finden sich jedoch bei den 
thür. Dichtern: Ebernand 3113 vlecken : stecken, 3157 gebern: 
wern (ir meituom), 3435, 4223 getete!) : stete; 895, 2983 schemen ?): 
vernemen, 1443 : vemen; öfter bei Rothe (Heinrich $ 25). Da- 
gegen ist im hess,. Wsp und AlsfP diese Bindung durchaus gemieden 
(Reinhold, S. 49 und 67). 


e, &:i (md. &) gehört ebenfalls hierher: kemmer : bürsten- 
binder 349, stosel: vil 620, Israhel :wil 50, derselbe Reim bei 
Rothe, des Rates Zucht (Heinrich $35). Nach WGr 421 ist wel 
thür.-hess., entsprechend der heutigen Mda. Die Bindung e:i 
auch bei Ebernand 4641 entphenget : brenget. Dagegen widerspricht 


ı) Es findet sich allerdings auch tete mit geschlossenem e bei Konrad 
v. Würzburg, Reinbot, Hugo v. Trimberg u. a. (Paul, Mhd Gr $ 175 Anm.) 

2) wenn man nicht doch besser schämen ansctzt, das neben schemen 
vorkommt (Sievers PRB 28, 260, Zwierzina ZfdA 44, 312 Anm. 1). 
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sie der heutigen ostfr. Mda’) mit Ausnahme des Hennebergischen 
(Wrede, AfdA 19, 356). 

e:ae im 2-silbigen Reim: nehen : legen 967, vgl. Rothe 
(Heinrich $ 26.) | 

6: ae, vor r: ymmirmere: mere (= mhd. maere) 230, gertenere: 
ere 1053, bekeret: besweret 1069 ?). Diese Bindung findet sich 
nicht bei Hugo v. Trimberg, dem König vom Odenwald, Ruprecht 
von Würzburg (Ehrismann PBB 22, 290), auch nicht im Wartburg- 
krieg, häufig dagegen bei dem absichtlich dialektisch reimenden 
Ebernand : were : höre 819, : &re 1699, m£re : bewere 4237, mören : 
heren 4061 und oft mhd. -aere zu altem & gereimt?). 

l. 35 reine R. 

i:i (?), sin (inf.): brenge (3. sg. coni.) 535/7. 

i:e s. unter e. 

1. 64 reine R. Es ist zu bemerken, daß -lich, -rich nie zu 
ij, sondern nur zu ji reimen. Nach Zwierzina (ZfdA 45, 89) ist die 
Kürzung von -lich, -rich besonders rhfr. (und alem.) Thür. ist 
sonst auch die Kürzung nicht selten. Belege gibt Bechstein 
Germ 3, 393. 

i:ei (<öu), eyler:veyler 329. Es ist bedenklich, Reim anzu- 
nehmen. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß der Euler 
(= Töpfer) erst nachträglich — und ziemlich unpassend -—— zwischen 
dem Gürtler und Sporenmacher eingeschoben ist, zumal das Wort 
zu dem übrigen Wortschatz nicht recht passen will. Indes scheint 
bereits der Schreiber das Wort nicht mehr verstanden zu haben, 
ebensowenig wie töpler, das, wie aus der Korrektur zu schließen, 
in der Vorlage stand, aus dem er, das Töpferhandwerk vermissend, 
einen töppher machte, der seinerseits nicht zwischen den Trinker 
und Spieler paßt. 


1) Allerdings brengen auch im Renner 183, 19448, 22257 (nach Wein- 
hold, MhdGr $ 46). 

2) Nach dem heutigen schmalkaldischen Dialekt läge 1069 ein reiner 
Reim vor (geschlossenes e), 230 ein unreiner von geschlossenen e zu offnem 
A-Laut (vgl. schmalk. mcale Märchen). 

5), Wenn Brüch (S. 54) auf Grund des Zusammenfalls von € und ae 
das große östl. Gebiet des Thür. (mit Erfurt, Arnstadt), wo heute i für altes 
& eingetreten ist, ausschließt, so ist das verfehlt, da auch ae früh zu i ge- 
worden sein kann (Hertel, Thür. Handb. S. 139) und jedenfalls Ebernand v. 
Erfurt bereits zahlreiche Bindungen von ©: ae bietet. 


_ ii „ui... , ‚‚ieiiteiickemeHeöE in en Ci. 
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0. 28 reine R. 

o:a, sagen: betragen 244 (= betrogen). 

o:ä s. unter ä, 0:ö unter ö, o:uo (?) unter uo, vgl. Rothe 
(Heinrich $ 37/8). 

0. 17 reine R. 

6:0, 1. im einsilbigen Reim vor r: ermort: gehort 760, 
vgl. Bechstein Germ 11 395, Ebernand: gehort : dort 5X, z. B. 
1287, Rothe (Heinrich $ 8), für das Ostfr. Ehrismann PBB 22, 289. 
2. im 2-silbigen Reim: hoße : gelose 580. 


ö:uo (md. u), not: tüt 420, : glüt 254. Ich nehme hier 
Senkung von ö>ü an, wie auch im Katharinenspiel (Beckers, Germ 
Abh 24,418) blut:not, obwohl der Schreiber von JO auch thot 
kennt. Ist die Annahme einer Senkung von ö>ü richtig, so können 
wir auf Grund dieser Erscheinung das nächstangrenzende Hessische 
ausschalten (Wrede AfdA 19, 348). Hessisch wäre nach Behaghel 
dagegen die Bindung uo::ö vor Tr, wo Ö für uo anzusetzen ist 
(Literaturblatt f. germ. u. rom. Phil. Jg. I Sp. 438). 

oe, stöst :enplöst 15. 

u. 6 reine R. 

ü. 7 reine R. | 

u:ü. vm®: funffe 909, hulßen : pulßen 730 (wohl besser unter 
ü:0). 

ü:o vor r, morgen : erworgen 720, tör:hervor 11, vor:ho 
527, :spor 850. 

ü:ö im 3-silbigen Reim (?), byerschrotener : botener 327. 

0. 3 reine R. 

iu (Umlaut von ü), müre:torsule 817. 

iu (Umlaut von G):altem iu in lüte: brüte 959. 

ie. 5 reine R. 

ie:i, nardipisti:hy : vyr 889. 

ie: 1%), alhy: sy (= sin) 130, 432 (hy 433 Versehen Mones), 
riche : siche 536/8, swigen : betrigen 674. 

ie (md. u) :uo (md. u), gethon:czü (= ziehen inf.) 18 ist 
trotz der obigen Parallelen (s. oben S. 8) zweifelhaft, da man für 
czü doch wohl ü-Aussprache annehmen muß. | 


!) vgl.z.B. ZJsp, Kath (Beckers S. 7) Rothe (Heinrich $ 14), Minne- 
burg (Ehrismann PBB 22, 289). 
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ei, 18 reine R. 

iu, 6 reine Reime; iu:iu (Uml. von ü) s. o. 
iu:u, frünt:kunt 878 (WGr 132). 
iu:franz.u, malaventiure : vngehure 915. 
ou, 9 reine R. 


Daß Reime von ei:&, ou:6 fehlen, könnte man gegen das 
Östthür. geltend machen, doch ist hierauf, zumal bei einem kleineren 
Denkmal, kein großes Gewicht zu legen. 

öu:ei (= mhd. i) s. unter i. 

öu : lat. eu, heu :häu 875. 

uo, 16 reine R., uo:ö s. unter ö, uo:ie unter ie. 

u10:0, rock : brüch 497 ist zweifelhaft. 

üe. 1 reiner R. mit guten : huten 56. 


b) Nebensilben 
-aere:-er, alter: salter 951, spiler: her 331. 
-el:-il, stosel: vil 620, Israhel : wil s. unter i. 


B. Konsonantismus 


Labiale: 
b. 1. b:g, grabe:tage 64, 96, 106, 134, : elagen 786, : ge- 
sage 999, 1144, laube : augen 507, getrage :habe 570, jagen 


: drabe 815, erschlagen : darabe 1049. 
2. b:d, wibe: senyde 798. 
3. b:f, vme: funffe 909. 
4. Ausfall von b, bederbe : wedere 618), 
5. Auflösung von b in han (= haben) s. Forml. 
p. 1. p:t, blatten: kappen 315. 
2. p ausgefallen, drytte : Egypten 706. 
f, f:b s. unter b, f:ch: begriffen :entwichen 279. 
Gutturale: 
g, 1. g:b s. unter b. 
2. g:h, nehen : legen 967 (md.)?), kligen : gedyge 269. 
3. g aufgelöst: Kontraktionen 
age:a, geschlan : man 844. 


1) 8. WGr 162: Orendel 2565, 2667. 
2) s. WGr 224, 


ER EEE (nn... A u EEE En „irn. An 
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age:ä, geschlan : getan 933, vgl. aber geschlagen : kragen 
961. 
ege:ei, treit: leit 430, : breit 592%). 
k. 1. k:ch s. unter ch. 
2. k:t, rücke: hütte 388. 
ch. 1.ch: k, rock :brüch 497 (ausltd. ce für ch nach WGr 
232 md.) 
2. ch:h s.h. 
3. ch:fs. f. | 
h. 1.h:gs.g. 2. h:ch, brach : geschach 186. 3. h aus- 
gefallen: Kontraktionen 
ahe :ä, stan :schlan 172. 
ähe:a, wol dan: vahen 178. 
ehe: &, geschen : ensten 1011, gen: gesen 1121, vgl. 764, 
987, 1097, 1138, 788. 
ehe: &, mißget:: czü schlet 9472), 
&he:&, gen: flehen 60. 
Dentale: 
d. 1.d:bs.b. 
2. nd: ng, ergangen : erstanden 1156. 
3. nd: mm, bürstenbinder : kemmer (allg. md. nach WGr 219, 
auch bayr. al. WGr 216). 
4.d:t st. 
t. 1. t:d?), braten: vladen 1176. Dieser vereinzelte Reim 
beweist nichts. 
2. nt:ng, phunt : vyrdung 894. 
d.t:ps.p. 4t:ks.k. 
9. t abgefallen: gewiß: bist 1132. 
s fällt zusammen mit der aus t verschobenen spir. 3. 
s:3, vorbaz : graz 493, schulhüs : eruz 979, Thomas : waz 1113. 
Liquidae: 
r, 1.r:1, kal:har491, vorloren : gestolen 793, müre:torsule 817. 


!) obd. seit fehlt (s. Zwierz. ZfdA 44, 345). 

2) Ich setze ehe an, da im Ahd. slehit für das Fränk., dagegen meist 
slahit für das Obd. gilt (Braune, ahd. Gr.? $27A.2.) Iüshätte auch Paul 
(mhd. Gr. $ 103) besser sleh(e)t angesetzt. 

®) t:d ist im Rhein. sehr beliebt, Zwierz. ZfdA 44, 362 A. l, vereinzelt 
auch sonst im Md. 


Höpfner, Untersuchungen zum Osterspiel 3 
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2. r:n, gedine:schire 624; (mer : ste 702, me: gen 54). 
3. r ausgefallen, rat: gespart 58, fursten : gelüsten 305. 
I, 1.1:rs.r.2.1:n, Auian : kardenal 299, willen : hynnen 964. 


Nasale: 

l. n:m, lichnam : erstan 150, : gethan 194, Adam : getan 
240, hamen : kanen 341, wan:nam 481, han: lam 680, vm®: funffe 
909, kemmer : bürstenbinder 349. 

2.n:ng, sin: brenge 535, vgl. WGr 219. 

3. n:r,1s.r,l, 4. nd, ntıng s. d, t. 

5. Abfall des n 

a) Deklination: d. sg. czangen : lange (adv.) 339, herezen : 
smercze (n.sg.) 714, a.sg. stille (adv.) : willen 38, n.pl. frawen : 
tawe (d.sg.) 997, d.pl. laube (= Erlaubnis) : augen 507, wiben : 
libe 784, a.pl. legat:: rat 301 (wohl besser legat als st. m. zu fassen). 
Die zahlreichen fraglichen Fälle wie z. B. 269, 351, 416, 517, 665 
usw, gehören nicht hierher. 

b) Konjugation: praes. 3. pl. mynne (n.sg ): begynnen 921, 
clagen : grabe 786; inf. bedüten : lute (n. pl.) 28, 1162, thon : ezü 
18, 30, habe (od. haben) : grabe 88, 120, komen:: frame (n. sg.) 
118, alhy:sy 130, 432%), dry :sy 835, flyBe: vorwyße 140, clage 
: gesage 273, 841, here: kere 263, cleyne : weyne 382, von eyn 
andir: gewander 515, swacze: kacze 590, gedine : schire 624, ge- 
habe : knabe 640, werde : pherde 650, tage: trage 700, wibe : scny- 
de 798, torsule : müre 818, schelke :melke 819, arme (d.sg.):er- 
barme 953, grabe : gesage 999, 1144, nicht ganz sicher: me: gen 
54, mer:ste 702 (s. unter r). 

Es ist also das Infinitiv-n 27 (bezw. 29) X abgefallen und 
fast genau so oft bewahrt (29 X). Als zweifelhaft sind nicht mit- 
gezählt alle Reime von inf. : inf. (40 X), inf. : 1. pl. 957, inf. : Nomi- 
nalformen auf -en (c. 32 X), ebenso inf. : part. praet. (11 X) ?). 

Part praet. lange : ergangen 275, erschlagen : darabe 1049 (von 
Mone willkürlich verändert); demgegenüber 10 X sicher Erhaltung 
des n. Die übrigen Fälle sind zweifelhaft. | 


") Der Inf. si wird von Weinhold (MhdGr 364) geradezu als thür.- 
ostfr. bezeichnet. Daselbst zahlreiche Belege (Ebernand v. Erf., Wartburg- 
krieg usw.) 

2) spinnerin : begin 347 kann ınan für das mach-Gebiet gegenüber mache 
(Wrede AfdA 20, 209) nicht in Anspruch nehmen. 


39 


2. Formenlehre 


Deklination: st. Masculina auf -aere 1. mit Erhaltung der 
vollen Endung: wucherer : vnmere 311, gertenere:ere 1053, sun- 
dere: were 1073. 2) gekürzt zu -er s. Vokalism. der Nebens. 

Die st. Neutra zeigen endungslosen Plural außer leyder: 
cleyder 927. 

Sonst ist nur noch frünt: kunt 879 erwähnenswert. 

Negation: wicht : nicht 259, nicht : bericht 652. 

Konjugation: 

Einzelne Verba: kan 5X :man z.B. 345. — schöl 1. sg. 
: wol 654. — wil 1. sg. : Israhel 50 (s. WGr 421). — tuon 3. sg. 
not :tüt 420, inf. gethon : czü 18, part. praet. getan:man 4 X, 
:an 252, 368, :lichnam 194, : Adam 240, : kappelan 372, : ge- 
schlan 933, : stan 923. — stän, sten: 3.sg. stat: hat 232, : rat 
176, stet:get 771; inf. stan: lan 44, :schlan (3. pl.) 173, (inf.) 
176, : getan 923, sten :gen (inf.) 4X, : mer 701, : geschen (inf.) 
1111; part. praet. lichnam: erstan 150, Johan : enstan 1005, er- 
standen : gegangen 1009, 1156, enstanden : banden 7. — gän, gen: 
3. sg. stet: get 771, : schlet 947; 1. pl. gen : me 55; inf. man : gan 
442, gen:gesen (inf.) 1122, :sten 4X (s. o.), :flehen 60; part. 
praet. lange : ergangen 275, erstanden : gegangen 1009. — sin: 2. sg. 
bist : crist 234, :ist 1130, :gewiß 1132; 3. sg. ist: cerist 995, 
1001, 1172, :bist 1131, :fist 748; 3. pl. sint :kint 226, 440; 
coni. 3. sg. sy: dry 903: by 1079; praet. coni. 3. sg. sundere 
: were 1073; inf. sin:myn usw. 19X, ohne n: 130, 432, 835 
(s. 0.), wesen : lesen 180, 676, : genesen 281. — läzen, län: 3. sg. 
coni. praes. maße : laße 904, stan : lan 44. — haben, hän: 3. sg. 
hat : stat 232, 3. pl. han :man 547; inf. haben : getrage 570, 
:draben 586, :knabe 640, :grabe 88, 120, han :kumpan 364, 
:lam 680. — bringen: coni. 3. sg. sin: brenge 535,7 (?); part. 
praet. vorbracht : nacht 287, bedacht : bracht 362. 


Wortschatz 


soweit er für die Heimatsbestimmung in Betracht kommt. 
alezü 332 (= immer zu) entspricht sicher dem heutigen als zu, 
das nicht nur in Hessen sehr verbreitet ist (Vilmar 99, Cree. 24 
ist es merkwürdigerweise nicht mit angeführt), sondern anch nach 
3% 
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Thüringen hinüberreicht. Hertel (Sprachschatz S. 59) belegt es 
für Salzungen. Auch in Schmalkalden ist es allgemein üblich. 
Dem östlichen Thüringen ist es, soviel ich weiß, fremd. 

altboßer 326. Lexer I,43: Ub v. Freiburg i. Br. 2, 147 
u. ö., PassH 127, 21, 43; MhdWb I 284b ist außerdem ein Augs- 
burger Stadtrecht angeführt; DWb 1, 266 Red; vgl. auch Bech, 
ıerm 27, 160: Zum Wortschatze des Chemnitzer Ub. Auch schles. 
ist es nicht unbekannt. Es scheint innerhalb des Md. doch mehr 
dem östlichen Teile anzugehören, bezw. angehört zu haben. 

byrschencker 381. Man kann daraus mit Mone (Anm. zu 
V. 381) auf ein Bierland schließen, wie aus dem Weinschenker in 
TP auf eine Weingegend (s. Wackernell, Einleitung CCXCIII). 

dobroytra 634, 636 = dobre jitro = guten Morgen, der 
tschechische Gruß des Lasterbalk, weist mehr nach dem östlichen 
Md., obwohl ein zwingender Schluß auch hieraus nicht gezogen 
werden kann. Die Einführung des tschech. Knechtes ist bedeutsam, 
wenn man die bemerkenswerten Beziehungen zu dem tschech. Mast. 
bedenkt. 

esser 321) ist doch wohl mit Mone (Anm.) = Säckler, Gürtler 
zu setzen, vgl. &ser Speisesack, Tasche (Lexer I, 711). Daselbst unter 
den wenigen Belegen auch Rothes Dür. Chron. 446 (hg. v. Lilien- 
ceron, Jena 1850). 

eyler 329 ist außer in Eigennamen — z.B. Ub von Arn- 
stadt, Eyler vomme Steyne (1383), Eyler, probist (1416) — nur 
ans dem Oberhess. belegt (Vilmar 96, Crec. 66). Doch ist es sehr 
leicht möglich, daß dieses stark zurückgegangene Wort früher 
auch in dem thür.-ostfr. Grenzgebiete, das auch politisch zu Hessen 
in naher Beziehung stand, bekannt war, wie auch üle (Topf) von 
Lexer 111721 aus den Würzburger Polizeiverordnungen des Bischofs 
(\erhard (ec. 1387) belegt ist. (DWb I, 817, III, 1196 wird das 
Wort dem westl. Deutschland zugewiesen (vgl. Schmeller I 61, 
(Gralf I 234). — Neben eyler findet sich töppher 331, verlesen aus 
toppler. 

flecke 691 ist in Hessen noch jetzt in der Bedeutung von 
„Kaldaunen“ gänzlich unbekannt, ebenso in Schmalkalden und dem 
westl. Thüringen. Hertel (Thür. Sprachsch. 96) belegt es aus 
Altenburg. Aus dieser Gegend ist es anch mir bekannt. In den 
Nordhäuser Statuten 3. Bd. 2. Heft S. 13: koteien, S. 8) u. ö. koteler. 
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fleyshewer 321, vgl. fleischauwer Ub v. Mühlh: 8. 530, 
vleischhower Nordh. Stat. 3. Bd. 2. Heft S. 13, fleischhauwer Stadtr. 
v. Eisenach S. 157, aber metzlere ZfdA 8, 340 (hess. oder wenigstens 
westmd.). Dies würde man etwa in einem hessischen Denkmal 
erwarten. Auch Schmalkalden hat Metzger (obd. fränk. nach 
Weigand 5, 177). 

schiffmann mit dem kanen 342, DWb V, 33: in Meißen, 
Thüringen und nördl. Franken, nicht am Rhein, üblich. In den 
hess. Wbb ist Kahn, Boot, Nachen nicht besprochen. Zu Ache 
bemerkt Crec. 14: in der Wetterau nur von der Kinzig und dem 
Main her bekannt. 

kucket 747 ( = Kuckuck), DWb V, 2523 zahlreiche nd. 
Belege für den Ausgang auf t; als nicht nd. ist nur eine Variante 
zu Freidank (hg. v. Grimm 2. Aufl.) 84, 2 cuckuts erwähnt. 

kückte 456, die nd. Schreibung z. B. auch bei Luther 
(Weigand 5 I, 778). 

meste 338, Crec. 708: „Salzmeste im Vogelsberg gebräuchlich“. 
Hertel, thür. Sprachsch. 166: ostthür. und Salzungen, vgl. auch 
Weinhold, schles. Wb I, 62. 

pulßen 731, Schmeller I, 173; in den hess. Wbb fehlt es; 
auch Weinhold, schles. Wb führt es nicht an, obwohl es in dem 
schon von ihm als schles. erklärten WO 314 vorkommt; Hertel 
(thür. Sprachschatz) belegt es aus dem Altenburgischen; von der 
Zentralstelle des thür. Wb wurde mir ein Beleg aus derselben 
Gegend (Köstritz) mitgeteilt. Das Wort ist offenbar nicht west- 
md., auch nicht westthür. 

schroter 393, Zeitzer Copialbuch 8. 1, 53 (a. 1340 —59)) 
(nach F. Bech), Weimarer Stadtbuch 268, 7 (14. Jh.) s. Lexer II 
804. Sonst ist mir thür. öfter Schneider begegnet, z. B. Stadt- 
recht v. Eisenach S. 82. 

schüster 325, 366. Vilmar 372: „Schuhworhte, Schuch- 
worte, Schuworte, die in Hessen im 14. 15. Jh. allein vorkommende 
Bezeichnung dieses Handwerks.“ Schuster auch jetzt nicht volks- 
tümlich (Crec. 765), wenigstens in Oberhessen, dagegen ist es 
allg. thür. nach Hertel, thür. Sprachsch. 454 (z. B. Salzungen). 

Der Rhein ist (V. 626 und 974) als entfernt gedacht 
Pusterbalk wird von Rubin als „rechter Henekin“ bezeichnet — 
sicher eine Anspielung auf die rheinische Sprache, in der die un- 
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verschobenen k noch recht häufig sind. Auch hessisch findet sich 
Hennekin (Baur, hess. Urk. Bd. III No. 1063) neben Hennechin 
(No. 1079) — und es wird ihm geraten, wieder an den Rhein zu 
schen, wohin auch Rubin mit der Frau des Kaufmanns entfliehen 
will. Schon vorher hat sich Rubin erboten, mit dem Herrn nach 
Franken zu ziehen (V. 466), wo er schon viel gelogen hat (V. 471). 
Auch in Bayern hat er die Leute beschwindelt (V. 472). Diese 
(iebiete kommen also, worauf schon Mone aufmerksam gemacht 
hat (Einleit. S. 10), nicht in Betracht. Leider ist Franken ein 
ziemlich dehnbarer Begriff. 


Zusammenfassung 


Der Schreiber gehört zweifellos nach Mitteldeutschland. Es 
handelt sich also nur um die Abgrenzung innerhalb des md 
Sprachgebietes. Die in der ganzen Hs ausnahmslos durchgeführte 
Verschiebung von anlautend p zur Affricata genügt allein, den 
Westen auszuschließen bis zu der sicher auch für das 14. Jh. an- 
nähernd geltenden Linie: Brückenau, Fulda, Geisa, Vacha, Wald- 
kappel, Lichtenau, Cassel mit „punt“, andrerseits Bischofsheim, 
Tann, Lengsfeld, Berka, Eschwege, Großalmerode mit Verschiebung 
(Wrede, AfdA 19, 103). Brauchbar dürfte auch sein als Grenze 
gegen das nächstangrenzende Hessen die Senkung von ö>\ü!) (grüß) 
östlich der ungefähren Linie: Hedemünden (an der Verschiebungs- 
linie), Schmalkalden, Bischofsheim a. d. Rlıön, Eisfeld a. d. Werra, 
Iirlangen, Fichtelgebirge (AfdA 19, 348). Schmalkalden, in dessen 
(segend man die Heimat wohl zu suchen haben wird, hat zwar 
jetzt ö, aber es liegt hart an der Grenze des uo-Gebietes und 
man kann annehmen, daß das schriftsprachliche 6 vorgedrungen, 
das Jialektische ü aber zurückgedrängt worden ist. Für die ältere 
Sprache kommt als wichtiges Merkmal hinzu der stark ausgeprägte 


1) Die Grenze für &>i läuft etwas östlicher und reicht etwa bis Als- 
feld. Die Hersfelder Ma kennt ü f. 6, if. @ nicht (Salzmann, die Hers 
felder Ma, Marburg 1888, S. 39 u. 21). Weist die Hersfelder Ma von der 
hennebergischen grundlegende Unterschiede auf, so steht die Sprache der 
Hersfelder Urk. der hennceberg. Urkundensprache auflällig nahe, näher als 
der der hessischen Urk. bei Baur, Wyss u. im Friedb. Ub. Nur die anltd. 
u. inltd. d, vir= vor, nit scheinen mir in den Hersfelder Urkunden stärker 
ausgeprägt (vgl. Louis Deinme, Urk. u. Nachr. z. Chronik v. Hersf. B. 1,891). 
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Abfall des n im Infinitiv, den die hessische Schriftsprache meidet, 
ferner die so gut wie ausnahmslose Verschiebung von anlautend 
und besonders auch inlautend d. Im Hessischen ist anlautend d 
bei weitem häufiger, und inlautend d, hess. gern dd geschrieben, 
wird durchaus promiscue mit t gebraucht. Außerdem fehlt alles 
charakteristisch Hessische: z. B. bit (= mit), hye = her, inltd. 
d>r, Diphthongierung von ie>ei, uo>ou (mittelhess., z. B. 
Friedberg). Auch ist nit und vir (= vor)in den (hess.) Urkunden 
wenigstens sehr häufig. 

Eine Abgrenzung gegen Osten läßt sich gewinnen durch den 
Abfall des n im Infinitiv, der östlich bis zu der Linie reicht: 
Harzigerode, Eisleben, Lauchstädt, Markranstädt, Schmölln, Gera, 
Auma, Ziegenrück, Teuschnitz, Staffelstein mit Infinitiv mache; 
auf der andern Seite: Stolberg, Sangerhausen, Querfurt, Merseburg, 
Pegau, Altenburg, Penig, Krimmitzschau, Berga, Weida, Schleiz, 
Saalburg, Lobenstein, Cronach, Lichtenfels, Bamberg mit Inf. 
machen (AfdA 20, 208,9). Nicht ganz so weit nach Osten reicht 
die Monophthongierung von ie > & (neben i), uo > (neben ü); 
doch erhält man keine feste Grenze (vgl. Hertel, Thür. Hdb. 
S. 638/9). 

Das bisher gewonnene thür.-ostfränk. Gebiet läßt sich weiter 
einschränken auf das Thüringische und das anschließende Henne- 
bergische auf Grund von sal gegenüber sol, her gegenüber er. 
Als weitere Abgrenzung gegen Süden gebe ich noch die gebleben- 
Linie!) (Brechung voni>ein offener Silbe): Fladungen, Meiningen, 
Suhl, Schleusingen, Hildburghausen, Eisfeld, Gräfenthal bleiben 
südlich mit gebliben, dagegen Tann, Kalt-Nordheim, Wasungen, 
Schmalkalden, Plaue, Ilmenau, Blankenburg, Rudolstadt nördlich 
mit gebleben (nach dem Sprachatlas).. Da die hennebergische 
Urkundensprache fast nur das schriftsprachliche i kennt, muß das 
Alter der Linie dahingestellt bleiben. 

Schwierig ist es, dieses übrigbleibende Thür.-Hennebergische 
nun weiterhin einzuschränken. Das in den hennebergischen Ur- 
kunden gemiedene schal für sal scheint mehr nach dem eigent- 
lichen Thüringen zu weisen und das unverschobene p in stampes ?) 


!) 8. auch oben die grüß-Linie. 
#2) Ich sehe es jetzt mit Prof. Wrede einfach als Schreibfehler an. 
Gerade in den hennebergischen Urkunden ist mir hinsichtlich der Bezeichnung 
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(V. 728) neben stamphestü (V. 739) und stampphe 729 und in der 
Geminata durchgeführtem pph noch weiter nach Norden. Ich bin 
diesen Irrweg selbst gegangen. Jedem, der sich mit der älteren 
thür. Sprache beschäftigt hat, muß bei dieser Lokalisierung 
im eigentlichen Thüringen, speziell in Nordthüringen, die sich 
übrigens mit der Mones decken würde, zunächst auffallen, daß die 
Hauptmerkmale des älteren thür. Dialektes fast vollkommen fehlen. 
Ich meine vor allem die Pronominalformen ume, ome, ore, 02 usw., 
wi, di, i. Diese sind verbreitet in ganz Thüringen (besonders ome, 
ore, wi), auch in der Urkundensprache, werden aber in dem nahe 
verwandten Hennebergischen ganz auffällig gemieden. Im nörd- 
lichen Thüringen würden wir außerdem edir (= oder), die, de (= der), 
we= wer, fregen, er het u. ähnl. erwarten. Besonders überrascht 
war ich, auf den Sprachatlaskarten zu sehen, daß o für uo im 
Imp. tho=tuo von Süden her noch heute sporadisch bis in die 
(iegend von Schmalkalden reicht, während sich moder usw. (mit 
Kürzung) weit nach Norden erstrecken. Das entspricht genau 
meinen Beobachtungen, die ich bei Durchsicht der thür. Snrach- 
denkmäler gemacht habe (s. o. S. 10). Denn in ihnen findet man 
zwar oft moder usw., aber thon = tuon ist mir nie begegnet). 
Auch die Durchführung der Deminutivendung -lin kann man — 
unter dem nötigen Vorbehalt (s.o. S. 14) — für das Henne- 
bergische gegenüber dem Thüringischen geltend machen. 

Nach all dem glaube ich, daß die Heimat des Schreibers 
weder im Hessischen, noch aber auch in dem eigentlichen Thü- 
ringen, sondern in dem Grenzgebiete zwischen beiden, dem 
Hennebergischen, zu suchen ist. Von diesem Gebiete aber hatten 


von pf und f eine große Unsicherheit aufgefallen, vgl. z. B. Henneb. Ub. II 
XIV, XV styptes für styphtes (Graf Berthold an das Kapitel zu Schmalkalden) 
und die oben (S. 17) gegebenen Belege. 

I) Daß wir in den hennebergischen Urkunden thon und überhaupt o 
für uo nicht finden, darf uns nicht beirren. Denn auch die von mir oben 
gegebenen Belege für thür. o sind meist nicht den Urkunden, sondern andern 
Sprachdenkmälern entnommen, deren Sprache sich von der der Urkunden oft 
nicht unwesentlich unterscheidet. (Grobmundartliches wird in den Urkunden 
vielfach gemieden (z. B. ü für 6). Die Sprache des henncbergischen UÜb er-: 
scheint besonders ausgeglichen. Sie steht entschieden dem Thür. näher als 
dem Hessischen (anltd. ph, d>t, Abfall des Inf.-n u, a.), meidet aber das 
auffällig Thüringische, 
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wir schon oben durch die allerdings für das 14. Jh. nicht 
durchaus sichere gebleben-Linie ein Stück mit dem Hauptorte 
Meiningen abgetrennt, sodaß also Schmalkalden, als einziger 
größerer Ort des übrigbleibenden Gebietes die meiste Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat!). Es trifft sich gut, daß gerade Schmal- 
kalden, in früherer Zeit bedeutender als jetzt, politisch und lite- 
rarisch einmal eine Rolle gespielt hat. Gerade um 1300, nach dem 
Wiederaufbau der zerstörten Stadt, scheint eine neue Blütezeit 
eingesetzt zu haben (Zs. d. Ver. f. Henneb. Gesch. u. Landeskunde 
Heft XIII 1896 S. 1 ff.). Neuerdings hat der Fund der Iweinbilder 
die Aufmerksamkeit auf diesen Ort gelenkt. Der Dichter des 
Wartburgkrieges — Biterolf, nach der Vermutung von Wilmanns 
(45dA 28, 206 ff.) — stammt aus „Stylla“, einem Dörfchen bei 
Schmalkalden, das er scherzend seine „houbetstat“ nennt. Für 
uns ist es besonders wichtig, daß uns für Schmalkalden eine reiche 
dramatische Tätigkeit bezeugt ist. Zum ersten Male hören wir — 
allerdings erst 1564 — von einer Aufführung der Leidensgeschichte 
mit einem Vorspiele von der Opferung Isaaks. (Sie wurde deshalb 
gebucht, weil sie verregnete.) Doch es finden sich schon früher 
Andeutungen nach der Angabe Habichts, der die Zeugnisse aus 
den Chroniken in einem sehr interessanten und, soviel ich weiß, 
noch nicht beachteten Aufsatz „Ein halbes Jahrhundert aus dem 
Theaterleben Schmalkaldens“ (a. a. O. Heft III 1880) zusammen- 
gestellt hat. Noch hebe ich hervor die Aufführung eines Spieles 
„von der Zerstörung Jerusalems* vom Jahre 1603. Es hatte 
„nach dem Berichte des Chronisten?) hier in Schmalkalden seine 
Entstehung gefunden“. Dergleichen sei, fügt der Chronist hinzu, 
seit 70 Jahren nicht geschehen. Also sind auch früher schon in 
Schmalkalden Dramen verfaßt worden. Aber noch aus einem 
andern Grunde muß uns diese Notiz interessieren. Der letzte, 
ziemlich lose angefügte Teil der Himmelfahrt Mariä, die sich ja 
in derselben Hs befindet wie unser Osterspiel, ist nämlich auch 
nichts anderes als ein Spiel von der Zerstörung Jerusalems. Die 


Prof. Wrede, der die Freundlichkeit hatte, mir die heutige Ver- 
breitung einiger sprachlicher Erscheinungen auf Grund meines Materials nach 
den Sprachatlaskarten festzustellen, hat zuerst Schmalkalden als Heimat des 
Spieles vermutet. 

9) Gemeint ist wohl die Heiksche Chronik. 
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Eroberung und Zerstörung selbst fehlen leider. Es ist sehr wohl 
möglich, daß jenes im Jahre 1603 aufgeführte Spiel eine Erneuerung 
des alten erhaltenen Dramas von der Zerstörung Jerusalems war. 
Dadurch gewinnt wiederum unsere Heimatsbestimmung an Wahr- 
scheinlichkeit. Später wurden in Schmalkalden auch die be- 
deutendsten Dramen Frischlins aufgeführt. Seine Glanzzeit hat 
das Schmalkaldener Theater unter Moritz von Hessen erlebt). 


Da wir also die Heimat des Schreibers der Hs vermutlich im 
Hennebergischen, wie ich glaube wahrscheinlich gemacht zu haben, 
in Schmalkalden zu suchen haben, ist es naheliegend, auch den 
Verfasser des Spieles derselben Gegend zuzuweisen. Innerhalb 
des Mitteldeutschen, das wiederum allein in Frage kommt, scheidet 
schon auf Grund einiger Anspielungen das Rheinische aus. (V. 626 
u. 974)?). Dagegen hat man oflenbar auf Grund des einen Wortes 
„Euler“ Hessen als Heimat vermutet (Weinhold, Gosches Jahrb. I 
S. 19, Wackernell, Beitr. S. 167, Zimmermann $. 158), ohne ein- 
gehendere Untersuchungen anzustellen. Daß im übrigen der 
Wortschatz nicht hessisch ist und sich einige nur ostmd. Worte 
finden, hat man übersehen. Ich komme darauf zurück. In den 
Reimen ist charakteristisch Westmitteldeutsches (z. B. rheinisches 
-Jich -rich, hessisches uo > ö vor r) nicht zu finden, wohl aber 
muß der starke Abfall des n im Infinitiv jeden Unbefangenen 
zunächst nach dem Thüringisch-Ostfränkischen weisen ?). Der Unter- 
schied z. B. zwischen JO und AlsfP in dieser Beziehung ist evident 
(vgl. Reinhold S. 69). Auch scheint es, daß die Bindung von 
e:e im Hessischen strenger gemieden worden ist (s. 0. $. 29). 


Ausscheiden kann man ferner das (nördliche) Eichsfeld, das 
auch politisch von Thüringen gesondert gewesen ist (Rückert, 
Köd. S. 157), mit Infinitiv auf -n und anderen Eigentümlichkeiten 
(nid, 6 >5)*). 

Auch der Unterharz mit Infinitiv auf -en (Hertel, Thür. Hdb. 


1) Erwähnenswert ist, daB 1580 auch eine Tragödie des jüngsten 
Tages gespielt wurde. Als Kuriosität sei noch angeführt eine Passion 
nit kleinen Figuren vom Jahre 1582, Marionetten, wie Habicht vermutct. 

2) Mit Franken ist wohl auch das Rheinland gemeint. 

3, Der Wartburgkrieg stellt sich in dieser Beziehung ganz zu den 
thür. Denkmälern. 

*#) Hertel, Thür. Hdb. 633. 


43 


633) kommt nicht in Betracht. Sehr weit hat im 14. Jh. das 
Mitteldeutsche wahrscheinlich überhaupt nicht nach Norden gereicht. 
Tümpel (PBB VII 1—101) hat versucht, die Grenze zwischen 
Hochdeutsch und Niederdeutsch für c. 1300 festzustellen: Heiligen- 
stadt, Nordhausen mitteldeutsch, Duderstadt, Hohnstein, Stolberg, 
Mansfeld, Eisleben niederdeutsch. 

Gegen das Obersächsisch-Schlesische spricht wieder der stark 
ausgeprägte Abfall des Infinitiv-n. Die Grenze ist oben bei Be- 
handlung der Sprache des Schreibers nach den heutigen Dialekt- 
verhältnissen gegeben. Gegen das Ostthüringische das Fehlen 
eines Reimes von ei:& (Wrede AfdA XX, 97) anzuführen, geht, 
vor allem bei einem kleineren Denkmal, kaum an. Der Reim von 
u0o:6 ist doppeldeutig und deshalb besser unberücksichtigt zu 
lassen. 

Gegen das eigentliche Ostfränkische, von dem nach der 
heutigen Mundart auf Grund des Abfalls des Infinitiv-n ein großer 
Teil mit in Betracht kommt, könnte man die allerdings für das 
14. Jh. unsichere Grenze für die Brechung von i > e (in geschlossener 
Silbe) anführen (Wrede AfdA 19, 356/7). 

Da ich, wie oben ausgeführt, auf die im Wartburgkriege noch 
fehlenden & :e, &:ae kein Gewicht lege, scheint mir Schmalkalden 
nicht ausgeschlossen. Ich hebe noch einmal die wesentlichsten 
Übereinstimmungen zwischen Schreiber und Dichter hervor: ä> 6, 
mitteldeutsche e-Laute, i>e, o>u, 0>a, ie>i, wo>ü(?), frunt, 
Abfall des n im Inf., s und 3 nicht geschieden, ege > ei, ahe>ä, 
öhe ehe >6. Nimmt man also für Schreiber und Dichter dieselbe 
Heimat, das Hennebergische, etwa Schmalkalden, an, so ist nicht 
nur die nahe Beziehung zu dem Hersfelder Text!) leicht verständ- 
lich, sondern es bietet auch das Wort Euler die geringsten Schwierig- 
keiten. Die oberhessische Eulerware ist sicher, ebenso wie nach 
dem Niederhessischen, so auch nach dem benachbarten, später ja 
auch politisch zu Hessen gehörigen Hennebergischen mitsamt dem 
Worte eingeführt worden. Daß Euler für Töpfer früher weiter 
verbreitet war als jetzt, steht fest?). Auch ist zu beachten, daß 
im Würzburgischen aul = Topf tatsächlich belegt ist. Ebenso wie 
ich das Wort Euler früher vermutlich in das hennebergische, 


ı) lıg. v. Brookes ZfdA 50, 310ff. — Näheres hierüber im lit. Teil 
7) Vilmar S. 96. 


44 
Nachbargebiet erstreckt hat, so ist noch jetzt alszi = immerzu 
nicht bloß Hessen, sondern auch der thür. Südwestecke mit Sal- 
zungen und Schmalkalden eigen. 

Nun finden sich aber in unserem Spiele einige Worte, die 
nicht hessisch, auch nicht westthüringisch-hennebergisch sind, 
sondern mehr nach Osten weisen, mindestens nach Ostthüringen: 
flecke, pulß, wohl auch Salzmeste, Altbüßer, Kahn und das 
tschechische dobroytra. Wir müssen also immerhin die Möglich- 
keit offen lassen, daß das Spiel irgendwo im östlichen Thüringen 
— weiter nach Osten wird man wegen der Reime nicht gern 
cehen — entstanden ist!), dann in das Hennebergische kam, wo 
vielleicht das ganze Teufelsspiel eingelegt wurde, vielleicht auch 
nur einige Worte (alczü, eyler) hineingeraten sind, was gerade bei 
der langen Aufzählung sehr leicht geschehen konnte. Indes da 
der Wortschatz wandelbarer ist als die Laute und Formen und 
im besonderen der Wortschatz der Schmalkaldener Mundart ziemlich 
Jung zu sein scheint?), so halte ich es trotz allem nicht für aus- 
geschlossen, daß unser Spiel auch im Hennebergischen verfaßt ist. 
Eine sichere Entscheidung ist schon deshalb schwer zu treffen, 
weil wir gerade bei unserem Spiele Grund haben anzunehmen, 
daß sein Verfasser weit herumgekommen ist. Man denke an den 
tschechischen Gruß und die treffende Verspottung der Rheinländer. 

Sicher war der Verfasser*) ein Kleriker, ein lustiger Bruder, 
der in seiner Weise auf älteren Grundlagen weitergedichtet hat 
zur Ergötzung eines lachlustigen Publikums. Daß Geistliche die 
Verfasser dieser Spiele waren, dagegen spricht nicht, daß z. B. in 
JO der Kaplan vom Teufel geholt wird. Ebenso gut wie man 
keinen Anstoß daran zu nehmen pflegte, wenn derartige, oft recht 
saftige Spiele von den Priestern und den Schülern °) aufgeführt 


) Das auffällige stampes könnte dann aus der Vorlage stammen. 

2) Ein Unterschied im Reimgebrauch zwischen dem Teufelsspiel und 
den andern Partien läßt sich nicht feststellen. 

3) Nach Mitteilung von Herrn Dr. Kaupert. 

4) Soweit man bei diesen Spielen von einem Verfasser überhaupt 
reden kann. 

5) Das von Lier Stud. S. 96 abgedruckte (resuch der Chorschüler, ein 
Fastnachtsspiel aufführen zu dürfen, ist also durchaus nicht „das früheste 
Zeugnis für Teilnahme von Schülern an öffentlichen Aufführungen, außerhalb 
der Schule“. 


en. elite ___ EEG „EEE ui EEG ee — GEL EE. EEG—— — —— WM 
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wurden — wie uns die Schlußworte von JO zeigen — ebenso 
werden auch die Verfasser Geistliche gewesen sein, die sich „den 
Kunststil des fahrenden Volkes zu eigen gemacht hatten, um auf 
das Laienpublikum zu wirken“ (Creizenach I, 118)). 

Für die Zeit der Abfassung kommt die Erwähnung des 
päpstlichen sog. babylonischen Exils von 1305 (1309)—77 in 
Betracht, ferner die Worte Rubins (V. 652/3), deren Sinn folgen- 
der sein muß: Ebensowenig wie Aussicht vorhanden sei, daß sich 
der Papst mit dem Kaiser vertrage, ebensowenig habe er Aussicht, 
Ritter zu werden. Verfehlt ist es, wenn Mone (S. 1) aus den be- 
treffenden Versen schließt, dieser Teil des Spieles könne nur unter 
Benedikt XII. abgefaßt sein, da man nur „unter Benedikts Re- 
gierung die Hoffnung nähren“ konnte, „daß sich der Kaiser mit 
dem Papste vereinigen werde“. Zu skeptisch ist doch wohl 
Beckers, wenn er (GermAbh 24, S. 80) überhaupt bezweifelt, daß 
aus obigen Versen eine Datierung zu gewinnen sei „wegen des 
formelhaften Charakters der Spiele“. Die Worte passen tatsächlich 
sehr wenig für die Regierungszeit Karls IV., der, vom Papst em- 
pfohlen, im Jahre 1346 Ludwig entgegengestellt und wegen 
seines Einvernehmens mit dem Papst von seinen Gegnern als 
Pfaffenkönig verspottet wurde. Dagegen sind die Worte unmittel- 
bar aus der Zeitstimmung heraus gesprochen, wenn wir an die 
Verhältnisse unter Ludwig dem Bayer (1314—47) — unter seinem 
Vorgänger Heinrich VII. hat eine Feindschaft zwischen Kaiser 
und Papst nicht bestanden — denken. Mit dem Jahre 1323, 
bald nach der Schlacht bei Mühldorf, beginnt der Kampf Ludwigs 
mit Johann XXI. Auch unter dem milderen Nachfolger Bene- 
dikt XII. kam es zu keiner Versöhnung, und unter Clemens VI. 
wurde der „Baier“ abermals in den Bann getan, und der vom 
Papst begünstigte Karl IV. wurde ihm gegenübergestellt. Ich 
möchte also annehmen, daß die Verse zwischen 1323 und 1347 
verfaßt sind. Andere Teile des Spieles dürften älter sein als die 
obigen Verse der Einlage, die jedoch von demselben Verfasser für 
eine andere Aufführung gedichtet sein kann. 


Y) Giegen die Ansicht von Wirth (S. 226), Spielleute seien die Verfasser 
dieser Dramen, wendet sich auch Glock (Z. f.vgl. Litg. NF XVI 1906 S. 188 
Anm. 125). 


Das Berliner Fragment 


Beschreibung der Handschrift 


Die Hs befindet sich auf der Kgl. Bibliothek zu Berlin (Ms 
germ. fol. 757) in einem Sammelbande, in dem eine große Zalıl 
kleiner Bruchstücke vereinigt ist: Sie umfaßt nur zwei Pergament- 
blätter einer Lage. Bei der jungen Numerierung der Blätter mit 
4, 5 ist das vorhergehende Fragment mitgezählt. Es ist eine Aus- 
legung der Messe, ebenfalls zwei Blätter einer Lage von nahezu 
demselben Format und äußerlich unserer Hs sehr ähnlich, doch 
von anderer (späterer) Hand. Auch das Format ist eine Kleinig- 
keit größer und das Pergament viel glätter, sodaß beide Fragmente 
sicher nicht aus einer Hs stammen. Über die Herkunft ist nicht 
das Geringste bemerkt. Die Höhe des Blattes beträgt 13,3 cm., 
die Breite etwa 10,4 cm., die Höhe des beschriebenen um- 
ränderten Raumes 10— 10,3 cm., die Breite etwa 8,5 em. 
Die Blätter sind einspaltig beschrieben zu je 24 Zeilen (nur 
auf der 2. Seite 23). Die Verse sind nicht abgesetzt, aber der 
Versschluß ist meist durch einen Punkt bezeichnet. Die Anfangs- 
buchstaben der Verse sind bisweilen groß geschrieben und mit 
ins Schwärzliche gehendem Rubrum ausgemalt, regelmäßig nur 
zu Beginn einer neuen Rede. Ich führe wiederum am Versanfang 
die großen Buchstaben durch. Die szenischen Bemerkungen sind 
stets rot geschrieben, die gesungenen Partien in etwas kleinerer 
Schrift, um Platz zu bekommen für die darübergesetzten Neumen. 
Diese saubere Buchschrift gehört, wie schon richtig zu der Hs 
bemerkt ist, in das 14. Jh., für welches die Durchführung des 
doppelbauchigen a besonders charakteristisch ist. Zu bemerken ist 
höchstens noch, daß „respondet“ durch ein kleines r, dessen Ausstrich 
von einem nach links offenem Häkchen durchkreuzt ist, abgekürzt 
wird. Die beiden Blätter sind unten beschädigt, eingeknickt und 
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durchlöchert, sodaß die unterste Zeile von fol. Ir, 2’ nicht leicht 
zu entziffern ist. Auch Flecke beeinträchtigen mitunter die Les- 
barkeit. Um einige Lesungen noch einmal nachprüfen zu können, 
habe ich mir außerdem in Berlin eine wohlgelungene Weiß-auf- 
Schwartz-Photographie herstellen lassen. 


I. Der Schreiber 
1. Lautlehre 


A. Vokalismus 

a) Stammsilben 

a ist erhalten. 

a>e geschwächt: den (= mhd. danne, dan) 9,55, vgl.| aber 
dannoch 44, a>i in tolinc 49 (s. Nebensilben). 

Umlaut ist durchgeführt und durch e bezeichnet. Er tritt 
auch ein in 1) sega 106 (zu sagen). Nach WGr 28 ist segen 
„eine md. stark beliebte Form“. 2) im coni. der praet. mit synko- 
piertem Vokal (md.): nente 159 (WGr 27). 

4 ist meist bewahrt. 

3>ö6: tolince 49, swo 79, dor zu 139, dar dorzu 112, dor 
inne 2, do zu 124, do meyte 90, 118, do hyne 91, do von 157, 
dye do 156, aber: darumme 21, da vmme 103, da meyte 108. 

e-Laute fallen in e zusammen, wofür häufig ey geschrieben 
wird). 

1) ey?) für @&: hey 9 X neben he, her 4 X, deyme, deyn 


1) Über i nach Vokal als Längezeichen im Rip. handelt jetzt E. Dorn- 
feld (Untersuchungen zu Gottfried Hagens Beimchronik d. Stadt Köln, Germ 
Abh 40 S. 96—117). Im Thür. scheint mir nachgesetztes i (y) nur die 
Qualität zu bezeichnen. 

2) Zu den thür. Belcgen, die bereits Rückert gegeben hat (Köditz 
S.161/2), füge ich einige ziemlich willkürlich herausgegriffene (auch für 
ci = Brechungs-e) hinzu: Stadtr. v. Mühlh. leyben 626 u. o., treite 625, seich 
(= sehs) 633, geilt, inteite 634, kneyth 636; vurileigi 617, inleigit 615, 631; 
steiti, neistin 629, alreist 630, geit, gey 615 u. o., geschein 629, biclageit 624, 
getruweit 633 u. ö., Ub. v. Mühlh. No. 953 geylt, 999 veylde, eildern, Stadtr. 
v. Eis. leigt (= liget), sey = se, sie, Erf. Ub. No. 140 disein, 837 heire, 
Höfer 219 eist (= ist), Schultes XXIX beiz = biz, Henneb. Ub. III XXXV 
weigen, XXXVIII geleigen, GXXVII eilder, CXLIX geyldes, seynte, geynz- 
lich, IV,XXVIII greyfen, XLIV geylde, CI notbeyte, beyt, geiben (öfter), 
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4 X neben deme, den 2 X, heyre 93 neben her 137, pheyfer 152 
neben pheffer 154, nur ey: neymen dl, treytet 137, nur e: 20X. 

2) ey für e (ä): reyde 147, eysels 124, neygelkin 149, gegen- 
über 17 X ee. 

3) ey für &: heyren 122 neben herre, herren, hern 21, 26, 
109, 119, h’e 4X; mey 27 neben me, mere 22, 44, 54, 78; 
keyre 79 neben kere 79, nur ey: steyt 29 (vgl. get 5), sey (= se 
mhd.) 45, wey (= we) 70, nur e: erslichin 95, get 5. 

4) ey für &<ühe: geseyn 12, seynden 52, seyt 125 (vgl. 
irsehen 2), gescheyn 68. 

5) ey für ae: seylich 110, vnseylich 14, neben seliger 106, 
nur ey: leyzit 6, gesey 55, nur e: swere 8, werliche 42. 

i, dafür auch y, besonders nach w und in einsilbigen Wörtern, 
auslautend auch ye in wye, ye s. pron. 

i>e(ey) 1) in offener Silbe: cenemin 150, gebist 112, 
2) in geschlossner Silbe: en s. pron., wel neben wil s. Forml. 
wellen. Auch für dieses Brechungs-e wird ey?!) geschrieben: 
1) in offner Silbe: da (do) meyte 90, 108, 118 neben mite 122, 
heyne 79 neben hyne 91, weyder 9, 2) in geschl. Silbe: veyl 
145 neben vil 66, 70, 159, zceyl 146. 

i>ü(V): vme 8,50, vre 127, 129 (rip. thür. WGr 476, 478 
s. Forml.) zeüschen 18 (allg. md. WGr 335). 

i, auch y geschrieben, ist ausnahmslos bewahrt. 

u, anlautend v geschrieben. 

u>uü: wünt 105, mülsteyn 45, vber 71, außerdem in \me, 
re, zeüschen s. unter i. 

u> 0: 1) mhd. kein Umlaut: vromen 51, dorich 111, wort 
(2. pl.) 138, worden (3. pl.) 59, mogen (1. pl.) 90, 108, 2) md. 
Umlaut: wortze 148, kortze (inf.) 147, worde (3. sg.) 8, 47, 
storbe (1. sg. coni.) 82. Umlaut ist also nicht bezeichnet. Das 
übergeschriebene o ist nicht als Umlautsbezeichnung anzusehen, 
da es ebenso in mhd. nicht umgelauteten Wörtern gebraucht wird. 


verspreiche, weigen (2 X), neysten, steytikeit, besteytiget: hierher gehört auch 
Mühlh. Ub. No. 902 leideg, gegeiben, druzeihen, weigen. Es sind fast immer 
dieselben Beispiele, die auch im Üb. v. Paulinzelle, Ub. d. Vögte v. Weida, 
Jenaer Ub. wiederkehren. 

1!) Vgl. Hertel, Thür. Handb. 638: Ruhla Keind, Salzungen Keind, 
Eisenach Keind (= Käind Flex a.a.O. S. 10). 
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o ist fast immer erhalten. 

o>a: ader 79, 136, 158. 

Umlaut ist nicht bezeichnet: wolde 2, mochte 7 s. Forml. 

ö ist erhalten. 

Für mhd. oe findet sich 1) o: hort 4, 2) oy'): royren 57, 
vetoytet (allge. md. WGr 113). Letztere Schreibung ist mit dem 
Umlaut kaum in Zusammenhang zu bringen. 


0, anlautend v, ist bewahrt mit einer Ausnahme: 
o in zör (= sür) 157, der einzige Fall nlıd. Diphthongierung. 

ie, so noch geschrieben in die, sie neben dy, dy, dye, sye 
und in lecheyn?) 55. 

ie > e abgeschwächt in: se (= sie md.) 125. 

ie > monophthongiert: liber 31, 101, liben 109, vlige 42, 
vire 98, dafür y, auslautend auch y, ye: Iyben 11,66 (s. o.), dy, 
dy neben die; hy 6, 17 neben hye 32; wy 67 neben wye 125, 
ymant 12, lyge 42. 

ei ist ey geschrieben außer: ein 45, 102. 

iu in der Regel u, anlautend v, geschrieben. 

ü nur in lüte 11, 94. 

Yin v (s. pron.) 42, 48 neben v 159. 

ou. Schreibungen: ou, ov, 0y, 0. 

ou, 0ov, oy: koufen 95, 121, 136, kovfschaz 146, koyfen 92, 
koyfman 142, koyflüte 94. 

ou, ov: ouch 154, ovch 54, 129. 

ou, oy: loufe 96, loyfen 91. 

Nur ou in berouchen 122, nur oy: toyben 53. 

ou >0 verengt In hutteroch 153. 

ouw wird ow geschrieben: vrowe 4 X z.B. 98, schowen 130. 

Noch erwähne ich das aus vrouwe verkürzte titulare vor 123 
Wür 83)°). 

uo ist durchaus > u monophthongiert. 

ü: füz 30, ingetümes 145, müze 14 (3. sg. coni.), müzis 110, 


!) Eine auch in Thür. außerordentlich verbreitete Schreibung: Köditz 
(S. 162), vgl. z.B. Mühlhäus. Stadtr. 

?) Nach WGr 492 md. (und elsäss.) 

%) Auch thür. zu belegen z. B. Bartsch, Ber. zur Quellenkunde der altd. 
l.it. (1856) S. 355, frouwe vor. 


Höpfner, Untersuchungen zum Osterspiel 4 
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also 3X in Nachbarschaft von m, was auf lediglich graphische 
Bedeutung schließen läßt. 

uy: suyzzer 157 (alle. md. WGr 143). Umlaut ist nieht 
bezeichnet. 


b) Nebensilben 

Vorsilben: er- erscheint nur als ir- 4X; be-: bekannt 37, 
aber blybe 77, bliben 26, ge- ist stets bewahrt; ent- nur in 
enpha 7; ver-, dafür md. vor- in vortribe 25. 

Mittel- und Endsilben: -en ist die Regel, selten -in: 
erslychin 95, heylin 120, -er c. 23X, -ir nur in abir 57, ce. 20 X 
Abkürzung, die man demnach in -er auflösen wird. Zweifelhaft 
ist höchstens ad’ 79, 126, 158 neben abir 57, vber 71; -es 5%; 
-is: allis 141, müzis 110, gebist 112; -et: ce. 12 X, -it 7X. — 
Noch einige bemerkenswerte Endungen: 1) g-Suffix -Iig, -iec, 
-ich s. Konsonantismus, 2) ng-Suffix: phenning 95, 3) k-Suffix: 
neygelkin 149 (md. s. DWb VII 264 u. 596) 4) a>i geschwächt 
in: toline 49. 

Synkope 

Deklination: g. sg. nach kurzer Silbe hinter liqu. eysels 
124, vwers 119, nach langer: ingetümes 145, allis 141, aber hern 
119 neben a. sg. herren 109, hevren 122, a. sg. vwern 122. 

Konjugation: st. v. ind. praet. 2. pl. wort 138. sw.v. 1) lang- 
silb. ind. praet. tanzste 40, swanzte 41; coni. nente 159; part. 
praet. bekant 37, volant 83, aber getoytet. 69. 2) kurzsilb. machte 
40, gemacht 59. imp. hort 4. 


Apokope 
Deklination: n. sg. pine 83 mit Frhaltung des e; d. se. 
phellel 144, sey (= sewe mhd.): me 44, want: hant 2%. Sonst 
e bewahrt; a. pl. hinter nas. zeen 18, phenning 95, aber: schelke 
23, 25, korflüte 94 — präp. an ende 78; coniunet. wann 104. 


Konjugation: 3.sg. con. praes. eruz veh 98, tet. 124 8. Form. 


Svarabhakti') 


Nach r: dorieh I11, ver r: sapheran 151. 


1) Mehr im Norden als Süden Thüringens entwickelt (Hertel, Thür 
Handb S. 632). 
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B. Konsonantismus 

Labiale: b ist anlautend und inlautend ausnahmslos erhalten 
(WGr 162). 

mb > mm (md.): vmme 4, 103, 21. 

b für w: ingeber 151 = ingewer ist kaum hierher zu rechnen 
(lat. eingiber). 

p, anlautend: pine 83, inlautend pp: knappe 106. 

pf, die Affrikataverschiebung von p ist nur anlautend belegt, 
da aber vollkommen durchgeführt: phert 55, phenning 95, phellel 
144, pheyfer 152, pheffer 154. 

ph <f unter Einwirkung eines vorangehenden ent- in enpha 7 
(vel. WGr 165 über westmd. vorkommendes enpangen). 

ph für f geschrieben in sapheran 151 (s. unter f). 

f, anlautend meist v, außer füz 30, floz 45; inlautend f, 
außer oven 43, 130; ff in pheffer 154 neben pheyfer 152; ph in 
sapheran 151, f> ph nach ent s. pf. 

Auslautend f als Spirantenverschiebung zu p: vf 45, half 
46, 123 mit Rücksicht auf das Rip. beachtenswert. 

w. Verdunkelnde Wirkung: woldi 16 (s. Forml.) iötschen 


18, mit Verschmelzung von wi (wu) > u wie in zuber (WGr 57). 
b für w s.b. 


Gutturaie: g, anlautend und meist inlautend erhalten. 

g (palat.) entwickelt in leyge 143, arztige 44, 54, umgekehrt 
) (ti) für g in ..galian 152. 

x aufgelöst: ege> ey, treyt : bereyt 139. 

& > ch in mancher (nach Synkope des e) 29 vgl. aber manie 24. 

Im Auslaut wechseln regellos & und e: trurie 103 neben 
trurie 100, jungeline 88 neben jungeling 101, nur e: wee 5, 
manie 24, mac 80, lane 47, toline 49, nur g: ding 87, 102, 
phenning 95, Jung 106. 

ausltd. g> ch: seylich 14, 110. 

k, anltd. k außer vor 1: cleyn 102, inltd. k: schelke 3 X 
2. B. 23, neygelkin 149, ck: tuncket 87. 

k ausgefallen: mart!) 96 (Wür 231). 


1) Nordh. Stat. 3. Bd. 2. H. S. 31 iarmart u. o. 
4* 
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auslautend c: gec 4, smac 157, irtranc 46, schale 20, ck: 
bock 39%). 

h nur in irsehen 2, sonst ch. 

h ausgefallen: 

ähe>a, sta: enpha 6. nar : gewar 137. 

öhe > ei, geseyn 12, seynden 52, seyt 1,25, aber irsehen : 
zcen 1, gescheyn 68. 

j ist i geschrieben; j(i) für g 8. g. 

Dentale: d, anlautend > t: tuncket 87 (WGr 198), enklitisch 
du > tu: weyz tu 107, daz tu 110; auslautend wird d>t. 

t, anlautend ausnahmslos t (22 X), ih nur in gethu 111 (s. 
Paul, mhd. Gr $ 94). 

Im Inlaut d erhalten in der Verbindung ld: alden 17, wolde, 
solde s. Forml. 

th in Anthonia 123. 

tt: hette 30, 158, mittage 49, hutteroch 153, nach langem 
Vokal: lutter 58. 

t ausgefallen: erslychin 95 (Wür 193). 

t unorganisch angetreten: ymant 12. 

z, die Verschiebung von t zur Affrikata ist durchgeführt 
und wird bezeichnet anlautend durch I) z, nur in zu 10X, 
2) zc, zcen 1, 18, zcüschen 18, zeyge 41, zceyl 146, zeit 158; 
außerdem noch 3) anltd. ce in cenemin 150; inlautend 1) z, arzt 37, 
arztige 44, 54, swanzte 41, 2) tz, sitzit 88, 125, switzit, irhitzet 
156, hertze 139, kortze 147, wortze 148. 3) zs hinter n deutet 
Auflösung des t-Elementes an: tanzste 40 (s. Wür 205); aus- 
lautend z in kovfschaz 146. 

8, anlautend ist langes s durchaus die Regel, nur einmal 
z: zur 197 (= sür). 

Inlautend und auslautend sind z und s (ausltd. rundes s) 
ziemlich sorgfältig geschieden. 

z für s finde ich nur in: weiz tu 107, dez = des (g. sg.) 138, 
141. 

zz: 1) nach kurzem Vokal: ezzende 52. 


1) Unverschoben k in kokerie 159, das mehr nach dem Kölnischen weisen 
würde, möchte ich für die Dialektbestimmung nicht verwenden, da die Lesung 
der 1. Hälfte des Wortes unsicher ist. 
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2) nach langem Vokal: mazzen 47 neben mazen 38, vzzer 
38 neben vzer 47, grozzen 67 neben grozen 7, suyzzer 157. 

Die Spirantenverschiebung ist durchgeführt ausnahmslos. Also 
nur: daz, waz, iz, kein dat, wat, it (s. pron.) 

sch regelmäßig in dieser Form. 

Liquldae: r, Metathesis: anderre 98 (Wr 213, 4); rr>r 
vereinfacht: here 16, 33, 104, hern 119, heyren 122 (md.) neben 
herre, herren 21, 26, 109; mere 22. 

r ausgefallen: mi, woldi, wye s. Pron. 

i. s. suln, wellen; 11 in alleyne 6. 

m. mb>mm s. b, Metathesis u. Assimilation: eyme, 17, 39, 
45, 115, mime 113. 

n. Nur selten durch einen Strich bezeichnet. n erhalten in 
unbetonter Silbe nach n: phenning 95 (md.). 

Assimiliert an m in eyme, mime s. m. Abfall des n s. Forml. 


2. Formenlehre 


Deklination: Plural der st.n. unflektiert: lant 36 (: bekant), 
beyn 129 (: ovensteyn). 

st. und sw. Flexion: d. sg. siden (: gesmide d. sg.), also beim 
Dichter st. f.; a.pl. muschaten 149, bei Lexer (meist) st.f.m. 

Konson. Stämme: swester.n. pl. 66, 87 (über rip. suster s. 
WGr 464); man d.sg. (: kan) 115. 

Adjektivum: mhd. iu >e, vre beyn 129, vgl. auch beyde 35. 

Negation: 1) mit en-: y en dorft nummer 26, so inmac ich 
nummer 80, hey inhette füz noch hant 30; 2) nicht stets ohne 
en-: ja ist iz nicht 102, daz hey nicht irtranc 46, ich wil v nicht 
Ivge 42. Die Negation fehlt im abh. Satze, der ein Geschehen 
sollen bezeichnet (Paul mhd. Gr. $ 375): daz der mart icht leyr 
loufe 96. 

Pronomina: 1) personalia, 1. pers. n. sg. ich, &. sg. 
min :sin (inf.) 109, d. sg. mir 5,99, mi 9, 77, 137, 138, 140, 
„in dem nördlichsten Strich des ripuar. Dialekts und im Thür.“ 
WGr 471, a. sg. mich, n. pl. wyr 67, wy 90, 91, 108, wye 32, 
nd. wi „thür. ostfr. nicht selten, rip. nur vereinzelt“ WGr 472, 
d. pl. vns, a. pl. vns. 

2. pers.n.sg.du 20, 111, weyz tu 107, daz tu 110, n.pl. ir öl, 
39, iin woldi 136, ie 118, 135, 140, y 26, 121, ye 50, 98, 138, nur 
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thür. belegt WGr 474, g. pl. vwer 100, d. pl. v 159, v 42, 48, 
116, vch 147, a. pl. vch. 

3. pers.n. sg. (m) he 43, hey 9X, her 44, 54, 56. Das hier 
überwiegende hey belegt WGr 476 nur aus dem Rip., 8. sg. sin, 
d.sg. vme 8, 50, rip. thür. (WGr 476), a. sg. en 2; n.sg. (n) 
iz 8X (mfr. zuweilen it WGr 478), a.sg. enklit. duz 111; n. sg. 
(f) sye 59, 124, se 125, g. sg. ir 55, d. sg. ir126, 127; n.a. pl. 
(m. f.) sie 121, 123, su 120, 56 (WGr 479), g. pl. yr. 

possessiva: min, din, sin: d. sg. mime 113, a. sg. minen 
13, ebenso: dinen 112, sinen 5, 24, n. pl. (f.) sine 58; vnser: d. 
sg. vnseme 67, a. sg. vnsen 90 (md.); juwer: g.sg. vwers 119, 
a.sg. vwern 122; ir: n. pl. (n) Yre 129, n. pl. (f) vre 127 thür. 
rip. (WGr 481). 

demonstrativa: n. sg. (m) der, d. sg. deme 46, deyme 59, 
a.sg. den 4X, deyn 40, 53; n. sg. (n) daz!) (mfr. dat) 8, 33, 68, 
Sl, g.sg. des 142, dez 138, 141, d. sg. deyme 26, a. sg. daz 49, 
140; n. sg. (f) die 123, dye 76, 77, 126, 156, d. sg. der 18, a. sg. 
dy 76, dye 147, n. pl. (m. f.) dye 94, 128, g. pl. der 92, a. pl. 
(m. n.) die 36, dye 28, dy 18. 

diser: d.sg. (f) diser 29, a.sg. (m.) disen 4. 

interrogativa: n.sg. wer 71, waz 21 (mfr. wat), g. sg. 
wes 100, a. sg. waz 16; wy 67, wye 125. 

Zahlwörter: dri 98, vire (rip. veire WGr 336) :sal sire 98. 

Konjugation: 1.sg. praes. der sw.v. ohne n: habe 141, 
2. sg. muzis 110, mochtes 111, gebist 112, 3. sg. 6 X -et, 3X -it, 
1. pl. in .der Inversion Abfall des -en: sul wyr 67, wol wy 91, 
2. pl. 2X -et, 2X -it, 3. pl. heylin 120. praet. ind. st.v. 
regelmäßig, eoni. s. u>o, sw.v: ich nente 159 s. Umlaut, vgl. 
auch Synkope, Apokope. imp. sega 106, pl. 5X -et neben lazit 
93, 95. inf. 23X mit n, 20 X ohne n. Es zeigt also fast die 
Hälfte aller Infinitive Ausfall des n (thür.). part. praes. den 
seynden 52, abhängig von machen: ezzende 52, sprechende 53, 
aber: kan gemache vlige 43. 

Verba praeterito-praesentia. 

weiz, 2.sg. weiz tu 107; kan, 3. sg. :man 115, außer Reim 
43, 44, 52; darf, praet. coni. 2. pl. dorft 26 (dorchte, dorhte, dorte 


) Dazu kommt 9X die Konjunktion daz, 
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rip. War 416); sol, praes. ind. 3. sg. sal 33. 72, 142, 1. pl. sul 
wyr 67, 2. pl. sult 50, praet. coni. 1. sg. solde 18, 48, 3. sg. solde 
9,23, 25, 3. pl. solden 28 (niederrhein. soulde WGr 411); mac, 
1. sg. mac 80, 2. sg. macht 20, 1. pl. mogen 90, 108, 2. pl. muget 
118, mugit 51, 121, praet. coni. 1. sg. mochte 7, 2.sg. mochtes 111, 
3. sg. mochte 24, 81; muoz, praes. ind. 3. sg. muz 77, coni. 2. sg. 
müzis 110, 3. sg. müze 14. 

wellen, praes. 1. sg. wil 27, 114, wel 147 „aus thür. und 
hess. Quellen belegbar* WGr 421. 1. pl. wol wy 91, 2. pl. woldi 
(= wolt ir) 16, praet. coni. 1.sg. wolde 2, (köln. jül. woulde 
WGr 423). 

tuon, gän, stän, sin 

tuon, praet. 3. sg. tete 49, tet 124, imp. tu 32, inf. gethu : 
dorzu 111; gän, gen, praes. ind. 3. sg. get 5, inf. gan:stan 
3. pl. 93; stän, sten, 3. sg. steyt 29, 3. pl. stan: gan (inf.), inf. 
sta:enpha 6; sin, praes. ind. 3. sg. ist : crist 68 u. ö., 1. pl. sin: 
min 32, sint: min 103, 3. pl. sin 57, 58, sint 127, 129, coni. 
3. sg. were 83, imp. sit 135, inf. sin 4 X neben si 81 (WGr 364 
als thür. ostfr. bezeichnet). 

läzen, praes. ind. 3. sg. leyzit 6, imp. lazit 93, 95. 

haben, praes. ind. 1. sg. habe 141, 145, 148, habi 154, 155, 
3.5g. hat 5X z.B. 12. praet. coni. 1. sg. hette 158, 3. sg. hette 
30, inf. habe 152, gehan 67. 

komen, part. praet. komen 36. 

bringen, part. praet. bracht 54, : tacht 56. 


ll. Der Dichter 
Lautlehre 


| A. Vokalismus 

Aus den Reimen ist bei dem geringen Umfange des Bruch- 
stückes nicht viel zu gewinnen. 

a, 10 reine Reime; a:ä, nar:: gewar 137. 

&, 9 reine R., ä:a, s.a. 

e-Laute, meist reine Reime, außer &: ae (md.), swere : keyre 
8, me: gesey (= gesache) 54, beachte auch herre:mere 21; e:i s. i. 

I, 9 reine R.; i:c, neygelkin : cenemin 149. 
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i, 12 reine R., darunter V. 31 ein 3-Reim; 103 sint : min 
ist für den Dichter sin anzusetzen. 

0, u, komen : vromen 90. 

ie, 1 reiner R., ie:i, salsire : vire 97; sonst nur reine Reime. 


B. Konsonantismus 

Labiale, koufen : berouchen 121. 

Gutturale, wünt : jung 105, sprechende : ezzende 52, 
koufen : berouchen 121. 

Dentale, wunt:jung 105; sint: min 103 s. Forml. 

Liquiden, r, me:sey 44, : gesey 94, neben herre : mere 21. 

Nasale, Abfall des n ist gesichert nur im Inf., denn 143 kann 
man für den Dichter side als stf. ansetzen. Es finden sich in den 
wenigen Versen 10 Infinitive ohne n; zweifelhaft bleiben 8R. von 
Inf. : Inf., erhalten ist n: Rubin : sin 14, 19, min:sin (1 pl.) : sin 
(inf.) 31, gan:stan 3. pl. 93. Ferner kann man dazu rechnen: zcen 
(d. sg.) :irsehen 1, vromen a. sg. : komen 50, vrowen n. pl. : schowen 
135, armen d. pl. :irbarmen 70, obwohl man zcen 1 auch für 
den Dichter als st.f. ansetzen könnte und es nur auf Zufall be- 
ruhen kann, daß in den wenigen Versen Abfall des n in Nominal- 
formen auf -en nicht belegt ist. Es stehen also den 10 Infinitiven 
ohne n nur 8 Infinitivre — hoch gerechnet — mit n gegenüber. 

Die Formenlehre ist unter „Schreiber“ mit behandelt. 


Zusammenfassung 


Auf den md. Sprachcharakter ist bereits zur Genüge hinge- 
wiesen. Auch innerhalb des Md. kommen auf Grund der auf- 
fälligen Pronominalformen nur zwei Gebiete in Betracht, deren 
Sprache trotz starker Verschiedenheiten doch manche Überein- 
stimmung allen andern md. Mdaa gegenüber zeigt, einmal das 


Ripuarische — als niederrheinisch ist die Sprache der Hs denn 
auch durch einen Vermerk in dem Sammelbande von Bruchstücken 
bezeichnet — sodann das Thür. Für das erstere scheinen auf den 


ersten Blick die ei-, ey-Schreibungen zu sprechen. Aber außer 
ihnen läßt sich auch nichts für das Ripuarische anführen. Es findet 
sich kein einziges von den bekannten Merkmalen des Ripuarischen 
(vgl. Paul, mhd. Gr $ 47). Auf ostmd. Sprachgebiet weist die 
ausnahmslose Verschiebung von p> ph (anlid.), ebenso wie zur 
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spir. f, von anlautend und inlautend d>t, von t> spir. 3, die 
ausnahmslose Erhaltung von inlautend b. Der starke Abfall des 
n im Infinitiv, der r in den Pronominalformen: i (nur thür.), 
wi (rip. nur vereinzelt), mi (nur thür. und nördlichstes Rip.), fer- 
ner wel (= wil) weisen speziell nach Thüringen. Der Vokalismus ist 
ostmd. Wir finden kein e für ie, o für uo. Besonders charakte- 
ristisch sind gewöhnlich die Konjunktionen, Präpositionen und 
Vorsilben. Während das Berl. Fragm. nur und, ader, mit, uf, 
ent- in Übereinstimmung mit dem Thür. kennt, ist rip. vielmehr 
inde, ind, ode, ofte, oft, of, bit, up, Int-, ont-, unt- ge- 
bräuchlich. Vergleicht man einmal die Sprache des Berl. Fragm. 
mit niederrheinischen !) und andererseits mit thüringischen Urkunden, 
so kann man über die thür. Heimat des Schreibers nicht im 
Zweifel sein, trotzdem mir ein thür. Sprachdenkmal mit gleich 
häufigen ei-Schreibungen bisher noch nicht begegnet ist. Vielleicht 
ist es nur eine Unart des Schreibers, wie man deren mehr findet. 
An Sprachmischung ist bei der sonstigen konsequenten Durchführung 
der thür. Mda nicht zu denken. Daß der Dichter ebenfalls ein 
Thüringer war, beweist der überaus häufige Abfall des n im In- 
finitiv. 


N) Verglichen habe ich das Urkundenbuch für die Gesch. des Nieder- 
rheins hg. Lacomblet, Düsseldurf 1840 ff. 


Das Wiener Osterspiel 


— 


Beschreibung der Handschrift 

1) Signatur: No 3007, Olim : Novi 297, Stempel der biblio- 
theca palat. Vindob, Ältere Bibliothekssignaturen auf fol. 1r: 
2-7-3, RR 7-21 (s. u.) 

2) Herkunft: Bemerkungen hierüber finden sich nicht. Das 
Verdienst K. Schorbachs ist es, zuerst die Geschichte dieser inter- 
essanten Sammelhandschrift aufgehellt zu haben (QF 74 8. 301F.). 
Ausgehend von der Signatur auf fol. 17 (RR 7—29) stellt er 
folgendes fest: „In den Nachbarcodices des Hs=Stockes „Novi“ 
der Wiener Hofbibliothek (also Nov. 296 und 298) findet sich die- 
selbe ältere Signatur RR mit anderen Ziffern. Im Cod. 405) 
(RR 7— 26) steht als Notiz: Dono Joan. Geo. Schwandneri 1768. 
Die Hss No. 4787 (RR 7— 34) und No. 7456 (Nov. 295 = RR 7 —2) 
geben auf dem Innendeckel dies über ihre Herkunft an: Ex 
Bibliotheca Augustiniana Conventüs Generalis Viennensis ad St. 
Sebastianum und Rochum in via Regiä. Aus diesem Kloster 
stammt (wegen der gleichen Signatur) wahrscheinlich auch unser 
Codex, ging dann in Schwandners Besitz über und kam durch 
dessen große Schenkung an die Hofbibliothek zu Wien.“ Dann 
führt er fort: „Das letzte Schutzblatt unserer Hs trägt eine (rhein.?) 
Urkunde über Henricus de Keppe. Denkbar wäre es, daß das Ms 
aus Nordwestdeutschland (daher die nd. Färbung der Stücke) nach 
dem Wiener Kloster kam, wo ihm das böhmische Stück angehängt 
wurde.“ Diese letzten Ausführungen sind verfehlt. Die erwähnte 
lat. Urkunde ist in der Mitte zerschnitten. Die erste Hälfte steht 
auf dem letzten Blatt, die zweite auf dem ersten. In dem Stück 
auf dem 1. Blatt findet sich der Name Secir’ca, der doch sicher 
slavisch ist. Leider ist die Urkunde unvollständig und schwer 
lesbar. Ferner ist die Hs, wie die sprachliche Untersuchung 
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zeigen wird, nicht von Nordwestdeutschland, sondern, was an sich 
viel wahrscheinlicher ist, aus Schlesien nach Österreich gekommen, 
wie auch die Hss von Ludwigs Kreuzfahrt und dem Kreuziger des 
Joh. v. Frankenstein. Auch ist zu beachten, daß eine andere Hs, 
die mit der unsrigen wahrscheinlich aus ein und derselben Sammel - 
Hs geflossen ist, sich jetzt im Metropolitankapitel zu Olmütz be- 
findet (pap. saec. XV)!). Ich glaube, daß unser Cod. sehr früh 
auf österreichisches Sprachgebiet gekommen ist. Die Sprache der 
Randbemerkungen — es sind Sprüche —, deren ältester auf 1540 
datiert ist, während die übrigen mit der Jahreszahl 1560 und dem 
Namenszug des S. Leschenprant, doch wohl eines früheren Be- 
sitzers, versehen sind, weist mehr nach dem Oberdeutschen zu (ai 
durchgeführt, nit, anltd.b>p vor r). Über den tschechischen An- 
hang vgl. Lambel AfDA. 25, S. 271 Anm. Die Schrift des tsche- 
chischen Textes am Schluß weiß ich leider nicht recht zu be- 
stimmen. — Zur Zeit der Niederschrift vgl. No. 6. 

3) Material: Ochsenkopfpapier. Das Wasserzeichen ist 
ähnlich dem bei F. Keinz (Die Wasserzeichen des XIV. Jhs. in 
Hss derK. bayr.Hof- undStaatsbibl., Abh. d. bayr. Ak.d.W. Bd. XX, 
3. Abt. Tafel XXVT) abgebildeten. Der Ochsenkopf vorliegender 
Hs ist etwas schmäler, hat gerade Hörner, und auf das doppel- 
linige Kreuz ist noch ein längerer Strich aufgesetzt, der oben 
von 2 kleinen diagonalen Querstrichen gekreuzt ist. Zum Schutze 
dient ein Pergamentblatt am Anfang und am Schluß (s. No. 2), 
eine zerschnittene Urkunde. Die zwei Blätter sind auf beiden Seiten 
mit Federproben und allerlei Bemerkungen bedeckt. 

4) Erhaltungszustand: Die Hs ist am Anfang stark be- 
schädigt. Häufig sind Ecken herausgerissen. Die letzten Blätter 
sind dem Zerfall nahe. Der erste Teil scheint unter Wasser ge- 
litten zu haben. Es fehlen Blatt 1, 7, 122 und 189 halb. 

5) Charakter der Schrift: Die Hs ist in sauberer Kursive 
geschrieben, bis auf das tschechische Gebet am Schluß und die 
Randbemerkungen von einem Schreiber, einem gewissen Johannes 
(ful. 253”). Wie schon Schorbach hervorhebt (a. a. O. S. 30), sind 
die Buchstaben t und c,r; o unda; e und 0 leicht zu verwechseln. 
Rasuren finden sich nicht, dagegen ist oft korrigiert. 

6) Die Zeit der Niederschrift brauchen wir nicht aus dem 


ı) Vgl. Baesecke, Münchner Oswald, GermAbh. 24, S. 229. 
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Schrifteharakter zu erschließen, denn es ist zweimal ein Datum 
angegeben. Unter einem Lobgedicht auf Maria (fol. 163) steht: 
„anno septuagesimo secundo die tereia mens. July“ und am Schlusse 
die schon von Hoflmann (S. 296) und Baesecke (Münchner Osw. 
S. 229) mitgeteilten Worte: 

Dys buch hot eyn ende 

Got von hymmel vns seynen heiligen engil zu troste musse sendin 

Ffinis adest operis mercedem posco laboris 

Est michi precium krang vbi nichil sequitur nisi habedang 

Et est finitus in die processi Anno 72 sub hora Decima nona 
per me Johannem nescio quis (Processi et Martiniani = 2. Juli. 
Abweichungen gibt Grotefend II, 2,156). Baesecke hat zuerst be- 
merkt, daß es unsinnig ist, wenn das Mariengedicht!) (fol. 163°) 
am 3. Juli, die ganze Hs aber am 2. Juli 1472 beendigt sein soll. 
Es liegt nahe, mit Baesecke an eine Übernahme der Daten aus der 
Vorlage und Umstellung zu denken. Doch ist zu beachten, daß 
die Wiener Hs die 4 gemeinsamen Stücke nicht in anderer, wie 
Baesecke behauptet, sondern in genau derselben Reihenfolge bietet wie 
OÖ (vgl. Bartsch, Anz. f. K. d. d. Vorzeit, Organ des germ. Mus.) 1861, 
S.361). Wenn ferner das Datum fol. 163’ (3. Juli 1472) aus der Vor- 
lage herrührt, so muß auch fol. 253" (2. Juli 1472) daher stammen. 
Letzteres ist aber nicht zu lösen von der subscriptio, die nur auf 
den Abschluß der ganzen Hs bezogen werden kann und ebenfalls 
aus der Vorlage entnommen sein müßte, wo mithin der 2. Juli 
bereits als Schlußdatum gestanden haben müßte. Daß in der Vor- 
lage das Mariengedicht noch hinter den Schlußworten gestanden 
habe und dann eventuell 8 Nummern vorgesetzt worden sei, wo 
doch sonst, wie die Übereinstimmung mit OÖ zeigt, die Reihenfolge 
der Vorlage beibehalten ist, glaube ich nicht. Ich weiß keinen 
Ausweg, als daß ein Irrtum des Schreibers vorliegt. Die Historiker 
wissen, wie häufig solche Versehen beim Datum sind. 

Format: Höhe etwas über 15 cm., Breite ca. 10'/, cm., be- 
schriebener Raum, durch feine Linien begrenzt: Höhe 11—12 em., 


!) Baeseckes Angabe (Münchner Osw. p. 229 Anm. 1) „127b—162a 
steht ein Llucidarius mit dem Schlußdatum 3. Juli 1472“ ist ungenau. Das 
Datum steht hinter dem Lob der Maria. Ungenau ist auch die Angabe im 
Wiener Oswald (p. XIH): An Maria 159b—162a. Das Stück reicht bis 
163v (s. u.) 
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Breite c. 7cm. Es ist also nicht das übliche schmale Format. 
Das Spiel ist sicher nicht zu praktischer Benutzung, wovon sich 
anch keine Spuren finden, aufgezeichnet, sondern als Rarität aus 
Liebhaberei in einen Sammelband aufgenommen worden. 

Einrichtung ‘der Hs: Keine Spalten; 25—30 Zeilen auf 
der Seite. Die Verse sind gewöhnlich abgesetzt, bisweilen aber 
nicht mehr erkannt und als Prosa geschrieben. 

Ausstattung: sehr einfach. Die Überschriften (im Oster- 
spiel auch die szenischen Bemerkungen) sind mit roter Tinte ge- 
schrieben, die Versanfänge mit einem roten Strich versehen. In 
den Prosastücken sind die Anfänge eines Abschnitts durch einen 
kunstlosen, großen roten Buchstaben markiert. Der Einband ist jung. 

Inhalt: Obwohl er schon öfters bekannt gemacht worden ist 
(Schottky, Wiener Jb. der Lit. V. Bd. 1819, Anzeigeblatt S. 31 ff.; 
Hoffmann, Verzeichnis der altd. Hss der Hofbibl. zu Wien, Lpz. 
1841; Tabulae cod. manuscript. bibl. Vind. 1868), muß ich ihn 
noch einmal angeben, da ich bei der sprachl. Behandlung ge- 
legentlich auch die übrigen Teile der Hs berücksichtigen muß. 
Die beigefügten Notizen über bisherige Veröffentlichungen aus der 
Hs., bei denen mir hoffentlich nichts Wesentliches entgangen 
ist, mögen zeigen, daß die Hs noch lange nicht genug berück- 
sichtigt ist. Ich möchte mir vorbehalten, auf dies und jenes Stück 
noch näher einzugehen. 

1. 17—3v. Gebete. In den Tabulae cod. man. bibl. Vind. ist 
hierzu bemerkt „dialecto Rheni inferioris.“ Den Herausgeber mögen 
die auffälligen anlautenden z (= s) zu dieser Angabe veranlaßt 
haben. Die Sprache weicht von der der übrigen Stücke nicht ab. 

2. 3’—8r. Von der ertcztey, Rezepte. 

3. 8’—14r. Von dem jungestin tage, vgl. DTIIL, Die 
Heidelberger Hs cod. Pal. germ. 341 hg. von G. Rosenhagen 
(Berl. 1909), No 6, wo eine Berliner Hs (Ms. Germ. fol. 20) und 
eine Leipziger (Ms 946) herangezogen sind. Unsere Hs ist nicht 
benutzt. Sie bietet beachtenswerte Abweichungen. 

4. *14"—27°. Hy volget das bucheleyn vnd passio der 
heyligen Margarethe, vgl. die Ausgabe der Margaretenlegende 
von K. Stejskal, Progr. Znaim 1880. 

3. 28'—57r. Von denRecken =Laurin w (zu Gruppe A) 
in der Ausgabe von Holz (Halle 1897) S. IL/IIL 
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6. *57Yv—74r. Feronica, vgl. Göd.! I, S. 149. Fälschlich 
dem Regenbogen zugeschrieben, im 16. Jh. gedr. (s. Bartsch, 
2.2. 0.). 

7. 74’—118!. De sancto Georgio. Vermutlich nahe ver- 
wandt mit einer gereimten Georgslegende in einer Berl. Hs (Ms. 
Germ. 4, 478, saec. XV.) s. Göd.? I, 233. 

8. 118"—125r. Hy hebit sich an von den prophetin; 
wie scheint, ungedruckt und unbekannt. 

9. 125"—126Y. Mariengebet. Verse abgesetzt, nur im Än- 
fang etwas Unordnung (anders Hoffm. Kat.). 

10. 126’—127'. Aufzählung der 7 Worte Christi am 
Kreuze mit anschließendem Gebet. Fehlt bei Hoffmann und ist 
in den Tabulae fälschlich als carmen angegeben. 

11. 127. 2 chemische Anweisungen. Fehlen bei Hoff- 
mann. 

12. 128"—159"r. Dis buch heyset Lucidarius. vgl. K. 
Schorbach (QF 74, 8. 30 ff.), der die Hs herangezogen hat (s. o.) 

13. 159’—163’. Gelobet seystu cezarte iuncfrawe Maria, 
Lobgedicht auf die Heilige Jungfrau. 

14. 163’—188v. Hy hebit sich an das spil von der be- 
suchunge des grabis vnd der (!) von der ofirstendunge gotis"). 

15. 188’— 194. Medizinische Vorschriften u.a., dar- 
unter „Von der pestilencia wy man sich haldin sal“ und eine 
hübsche gereimte Lebensregel. 

16. 194’—204v. Sibyllenweissagung = W 1 bei Vost, 
Über Sibyllen Weissagung PBB IV, S. 48 ft. 

17. *2095°—233". Oswald, abgedr. v. Fr. Pfeiffer, ZfdA 2, 
92—120. (= W bei Baesecke, Gierm Ablı 28)°). 

18. 233Y—239°. Der König im Bade, abgedr. v. Schottkv, 
Wiener Jb. der Lit. V. Bd. 1819, Anzeigeblatt, 8.31 1f. Fälschlich 
an den Niederrhein gesetzt, 8. 33. 

19. 239°—242v. Von dem gebawir, mit charakteristischen 
Abweichungen von der Fassung, die Joh. Bolte abgedruckt hat in 
den Acta germ. Bd. I 281 ff. (Berlin 1890). 


1) Am Schluß (fol 188v) findet: sich noch einmal der Suldatengesang 
mit Noten. 
2) Jetzt liegt Baeseckes Ausgabe vor (s. Literaturverzeichnis). 


63 


20. *243"—253". Gereimte Alexiuslegende=B bei Maß- 
mann, Sanct Alexius Leben in 8 gereimten mhd. Bearbeitungen, 
Bibl. d. ges. d. Nat.-Lit. Bd. IX, Quedlinburg-Lpz. 1843, 8. 68 
bis 76, vgl. S. 3. 

21. 253"—265Y tschechische geistliche Prosa von anderer 
Hand. 

Die mit * versehenen 4 Stücke finden sich in genau derselben 
Reihenfolge in der Olmützer Hs (O), die demnach wahrscheinlich 
mit unserer Hs auf dieselbe Quelle zurückgeht (s. Bartsch a. a. O., 
Baesecke, a. a. O.). 


I. Der Schreiber 
1. Lautlehre 


A. Vokalismus 

a) Stammsilben 

a ist durchgängig erhalten, denn 326, 25 ist doch wohl zu 
lesen: gewar. In der Hs ist a und o oft kaum zu unterscheiden. 

a>e geschwächt ausnahmslos in wenne, wen, denne 317,17, 
317,10, 324,11 u. 0. — othmechaw 320, 17. 

a>u: summer 310,4, 316,21, 319,11 — sunder 319,13 
ist Mißverständnis des Schreibers. Es ist mit Hoffinann summer 
zu lesen. — Beachtenswert ist das Praet. beful fol. 81°. s. WGr 350. 

A ist getrübt >Ö6 mit nur wenigen bemerkenswerten Aus- 
nahmen. Es erscheint ö stets vorLab. (18 X), vor Gutt. (21 X), 
vor Dent. (46 X) mit der einen Ausnahme tat 302, 21, vor Nas. 
und Liquida überwiegt ö (c. 120 X), aber bestimmte Worte zeigen 
nur a: 1) han, stan, gan, die man als schriftsprachlich anzusehen 
hat. Der Mda des Schreibers kam vielmehr gen, sten (REntw 
S. 266) und haben (a.a. O0. S. 265) zu. 2) ane!) (IX) z. B. 
237,7 und das volksetymologisch entsprechende amecht 302, 10. 
3) elar 315,27 und clarheit 312,19, 312,31 vielleicht in 
Anlehnung an dasLateinische. 4) offinbar 328, 11 und gar (34 X). 
Hier wird man Kürze anzusetzen haben (vgl. auch REntw S. 24). 


Auslautend findet sich nur ö, also: do, wo, jo. Bei letzterem 


") Vgl. die Beobachtung Ehrismanns PBB 22, 258. 
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ist nicht zu entscheiden, ob es zu jä oder joh zu stellen ist. — 
so 310, 25, 320, 11 = sage zu setzen, scheint mir bedenklich. 

oe für ö=ä(mhd.) einige Male vor n: gehoen (= gehangen) 
314, 2; sloen 312, 4 neben häufigem slon 314, 1 un. o.; auslautend: 
loe 333, 22 s. Form]. läzen. 

oy für ö6=ä (mhd.) nur in sloyn 320, 6. 

ou in noue!) 309, 19 (= nahe) vgl. fol. 16° noue?), 44” noyn, 
29’ noen, 56° noe. Nach WGr 91 ist ou für mhd. ä nur schles. 
belegt (vgl. REntw 113), scheint aber innerhalb Schlesiens weiter 
verbreitet gewesen zu sein als heut (Unw. $ 22). Die REntw 115 
angeführten Belege, soweit sie sicher lokalisierten Hss entnommen 
sind, weisen nicht in das „Neiderland“?). Ein Zusammenhang 
mit der heutigen Diphthongierung erscheint mir sehr zweifelhaft °). 


e-Laute fallen in echt md. Weise zusammen. 

&>a in das des 301, 12, 317,19 (deshalb), vielleicht ge- 
hören hierher: kanstu mich geweren das 306, 16, das wert ir von 
mir gewert 319, 6, das wyl ich vns ... . irgetezen, vgl. fol. 51' 
das sageten ir dy fursten dang; pastarnag 327,9 = pasternak 
(pastinaca), vgl. auch fol. 22" margarath : naczarath. Dieses a 
scheint schles. besonders beliebt gewesen zu sein. Der Dichter 
geht darin noch weiter. Weinhold bezeichnet es (Dialektforschung 
23) als östl. md., gibt aber (Gr $ 49) auch westmd. und ($ 44) 
bayr. Belege. Vgl. REntw 25. 

&>i in hirre 304, 13, hirschafft 298, 33 s. WGr 99. 

&>o in wollin, wolt s. Forml. 

& fällt mit ae zusammen. Schreibungen: e, ce, ei, l. 

ee nur in ee (=r mhd.) 311,18, 333, 12. 

ei: czeiter 6 X, 2.B. 305, 24. 

i: mir 305, 24, 325, 25, 334, 11 neben me 309, 27 u.ö., mehe 
298,28 u.ö., mere 303,23 u.ö., sirrer 334, 16, 334, 18 Komp. zu 
ser mhd. (Hoffim. schierer!). Noch jetzt schles. (WD 40, Unw. 


1) Es ist graphisch möglich, auch none zu lesen, für welches man 
Kontraktion < mhd. nähene (Mhd Wb II, S. 294a) annehmen müßte, vgl. 
nande, naunde im heutigen Schlesisch WD S. 61. 

®) Die Hs des Nikolaus von Cosel gilt als oberschles., und C.d.S. I110 
ist eine in Oppeln ausgestellte Urkunde des Propstes von „Tscharnowans®. 

3) Vgl. auch au für o noch bei dem Öberschlesier Scherffer (Drechsler 
S. 27). 
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$ 24). Das heutige Schles. kennt &-u.i-Gebiete, aber ein Rück- 
sehluß ist sehr mißlich, da sich & sekundär <i entwickelt haben 
kann (Unw. $ 26) — & übere>is. o. 

ä: vorkort 300,20, vgl. fol. 71 korte vgl. WD 27. 

i: Schreibungen i, y, e(ey), a. Es überwiegt i, in Nachbar- 
schaft von m, n steht gern y'), indes ohne feste Regel, ebenso in 
einsilbigen Wörtchen, offenbar nur, um ein völligeres Schriftbild 
zu geben. 

i>e. Nur e zeigen 1) in offener Silbe: zetin 297,5, 
desir s. Forml., sebin 328, 9, nedir 4X, z. B. 301, 32, wedir 6 X 
z. B. 305, 28, do methe 4X z.B. 317, 20 neben durchgeführtem 
mit; stv. 1. sg. praes. neme 305,9, 319,4, spreche 301,30, 
330, 16, sehe 4x z. B. 303,17, bete 305,3, gebe 5X z. B. 
315,6. 3.pl. legen 302, 10, 303, 3. inf. legen 321, 27 (?). part. 
praet. geledin 303, 19, geretyn 297,6, angesegit 325, 1l. 2)in 
geschlossener Silbe: stv. 1. sg. praes. sterbe 326, 13, werde 
3X z. B. 303, 24, vor nas. 2. sg. brengist 303, 10, inf. brengen 
321,25, 306, 10. 

Zwischen i und e schwanken: pron. 3. pers. acc. sg. (m) 
und dat. pl. en neben seltenerem yn (s. Forml.); hen 4X z.B. ' 
300, 5, hyn 3X z.B. 308,13. Von der früher im Schles. so weit 
gehenden Brechung finden sich im heutigen Schles. nur geringe 
Spuren (Unw. $ 10). 

i>ey ineyn=in (präp.) s. 1. 

a in bas— mhd. biz und wie dieses < bi-az entstanden. In 
dem Osterspiele findet sich bas zufällig nicht, — es kommt darin 
überhaupt nur 2 X kurz hintereinander bys vor (325, 4 und 325,6) 
— aber sonst findet es sich in der Hs öfter: fol. 567, 60Y, 196Y, 
205°, 206’, 213°, 248" habe ich mir notiert. Nach WD 24 ist 
dieses bas speziell schles.2). Bei Rückert ist es nicht angegeben, 
findet sich aber in den Urkunden, z. B. CdS 20, No. 198. 

i (bezw. y) findet sich außer in wyne 321, 14 (= Wien), 
parißB 313,5 (Hoffm. pareis) nur in sin (g. sg.(n) des pron. 3. pers.) 
312,4; denn Kürze ist anzusetzen in ercztin 320, 1, glesin 313, 20, 
goldin 336, 14 und stets in -lich, wofür -leich?) von Hoffinann 


1) Vgl. bes. Ehrismann PBB 22, 265. 
2) Weinhold a. a. O. belegt es noch aus dem Luxemburgischen. 
s) Darüber treffend REntw 96. 


Höpfner, Untersuchungen zum OÖsterspiel B) 
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dem Reime zuliebe eingeführt ist. Kürze ist auch anzunehmen in 
hint 311,6 (:blint) neben hynte 312, 30. 

Sieht man von diesen verschwindenden Ausnahmen ab — es 
ist eigentlich nur eine —, so ist die nhd. Diphthongierung voll- 
kommen durchgeführt. Schon dies spricht entschieden für Schlesien, 
denn Mittelfranken, Hessen und Thüringen halten „im 15. Jh. noch 
durchaus an dem md. Vokalismus fest“, und „erst seit 1470 er- 
halten ei, eu, au in Obersachsen das Übergewicht über i und ü 
und drängen die alten Laute zurück (WGr 108). In Schlesien da- 
gegen verdrängen im 15. Jh. die neuen Diphthonge „die alten i 
ganz und die alten ü fast ganz“ (WGr 108). 

Entscheidend ist für das Schles. allein das diphthongierte 
eyn präp. (= in)!) 307, 12, 312,31, 313, 23, 314,18 und so 
fort durch die ganze Hs. Bekanntlich ist ei (= in) noch heute 
ein charakteristisches Merkmal der schles. Mda. Für ei ist in 
Nachbarschaft von Nasalen, außer in sneidin 313, 30, 317, 30 
stets ey geschrieben, das sich indes auch sonst häufig für ei findet. 

Wechsel von i und ey nur in Rubin (4 X) neben häufigem 
Rubeyn. 

u, 0. Im Anlaut wird v statt u geschrieben, nur einmal w: 
wnd 335, 5, sonst vnd; im Auslaut findet sich nv 321,4 neben 
nw und nwe (= nü, nu mhd.). 

Wechsel zwischen u und o: 

1) vor Doppelnas. oder nas. + cons. ist u meist erhalten, 
o findet sich nur in: sonne 298, 39, wonne 327,26, wonschen 
298, 24. 

2) vor ck meist u: rucke 4X z.B. 304,29, vngelucke 
321,7, 334,19, stucke 334, 21, rucket 312,3, dagegen rocke 
(= Rücken) 334, 22, geczocken 306, 23. 

Folgende Worte schwanken zwischen u und o: rucke, 
rocke (= Rücken) s. o., juden 13X z.B. 298,39, judischeit 
310,4, joden 5X z. B. 298, 29, jodisch 300, 6, guldene 319, 18, 
goldin 336, 14. 

Nur u zeigen: 1) vor liqu.?) hulffe 301,2, schulde 322,11, 


1) Findet sich außerdem im Nürnbergischen (WGr 333). Bei REntw 
fehlt eyn= in. Unsere Hs dürfte die ältesten Belege dafür bieten. 

2) Die zahlreichen Fälle mit m, n + cons. und ck lasse ich hier un- 
berücksichtigt s. o. 
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geduldiglich 328, 17, fullin 306, 12, beschuldige 312, 14, sullen 
s. Forml., fursten 305,1, durch 19X; 2) vor andern cons. 
buchsen 5X z.B. 315,13, ruteze 335,9, nussediln (!) 313,18. 

Nur o zeigen: 1) in offener Silbe vor einfachem nas. 
konig 5X z.B. 303,26, fromen 3X z. B. 316,4; vor b, g: 
obil 308,7, 320,7, obir c. 15 X, login 311,6, logener 310,9, 
311,7, togunde 316, 20, moge wir 299, 3, mogens 306,6, 2)in 
geschlossener Silbe: vor r, korezin 331, 21, dorfft 318, 21, 
torth 320, 8, worden 327,4, 327,18, storbe ich 328,5, stormet 
304, 21, vor= mhd. vür; vor 1: holde 309, 3, poluern 321, 28; 
sonst: knottil 320, 6, groteze 310, 13, vorlost 322, 24, poff 320, 23, 
of(=Äf) s. ü. 

Dem stark entwickelten Übergang von u>o stehen — genau 
entgegengesetzt zu dem Verhalten der heutigen schles. Mda (vgl. 
REntw 41, WD 49, Unw $ 12) — nur vereinzelte Beispiele von 
Senkung des o>u gegenüber. Konsequent durchgeführt ist sie 
in surge 6 X z.B. 303, 23, findet sich ferner in: pulcze 314,24, 
stulczen 324,7, sulcher 312, 19 und im part. praet. st. v. III: vor- 
burgin 4X z.B. 318, 25, vorgulden 311,21, geschuldin 312, 22, 
sulde 4X s. Forml.; vor Muta nur in uffte 297, 4, 323,4. 

o>a: dach (= doch) 6X z.B. 311,6, adir c. 13X z.B. 
298,18, ap 7X s. WD 24, 28. 

Noch ist mir aufgefallen: u > ou in loufft (= Luft) fol. 129", 
vgl. REntw 93. 

6 ist fast ausnahmslos erhalten. 

oe: froe 425, 20; u: ezwu 315, 14 (md.), ue: czwue 319, 27. 

0: Auch hier ist die Diphthongierung vollkommen durchge- 
drungen (Näheres s. i!): 


u findet sich nur in dem Fremdwort naturen 329, 30; Kürze 
ist anzusetzen in uf (uff) vgl. 320, 24 uf: poff, in nv; nw, nwe = 
mhd. nu, aus dem sich nach WGr 331 nü, nuo erst entwickelten, 
und in du (pron. 2. pers.).' 

o finde ich nur in ofirstendunge 297 Anfang, vgl. aber fol. 
125 tut of (s. REntw 42, DW 50). 


!) Im Hinblick auf Unw $ 13 bemerke ich noch, daß sich vor ch nur 
o findet, also nur: gesprochin 305, 15, 312,1, gebrochin 3X z. B. 302, 16, 
ferner mochte, noch; für o vor ck finde ich keinen Beleg. 


5° 
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Diphthongierung: 

1) au in aus, auß 15 X, rauch 315, 30 (= rauh). 

2) aw in aws 297,1, 315,13, rawchin (s. 0.) 313, 10, stawpe 
314,2, hawt 320,7, lawt 320,8, crawtis 326, 24, trawrigem, 
trawren 5 X z.B. 317,12, tawsint 305, 27, dawchte 300, 22, ge- 
brawen 313, 24. 

ie zeigt die md. Monophthongierung >i. Zu dem Wechsel 
zwischen i und y s. 1. 

Unechter Diphthong ie (WGr 11): vor r in vier 313,7, 
315, 14, vierde 315, 25. 

ei ist im allgemeinen erhalten. Vor m, n — und auch sonst 
häufig — tritt ey ein; ei vor m nur in leimwant 335, 11. 

ei>e nurim Auslaut: ezwe 315,29 (vgl. fol. 14" ezweerley, 
enczwee), ee 315,30 doch wohl =Ei (vgl. ee fol. 129r). Die- 
selben Wörter nehmen auch heute noch eine Sonderstellung ein 
(Unw. $ 35). — In den andern Teilen der Hs finden sich allerdings 
noch einige e für ei z. B. helige 120", bedir 30’, vor sene ere 
33°, gewegeren 59". 

barmhercziget 329,12 s. Nebensilben. 

enteil 334,2 <ein teil abgeschwächt. 

lu erscheint als u, eu, ew, au, aw. 

u findet sich noch in suffezen 318, 14, frundyn 333, 21, frunt 
327,25 (mit Kürze). 

eu: euch s. Forml., fleuch 306, 29, teuschin 317, 28. 

ew1): lewte 5X z.B. 300,20, tewfil 7X z.B. 303, 24, 
creweze 327,29, kewlin 304, 27, 311,2, bewtil 313, 19, 313, 30, 
fewer 320, 4, newe 299,26, 321,9, tewer 320, 3, 323, 16, ewer 
s. Forml., hewer 334, 16, hewte 14 X z. B. 299,18, czubewlen 
(= czublewen) 304, 29, berewen 304, 30, bedewte 315,9, be- 
trewgit 331, 28. — Die Entwicklung von iu > eu geht parallel der 
von i>ei, ü> au. 

au, aw in: getrawer 306, 15, getrawen 301,6, 302, 8, trawe 
323,5, getrawe 320, 18, durchlaucht 328,7. Dieses md. au muß 
im Altschles. ganz besonders beliebt gewesen sein (s. WGr 133), 
wihrend es heut verschwunden zu sein scheint (WD 60). 

ou erscheint als ou, ow, aw, (au), 0. 


1) Gierade diese Schreibung ist schles. beliebt, 
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ou: nurin ouch 22X. Ob 309,20 ouch oder auch zu lesen 
ıst, ist nicht zu entscheiden. 

ow nur in owgen 6 X z. B. 309, 6. 

aw: 1) inltd. frawe 21 X, schawe 6X z.B. 322,8, awe 
= ouwe) 305, 23 u. ö., nur 314,3 aue geschrieben. Hoffmanns 
aber ist graphisch wie sachlich unmöglich, s. Konson. unter b. 

2) ausltd. fraw 6X z. B. 298,21; außerdem in: breslaw 
320, 16, othmechaw 320, 17. 

au nur in aue (= ouw£) 314,3, wo u für w wohl nur Schreib- 
fehler ist. 

Schwanken zwischen aw und o: lawff 306, 17 neben lofen 
13 X z. B. 297,8; kawfman 313, 4, 314,6, 317,22 neben koffe 
(d. sg.) 318,5 (s. Umlaut). 

Nur 0: globen (subst.) 332,7, 334, 21, vnglobiger 331, 27, 
aber glewbig 331,11, 332,16, globet 309,1 (?) vgl. glewbin, 
kokeler 304, 32, kokilweyse 304, 20, vgl. noch fol. 32 czoberniß, 
73" rop, 138" dy bloen slege. — top (:kop) 321, 4 pflegt man zu 
top = unsinnig zu setzen (vgl. Lexer II 1461). Ich möchte mich 
eher Pietsch anschließen, der es REntw 43 = surdus setzt. 

Ich hebe hervor, daß die Verbindung ouw nie zu ow wird. 
Über die Sonderentwicklung dieser Lautgruppe vgl. Unw. $ 39. 
Doch sonst ist, wie aus der Zusammenstellung ersichtlich, der 
Übergang von ou>o ziemlich stark entwickelt. Nun kennt das 
heutige Schles. zwei große ö-Gebiete im Westen und Osten. In 
der Mitte läßt sich ein au-Gebiet ausscheiden!) (vgl. Wrede AfdA 
23 S. 208, Unw. $ 18), doch muß man mit der Möglichkeit einer 
Rückentwicklung < ö rechnen. Es ist deshalb auch diese Grenze 
für ein Denkmal des 15. Jhs. nur mit Vorsicht zu verwerten, ob- 
wohl die Urkunden nicht dagegen sprechen. Die von REntw 43 
gegebenen Belege gehören in das große östl. ö-Gebiet, andrerseits 
finde ich ö besonders in den Lausitzer Urkunden (Löbau S. 490), 
Reichenbach S. 573). Bei Tzschoppe finde ich meist ou (Schweid- 
nitzer Stadtb. S. 608 u. ö., Löwenberger Willkür S. 488). Das dem 
heutigen Dialekt entsprechende au der Breslauer Kanzlei (Arndt, 
GermAbh 15, S. 35) besagt nicht viel, da es schriftsprachlich sein 
kann. 


ı) Das Glätzische zeigt a. 
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uo ist durchgehends > ü monophthongiert. Im Auslaut findet 
sich w: kw 311,18, 315,28, 315, 4; frw 326, 20 neben fru 326,23 
und frue 323, 25. 

ue: vor nthuen 298, 12, 308, 28, 311,2, geruen 325,3 (2); 
frue 323, 25 8. 0. 

o in zo breslaw 320,16 ist Versehen des Schreibers, wohl 
durch zo 320, 11 oder 320, 21 (ebenso am Anfang des Verses) ver- 
anlaßt, da ezu sonst durchgeführt ist und z nie für die Affrikata 
gebraucht wird. 


Umlaut 
a ist umgelautet. Alter und junger Umlaut sind durch e 
bezeichnet. — ofirstendunge (298 Anfang) wohl in Anlehnung an 


üfirstende. 

ä ist regelmäßig > e umgelautet, also nur: selig 299, 24 u. ö., 
swere 311,8 u. ö., stete 315, 8 usw. — offinbar s. a (vgl. REntw 24.) 

u ist nicht umgelautet, wenigstens ist Umlaut nicht bezeichnet. 

o: Es findet sich nur welde mit Entrundung < wölde (coni. 
praet.) s. Forml. 

ö zeigt keinen Umlaut. 

ü zeigt Umlaut: hewser 314,17, bewtil 313, 19, 313,30, 
sewberlich 316, 7, creweze 309,8, 327,29(?)1), kewlin 304, 27, 
311,2 (?) ahd nicht belegt. 

ou ist — über das mhd. Maß hinaus — umgelautet, was 
schles. besonders früh geschehen ist (REntw 105). Der Umlaut 
wird bezeichnet 1) durch ew: frewde 4X z. B. 327, 22, spez. md. 
Umlaut in: glewbin 10 X z.B. 309,7, glewbig 331, 11, 332,16 
(vgl. globet, globen, vnglobiger unter ou); kewfin 9 X (vgl. auch 
fol. 72" tewfin), 2) durch eu (eü): reuffin 320, 10, vngleüplich ?) 
334, 2. 

uo weist keinen Umlaut auf. 

Übergeschriebene e-ähnliche Zeichen finden sich in unserem 
Spiele nicht und werden auch sonst in der Hs sehr selten angewandt, 
z.B. fol. 125" tür. Häufig dagegen sind 2 Punkte oder 2 Striche 


1) Graff IH 621 kruzi neben chriuze. 

2) Ich würde vnglewplich lesen (w mit Anstrich des p verschmolzen), 
wenn w sonst schles. belegt wäre. Räntw 79: ü, aber nicht w, obwohl 
w vorkommt. 
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gebraucht, öfters über y, selten über u in der Nähe von m, n oder 
überhaupt, wenn der Buchstabe undeutlich ausgefallen war oder 
aus einem andern korrigiert wurde: heys 306,9, weys 306, 10, be- 
hayt 316, 18, meyn 323,7, seyn 323, 8, scheyn 323,9 u. o. Ihre 
rein graphische Bedeutung wird hübsch illustriert durch: vexillüm 
302, 10. 


b) Vokale der Nebensilben 


Vorsilben: er- nur in erstan 331,20, sonst ist ir- durch- 
geführt, einmal findet sich istanden s. Kons., dir- in dirmort 
322, 11, (vgl. z. B. dirschrocken fol. 238”) scheint mehr ostmd. 
zu sein, vgl. WGr 302, WD 116. 

be-, Synkope nur in bleibet 298, 26. 

ge-, mit Synkope in gleich 297, 13 u. ö., globen, glewbin u. ö. 
(s. unter ou, öu); globet 309, 1 scheint aus glebet (= gelebet) ver- 
lesen zu sein, wie auch Hoffm. herstellt. 

ent-, stets mit e und Bewahrung des t, also entphangen 
304, 28 usw. 

ver- erscheint als vor (md.), 

zer- als czu (md.) in: czustorin 304, 7, czubewlen 304, 29, 
ezubrechin 305, 6, 306, 14, ezubrochin 324, 23, 334, 22. 

Mittel- und Endsilben: -en: Bis 310,30 finde ich e-Laut 
157 X (122X -en + 35 X -e), i-Laut 130X (121X -n+ 7X 
yn+2xX 9). — Vgl. auch tawsint 305, 27, obint 325, 10, aber u 
in togunde 316, 20 (s. REntw 47). Die Schreibung ü ist selten: 
h’rü öfter; -n in entweichn, singn!) s. Synk. 

-em: & 1X, -im 3 X (bis 310, 30). 

-er: 31 X -er neben 26 X -ir (bis 310, 30). 

Vielfach ist das für -er, -ir übliche Abkürzungszeichen ge- 
braucht. Ich löse auf: czeit’ in cezeiter 308,9, 312,9, da stets 
ezeiter ausgeschrieben ist (4 X); ritt’ in ritter 310, 29 vgl. ritter 
298,29, 309,3 u. ö.; meist’ in meister 317,24, 329,6, vgl. 
meister 313, 13, 333, 11 u. ö.; swest’n 325, 1 in swestern, da 4 X 
-er ausgeschrieben ist; dyn’ in dyner 326, 25, da -er = mhd. -aere 
mit einer Ausnahme durchgeführt ist; mut’ in muter vgl. 325, 18; 
329, 27 muter; h’r in herr, h’ren in herren, ebenso h’r& und h’ın, 


1) Da n sonst nur in h’rn vorkommt, wird man Ausfall des Striches, 
besser Bogens über n kaum annchmen dürfen. 
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wobei der Endstrich des n in einen Bogen nach links hinüber- 
gezogen ist, um in einen -er-, -ir-Schnörkel auszulaufen. Man 
könnte ebensogut herrn lesen, aber ich finde es nie ausgeschrieben ; 
lib’ in liber 300, 11, 328,15 vgl. 300,7, 328,13; vns’ 336, 14 
in vnser, da sich vnsir nur 1X findet; ew’ 303, 24, 309, 10 in ewer, 
da ewir nicht belegt ist; seyn’ 298,12; 309, 8 in seyner vgl. 
300, 27, 322,24; w’ 5324,13 in wir (s. Pron.); w’t 322, 20 in wirt 
vel. 298,20, 298, 27 u. o.; all’ 318, 11 in allir, da nur allir aus- 
geschrieben ist 322,33, 330,8 u.ö.; mart’ 305,4 in martir vgl. 
martir 330,23. Wo mir der Schreibgebrauch keinen Anhalt bei 
der Auflösung bietet, schreibe ich -er: schepp’ 305, 2 neben scheppir 
331, 14, aber sonst stets -er = aere! Ebenso setze ich -er an in: 
falch’ 300, 25, libist? 305, 13, manch’ 307,22, leng’ 323, 1 neben 
lenger 319,1, lengir 301, 25; de’ 322,20 löse ich in der auf, vgl. 
fol. 210 ze’ (: mer). 

-es: bis 310, 30 steht -es 6 X neben 9 X -is. 

-et: 34 X -et neben 7X -it. — sings, 327,20 löse auf in 
singet, vgl. singet 6 X z. B. 303, 10; sag 302, 14 mit flüchtigem 
Haken nach rechts doch wohl = saget (oder sage?))). 

-est finde ich nicht, dagegen -ist 4X. 

-el nur 2X neben 19 X -il. 

Ich denke, die Untersuchung eines Teiles wird genügen, um 
den Vokalismus der Endsilben zu charakterisieren. Es kommt mir 
darauf an zu zeigen, wie stark i für tonloses e entwickelt ist. 
Man halte daneben die Zusammenstellung, die ich bei der Be- 
handlung von JO gegeben habe. Ich verweise auf eine Bemerkung 
Rückerts (Entw 34), daß unter den inneren und östlichen md. 
Dialekten keiner in größerem Umfange das i der Nebensilben auf- 
weist als der schlesische. — Noch erwähne ich: 

-ig stets miti: selig, glewbig usw., selikeit 317, 13, 327,36; 
blodikeit 310,3; mancher, manchvalt s. Synk. 

-heit: erscheint mit e in barmhercziget 329, 12. 

-nisse: gedechteniß 298, 13, die eigentliche md. Form dieses 
Suffixes. 

Synkope 

Deklination: g. sg. nach kurzer hochton. Silbe und ch: ge- 

machs 304,7; nach tieftoniger Silbe u. liqu.: jommers 3X z.B. 


") In szenischen Bemerkungen wird aber sonst der ind. gebraucht. 


EEE — ee — m 


13 


22,9, gerteners 326, 18, wassers 316, 14, vaters 302, 22, bittern 
08, 11, vnsers 324, 14, 326, 9. 


d. sg. nach kurzer tiefton. Silbe u. liqu.: melcharn 334, 12, 
andern 330, 4, tewern 323, 16, dagegen vnserem 332,18, 317,16, 
322, 16, ewerim 315,7. — vnsern 323,20 wohl Versehen des 
Schreibers, der den syntaktischen Zusammenhang nicht beachtete. 

a. sg. nach tieftoniger kurzer Silbe u. liqu. vnsern 4X, z.B. 
307,29 (zu 323, 20 s. Anm. 1) neben vnseren 322, 18; ewern 311,16. 

n. pl. swestern 5X z.B. 317,15. 

d. pl. rittern 3X z.B. 301,3, engiln 307, 3, tewfiln 328,9, 
iungern 3X z.B. 331,6, schreibern 316, 15, poluern 321,28, 
ostern 321, 10, andern 307, 2, byttern 303,4; vnsern 306,2, 
333, 14; ewern 311,2. 

a. pl. nach langer betonter Silbe hinter liqu. orn 334, 12; 
nach tieft. Silbe: glesin — glesinen (?) oder unflekt. adj. (WGr 


3 
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512 für a. pl. keine Belege), — Nur für den Dichter kommt in 
Betracht: dy deynen 303,9: peyn (d. sg.). 
Konjugation: 


2. sg. ind. praes. nach kurzer betonter Silbe hinter nas.: 
nyımpst 305, 5, vgl. aber komist 320, 20; hinter d: wirst, wirstu 
4X z. B. 309,3; hinter ch: macht (= machst). - coni.: must 
neben mussist s. Forml. 


3. sg. nach langer bet. Silbe hinter liqu.: kert 298,39; hinter 
muta: ruft 317, 22, hilft 311, 6, 323, 17, leist (: allirmeist) 323, 6, 
wirt 17 X, z. B. 298, 20, kost 298,7, 320, 3, vicht 304, 21, ant- 
wort 8X z.B. 314,8, spot (: oth) 298,16, außerdem: schreyt 
306, 24; nach kurzer betonter Silbe: reth (= redet) 301, 14; 
spricht 37 X z. B. 298, 29. 

Andrerseits ist e (i) häufig bewahrt: singet 6 X z. B. 303,10, 
duncket 8X z.B. 304,19, auch nach r hinter langer betonter 
Silbe: wirret 326, 28, nach m in stormet 304,21. Bei dentalem 
Auslaut tritt stets Synkope ein. 


1. pl. ind. praes. weln 304, 22, sonst ohne Synkope (20 X); 
begern 300, 18, aber auch besehn 308, 15. 

2. pl. nach langer bet. Silbe hinter liqu. u. nas.: sult neben 
sullet, welt wolt (319, 31: golt), tort s. Forml. kunt neben kunnet; 
hinter Muta: wert 304,16, 318,22, 319,6 neben werdit 310, 8, 
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sucht 3X z.B. 300, 16, gerucht 324, 2, kewfit 319, 21, loff<t> 
333, 10, dorfft s. Forml., aber treybit 310, 19, stroffet 320,9, 
nach kurzer betonter Silbe hinter liqu.: begert (: gewert) 319,5, 
aber holet 318, 14. 

1. pl. ind. praet. worn 324, 13, 2. pl. coni. praet. sest 333, 8. 

3. pl. ind. praet. worn 312,20, 332, 25 s. Forml. 

Bei dem schwachen Verbum tritt nach langem Vokal Synkope 
ein außer in sunete 302, 23, nach kurzem Vokal: czalte 314, 17, 
machte 299, 32, 215,26, 320, 4; aber: sageten, sagittin 324, 16, 
324, 20, legetyn 300, 4. 

inf. nach langer bet. Silbe: singn (: gelinge) 300,5, entweichn 
(: sleichen) 299, 27 (s. Endsilben unter -en), entscheyn (: seyn) 
328, 27, nach kurzer bet. Silbe hinter liqu.: gewern (: gerne) 304, 23, 
(: Luciper) 306, 4, bewarn (: man) 301, 17, 301,27, nach tiefton. 
Silbe: hindern 298, 20. Sonst ist e(i) erhalten, auch nach liqu.: 
weren (: zere) 304, 22, geweren 306, 16. 

imp. weicht 298, 30, 298, 34, hut 297, 1, aber huttet 302, 7, 
schawt 322, 26, aber schawet 324, 9, 325, 15, weist 324, 7, besprecht 
299, 15, tret 297,1, 298, 30, kom<ty 305, 19, aber kommet 305, 20 
s. Forml. — Erhalten ist e 35 X z. B. nemet 319, 23, beweynet 
327,27 usw. — seht, slot s. Kontraktion. 

part. praet. st. v.: vorlorn (:czorn) 4X, (:geborn) 2X, 
nicht im Reim 322, 31, 317,5, 328, 24, geborn 2X. Sonst e stets 
bewahrt, auch nach 1: gestolen 301, 8 : vnvorholin, ges<tJolyn 300,3, 
308, 11. sw. v. Bei langsilb. 35 X Synkope, aber: betrubit 308, 18, 
318,12, 318,16, besweret (: irneret) 323,8, gewelezet 335, 29; 
bei kurzsilb. nach r, l: gewert 319, 6, aber irneret 328, 7, ausir- 
weltin 305, 18; mehrsilb. nach l: gesammelt 300, 10; vor andern 
cons. erhalten: gesaget 311, 23, angesegit (:leit=liget) 325,12 usw. 

Noch erwähne ich: mancher 307, 22, manchfalt 305, 10. 


Apokope 
Deklination:n.sg. 1)st. Dekl. Suff. -äri (mhd. -aere): -ere 
in soldenere 307,26, -er ist die Regel, dafür -ir in scheppir 
(: ymmermere) 331, 14 s. acc. sg.; Suff. -nissä: gedechteniß 298, 13; 
Suff. -innä: erteztin 320,1, frundyn 333, 21°), aber im Reim: 
1) Es ist zweifelhaft ob < inne gekürzt (WGr 274) oder alter nom. der 
movierten Feininina. 
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trosterynne : synnen 333,13; Suff. -ungä: hoffenunge (:zuKny) 317,2 
s. d. sg. (f.); Suff. -inä: login 311,6, -arä:fedir 298, 25. 

st. f. (i): peyn (: seyn) 317, 14, (meyn) 325, 2. 

Diealten unflektierten Formen liegen vorin: dy andir (: flandern) 
315, 21, 325,10, eyn gans 315, 30, sonst eyne 298, 25, 333, 9, 
keyne 311, 6. 

2) sw. Dekl. n.sg. her sathanas 306, 1, herr obir 298, 32, 
sonst herre, hirre; erhalten ist e in: mensche 302, 19, geselle 
(: snelle) 335, 8, name 314,8, aber weibis nam (: man) 310, 5, 
326, 27 (wohl wegen des Versmaßes), fraw vor vok. 2 X, vor cons. 
4 X, neben frawe (4 X), vgl. 298, 21, 310, 1, 320, 15. 

g. sg. blodikeit 310, 3, selikeit (: leit) 327, 36. 

d. sg. rost (: irlost) 298, 11,aber roste : irloste 327,32, bart(:eck- 
hart) 298,19, mut (:gut) 315,11, 323,24, beyerlant (:gebrant) 314,3, 
aber lande(:schande)313,23, außerReim 314, 4, weip (: leip) 303, 18, 
gebot (: got) 316, 26, palas (: host) 301, 4, ertreich (vor Vok.) 
302,20, yn eyme grab legen (= liegen) 321, 27, yn ey grab allint- 
halbin (: salbin) 326,2. Hoffmann ändert 321,27 yn eyn grab, 
326, 2 entfernt er yn ey grab aus dem Texte, und in der Tat sind 
beide Stellen bedenklich, schon deshalb, weil es sonst immer grabe 
im d. sg. heißt (22 X, davon 5 X im Reim). An der 1. Stelle muB 
man nach vorhergehendem eyme Abfall des e, also Dativ an- 
nehmen !). Dagegen scheint dem Schreiber bei der 2. Stelle ein 
„legen“ vorgeschwebt zu haben statt des „salben* 326,1. Es be- 
gegnet ihm öfter, daß er den syntaktischen Zusammenhang mit 
der vorangehenden oder nachfolgenden Zeile übersieht. 

Nach liqu. schepper (: mere) 332, 18, fewer (: tewer) 320, 4, 
hymmel 303, 22, tewfil 325, 11, yommer 328, 2, knottil 320, 6, 
vogil 331,31, aber nach langem Vokal hinter liqu. erhalten: byre 
315, 26, stalle 298,25 u. Ö. 

d. sg. f.(i) ist endungslos: fart (: wart) 299, 12 usw. — Sonst 
ist e bewahrt: besuchunge, ofirstendunge 297 (Anfang) u. 0. 

a. sg. scheppir (: ymmer mere) 331, 14, kokeler 304, 32; ant- 
litez 329, 5 (vor cons.), vgl. aber gemerke 314, 18, creweze 309, 8; 
newe mer sagen 290, 26, swer (: mir = mehr) 325, 26, peyn : seyn 
307, 22, 322, 16°. 

!) DaB yn eyn grab höchstwahrscheinlich dem Originale zukommt, ge- 
hört nicht hierher. 
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n.pl. nach liqu.: schuler 322, 28, dyner 326, 25, logener (: swer) 
310,9, 311,7, ritter 6 X z. B. 302,1, junger 4X z.B. 301, 21, 
engil 11 X z. B. 316, 27, tewfil 303, 24, esil 311, 3, sonst nur in 
knecht : recht 308,5, 326, 22 (vgl. aber knechte : rechte 300, 24, 
302, D), selezen geste 300, 15; andir 335, 15 u. 0. ebenso wie groB 
vnd cleyne 297,16 u.ö., arm vnd reich 313, 12 sehe ich als un- 
flektiert an wie unser „jung und alt“ usw. 

g. pl. ritter 309, 20, engil 3 X z. B. 316, 24, sweyn (: seyn) 
311,1. 

a. pl. ritter 312, 14, soldener 307, 28, 312, 6, vgl. aber soldenere 
(: zere) 307, 25, bewtil 313, 19, 313, 30, engil 332, 22, 332, 24. 

Konjugation: 1.sg. praes. ind. u. coni.: e stets erhalten. 
3. sg. besser euch 318, 19, gebessir deyne 318,24. 

1. sg. praet. macht ich 315, 26, vgl. aber 299, 32, 320, 4, 
wer = were 8. Fornml. 

imp.: e beim sw. v. erhalten außer: regil czu 304, 31. Höchst 
auffüllig ist: wir haben cz lange gesloffin 303,12. Die Lesung 
ist vollkommen sicher‘). Im mlhıd. Wb III, 852 finde ich nur daz, 
hinz (enklitisch). Genau entsprechende Schreibungen finde ich nur 
im Obd, sehr häufig z. B. im FreibP: zgleich 305, zbsorgen 
315 u. 0. 

äne, än (= ohne): an allen spot 329, 22, sonst ane. Die 
Zusammenstellungen über Synkope und Apokope bestätigen wiederum 
den md. Sprachcharakter der Hs. 

Epithetisches e findet sich einige Male: der grostin herren 
eyne (: obir scheyn) 298,38, eyne creweze 309, 8, der ritter eyne 
(: vngemeyne) 309, 20; michaele a. sg. ( : zele) 307, 8. 

Svarabhakti: werlit 329, 28; hierher gehört auch der unechte 
Diphthong ie in vier, vierde s. ie. — Vokalentwicklung vor n in 
gedechteniB 298, 13. 


B. Konsonantismus 
Labiale: b ist mit wenigen Ausnahmen im Anlaut erhalten: 
b>p nach ent- in entperen 317, 18, vor (dunkelem) Vokal: puleze 
314,24, sonst in der Hs häufiger, z. B. konsequent: pawer fol. 


I) Hoffmanns es, umgesetzt < iz, ist schon deshalb unmöglich, weil 
is, ys nur mit s, nie mit z geschrieben wird. 
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240" u. ö., vgl. putter, von derselben oder gleichzeitiger Hand auf 
dem Vorsatzblatt. — b > p vor hellem Vok., was sich schles. auch 
findet, ist mir nicht aufgefallen. Inlautend ist b ausnahmslos er- 
halten. Daraus auf Grund der heutigen Mundart weitere Schlüsse 
zu ziehen, geht nicht an. Es kann, zumal bei einem so geübten 
Schreiber, leicht schriftsprachlicher Einfluß vorliegen. Außerdem 
vermutet v. Unwerth, daß inlautend b ursprünglich gemeinschlesisch 
spirantisch war, während sich heute spirans durchgehends nur noch 
im Glätzischen findet (Unw. 115, vgl. auch REntw 132). — b auch 
nach r bewahrt vgl. erbet fol. 21°, 367, 69r (= Arbeit). Auf 
Grund dieser Erscheinung ist man berechtigt, das Ripuarische aus- 
zuschließen, wo v der Schriftsprache gemäß ist und b die Ausnahme 
bildet. — Auslautend ist b > p verhärtet, doch findet sich einige 
Male b neben p: grab 301,17 u. ö. neben grap 325, 24 u. Ö., 
stab 322,1 neben stap 319, 11, vorgib 321, 20, vorgab 325, 33 
neben gip 2 X, gap 303, 18, vorgap 325,23. Sonst b noch in 
arab 319,12, 322,2, moab 312, 23. 

b mit d vertauscht: adir st. abir 307, 6, ebenso fol. 166", 
vgl. Arndt GermAbh 15,97, Köditz S. 117 zu 8. 29,16, hess. 
Wsp 41). 

p, nur in Lehnwörtern: pallas 3 X z.B. 298,36, peyn 5X 
2. B. 302, 13, poluern 321,28 und in dem aus dem Nd. stammen- 
den stawpe 314, 2. | 

Epenthetisches p nach m: nymnst 305, 5, nympt 297,4, 
306, 26, kompt 325, 2, komp 317,23 vgl. fol. 118Y czusampne, 
195 schampti sich — entphangen s. unter f. 

pf erscheint anltd. als ph: phert 297,7, 334, 15, phennige 
297,7, phorten 303, 24, phunt 310, 27, 314, 24, phlegin 313,25, 
315,8, auch pläge (mhd.) erscheint mit Verschiebung als phloge 
fol. 126° u. fol. 200. Die ausnahmslose Verschiebung von anltd. 
ph scheidet das Westmd. aus; inltd. in der Gem. pp: appil 303,20, 
schepper 3X, z.B. 305,2, toppeleyn 313,20; ausltd. pnach vok. 
kop (: top) 321,4 vgl. top fol. 127Y, nach cons.: schimp fol. Ir. 

Die Schreibung pp in der Gem. ist gerade schles. weit 
verbreitet (REntw 178), während man sich z. B. in Thüringen 


?) 806,2 bietet die Hs belezebul. Daß kein Schreibfehler vorliegt (1 
für b), beweist PfarrkP 3142 Welezebuel, 4023 Welezenbuel (: puel). 
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mehr vor dem grob mundartlichen pp scheute und pph?!) bevor- 
zugte. 

f überwiegt v bei weitem. Nur v in: vater 299,23 u. o.. 
vogil 331, 31, kessilvar 316, 13, vost 328, 25, vert 334, 16, ver 
307, 4, volgin 318, 26, volk 305, 25, vicht 304, 21, stets in von, 
vor-, vol, vil. 

Schwanken in: finden vgl. 325,6 u. 325,4, vallin vgl. 
302,10 u. 331,18 u. o., fier neben vier (s. Forml.). Sonst stets f. 

u in redeuas 321,2. Man könnte demnach auch 328, 7 statt 
irneret lesen: irueret, wofür der Reim (: besweret) zu sprechen 
scheint. Trotzdem entscheide ich mich für irneret (= gerettet), da 
ervaeret einen schiefen Sinn gibt, vgl. die Belege MhdWb 268, 19. 
Hoffmanns errüeret ist gänzlich ausgeschlossen. Man müßte un- 
bedingt irruret erwarten (vgl. ruren 330,11, 331,10). Auch der 
Reim ist unhaltbar. 

f> ph: entphangen 3 X z. B. 304, 28, entphet 300, 10, eine 
Kompromißform zwischen entfangen und empfangen (WGr 169), 
vgl. entphlogen fol. 235". — 


Inltd. steht f fast regelmäßig, v nur in evam 303,18, u in 
poluern 321,28, vgl. fol.195’ eua, 235’, 14V grouen; ph in 
cayphas, raphael. — Für f tritt inltd. (u. ausltd.) nach langem 
oder kurzem Vokal, ebenso nach Konsonanten ff häufig ein. An- 
lautend vertritt es bisweilen den großen Buchstaben: ffeyst 310,14, 
ffraw 328, 22, 326,19, im letzten Falle noch mit vorgesetztem 
Haken. — v>w3. w. 

w, mit m vertauscht: meynistu (= weynistu) 328, 22, 
swerezen 329, 7, swag (= smag) fol. 251, we = me 60". Man wird 
diese Belege von w für m und umgekehrt nicht als Schreibfehler 
abtun können, sondern wird sie dem md. mir = wir parallel stellen 
(s. WGr 183 nument (= niuwan), zesem). 

w für v: wol lobin = volloben (mit Hoffm.) 316, 22; vgl. 
Tzschoppe S. 523 wische = vische u. sehr oft. 


Gutturale: g anltd. erhalten. Ausnahmen: g>k in keyn 
(=gegen) 6 X z.B. 299, 14, vgl. REntw 159 u. Unw. $ 77, wo 
auch eine ansprechende Erklärung gegeben ist; kokeler 304, 32 


1) So auch häufig bei Tzschoppe in den Urkunden des 14. Jhs. 
(S. 520, 589 u. o.) 
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(vgl. fol. 577 637), kokilweyse 304, 20. In diesem Worte ist nach 
DWb IV1,1S. 1554 die k-Form wesentlich nd. u. md., die g-Form 
mehr obd., vgl. noch krichisch fol. Gr. 

Inltd.: g für j, in lilge, ewangelge fol. 159’, bronege 
(= brünje mhd.) fol. 30. 

Auflösung des g: 1) vor n: yrne 313, 23, yrneyne 316, 3, 
nirne 334,26. 2) zwischen Vokalen: 

Kontraktionen?): | 

1) age>ay: trayn 316,2, 320,2 neben tragen 322,16, 
322, 18, behayt 316, 18 neben behaget 316, 19, geslayn 321, 20 
neben irslagen 322, 19; vermittelnde Schreibung: geslaigen 322, 21, 
gesayt 331,2 neben gesaget 311, 23, aber kein seit, crayn 321, 20, 
clayn 307,20 (vgl. gecleit fol. 212 r). 

age>ä (ö): so 310,25(?) neben sage 8 X z.B. 312, 25. 

2) &ge>ei (ey): geseyne 325, 1, ebenda geseynende, keyn 
== gegen (wohl besser zu ege). 

3) ege>e: geleth (: selikeit) 317, 11, aber außerhalb des 
Reimes geleget 4 X z.B. 223,19. Vgl. tret (= tregit mhd.) 
fol. 212r. 

4) ige>ei: leyt 301,29, leit 301,19, 325, 12 (s. Reime). 
Ausltd. g ist fast durchgehends erhalten. Ausnahmen: c in 
iuncfrawen 317,2, k in blodikeit 310, 3, selikeit 3 X z. B. 317, 12, 
vgl. aber barmhereziget 329, 12. 


k, anltd. tritt vor r, 1 fast stets c ein. Ausnahmen: k in 
krummen 297,10, 316, 11, krankis 310,5, krome 320,6, aber 
cromen 320,5; inltd. fast immer ck. Ausnahmen: k in merken 
302,2, 310,23, gemerke 324, 18 neben mercket 300, 23, 308, 5, 
starker 330,7 neben stercker 335, 15, krankis 310,5, kokeler 
304, 32, kokil weyse 304,20. Zu dem inltd. k der beiden letzten 
Worte vgl. DWb IV, 1,1 Sp. 1550; ausltd. wird gern g ge- 
schrieben (REnt 208): starg 304, 10, 314, 23, qwarg 314, 24, 
pastarnag 327,9, sag 327,10, 314,18; c in ysaac 300, 32; k in 
volk 305, 25. 

qu wird qw geschrieben: qwam 808, 23 u. Ö. 


1) Vgl. Unw. 8 108—11 zu 1)—3). Es zeigt sich am meisten Über- 
einstimmung mit dem Laus.-Schles. Dieses Gebiet hat eben das Alte am 
längsten bewahrt. 


80 


h: anltd.: Prothetisches h nur scheinbar in her = er s. Forml. 

Ausfall: In mit -heit zusammengesetzten Substantiven ver- 
liert -heit das h, also selikeit 3X z. B. 327, 36, judischeit 310, 4, 
menscheit 329, 26, 331, 1, barmlhıercziget 329, 12 (WD 87). 

Inltd.: grammatischer Wechsel zwischen g und h nach md. 
Art in geschege 299, 30 (s. WD 84). 

hs > ss: deyssel 313, 18, flesir (!) 320, 11). 

Inltd. h ist nur selten erhalten z. B. sehe 315, 10, czyhen 
306, 8; in seht 325,2, 336, 1, gesehn, besehn, sehn 7 X z. B. 
308, 15 neben gesen 332, 22, 333, 17, 19 kann es ebenso gut schon 
als Dehnungszeichen aufgefaßt werden wie in gehn c. 12 X; als dia- 
kritisches Zeichen zwischen zerdehnt gesprochenen Längen dient 
es in mehe 307, 17, 298, 28, 316, 29, wehe 307, 18. 

Kontraktionen nach Ausfall von h: 

ahe>ä(o): slon 5X z.B. 301, 32, sloen 312, 4, sloyn 320, 6, 
slot 312, 4. 

öhe >e: geschen 6 X z.B. 307,15, jen 7 X z.B. 308, 20, 
gesen 8 X z. B. 309, 24, sehn 316, 28, 330, 17, 335, 6. 

ehe >e: slet 302, 10, 306,28, aehe>e: entphet 300, 10. 

ihe>i: sistu 335, 17. 

ihe> ey: gedeyn 319,15, 320,22. — h>ch s. unter ch. 

ch: dafür findet sich sch in sprischt 305,6, vgl. mansch 
fol. 194Y2). Über diese Erscheinung, die ja aus der Kindersprache 
besonders bekannt ist vgl. REntw 203 Anm. Ebenso findet sich 
ch für sch (s.u.). Es scheint, daß dem Schreiber die s-Laute 
Schwierigkeiten gemacht haben. 

ch für inltd. h: rawchin 313, 10, brochte 319, 14, hochte 
316, 23, regelmäßig für ausltd. h: rauch 315, 30, hoch 313, 21, 
slach 315,16, sich 316, 1, 316, 17, ansach : geschach 309, 15. 

j wechselt mit i olıne Regel. Ich führe j durch, wo es der 
Aussprache entspricht, da vor allem die großen Buchstaben nicht 
zu scheiden sind. Dagegen behalte ich das gleichbedeutend ge- 
brauchte y bei. In der Hs finden sich also nebeneinander: in, jn, 
yn; 10, Jo, yo; jommer und yommer. 

1) Ist auffällig, da cs heute nicht mehr schles. ist, Wredo, AfdAXXI 
261, 264. 


2) Vgl. auch die Korrektur: ise angefangen, dann getilgt und icht da- 
hinter geschrieben 306, 9. 
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Dentale: d ist anltd. erhalten. Auffällig ist 306, 11 das 
thu (= du) vnd ich. Sollte dem Schreiber thu (zu mhd. tuon) 
vorgeschwebt haben? Doch finde ich in der Hs noch eine an das 
Notkersche Gesetz erinnernde Stelle: fol. 67" du salt ysto (=do) 
gutlichin entphoen. Rückert (Entw 142) bringt einen Beleg aus 
einem Psalterium: vnd tu (= du), wo er Versetzung der Buchstaben 
(< unt du) annimmt (s. auch Unw. $ 61). 

Inltd: ld >11 assimiliert in sollist 317, 27 s. Kom: 

d eingefügt in monde 320, 24. 

d im Wechsel mit b s. unter b; nd s. unter t. 

Ausltd. d>t verhärtet; th ist geschrieben in lanth 298,32, 
kunth 313, 4. 

t ist anltd. durchgeführt, was gegen das Westmd. spricht; 
th in Formen von mhd. tuon, ebenso stets in thomas 331, 16 u. ö.; 
inltd. ist ebenfalls t die Regel. Ausnahmen: d zwischen vok. 
nur in geledin!) 303, 19, dagegen stets nd, außer in irkante 326, 4, 
hynte 312, 30; ld durchgeführt außer in ausirweltin 305, 18, czalte 
314, 17; rd in vierde 315, 25. 

tt nur in bestimmten Wörtern 1) nach kurzem vok. in: ritter 
298,35 u. o., dritte 301,13 u. o., bitter 298,11, 330, 23, mittag 
314, 17, knottil 320, 6, flattertaschin 298, 2, wette 310, 27, 334, 15, 
334, 17, sagittin 324,20; nach langem vok. gutter 298, 37, 
319, 29 vgl. 298, 14 u. o., czeitter 309, 20 neben czeiter 305, 24 
n.ö., huttin (praet.) 312,28, (inf.) 301,5, 311,1, behutte (3. sg. 
coni.) 318, 20, vgl. hutende 299, 19, hutelewte 299, 17. 

th: sathanas 304, 22 u. ö. neben satanas, anthonie 319, 13, 
othmechaw 320, 17, dorthe 308, 6 neben dorte 320, 24, do metlıe 
317,20, 336, 2. 

t ausgefallen: gesolyn (= gestohlen) 308, 11, 300, 3. 

Ausltd. ist t die Regel, doch findet sich: 

d in tod 7 X neben tot, sold 302,9 neben solt 311, 13, stund 
312, 29. 

dt: bestundt (coni.) 310, 13, todt 322, 32. 

th: oth 298, 17, roth 300, 19, gesunth 324, 22, reth 301, 14, 
geth, steth s. Forml., torth 320, 8, kunth 327,6, bekanth 298, 33, 
geleth 308, 16, naczaretli 323, 28. 


1) Vgl. JO. 
Höpfner, Untersuchungen zum Österspiel 6 
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-tet > t in kost 320, 3 usw. s. Synkope. 

t unorganisch angetreten: ymant 298, 20, nymant 297,12, 
316, 2, allenthalben 4 X z. B. 317, 20, itezund 313, 16, seynt 1. pl. 
s. Forml.; vgl. fol. 82” apt gotin, 81" nocht (= nach) 3. REntw 220. 

t abgefallend): ys (= ist) 316, 15 vor s, komp 317, 23, 
loff (2. pl.) 333,10, vgl. fol.89" knech; beachtenswert: nich trawren 
mit nachträglich hineinkorrigiertem t (s. REntw 215). 

t statt n: gelegit?) (= gelegin) 325, 16 d. h. sw. v. statt 
st. v., vgl. aber auch: recket = recken 46”. 

z: Die Affrikata wird bezeichnet 1) anltd. durch cz. Aus- 
nahmen: zo 320, 16 (s. unter uo.), zu 321,7 (?). 2) Inltd. und 
ausltd. steht nach cons. meist ez, ausnahmsweise auch nach 
vok.: naczareth 323, 28, ereweze 309, 8, 327,29; sonst in der 
Regel nach V ok. tcz, vereinzelt auch nach cons.: kunteze 298, 17, 
artezt, erteztin, erteztey 315,8 u.ö., gantez 319,6, smertcze 
317,4 neben smerezen 322,17. 

c: nur in luciper 303, 25 u. ö. 

cz für ts: selezen 300, 15. 

s: Es ist geschrieben langes s anlautend und inlautend, rundes 
s dagegen im Auslaut. Ausnahmen: langes s in ysmodia 310,10 
weibisnam 310, 5, 326, 27, ausirweltin 305,18. Ich führe rundes 
s durch. 

3, <t verschoben, wird von s nicht geschieden. 

Anltd. ist s in den Verbindungen sm, sn, sl, sw erhalten. 
Vor Vokal tritt dafür gern z ein, das frei geworden war, da man 
für die Affrikata andre Bezeichnungen, bes. cz, wählte: zache 297,2, 
zachin 306, 13, aber sachin z. B. 306, 2, zetin 297, 5, zin 209, 4, 
zele 6 X z.B. 303,17, zeligis 333, 31, aber sele 306, 24, zon 
317,7, zo<ny 317,2, zummer 316, 21, summer 319, 11, zo neben 
seltenerem so, zere c. 6 X neben sere 316, 6, zirrer 334, 16, sirrer 
334,18, zam 316,12, 320,21. Es ist z für s geradezu charakte- 
ristisch für das Altschles., wie man sich durch einen Blick in die 
schles. Urkunden leicht überzeugen kann. Es hat innerhalb des 
Md nur noch am Niederrhein ähnliche Ausdehnung gewonnen. 
Bekannt ist es aus dem Nd. Es dürfte der Anlaß gewesen sein, 


1) Vgl. Tzschoppe: gesatz S. 521, margk S. 597 u. ö., rech S. 609 usw. 
2) Diese seltsame Verwechslung (sw. statt st. Form) findet sich auch 
sonst, z. B. UÜb. der Vögte von Weida (No. 408) „als hinach gescribet stet“. 
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die Sprache unsrer Hs mit dem Niederrheinischen in Verbindung 
zu bringen. 

Inltd. stehen s und ss ohne ersichtliche Regel nach kurzem 
und langem Vokal. 


hs wird, so viel ich sehe, nur im Auslaut (neben s) gebraucht. 

z finde ich inltd. nur nach I: Belzebul 306, 2, vgl. Belsebup 
306, 15, ausltd. nach 1 in alz c. 15 X neben 301,6 als. Daß z 
inltd. nie zwischen Vokalen steht, erschwert es uns, in ihm eine 
Bezeichnung für stimmhaftes s zu erblicken. 


Ausfall des s in der Verbindung chs: buchen 
315,13, vgl. fol. 241 v ochin, fol. 124", 205 wuch, fol. 123‘ an- 
gewachen u. ö. Vor allem schwindet s in der Verbindung -chst.: 
hochte 316, 23 vgl. fol. 65 v, macht 321, 22, vgl. du spracht fol. 
21’, was suchte hy fol. 21’, sechte fol. 127r, 244r, Diese Er- 
scheinung wird WGr 208 als altschles. bezeichnet (s. REntw 195). 


sch, dafür ch in: falcher, falchin 300, 25, 300, 26, vgl. fol. 
159 keuche lilge, s. unterch. Altschlesisch scheint diese Schreibung 
(auch die Aussprache?) sehr verbreitet gewesen zu sein (s. REntw 
165). 

tsch > tez: ruteze (= rutsche) 335, 9, dewtezin fol. 2097 (s. 
REntw 152). 

r. Metathesis?!): stircke = stricke 306, 22, erop = corp 
319,11 vgl. fol. 2387 torst = trost, fol. 40Y vordorss (vgl. REntw 
185). 

r mit 1 wechselnd: wil für wir 323,1, ebenso fol. I1", 
wil > wir zu korrigieren versucht 298,6. Noch sind mir aufge- 
fallen: appir (= Apfel) fol. 120 v und angil (= Anger) fol. 121 s. 
Lexer I 71, vgl. JMH 1562 ubil für ubir. Über diese Erscheinung 
verl. Hans Sachs Fsp. hg. v. Goetze, BrNdr 63/4 S. VI. 

r mit n wechselnd: flesir st. flesin 320, 11 und umgekehrt: 
den st. der 309, 3, ebenso JMH 890. 

r ausgefallen: de (= der) 327,5, der krome (= Ikrämer) 
320, 6, istanden 324, 17, vgl. fol. 34" vochtet, fol. 4Y cezon, 
fol. 52° cezonig, fol. 20” vogaß, fol. 51Y volewstu, fol. 41% swet 


1) Vgl. Mitt. d. schl. G. f. V. XII S. 96, schles. Sprichwörter No. 184 
geherbriget. Auch sonst auffällige Übereinstimmungen, 
6° 
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(= Schwert), ja sogar: woen (= waren) fol. 65r, gosen fol. 65® 
mit hineinkorrigiertem r, vgl. Unw S. 33/4: wirt, gehi'n, durte, 
dä’ (= der) usw. 

r eingeschoben: pastarnag 327,9. 

rr: aufgefallen ist mir zirrer (comp. zu sehr) 334, 16, 334, 18. 

12): Metathesis: czu bewlen st. czu blewen 304, 29. 

l>n in dem md. enelende 305, 17, 330, 19. 

n>1s. unter n; Wechsel vonlundrs.r. 

Ausfallvonl: gestat (= gestalt) 326, 18, vgl. wych = wylch 
fol. 2Or. 

ll ist sehr beliebt. Ich hebe hervor: allexandria 319, 16, 
wellde 310, 6, sullen s. Forml.; 11 > ld assimiliert s. unter d; da- 
gegen 1 für Il in czweifelich 334,1. 

m häufig wie n durch einen übergesetzten Bogen bezeichnet 
oder durch das z-ähnliche Zeichen: dez3 331, 12 u. ö., leichnaz 
329,17 u. Ö. 

mb>mm assimiliert nur in krumme 297,10, dorumme 
5 X 2.B. 297,8 u.ö., dagegen mb in vmb mit meist nach rechts 
gezogenem Haken über dem b, also doch wohl = vmbe (mit Hoff- 
mann). Eine genau entsprechende Schreibung finde ich nicht, 
vgl. mit demselben Haken nach rechts sag = saget (oder sage) 
302, 14. Heute bewahren das Gebirgsschles. und das Glätzische 
ausltd. mp (Unw. $ 73). 


Metathesis verbunden mit Assimilation in eyme 298, 25 
u. ö., deyme 313, 2. 

m>n: den für dem 309, 13. 

m>w: swerezen 329, 7 s. unter w. 

m für n vor lab. s. unter n. 

n, sehr oft durch einen Strich, genauer Bogen bezeichnet, der 
bisweilen versehentlich ausgelassen ist: dey 329, 14, ma 303, 10 
(s. WD 68), Rubey 317,22. Durch Fehlen des Striches in der 
Vorlage Mißverständnis entstanden: 317,2 zo, vom Schreiber als 
z0 = so aufgefaßt, aber sicher = zon (vgl. zon = Sohn 317,7). Der 
Strich ist überschüssig in ynne 354,8, dagegen kein Versehen in 
mudig 320, 12, 321, 17. 

n>m vor lab. in fumfte 315, 27 (s. Unw. $51), offenbar nur 


1) ] für t geschrieben in beckil = beckit 320, 16. 
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versehentlich ein Strich zu viel in: jumgeling 318, 23, ezubrochim 
324, 23. 

n>]1: gesammelt 300, 10, 1>ns. 1, Wechsel von r und ns. 
unter r. 

nn ist sehr häufig. 

n ausgefallen nach vorhergehendem n gegen den speziell 
md. Gebrauch: konig 4X z.B. 303, 26, phennige 297,7. 

n abgefallen: von hynne 316,2, von wanne 308, 23, salbe 
a. pl., alle d. pl., welle wir s. Forml. 


2. Formenlehre 


Deklination: st. Dekl., Mask. auf -aere zeigen -er (-ir) außer 
307, 26 soldenere (: ere)!); vgl. die Reime: gertener (: ere) 327,1, 
scheppir (: ymmermere) 331, 14 s. Apokope. 

st. Neutr. plur.: 13 X endungslos, davon 10 X im Reim. 
Dieses Verhältnis zeigt, daß die unflektierte Form im wesentlichen 
literarisch ist. Der Mda dürfte vielmehr entsprochen haben -er: 
cleyder (:leyder) 321, 9, hewser 314, 17 (a. pl.), kynder spil 
299,6; -e: lande (a. pl.) : geschant 304, 15, swerte 311, 1a.pl. 
Zu der Vorliebe des Schles. für die e-Form s. REntw 229. 

sw. Dekl. n. sg. masc. auf en (-in): awe wy groß ist vnser 
smerczin?) 316, 25a. Während das Schlesische sich sonst gegen 
das Eindringen des akkusativischen -en in den Nom. wehrt (REntw 
S. 234), ist doch gerade in diesem Worte (und einigen andern), 
das nhd. im sg. stark geworden ist, -en bei den Schlesiern beliebt 
(Drechsler S. 57°). 

g. sg. globens 334,21. Über diese auch schles. übliche 
Mischform s. REntw 234. Daneben smercezen 322, 17, herezin 325,26. 


Alte konsonantische und u-Stämme: vater: g.sg. vater 
305, 20 neben vaters 302, 22, d. sg. vater 331,12, a. pl. veter; 
muter d. sg. 329,18, 329, 27. 


1) Der Einfachheit halber führe ich gleich hier die Reimbelege mit an. 

2) Diese Zeilo fehlt bei Hoffmann. 

3) Daselbst folgende Belege: Wencel Scherffer Ged. 355, 463; 
Hoffm. v. Hoffmannswaldau, Heldenbr. 94; Günther Ged. (1724) 163; - 
Weinhold (Dialektforschung 132) belegt der Schmerczen aus Gryphius 
(Sonn. 3,50). 
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man: n.sg. man 319, 29 (: gan) u. ö., g. sg. mannes 299, 19, 
302,7, d. sg. manne (: kunde) 307, 6, a. sr. man (:bewarn) 301,18 u.ö. 

hant: d. sg. hant (:bant) 325,17, vgl. alezu hant, d. pl. 
handen (: besundern !) für besanten) 319, 18, aber hendin (: schende 
3. sg. coni.) 320, 13, a. pl. hende (: enelende) 305, 17, 325, 5 außer 
Reim. 

sun : zon 317, 7, zu{ny : hoffenunge 317, 1, wonach dem Dichter 
sun zukommen würde. 

Über st. und sw. Flexion: 

junger: n. pl. 322,23 u. ö. 

smertcze: 317,4 n. sg. neben smerezin 316, 25% (s. 0.); g. 
sg. smerezen 322,17; d. pl. 329,7 (: herezen). 

helle: g. sg. 305, 1, sonst stets (c. 9 X) hellen, hellin, hellyn; 
d. sg. 302, 14; a.sg. helle 304, 5 (: gesellin), nicht im Reim 306, 12. 

salbe: d. sg. 319, 30, 323, 16 (: allenthalbin); a. pl. salben 
(: allinthalben) 319, 7, aber salbe 315, 12, 317,19 (: allinthalben), 
oder besser als sg. zu fassen? 

sele: n. sg. 329, 14, d. sg. mir armen zelen 306, 27; a. sg. 
zele (: michaele) 307,7 u. ö. außer Reim. 

erde: d. sg. erden 300, 27, 300,31; a.sg. erde 321, 25 u.ö. 

buchse: a.sg. 319, 23, 319,25 (bereits MhdWb I, 277 als 
Ausnahme erwähnt); aber a. pl. buchsen 315, 13, 316,1, 320,1. 

rucke: n.sg. 334,20; a. sg. 321,6 (: vngelucke) u. Ö. 

mäzc: d.sg. auß der mosse 316,9, aber: auß der mosen 
304, 24; a. sg. mosse (: losse) 319, 19. 

grütcze: a. sg. eynen groteze. Lex. I 1108 stnf. swm., wo- 
für unsre Stelle angeführt ist; denn Hoffm. hat ein sw. m. daraus 
gemacht. 

gäbe: a.pl. gobin 311,10 (: tragen), vgl. Lex. I 720 stf. 

nüschel: daraus entstellt nussediln 313, 18 a. pl., nach MhdWb 
Ill, S. 424% im plur. auch schwach. Als Beleg nur diese Stelle 
angeführt. 

amecht, das, a. sg. 302, 10 Lexer u. MhdWb. S. 98 belegen 
nur stf. — besundern (= besanten) a. pl. 319,18; bei Lexer 
nur stm. 


) Deraitige Mibverständnisse sind häufig: z. B. fol. 56 halß sper = 
halsbere. 
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Adjektiva: n.sg. (f.) und n. a. pl. (n.) gehen auf -e aus 
2. B. grose not 328, 16*, in fremde lant 322, 6. 

al: d. pl. bisweilen ohne n: von alle meynen leiden 329, 2, 
von alle meynen surgen 329, 3, von seynen jungern alle gemeyne 
301,9, vgl. fol. 22" mit alle seynen genosen. 

Unbestimmter Artikel: 

Masc. Neutr. n.sg. eyne = eyn s. epithet. e; G. sg. meist 
eyme 298, 25 u. ö., eynem nur 303,18; a. sg. eyn 299, 20. 

Fem. n. sg. eyn 315, 30, sonst: eyne 333,9 u.ö.; a. sg. eyn 
wunderlich geberde 321,24 (oder geberde stn? vgl. MhdWb. I, 
1492), eyne 300,18 u. Ö. 

Negation: nicht, stets ohne en-, z. B. 326, 11 (: licht), 330, 14 
(:bericht). — 334,5 nich trawren mit nachträglich eingefügtem 
t. — eyn wicht 335, 30 entstellt < ni wiht. — vgl. noch fol. 39V, 
9OF : nischten. 


Pronomina: 


1) Personalpronomina: ]. pers. n.sg. ich z. B. 332, 24 
:lobelich, g. meyn z. B. 325,1 :peyn, d. mir!) z. B. 318, 15 :al- 
hyr, 327,15 :schir, a. mich z. B. 328, 20 :dich. n. pl. wir, auch 
wyr; wil 298,6, 323,1 (corr.) s. unter r., :vil 322,24, g. vnser 
298,16), d. vns. a. vn8. 

2. pers. n.sg. du, 334, 17 :ku; sehr oft enklitisch: meynistu 
318, 7 (: herezu), suchestu 326, 19, <w)eynistu 328, 22, s. vor 
allem verb. an.; g. deyn 302,13 :peyn; d. dir, auch dyr: wyr 
307,27, a. dich; n. pl. ir, 319, 32 yr; d. euch, a. euch. 

3. pers. n. sg. (m) her 306,19 (: Lucifer), nie er! g. seyn 
317,13 :peyn; d. ym; 317,20 en gehört zu acc. Der Schreiber 
hat den Zusammenhang mit dem folgenden Verse nicht beaclıtet. 
a. en (10 X), yn (3X). 

n. sg. (n): ys häufiger als is, auch enklitisch: dyrs 327, 17, 
das 304,30 = das is; g. seyn 309, 4, sin 312,4; dy mogens vns 
nicht geschadin 306, 6 ist vielleicht schon wie 324, 2 ap irs ge- 
rucht nicht mehr als gen. empfunden worden. a. ys, enkl. 326, 26 
ich sage dirs. 

n. Sg. (D). n. sg. sy, g. ir nicht 316, 22. Kann nur von nicht 


1) mr 335,13 ist Schreibfehler. 
9) Zu g. pl. vgl. Possessivpronomina. 
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abhängig sein, da loben nur im Sinne von geloben mit dat. ver- 
bunden wird; d. ir; a. sy. 

pl. (m, n, f): n. sy, d. en, nur 308, 11 yn; a. sy. 

2) Possessivpronomina. Ich hebe nur das Wichtigste her- 
vor und verweise auf die Abschnitte „Synkope* und „Adjektiv“. 
Zu meyn und seyn ist nichts zu bemerken; deyn: d. sg. deyme 
313,3 neben deynem 321,7; a. pl. dy deynen (: peyn). Es ist 
doch wohl deyn (mit Synk.) und nicht mit Hoffmann peyne für 
den Dichter anzusetzen, da d. sg. der Fem. der i-Dekl. auch im 
Reim stets endungslos ist. — vnser, ewer: unflektiert 317, 12 
durch vnser selikeit, 336, 14 vnser hor n. pl. (n); ewer knechte 
300, 24, 308,6 n. pl. (m), ewer phorten 303, 24 a. pl. (f.). — 
ir: ist nicht flektiert. 

3) Demonstrativpronomina: der: n. sg. (m) der, 322,20 
de, 336,12 d’, 309,4 den (s. Wechsel von r und n unter r); 
g. des; d. dem, de 332, 7, de3 331, 12, 334, 8, den 309, 13; a. den 
(de). 

n. sg. (n) das, g. des 7X z.B. 326, 8, dasc. 5X z.B. 306, 16 
has : das; d. dem; enklitisch: am 327,29, ezum 299,9, 302,10, 
334,7, ym 302,14, 304,14; a. das: has 302, 21, 306, 15. 

n. sg. (f) dy, g. der, d. der, a. dy. 

n. pl. (m. n. f.) dy, g. der, d’, de 327,5; d. den; a. dy. 

diser. n. sg. (m) desir 316, 21, d.sg. desim 4X. 

d. sg. (n) desim 2X. 

n. Sg. (1) dese 307,18; d. desir 11 X; a. dese 319, 23, 325, 15. 

pl. (m. n. f.) d. desin 4X z.B. 305,7; a. dese 3 X (m.n). 

jener: d. pl. (n) jenen 317, 29. 


4) Interrogativpronomina: wer, n. a. wer, was, g. wes 
308, 14 (= warum), welch(e) 311,4, 318,7, wo 298, 4 u.o., wy 
regelmäßig, worezu 307, 17, worumme 328, 17, worumbe 328,22. 

Zahlwörter 

Kardinalzahlen: mase. czwene 332, 24, neutr. czwe 315; 29 
(:ee), fem. czwu 315, 14, ezwue 319, 28 (: dorezu) vgl. REntw. 249, 
Drechsl. S. 68, — n. a. mase. fem. drey 315, 14, 318, 3, 319, 18; 
d. dreyen 322, 14 neben drey (unflekt.) 322, 7. — n. vire (: zere) 
335,15 neben vier, fier 313,7, 315,14. — n. funffe 319, 24 
(:dorumme) — sebin 328,9, virezig 313, 7, tawsint 305, 27. 
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Ordinalzahlen: der erste 301,24 u. ö., dy dritte 315, 23 
(:egipten) u. ö., dy vierde 315, 25 (: byre), dy fumfte 315, 27. 

Für Konjunktionen und Präpositionen verweise ich auf die 
Lautlehre. 


Konjugation?) 

1. sg. ind. praes. Die sw. Verben zeigen kein n mehr. 
Auch 301, 30 ist spreche zu lesen. Hoffm. hat den Endstrich eines 
darüberstehenden g für einen n-Strich gehalten; 2. sg. stets -ist; 
d. sg. -it neben -et; 1. pl.-n fällt, soviel ich sehe, ausnahmslos 
in der Inversion ab: clage wir 300, 28, mache wir 322,3, loffe 
wir 322,2 u. 0. (s. bes. verb. an); 2. pl. -et und -it; 3. pl. -en 
und -in. — st. v. praet. zeigt in diesem Stück der Hs keine Be- 
sonderheiten, doch erwähne ich beful st. befal fol. 81’. -- inf. 
bewahrt -n ausnahmslos. Dadurch kann man mit Sicherheit das 
Thüringische ausscheiden. — part. praes.: Bei flexionslosem Ge- 
brauch wird die vokalisch ausgehende Form, dem Gebrauche des 
Altschles. entsprechend, durchgeführt (vgl. REntw 263), z. B. 
singende 302, 10, 328, 12, knyende 329, 20, 330, 20, geseynende 
325,1, weclaginde 327,20, clagende 334, 8, huttende 299, 19. 
Flektiert: d. sg. lebindym 331,15, swebindem 331,31; a. sg. 
brymmenden 327,27. d. pl. sehinden 312,21. imp. e des sw.v. 
auf das st. v. übertragen nur in ruffe 318, 9, sehe 321, 6. — Apo- 
kope des e beim sw.v. in regil czu 304, 31. 

Praeterito-Praesentia?): weiz: 1. sg. weys 306, 9 (: heys), 
außer Reim 326, 18, 328, 14, 308,23; 3. sg. weys 327,17; inf. 
wyssen 330,6; imp. wisse 329, 17. 

kan. 1.sg. praes. kan (: man) 309, 27, 334,29, außer R. 
8 X; 2.sg. kanstu 306, 16, 306, 18; 3. sg. kan 3X; 2. pl. kunnet 
238, 3, kunth 327,6, kunt 334, 26; ind. praet. 1. sg. kunde (:manne) 
307,6; coni. praet. 2. sg. kundistu 327,3; 3.sg. kunde 309, 13, 
328,5. 

darf. 2. pl. dorfit 318, 21. 

tar. 2.pl. praes. torth 320, 8; praet. 2. pl. torstet 310, 16. 

sol. praes. 1. sg. sal (: wol) 302, 8, 326, 17, außerdem 318, 8, 
328,2; 2. sg. salt 9 X z. B. 299, 25, saltu 330, 6; 3. sg. sal (: clar) 


1) Vgl. den Abschnitt über Synkope und Apokope. 
2) Jın Folgenden ist ind. u. coni. nicht immer scharf zu scheiden. 
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315,28 (u. noch 3X). Dieser R. entspricht dem Schles., während 
man oben entweder literarisch sol, oder wal f. wol annehmen muß 
(REntw 265). 1. pl. sullen 4X z.B. 300,8, sullin 4X z. 2. 
307,12, sulle wir 4X z.B. 317,16; 2.pl. sullet 7X z.B. 
298, 29, sullit 5 X z. B. 302,2, sult 308, 20, 309, 7; 3 pl. sullen 
312,17, 329,15; coni. 3. sg. sulle 303, 16. praet. coni. 1.sg. 
sulde 314,13; 3. sg. 304, 26, 310, 26. 2. sg. sollist 317, 27 (oder 
doch 2. sg. praes.?) 1. pl. sulde wir 334, 14. 

mac. praes. 1.sg. mag (: tag) 316, 22, 327, 24, außer R. 
325,3; 2. sg. magist 309, 23, 332,7, 335, 13, magistu 335, 16; 
3.sg. mag 7 X z.B. 316,2; 1. pl. moge wir 299, 8; 3. pl. mogen 
306,6. praet. 1. sg. mochte 297,7, 3.sg. 8X, z. B. 306, 14; 
1. pl. mochten 315, 15, mochtin 322, 4. 

muoz. praes. 1.sg. muß 5X z. B. 297,8; 2. sg. must 
332, 16°, mustu 305, 8, 305,12; 3. sg. muß 307,22; 1. pl. mussin 
(: sussin) 317,17, musse wir 317,8, 3. pl. mussen (-in) 300,15, 
331, 11, 332, 16°; coni. 2.sg. must 315, 2, 321, 11, mussist 299, 24; 
3. sg. musse 306, 28, 319,15, 320,22; 2. pl. must 321,19; 3.pl. 
mussen 307,30, 312, 9. praet. coni. 3. sg. muste 299, 31. 

Einzelne Verben: 

wellen: praes. 1. sg. wil:spil 299,5, :vil 313,15, 333, 7 
u. 0o., auch wyl z.B. 306,7; 2. sg. wilt 321, 25, wiltu 304, 22, 
308, 28, 313,1; 3. sg. wil 6X z.B. 298,4; 1. pl. wellin 7X, 
z. B. 298,6, weln 304, 22, welle wir 10 X z. B. 298, 12; das md. 
o in: wollin 336, 11, wolle wir 323,10; 2. pl. welt 317, 24, wolt 
(: golt) 319, 31, außer R. 298,5; 3. pl. wellin 298, 15. praet. 1 sg. 
ind. u. coni. welde 8X z. B. 297, 6, wellde 310, 6, wolde 317, 30, 
313, 26, vgl. REntw 265; 3.sg. welde 5 X z. B. 299,15; 1.pl. 
welde wir 302,9. 

tuon. praes. 1. sg. thu 308,26; 2. sg. tust 317, 26, tustu 
821,23; 3. sg. tut 4X z.B. 301,34, thut 308,4, 334,3; 1.pl. 
tlhun (: ezu) 306, 2, thu wir 323, 9; 2. pl. 311, 11 tut (: gut). praet. 
l. sg. tat ich 302,21 (WGr 362, nur schles. Belege); 1. pl. toten 
. 323, 30. part. praet. geton : man 300, 26, 336, 3. inf. thun 306, 30; 
thuen 298, 12, 308,28, 311,1. imp. thu 7X z.B. 301,2, tut 
303, 24, 305,1. | 

gän, gen. praes. 3. sg. get 7X z.B. 299,1, geth 322, 27 
(: steth) und 320,24; 1. pl. gehe wir 308, 13, 308, 15, 317,19, 
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300,1; 3.pl. gen 5X z.B. 298,29. praet. 3.sg. ging (md.) 
300, 29 (: hing), außer R. 308, 25, 310, 21, 312,32. part. praet. 
entgangen (: gehangin) 321, 14, 314,5, gegangen (-yn) (: gestanden) 
301, 23, 324,5, 324, 26, 335, 5, gegangyn (: slon) 301,31, gegangin 
326,1, 327,35, gegan (: man) 301,21 entspricht sicher nicht der Mda. 
inf. gen:sten 6 X (319,2 gehn), :ymmermere 303,15; gehn: 
geschen 335, 13, gen: hyn 311, 1, nicht im R. gehn 298, 31, gehen 
302,4, gen 317,11 (:han?). Literarisch sind die R. gan: han 
318,5 (s.o. 317,11), : man 319, 29, :an 325, 21, : stan 323,1, 
336, 11, vgl. auch 302, 10. imp. gang 327, 15, gehe 307,1, 318,6. 

stän, sten. praes. 3. sg. ind. stet 298, 22, 299, 21, 302, 14; 
coni. irste (:ee) 333,11; 2. pl. stet 308, 17, 318, 16; 3. pl. sten 
(: do hyn) 308, 13, außerdem 308, 6, 316, 27, 323, 22. praet. 3. sg. 
stund 312, 29; 2. pl. coni. bestundt 310, 13. part. praet. gestanden 
(: gegangen) 301, 23, 335, 5, irstandin (: gegangen) 324, 26, 324, 5, 
(:schanden) 303, 13, (: bandin) 5 X z. B. 326, 5; irstanden außer 
R.8X. Nur1xX irstan (:an) 335, 24. inf. sten : gen s. 0.; besten 
(: me) 310,19, stan (: man) 309,12, 310,15, 331,19, (: an) 330, 11, 
(: gelon) 332,7, (: trayn) 320,1. imp. stant 302, 11. 

sin. praes. 1. sg. bin (: zin) 299, 3 u. o. bin, byn. 2. sg. 
bist (: erist) 4X z.B. 305,1, (: frist) 330,9, byst (: crist) 302, 12 
u.0. außer R., bistu 6 X z.B. 305,15. 3. sg. ist (: erist) 317,5, 
323, 19, (: frist) 308, 11, (: gewys) 330, 3 vgl. ys sy (= ist sie nhd.) 
316,15; während 297,5 ys als Pronomen zu fassen u. die Inter- 
punktion zu ändern ist. Sonst sehr oft ist, 312,33 yst. 1.pl. 
seyn (:deyn) 330, 24. Neben dieser auch jetzt noch schles. 
(überhaupt md.) beliebten Form findet sich eine Mischform zwischen 
3. pl. ind. u. coni.: seynt 308, 22 (REntw 264), die dann bes. im 
17. Jh. bei den Schlesiern häufig wird (Drechsler 53). 2. pl. seyt 
(: czeit) 318,12, außer R.5 X. 3. pl. sint (: kynt) 300, 10, außer 
R. 4 X; daneben seyn (: scheyn) 322, 28 außer Reim 321, 9; seyn 
(: meyn) 299,19 (coni.?), seynt 312,4 (s. o. unter 1. pl.). coni. 
3. sg. sey 298,17 u. o.; 3. pl. seyn 299, 19 (s. ind.). praet. ind. 
l.sg. was 5 X z.B. 303,21. 3.pl. worn 312, 20, 332, 25. coni. 
l.sg. wer ich 4X z.B. 314,5, were ich 319, 31. 2. sg. werstu 
321,14. 3.sg. wer 4X z.B. 299, 32, aber im R. were (: mere) 
324,17, 324,20; part. praet. nur gewest (: recht) 317, 25, außer 
R. 297, 5, 305, 15, 314, 20, 329, 26 (s. WD 129, Drechsler 8.53). 


y2 
Die noch heute volkstümliche Form! inf. seyn (: meyn) 5 X z.B. 
299,24 (: peyn) 332,16°, (: sweyn) 310,29, (: seyn) (pron.) 331,11, 
geseyn (: nepteleyn) 319, 9, (: meyn) 328, 5, (: entscheyn) 328, 26; 
außer R. seyn 300, 22; inf. wesin (: genesin) 309, 22, 310, 25, 
(: lebin) 332, 16; außer R. 333,4. imp. bys 4X z.B. 300, 11 (s. 
WD 128), seyt 319,3. 


haben, hän: praes. 1.sg. ausnahmslos habe 299, 4 u. o., 
gehabe :grabe 335, 18. 2. sg. host (: pallas) 301, 3, (: vost) 328, 24, 
nicht im R. 5 X, hostu 312, 25, 333, 16. 3. sg. hot (: got) 312, 33, 
336,5, (: grab) 333,17, (: stat) 324,10, 325,15, 326,15 u. o. 
nicht im R. 1.pl. haben 303, 12, 312, 8, 322,30, habin 317,5, 
318, 18, han (: clayn) 307, 19, (: gan) 318,5, nicht im R. 316, 30. 
2. pl.habet 311, 10,312, 1, hat 311,20, 322,13. 3. pl. haben 5X z.B. 
299, 20, habin 308,3, 312,11, 332,16 f., han 312,10, 322,11. Die un- 
kontrahierte Form dürfte der Mda des Schreibers entsprochen haben 
s. Vokalismus unter a. praet. 1. sg. hatte 329, 29; coni. hette 
314, 14, 334, 12, 335, 7. 3. sg. hatte 323, 14. coni. hette 313,24, 
314,6, 321,15. 1.pl. hatten 309, 19, hattin 323, 29. inf. haben 
4 X z.B. 279, 6, habin 309, 3, 330,3, han (: gallilean) 324, 28» 
(: gen)(?) 317, 12. imp. gehabe 306, 3. 


läzen, län. praes. 3. sg. coni. losse :mosse 319, 19. praet. 
3. sg. Iys 331,10. inf. lossen 302, 5, lossin 311, 10, 330, 26, aber 
im R. gelon (: bestan) 332,7. imp. loßB 5 X z. B. 304, 32, lve 
333, 22; lot 7X z.B. 298, 31. 


komen. praes. 2. sg. kommist 320, 20; 3. sg. kommet 304, 5, 
kompt 325, 2, komp 317, 23; 2. pl. kommet 302, 3; 3. pl. kommen 
302,10, komen 5X z.B. 301,21; praet. l1.sg. qwam (: gram) 
300, 31, (: nam) 329,27, qwam 326, 1 nicht im R. 3.sg. qwam 
(: vngehorsam) 303,21, (: nam) 308,23, nicht im R. 333, 3; 1. pl. 
qwomen (: vornomen) 324, 18, nicht im R. 335, 28. part. praet. 
komen (: genomen) 305, 28, 304, 19, (: vornomen) 312, 25, (:fromen) 
313,13, komen 313,5, 324, 13, 332, 2. inf. kommen (: benomen) 
328,2, nicht im R. komen 307, 22, 332, 20, kommen 327, 16. 
imp. kommet 305, 19, kom(t) 305, 18. 


hähen, vähen: praet. 3. sg. hing (: ging) 300, 29. part. 
praet. gehangen (: entgangen) 314,6, 321,14, gehoen (: vorslon) 
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317,2 finde ich sonst nicht belegt, während gevän mehrfach vor- 
kommt MhaWb II 202a. — foyn (= vähen) fol. 83". 

bringen. praes. 2.sg. brengist; praet. 1.sg. brochte 5 X 
z.B. 315, 22, inf. brengen (-in) 321, 25, 306, 10. 


Il. Der Dichter‘) 
1. Lautlehre 


| A. Vokalismus 
a) Stammsilben: 
a: 125 reine R. 
a:ä 1) in offener Silbe: gobin :tragen 311, 10. 

2) in geschlossener Silbe, vor m: leichnam : nam 329, 17, 
vor n: man:geton 300, 25, 336,3 (vgl. Unw. $ 98), : (ge-)gan 
301, 21, 319, 29, : stan 309, 12, 310, 15, 331,19, an : gan 325, 21, 
:stan 330, 11, 335, 24, : betayn 327,17, : getrayn 316, 1, : behayt 
316,17; vor r: clar:sal 315, 27, gewar:czwor 326,25; vor ] 
s. unter r; vor andern cons.: host : pallas 301, 4, : vost 328, 24, 
hot: grab 333,17, :stat 424, 9, 325, 15, 326, 15, woffin : ge- 
schaffin 334, 27, clarheit:: manheit 312, 32. 

a:o. manne :kunde 307,6. Der Dichter also echt md. 
konde. 

a:ö, maria von magdalon :froe 325, 19. Zweifelhaft: wor- 
heit : wol gemeyt 312, 24. 

a:uo (?), blut: wart 327,29 s. uo. 

a c.25 reine R. 

a:ä 8a. 

ä : &, vorkort : roth (= Rat) 300, 19. Ersteres also nicht gekürzt, 
s. WGr 101. 

ä:0, ezwor:vor 315,5 (: vor = vür 298, 30), got: hot 312, 34, 
336,5. 

e-Laute. &:& 32 X, e:e 7X, &:& 21 X, ae:ae 7X. 


1) Von den schles. Dichtungen bieten der borte des Dietrich von 
Glatz und Ludwigs Kreuzfahrt (vgl. zu den Reimen Kinzel ZfdPh 8, 379ft, 
Jantzen /fdPh 36,1 ff.) nichts charakteristisch Schlesisches (vgl. hierüber 
jetzt Baesecke WOsw S.XCII. Für dieReime des Kreuzigers sei im 
allg. verwiesen auf Khulls Ausgabe Lit. V. CLX S.349 ff, für die des 
Wiener Oswald auf Bäsecke in seiner Ausgabe S. LIII ff. 
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ö:e, 1) vor liqu. geselle : snelle 335, 8. 
2) vor muta: wege (= Weg): vorlege 297,1, rebeckin 

: gestreckin 334, 25. 

&:ä, phert:vert (= im vorigen Jahre) 334, 15. 

&:aN), vor b: magen?): obir lebyn 321, 12. 

vor ch: zachin : ezubrechin ?) 306, 13. 
ö:ae, 1) in offner Silbe: kese : genesin 320, 17. 
2) in geschlossener Silbe: geberde: erde 321, 23. 

(e:i), slege: legen 321, 26 (intr.). So vom Schreiber gefaßt. 
Das Ursprüngliche war sicher legen (trans.) = legen. 

e,e:Öö 8. 6. 

e:&, zere:sich weren 304, 21. _ 

e:ae, irneret : besweret 328, 7. Hoffmanns errüeret gibt einen 
unmöglichen Reim. Schlesisch wäre zwar ein i für üe, aber kein 
i für ae denkbar (s. Schreiber unter v). 

&:ae, zere:soldenere 307,25, :swere 328,22, swer: mir 
(= mehr) 325, 25, gertener : ere 327, 1, ymmmermere : scheppir 331,13. 

&:i%), dohyn :sten 308, 13, :gen 311,2 (s. Unw. $ 26). 

&:ie, mere:schire 303, 23, zere : vire 335, 14. 

| 48 reine R. 

i:e,i:&se, &. 

1:4, blint:hint 311,6, mich :hofelich (adj.) 313, 27, ich: 
lobelich (adj.) 332, 24, hirte : yemmerlich (= -liche adv.) 322, 20°). 

i:ie, 1) in offner Silbe: liber : wedir 306, 25. 

2) in geschloßner Silbe: mir: alhyr 318, 15, :schir 

327,15, alhyr:dyr 318, 17. 

1%) c. 70 reine R. 

131.8: 


1) Vgl. Khull S. 350, Bacsecke WOsw S. LIIL 

2) S. Unw. S.8. Noch jetzt schles. a vor g erhalten. 

3) Dr. v. Unwerth äußerte mündlich die Vermutung, daß früher auch 
vor dem palatalen Reibelaut (wohl auch vor g, k) a eintrat, was heute nicht 
mehr der Fall ist, vgl. auch Drechsler S. 12, 13. 

4) Vgl. Khull S. 350, Baeseecke WOsw S. LIII (gen: bin 997). 

6) jjich reimt nur zu -lich. 

6) Die Reime von i: -lich, -lich stimmen nach Eintritt der Diphthon- 
gierung nicht mehr, da i in -lich als Kürze nicht diphthongiert wurde. Die 
unschönen -leich stammen sämtlich von Hoffmann. Aber aus 334, 23/4 
einen Reim zu machen, ist ihm doch nicht gelungen. 
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le:ie, wey:kny 334, 23. 

i:ei, leyt (= liget) :eyt 301,29. Höchst auffällig ist leit 
im R. zu altem und neuem ei kurz hintereinander (vgl. 301, 19) 
bei der fast wörtlichen Wiederholung eines Auftrages. Da sonst 
i:ei nie gebunden wird, halte ich es nicht für ausgeschlossen, 
daB 301,29, 301, 30 nicht dem Original angehören, sondern von 
einem Abschreiber (oder Bearbeiter), der die Entsprechung weiter- 
führen wollte, eingefügt sind. Doch ist immerhin Vorsicht ange- 
bracht, da auch Reimnot diese im allgemeinen noch gemiedene 
Bindung veranlaßt haben kann. 

o, 40 reine R. incl. 321,4. 

0:6, got: nöt 306, 27, 328, 15, 328, 18, 330, 7, :tot 
327,27, 330, 21, vol:also 332,1, vor rt (s. Unw $ 102) gehort 
:ermort 322, 11; 322, 13; : sprichwort 323, 3. 

o:u, golde:holde (a. sg.) 309, 2, fromen : herkomen 313, 13, 
:wilkomen 319,3, : genomen 316,3, : vornomen 332,19 (vgl. 
REntw 41, WD 49). 

0:00 8. ou. 

ö 

ö:&, snelle: fullin 306, 11 (s. REntw 33). 

ö:e (?) tescheleyn : toppeleyn 313, 19. 

6, 22 reine R. 

ö (md. ü) :uo S. u0; Ö:0e 8. oe. 

08, 1 reiner R. 

(ö: oe), hochte : irloste : troste 316, 23. 

u, 19 reine R. 

u:üd, poff:uf 320,23 (gekürzt); s. WD 50. 

U:08.0. 

ü 4 reine R. 

Ü: u, dorumme : funffe 319, 23. 

ü:e s.ö; ü (md. o): ä s. unter ä. 

0, 1 reiner R. (320, 7). 

U:U0, 8. uU0. 

iu (Umlaut von ü), 2 reine R. 

ei, 29 reine R. 

ei:c6, ezwe:ee 315,29 (REntw 249, WGr 98). 

ei:öu Ss. ou. 

iu (altes), 4 reine R. 
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ie, 6 reine R. 

ie:& (schles. i), mere: schire 303,23; zere : vire 335, 14 s. €. 

ie:is. i; ie:ie 8. 1. 

ou, 8 reine R. Ich hebe hervor: owgen : glewbin 309, 6, 
333,1, loffin : kewffin 327, 11. 

ou:o (?), kop!):top?) (= taub oder unsinnig?) 321,5. 

ou (md. öu): ei, vorkewffin : leichin 314, 11; 317, 27; czwei- 
felich : vngleüplich 334,1. 

wo, 13 reine R. (darunter der 3-R. dorzcu:kw:nw 311, 17. 

uo:a, blut: wart 327,29 kann man als echt schles. Reim 
ansehen, wenn man blut mit ü ansetzt und in wart?) Eindringen 
des u aus dem Plural annimmt, vgl. fol. 81 beful (s. WGr 90,350, 
WD 57). 

uo:ü, dorezu:kw:nw 311, 18, herczu : meynistu 318,7, 
suchistu : frw 326, 19, du:ku 334, 17, geruen:nwe 325, 3. 

uo:6 (md. ü*)), dorezu:czwue 319,28. (Nach WGr 3306. 
wetterauisch, rip., auch bayr. zwä). 

üe, 2 reine R. 

b) Nebensilben, poluern : bleiben 321, 28. 


B. Konsonantismus 

Labiale. bh. 

l. b:g: lebyn : magen 321, 12, : phlegin 315,7, geben : phle- 
gin 313,25, gehan : sagen 299,25, han:clayn 307,21 (s. Kon- 
traktionen), gobin : tragen 311, 10, glewbin : owgen 309, 6; 333, 1, 
bleibin : schreyen 307,12. 

2. b:d, irstorben : worden 302, 19, liber : wedir 306, 25, 
weybin : sneidin 317, 29, 313, 29. 

3. b:s, lebin:: wesin 332, 15. 

4. b:m, geben : vornemen 312, 16. 

5. Ausgefallen: gerne: werbyn 316, 15. 

Kontraktionen: abe:ä, han:gan 318,5, hot:stat 324, 9, 


1) vgl. WD 51: köop = Kopf. 

2 vgl. Khull S. 351 (stoe : bouc 8009), Baesecke WOsw S. LIU 
(floch : ouch 914). 

3) vgl. wurd Graf Rudolf 12,16 (hg. v. W. Grimm) s. Wr 350. 

#% vgl. Khull S. 351, Baesecke WOsw S. LIII (jö:nu 632, : zuo 1208). 
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:grap 3933, 17; host: vost 328,24. Nach REntw 265 in den 
älteren Denkmälern han herrschend, später haben. 

p. 1) p:pf, kop:top (= taub oder tobend, unsinnig?) 321,4, 
md. (excl. ostfr.) 

2) p:g, begrup::clug 300, 21; :trug 332, 28. 

3) p:t, grap:hot 337,17; leip : ezeit 327,13. 

f. -mb-:-nf-, dorumme: funffe 319, 23. 

f: ch, crafft : nacht 312, 30; vorkewffin : leichin 314, 11, 
317, 27. 

Gutturale. g, :b, :p s. Labiale. 

g aufgelöst, Kontraktionen: 

age:ä!), trayn:an 316,1; :stan 320,1; an: behayt 316, 17; 
:betayn 327, 17. age:ei: worheit: gesayt 332,11; : vorezagit 
330, 15; menscheit : gesayt 331, 1; vgl. aber clagen : sagen 334,5; 
: geslagen 334, 11; han: elayn 307, 21. | 

ege:ei?), geleth : worheit 308,15, : selikeit 317,11. 

ige:i, leit:leip 301,19, :eyt 301,29, : angesegit 325, 11. 

h ausgefallen: Kontraktionen. 

ahe:ä, slon, sloyn: cromen 320,5, :gehoen (= gelangen) 
314, 1, :gegangyn 301, 31. 

ehe > &, gesehen : gehn 335, 12. 

ihe:i, gedeyn:sweyn 320, 21, :allexandria 319, 15, wey 
:kny 334, 23. 

Der Dichter stellt sich also im Gebrauche kontrahierter Formen, 
wie übrigens auch andre md. Dichter (vgl. H. Fischer, Universi- 
tätsprogr., Tüb. 1889, S. 49 ff.), mehr zu der bayr.-östr. Gruppe: 
neben geleit (308, 15, 317, 11), geseit 331,1, 332,11 — dieses 
nur in der üblichen Beteuerungsformel — findet sich auch vor- 
czeit (330, 15), vgl. Zw 44, 345 ff., REntw 85: sait, mayt, geklait. 

ch. cht :st: gewest: recht 317,25, vgl. hst: st, hochte : ir- 
loste : troste 316, 23. — hirte: yemmerlich 322,20 (?). 

Dentale. d, :b s. Labiale. 

d:t, alden:balde 297,17; henden : <besanden> 319,17; 
golt : wolt 319, 31; vgl. 334, 15; 334,7; 329, 25. 


) vgl. Bacscecke, WOsw S. LVI tragen : gün 381. 
2) vgl. Baesecke, WOsw S.LVI (geleget: kleit 339, legete : -keit 1160). 


Höpfner, Untersuchungen zum Österspiel 7 
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nd:ng, gegangen : gestanden 301,23; 324,26; 324, 5; 339,3; 
gefangen : banden 303, 3; jungern : besunder 324,3 (s. Unw 852). 
nd:nn, manne : kunde 307,6, rd:r, vierde: byre 315,25. 

t. t:ps.p; t:d s.d. 

t:n, an: behayt 316, 17. 

pt:tt, dritte:egipten 315, 23. 

Überschüssiges t, gewys:ist 330, 3; irlost: groß 329, 1; 
licht: mich 326, 13; heyß: feyst 310, 13; host: pallas (?) 301, 3. 

s, :bs.b. 

s:z, cayphas:gehas 300, 11; pariß: fleys 313, 5. 

Liquida. r. 1) r:rr (md. r) herre:eren 300,7; 331, 29; 
333,19. 

2) r:l, elar:sal 315,27, wir:vil 322,24 (s. Schreiber), 
vorburgin : volgin 318, 25; worden : vngeschuldin 312, 22. 

3) rın, me (= mer) :gen 303, 15, : sten 310, 19. 

4) ausgefallen: roth : vorkort 300, 19; bewarn : man 301,16; 
301,28; blut : wart 327,30; abgefallen: mir (= mir) : awe 
305, 24. 

I. I:rs.r. 

Überschüssiges l: scheyn :: eylin 323,9; vol: also 332,1. 

Nasale. 1)n:m, man:qwam 308, 24; ceromen : sloyn 320,5; 
geseyn : nepteleym 319,15 (?). 

2) nn:ıng, begynnen : dringen 298, 4; jungelinge : ynne 324,7; 

n:ng, zo<n>:hoffenunge 317,2. — ng:nds.d; m:b s. b. 

3) Abfall des n?): 

Deklination: 

stmf. d. pl. synnen : trosterynne 333, 13; schanden : lande 
322,3; hendin : schende 320, 13. 

swmf. a. sg. willen : stille 308, 26; n. pl. alden : balde 297,17; 
d. pl. jungern : besunder (oder besundern ?); a. pl. dy deynen : peyn 
(d. sg.) s. Synkope. Zweifelhaft auch helle (a. sg.) : gesellin a. pl. 
304,5, vgl. 307,2. 

Konjugation. 

praes. ind. 1. pl. gewere (imp.) :begern 300, 17, ezu : tlıun 
306,1; 3. sg. coni (?) spot: oth 298, 16 möchte ich lieber ind. 


N vgl. Khull 8.354, Baoesecke WOsw S. LVII (Im Inf. 5 X Abfall 
des n). 
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u. Synk. annehmen; 3. pl. alleyne: weynen 318,9 (oder Synk.?); 
inf. geschallin : alle 298, 28; zere: weren 304, 21; anegenge: ir- 
lengin 305, 22; lucifer:gewern 306, 3; irgetezen : neteze 306, 7; 
balde : behaldin 306, 17; :ufhaldin 306, 21; clage: sagin 307,23; 
kese: genesin 320, 17; slege:legen 321,26; geruen:nwe 325, 3, 
nicht mit Pietsch (REntw 220 Anm.) nun anzusetzen. winden: 
vinde (1. sg. coni.) 325,5; hincke (1. sg. coni.) :trincken 335, 20. 
Dagegen möchte ich in me, mere :gen 303,15; :sten 310,19 
Reim von r:n annehmen (s. 0.) und in werbyn:gerne 316, 15 
Synkope des y, Apokope des e in gerne. Sicher erhalten ist n in 
den Reimen inf. : part. praet. 20 X und sonst noch ce. 27 X (:an, 
:man, :meyn, :deyn usw.); unentschieden lasse ich 25 Reime von 
inf. zu Nominalformen, da in diesen doch einige Male Abfall des 
n belegt ist, und 40 Reime von inf.: inf. Also 13 X inf. ohne n, 
65 X unentschieden, 47 X n erhalten‘). Nach Weinhold (Gr 372) 
ist Apokope des n im Inf. „vom Osterlande ab nach Osten“ nur 
durch Heinrich von Krolwitz?), allerdings durch diesen sehr stark 
bezeugt. „Für Schlesien ist der Mangel alter Belege um so auf- 
fälliger, als die heutigen schles. Mdaa. diese Apokope kennen.“ 
Bekannt ist das gebirgsschles. a, während das übrige Schles. n 
bewahrt. Eine genaue Angabe der Grenze zwischen -a und -en 
gibt Wrede, AfdA 20,208. Sollten wir hier wirklich einen alt- 
schles. Beleg für Apokope des -n im inf. haben? Ich komme in 
der Zusammenfassung noch einmal hierauf zurück (S. 103). 


Wortschatz 


Ich hebe die für die Heimatsbestimmung wichtigen und einige 
sonst beachtenswerte Worte heraus. 


bolz: pulcze 314,24 s. zu JO 731. Ich kann es schles. 
bisher nicht nachweisen, doch vgl. Schmeller I 73, Hertel, thür. 
Sprachschatz, S. 186 (Altenburg). Jedenfalls nicht westmd. 


geyer, das dich der — schende (Euphemismus für Teufel), 


!) In JO ist Abfall des n im inf. wesentlich stärker entwickelt: Inf. 
ınit und ohne n halten sich ungefähr die Wage. 
2) vgl. Lisch (Bibl. d. ges. d. Nationallit. Bd. 19) S. 11 ff. 
7 
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eine bei den spätern Schlesiern beliebte Redensart, s. Drechsler 


S. 320, DWb 4 Ib, 2500. 

groteze, eynen a. sg. Lex. 11108 stnf. Etwa damals schles. 
Lieblingsgericht, wie jetzt noch in der Oberlausitz die Grützewurst ? 
In den schles. Weihnachtsspielen erfreut sich die Hirse besonderer 
Beliebtheit. 

goukeler (mhid.): kokeler 304, 32; kokilweyse 304, 20; an- 
ltd. k wesentlich nd. und md. Näheres s. unter g. 

korfil 321,12 (DWb V 1809) = Gurfäule, eurfis (DWb II, 
640), nur hier belegt. 

lege ein = packe ein 322,5, zu dieser Bedeutung vgl. 
DWb III, 224. Sehr oft bei den Schlesiern zu belegen. Sonst nur 
bei Keller, Fsp. 291,18. Heute ist es, soviel ich höre, in Schlesien 
nicht mehr gebräuchlich. 

monde, dorte geth der — uf 320, 24, findet sich ebenso 
als sinnlose Antwort bei Sibote!), hg. von Lambel (s. dessen Anm.) 
Erzähl. u. Schw. S. 333. V. 108. 

mosanczyn 320,16. Weinhold (Wb.) führt diese Stelle an 
und verweist auf Gryphius Horr., wo es heißt (Braunes Ndr. 3, 
S. 66). „Es ist ein schweres gehacke rothe Eyer in die Mohn- 
santzen.“ Das Wort ist also jedenfalls in Schlesien bekannt ge- 
wesen und zwar ziemlich lange, wenn es auch sonst zu belegen 
ist, s. MhAWb II 84b (Beleg aus einer Heidelberger Hs), Schmel- 
ler I, 1674 (Gemeiners Regensburger Chronik ad 1476), vgl. I, 1701. 
Noch nicht in den Whb: Pichler S. 167, 4,5, Eger Frl 830%. 

Nitezsche 298, 19, Kürzung aus Neithart nach WWb 652, 
ein schlesisch noch jetzt besonders beliebter Eigenname. 

puleze s. bolz. 

qwarg, eyn gebrotyn — 314,24 vgl. 315,1 ist ein wesent- 
lich ostmd. Wort, worauf schon die Entlehnung aus dem Slavischen 
weist, vgl. WWb 74, DWb VII 2316; auch Schmeller I 1396, in 
anderen Gegenden: Matte, Matz, Topfen, Ziger u.a. Hessisch (und 


1) In demselben Sinne heißt es V.436: „ja“, sprach si, „Hennenberc®. 
Sullte diese von Lambel nicht erklärte Redensart nicht irgend eine, uns 
nicht mehr recht verständliche Beziehung auf die Henneberger enthalten ? 
Sibote treten verschiedentlich in den henneb. Urkunden auf: Ein Siboto de 
Bibera als Zeuge in einer Urk. v. 1189 (HennebUb II S. VII, Sibotho von 
Frankenstein (II S. 1, No. II) 3. Sept. 1330, leider kein Sibote von Erfurt. 
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Westthüringisch) ist es unbekannt. Sollte gebratener Quark etwas 
Ähnliches sein, wie die mir aus der sächs. Oberlausitz bekannten 
Quarkkeulchen ? 

Rebeckin, ir aldin 334, 25. Soll als Schimpfrede z. B. in 
Gera (Reuß) nicht unbekannt sein. 

redeuas 321,2, Sieb, zu ride stv. MhdWb III 2829; WW 
‘7 reiter, retter, oberlaus., bayr., österr., westerwäldisch, vgl. aber 
auch Hertel, Thür. Sprachschatz S. 196 (westl. Thür.), Drechsler 
S. 211: reutern, DWb 8, 784. 

ruteze 335,9 = rutsche, vgl. ruzze, steinruzze, MhdWb II, 
824b. Diese Stelle nicht in den Wbb, obwohl sie vielleicht der 
älteste Beleg für dieses Wort ist (vgl. altd. Blätter I 30, 10). 

beschint 334, 24. Noch jetzt wird schles. in der eigentlichen 
Bedeutung die alte schwache Form gebraucht (s. WWb 83°). Im 
Thür. wurde gerade umgekehrt die schwache Form in übertragener 
Bedeutung gebraucht. Rückert (Köditz S. 53 u. 138 Anm.) gibt 
Belege aus Köditz, Leben des hl. Ludwig, und aus Rothes thür. 
Chronik. 

stawpe 314, 2 (Schandpfahl), Wort aus der nd. Rechtssprache, 
dann im 14. Jh. auch md., vgl. Heyne, Wb 3, 765, Lexer II 1273, 
MhdWb 715®b, außer in verschiedenen nd. Wörterbüchern nur in 
dem (ostmd.) Passional (K. 596, 19 u. ö.) belegt. 

Über die Erwähnung von Breslau und Ottmachau s. u. 


Zusammenfassung 


Da ich mich bei Besprechung der einzelnen sprachlichen Er- 
scheinungen von vornherein bemüht habe, ihre Bedeutung für die 
Heimatsbestimmung hervorzuheben, möge es genügen, noch einmal 
zusammenfassend auf die Hauptpunkte hinzuweisen. 

Die Sprache des Schreibers zeigt durchaus md. Gepräge. 
Allein die vollkommen durchgeführte Verschiebung von anlautend 
p weist uns weiterhin auf ostmd. Gebiet. Alle Charakteristika des 
Westmd. und vollends des Niederrheinischen, wohin man die Sprache 
der Hs hat setzen wollen, vermissen wir. Gegen das Thüringische 
spricht schon die durchgängige Bewahrung des n im Infinitiv. 
Entscheidend ist die so gut wie restlose Durchführung der nhd. 
Diphthongierung, die das ganze 15. Jh. in Thüringen noch keinen 
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Eingang findet — im Westen von Thüringen bis jetzt noch nicht 


gefunden hat — und auch in Obersachsen um 1472 diese Voll- 
endung kaum erreicht haben dürfte. Auf das Schlesische führen 
uns direkt einige sprachliche Besonderheiten: eyn (Präp.) = in, 


bas = mhd. biz (vgl. auch das = des u. Ähnl.); häufiges au für 
iu; auch ou für ä (und u); z für anlautend s; Ausfall des s in 
der Verbindung chst. Noch hebe ich hervor durchgeführtes her 
(= er), ap (= ob), uf, uff, of (= üf), ferner das auffällig häufige 
i der Endsilben; part. praes. mit e in unflektierter Form, der 
smerczen (n. sg.) Enthalten die Zusammenstellungen in Rückerts 
Entwurf natürlich auch sehr viel allgemein Mitteldeutsches, so ist 
doch die Übereinstimmung mit der Sprache unsrer Hs bis auf 
Einzelheiten der Orthographie ganz auffällig (auslautend g für k, 
ew für eu u.a.). Wie weit die genannten sprachlichen Erscheinungen 
noch nach Böhmen hineinreichen, habe ich im einzelnen nicht nach- 
geprüft. Doch weist allein die häufige Trübung des &>o mehr 
nach dem Schlesischen hin (Bernt ZfdA 52 S. 255), sowie y für 
ie (Bernt aa0.). Auch keyn weist mehr nach dem Norden (Bernt 
aaO S. 253). Eine Abgrenzung innerhalb des Schlesischen auf 
Grund der heutigen Mundart ist eine sehr unsichere Sache‘), wie 
ich schon bei Behandlung der einzelnen Laute gezeigt habe; denn 
die Differenzierungen der heutigen schles. Ma sind jung. Das Alt- 
schlesische hat offenbar ein einheitlicheres Sprachgebiet darge- 
stellt). Auch v. Unwerth kommt von anderem Gesichtspunkt zu 
der Ansicht (S. 5), daß die schles. Ma durchaus einheitlich ist 
und alle Abweichungen auf späterer Entwicklung aus gemeinsamer 
Grundlage beruhen. 


Wollen wir trotzdem auf Grund der heutigen Dialektverhält- 
nisse ein engeres Gebiet abgrenzen?), so könnte man mit allem 


!) Im Westen sind wir besser daran als auf dem jungen östlichen 
Kolonisationsgebicte. 

?) Daß diese Einheit ihrerseits aus einer Vielheit hervorgegangen ist, 
betont jetzt Baesecke im WienerOÖsw S. XCIII Anm. 1. 

3) Die Heimatsbestimmung in dem östlichen böm-Gebiet hatte ich 
schon in ähnlicher Weise ausgeführt vor dem Erscheinen von Baeseckes 
Wiener Oswald, den ich leider nur noch gelegentlich heranziehen konnte. 
Baesecke gibt S.XV u. LXIX eine knappe Lokalisierung, die sich mit der 
meinigen im wesentlichen deckt. 
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Vorbehalt zunächst den Südosten und Nordwesten der Diphthon- 
gierungsmundart auf Grund der vereinzelten e für ei in der Hs aus- 
scheiden (v. Unw. $35). Gegen die Diphthongierungsmundart über- 
haupt würde sprechen e <ege (v. Unw. $ 111). und die Verengung 
des &>i (v. Unw. $ 26). Von dem so gewonnenen lausitzisch- 
gebirgsschlesischen Gebiete würde ein mittleres gebirgsschlesisches 
Stück mit au (sowie Glatz mit ä) ausscheiden, gegenüber ö im 
Lausitzischen (westlich Haynau) und in einem Stück östlich der 
Linie Reichenstein, Münsterberg, Charlottenbrunn, Jauer, Kanth, 
Bernstadt usw. (v. Unw. $ 38). Nehmen wir an, daß die Hs in 
diesem östlichen ö-Gebiete geschrieben ist, so haben wir den Vor- 
teil, daß wir uns von der vermutlichen Heimat des Dichters nicht 
zu entfernen brauchen. 

Die Sprache der Reime führt uns ebenfalls auf md. Gebiet 
(vgl. e-Laute, kop:top usw.) Kaum ist, wenn man an den aus- 
gesprochen ostmd. Wortschatz denkt, nötig, näher auszuführen, 
daß das Westmitteldeutsche nicht in Betracht kommt. Doch da 
das Niederrheinische in manchen Köpfen gespukt hat, sei ange- 
merkt, daß ich rheinische Elemente in den Reimen nicht entdecken 
kann (wie d:t, ie:e, uo:ö) oder gar Ripuarisches. Gegen letz- 
teres spricht schon der Reim dorczu::czwue (rip. zwä) 319, 28. 
Der Reim crafft : nacht 312, 30 besagt nichts bei den vielen kon- 
sonantisch ungenauen Reimen (vgl. vorkewffin : leichin 314, 11, 
317,27). Die Bindung 1:ei (allerdings an einer der Interpolation 
verdächtigen Stelle) könnte man zur Not gegen die Fuldamundart 
und das westliche Thüringen geltend machen (Wrede, AfdA 18, 409). 
Nach Thüringen könnte weisen der häufige Abfall des Infinitiv-n. 
Doch in einem thür. Denkmal würde er wohl, wie schon der Ver- 
gleich mit JO lehrt, noch wesentlich stärker ausgeprägt sein. 
Auffällig ist die Erscheinung allerdings, da sie in dem Maße bis- 
her in altschlesischen Dichtungen nicht belegt ist. Ich erinnere 
aber wiederum an Heinrich v. Krolwitz. Zudem hat man Abfall 
des Infinitiv-n im Schlesischen eigentlich schon längst erwartet, 
da er einem großen Teile des Schlesischen, dem Gebirgsschlesischen 
gemäß ist. Ferner bedenke man, daß das Wiener Osterspiel die 
einzige erhaltene, volkstümliche Dichtung des Altschlesischen ist. 
Man hat also eine größere Nachgiebigkeit gegen die Mundart zu 
erwarten als bei Dichtern, die höhere künstlerische Ansprüche 
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stellen und mehr im Banne literarischer Tradition stehen. Schließ- 
lich kann man die Reime auch einfach als ungenau ansehen, ohne 
sie auf die Mundart zurückzuführen, da auch sonst konsonantisch 
recht ungenau gereimt ist. Jedenfalls können sie uns nicht hindern, 
das Osterspiel in Schlesien zu lokalisieren, denn es spricht sonst. 
nichts dagegen. Im Gegenteil die Kürzung in blut (: wart) 327,29 
und uf (schles. of) : poff 320, 23 muten sehr schlesisch an. Ja, 
die Übereinstimmung mit dem Dialekt des Schreibers ist so auf- 
fällig, daß man auf Grund der Sprache Schreiber und Dichter 
demselben engeren Dialektgebiete zuweisen möchte. Ich stelle noch 
einmal die wichtigsten Übereinstimmungen der Sprache beider zu- 
sammen: 

1) Vokalismus: &> 6, md. Zusammenfall der e-Laute, &>a, 
u>o, 6>i, ö>ü (in czwu) ie>1, uo>ü, ei (auslautend) > &, 
ou >0ö kop:top (= toup?), i>ei (?), a>u im sing. ind. praet. 
blut: wart (vgl. beful), Umlaut in kewffin. 

2) Konsonantismus: p im Auslaut nach Vokal unverschoben, 
Abfall von t in der 3. sg., gelegentliches Verklingen des r. 

Kontraktionen: gesayt, leit, geleth (?), ihe > i. 

Die Sprache der Reime ist der des Schreibers so ähnlich), 
daß man die obige Heimatbestimmung des Schreibers, natürlich 
mit demselben Vorbehalt, auch auf den Dichter anwenden kann. 
Allerdings ist die Ansetzung von top = toup nicht ganz sicher, 
ei>e nur im Auslaut belegt und den Abfall des Infinitiv-n müßte 
man unter Annahme konsonantisch ungenauer Reime unberück- 
sichtigt lassen; denn dieser weist nach dem Gebirgsschlesischen, 
die Monophthongierung von ou > Ö hingegen nach einem der ö- 
Gebiete, die das Infinitiv-n bewahren. Wir werden dem östlichen 
den Vorzug geben, da die Erwähnung Breslaus und vor allem des 
unbedeutenden Neissestädtehens Ottmachau (320, 16,17) Bekannt- 
schaft des Dichters mit dem Osten Schlesiens verrät. Beide Orte 
liegen an der Grenze des großen östlichen Gebietes, welches 6 für 
ou zeigt. In diesem Stücke des Schlesischen, nicht gar weit von 
Ottmachau, könnte unser Osterspiel sehr wohl entstanden sein. 


2) Die Abweichungen (Verdunkelung von a> o in man und Abfall des 
Infinitiv-n) erklären sich leicht durch den Gebrauch der schles. Schrift- 
sprache, das Fehlen der Diphthongierung dadurch, daß der Verfasser wohl 
noch in das 14. Jh. gehört. 


AUGE ED | Ti „6. HH TEE „u: GE, — TEE 
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Verfaßt ist es wohl noch im 14. Jh., wie das Fehlen der nhd. 
Diphthongierung zeigt (vgl. S. 104 Anm. 1) Neuerdings möchte es 
Baesecke in seinem für die schlesische Literaturgeschichte wertvollen 
Wiener Oswald (S.XCID) in die Zeit Bolkos II. (1301—46) setzen, 
der er alle bedeutenderen altschles. Literaturdenkmäler zuweist. Daß 
in jener Blütezeit der schles. Literatur auch das geistliche Volks- 
schauspiel gepflegt worden ist, liegt sehr nahe. Das uns erhaltene 
Österspiel aber in die Zeit Bolkos zu verlegen, scheint mir be- 
denklich. Die auf uns gekommene Fassung wenigstens zeigt schon 
so stark den Verfall des lateinischen Singspiels, daß man sie nicht 
gern in dieselbe Zeit wie JO setzen wird. Man müßte dann schon 
an eine Vorstufe von WO denken. Ich möchte unser schlesisches 
Osterspiel doch lieber der zweiten Hälfte oder dem Ausgang des 
14. Jhs. zuweisen. 


1) Lange vor dem Erscheinen von Bacseckes Ausgabe war ich mir 
klar darüber, daß auch der WOsw zur schles. Literatur gehöre und ich 
hatte mir selbst vorgenonimen, den WOsw einmal als schles. Dichtung zu 
erweisen. Ich freue mich, daß das jetzt von berufener Seite geschehen ist. 


JO, WO, Berl. Fragm. 
in ihren literarischen Beziehungen 


eV 


Hatte Wilken (S. 95ff.) WO für älter als JO erklärt, so 
suchte Kummer (S. XXXVII) das Gegenteil zu erweisen. Ihm 
schließt sich Wackernell (Wiener Beitr. II, 166) durchaus an. Auch 
Wirth (S. 122/35) kommt zu dem Ergebnis, daß JO die „Grund- 
lage“ und das „Vorbild“ für WO war, wenn er auch gegenüber 
der kategorischen Behauptung Ph. Wackernagels, WO sei „eine um 
60 Jahre spätere Umarbeitung des Innsbrucker Osterspieles“ !), 
darauf hinweist, daß daneben noch andere Quellen benutzt sein 
müssen. Kingehend untersucht hat man das Verhältnis von JO 
zu WO überhaupt noch nicht. Man hat eine Parallele heraus- 
gegriffen und Beobachtungen daran geknüpft. Es ist jedoch gerade 
in diesem Falle durchaus notwendig, die einzelnen Szenen genau 
zu vergleichen und möglichst viele Parallelen heranzuziehen, ehe 
man ein abschließendes Urteil wagt. Bei Behandlung der Frage, 
die infolge der an das Volkslied erinnernden eigenartigen Entstehung 
der geistlichen Dramen schwieriger ist, als es zunächst erscheint, 
sind natürlich auch die übrigen geistlichen Spiele heranzuziehen. 
Ich muß mich beschränken auf die deutschen geistlichen Spiele 
bis c. 1500, soweit sie im Druck erschienen sind ?). Die Zusammen- 
stellungen von Kummer, Milchsack, Wackernell in ihren Ausgaben, 
sowie die zahlreichen Parallelen, die Wirth zusamnıengetragen hat, 
benutze ich zur Kontrolle meiner eigenen Sammlungen. Mir kommt 
es nicht darauf an, Parallelen zu häufen — darin ist genug getan —, 


1) Das deutsche Kirchenlicd II, S. 366 Anm. 

2) Auf die Beziehungen zu geistlichen Dichtungen wie Passional, Er- 
lösung, Urstende, die ich verglichen habe, gehe ich nicht näher ein, da sehr 
wenig dabei herauskommt. Meist werden gemeinsame geistliche Quellen an- 
zunehmen sein. 


U dien ui N 
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sondern zu sichten und sie für die Entstehungsgeschichte der 
Dramen, insbesondere von JO und WO möglichst zu verwerten. 
Oft kommt man allerdings über eine Aufzählung nicht hinaus. 
Dann müssen wir uns eben begnügen, einige lose Verbindungs- 
fäden festzustellen. Vollständigkeit erstrebe ich nicht. Sie zu er- 
reichen ist anch unmöglich, schon deshalb, weil die Ansichten 
über die Gültigkeit einer Parallele, besonders bei diesen Spielen, 
in einzelnen Punkten immer verschieden sein werden. Ich hoffe 
wenigstens, daß mir nichts von Bedeutung entgangen ist. Dadurch, 
daß ich mich auf die deutschen Spiele beschränken muß, ist der 
Gesichtskreis wesentlich eingeengt. Gern hätte ich weiter Umschau 
gehalten. Doch es ist sicher sehr wenig, was die Spiele des Aus- 
landes, insbesondere Frankreichs, für die Entstehungsgeschichte 
des deutschen geistlichen Schauspieles bieten!). Beachtenswert 
sind dagegen die tschechischen Osterspiele, weniger die wortreichen 
bei Hanus, als der sogenannte Mastitkär, der sicher auf ein deutsches 
Österspiel zurückgeht und zu JO — nicht zu WO?) — nahe Be- 
ziehungen aufweist. 

Es war im folgenden nicht leicht, eine lesbare Darstellung 
zu geben. Es hätte sich vieles zweifellos besser ausgenommen in 
Form von Anmerkungen oder Parallelen unter dem Texte. Aber 
der eingeschlagene Weg, zu dem mich besonders Wackernells Ein- 
leitung angeregt hat, erscheint mir als der einzig annelımbare, 
wenn man nicht rettungslos wieder in die Fehler der älteren 
Herausgeber verfallen will. 


Prolog 


Nach der feierlichen Prozession der Schauspieler pflegt der 
Herold®) das Spiel mit einem Prolog zu eröffnen, dessen Zweck 
es ist, einmal das Publikum damit bekannt zu machen, was man 
spielen will. So wird in JO und WO kurz darauf hingewiesen, 
daB ein Osterspiel mit Höllenfahrt gegeben wird. In JO werden 


1) Vgl. Heinzel Abh. S. 66, F. Vogt GGA 1900 S. 60ff. Rezens. von 
Wilmotte. 

3) Vgl. Hoffm. Fundgr. II 337,8. 

5) In WO precursor genannt, in JO bezeichnenderweise expositor ludi 
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auch noch einige Worte zum Verständnis der ersten Szene!) hinzu- 
gefügt. Besonders nötig mag es aber ferner gewesen sein, das 
Volk zur Ruhe, Aufmerksamkeit und anständigem Betragen zu er- 
mahnen. Auffülligerweise ist der Prolog des sonst so burlesken 
Innsbrucker Osterspieles, ähnlich dem von FrankfP, HeidP, in 
lehrhaftem Berichterstattertone gehalten. Indes die Mischung von 
steifem, ehrwürdigem Ernst und ausgelassenstem Scherz ist es 
auch wiederum, was eben diesen Spielen ein eigentümliches Ge- 
präge verleiht, uns allerdings auch vielfach befremdet. In dem 
Wiener Osterspiel geht es schon in dem Prologe lustig her, wenn 
auch nicht so ausgelassen, wie in einem tschechischen Aufer- 
stehungsspiele (Hanus S. 82 ff.) und wie in Erl IV, wo geradezu 
zur Unflätigkeit aufgefordert wird. 


Einzelne literarische Beziehungen 


Daß sich zu dem nichtssagenden Prolog von JO, der einen 
besonderen Eindruck sicher nicht hinterlassen hat, auch irgend- 
welche für die Abhängigkeitsverhältnisse der Spiele unter einander 
bedeutsame Parallelen nicht anführen lassen, ist ganz natürlich. 
Dagegen finden sich in anderen Spielen sehr auffällige Überein- 
stimmungen mit dem hübschen Prolog von WO. 

WO und Erl IV, SterzFsp. Man vergleiche WO 298, 41—42 
und ErlIV 20—23, WO 297, 1—8 und SterzFsp VIII 1—8, WO 
298, 6—7 und SterzFsp VI 5—6, WO 298,33 ff. und SterzFsp 
VII 31—36. Statt der schlesischen Namen Kunteze, Heynrich, 
Oth, Hensil, Eckhart, Nüczsche begegnen uns Tiroler Namen: 
Kuenezl, Otht, Jensl, Pärtl, Ewerhart, Jeckl. Es ist sehr nahe- 
liegend, hier einfach Entlehnung aus WO anzunehmen, wobei es 
sich — dies sei für alle ähnlichen Fälle im voraus bemerkt — 
nicht um die uns grade erhaltene Fassung von WO zu handeln 
braucht. Jedoch muß man auch die Möglichkeit offen lassen, daB 
in WO und den Tiroler Spielen Eingangsformeln benutzt worden 
sind, die Gemeingut waren. 

WO und AlstP. Aus demselben Grunde ist auch für die Ab- 
hängigkeit des Alsfelder Prologs zum ersten Tag von WO 
nicht beweisend die Übereinstimmung von WO 297,9—12: Wol 


1) Heinzels Definition von Szene (Beschr. S. 71) ist praktisch nicht zu 
brauchen. 
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vmbe, ir herren, vnd wol vınbe | Dy breite vnd ouch dy krumme, | 
Dy breite vnd ouch dy firre, / Das uns nymant irre mit Alsf 125—8 
nu wyt guung wol umb / die wyde vnd auch die krumme, | die lenge 
und auch die ferre! | uns sal nymmants irren! Ferner vergleiche 
WO 298,17 Is sey Kunteze, Heinrich ... mit Alsf 112 er sj 
Heynez adder (oncz adder wie er heyf, wie unser Heinz (Hinz) 
oder Kunz). 

WO und die schles. Weihnachtsspiele. Sehr interessant ist 
es, daß sich eine Wendung des alten schles. Osterspieles in den 
schles. Weihnachtsspielen bis heute erhalten hat: WO 5—8 Wer 
ys gewest nach meynen zetin, / Ich welde do her haben geretyn. | 
Eyn phert ane phennige mochte ich (urspr. wohl: enmochte ich ?)) 
gekewfin, | Dorumme muß ich czu fusse lofen. Hierzu vgl. Agneten- 
dorfer Adventsspiel, von Fr. Vogt 1898 im Riesengebirge auf- 
gezeichnet (Schl. Wsp. S. 11ff.) V.42—45 Joseph (wird sonst 
„der Rupprich“ genannt ... .): @ut’n Obend! Ich kumm herei ge- 
schrieta, / Hätt 'ch a Ruß, su kam ’ch gerieta, / Su hoa ’ch aber 
ke Ruß, 1 Do muß ich giehn olle Wage zu Fuß. Dieselbe alte 
Einführungsformel spricht der Laufer im Leobschützer Advents- 
spiel (a.a. 0. 8.43), der Joseph im Johnsbacher Christ- 
kindel V. 1—6 (S. 248), der Hirte Grolmus im Lichtenwalder 
Spiel von Christi Geburt V. 99—103 (S. 26213), der indes mit 
einem Esel fürlieb nimmt. Daß wir noch heute in den schlesischen 
Spielen diese alte Formel finden), darf man vielleicht als eine 
weitere Bestätigung dafür anschen, daß WO in Schlesien entstanden 
ist. Allerdings kann eine derartige Formel weiter verbreitet ge- 
wesen sein. 


Pilatus, Juden und Grabwächter vor der Auferstehung 


Das eigentliche Spiel hebt in JO an mit dem Responsoriun, 
welches schon in BenO und dem nalıe verwandten KlosterneubO 


") Vgl. DWb 4, II 1546, 2748/9. 

2) Da sich aber en- in der Hs nicht mehr findet wird man „nicht“ er- 
gänzen müssen (vgl. SterzFsp VIII,7). Hoffmanns Interpunktion ist nicht 
haltbar. — 2.7 Hoffin. ichs, in der Hs ich. 

3) Darauf hat schon Vogt in seinen Schles. Weihnachtssp. (S. 81) hin- 
gewiesen. 
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an derselben Stelle benutzt ist: Ingressus Pilatus cum Jhesu in 
pretorium tunc ait illi: Tu es rex Judeorum. Dieser Gesang ge- 
hört ursprünglich in die Passionsspiele (St. Gallen 880, FrankfD 
S. 363, FriedbD 178, Alsf 3783, EgerFrl 5118). Hier paßt er 
sehr schlecht (vgl. BenPFundgr II, 245). Deshalb hat schon Kummer 
(ErlSp S. 125) im Anschluß an Du Me£ril verwiesen auf Ev. Nic. 
A Kap. XII: Posthaec ingressus Pilatus templum Judaeorum con- 
gregavit Omnes principes sacerdotum et grammatticos et scribas et 
legis doctores, et ingressus est cum eis in sacrarium templi ..., 
darauf wird die Tür verschlossen und die Juden selbst müssen dem 
Pilatus Zeugnisse für die Gottessohnschaft Christi enthüllen. Sie 
beschwören ihn, niemandem in Jerusalem etwas davon zu sagen. 
Mir scheint, im Grunde paßt auch diese Stelle nicht recht. Man 
wird am Ende doch wohl besser tun, sich an die erstere zu halten, 
die lediglich, weil das /ngressus Pilatus am Anfang ganz gut paßte, 
ohne Rücksicht auf den Zusammenhang aus dem Passionsspiel 
übertragen wurde!). Nach Beendigung des Gesanges stellt sich 
Pilatus selbst dem Publiknm vor?) und kündigt eine Gerichtssitzung 
an, da er von der Auferstehung Schlimmes befürchtet. Sein kluger 
Diener spielt den Ratgeber. In WO eröffnet Pilatus ebenfalls die 
Prozession der Schauspieler. Den Gesang Ingressus Pilatus ver- 
missen wir?). Statt dessen wird Pilatus von den zwei Soldaten, 
die ihn auf das pallas*) geleiten, dem Publikum vorgestellt als 
der berühmte Herr des Landes — ohne Namensnennung. Daß es 
Pilatus war, der hier auftrat, wußte ja jeder °). Der weitere Gang 
der Handlung ist für unser Gefühl sehr merkwürdig und wider- 
spruchsvoll. Zuerst fordert Pilatus in längerer Rede die Juden 
auf, sich über die Bewachung des Grabes zu beraten. Diese hin- 
wiederum beschließen daraufhin, den Pilatus um Rat zu fragen: 


1) Auch schon am Anfang von BenP paßt sie recht wenig (vgl. W.Meyer 
FragmBur S. 126). 

2) Über Selbsteinführungen handelt Hoinzel (Beschr. S. 264). 

3) Vgl. Bolte, Wickrams Werke Bd.6 (Bibl. d. lit. Ver. COXXXV]) 
S. LXXXV. 

4) Sollte der Bearbeiter gemerkt haben, wie unsinnig an dieser Stelle 
der Text des Responsoriums ist? Solange die Gesänge lateinisch waren, 
konnte man ja dem Publikum cher dergleichen bieten. 

6) Vgl. Heinzel Beschr. 8. 185. 
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Gehe wir czu Pylato drote noch eyme guten rote (300, 1—2); und 
als sie nun zu Pilatus kommen, wundert er sich, was die Juden 
bei ihm wollen: Das mussen selezen mere seyn usw. Er spricht 

mit den Juden, wie wenn er gar nicht wüßte, worum es sich 
handelt. Und doch hat er eben erst ihre Beratung veranlaßt! 
Wilken hat deshalb vorgeschlagen, 299, 1—20 dem Cayphas zuzu- 
teilen. Er liest 299 ob.: vnd Cayphas spricht czu den Juden, 
Die szenischen Bemerkungen sind ja öfter in Verwirrung geraten. 
So ist vor 299, 21 sicher „Cayphas“ zu ergänzen und nach 299, 22 
statt Cayphas mit Hoffmann etwa Abraham zu lesen. Aber trotz- 
dem ist es bedenklich, an obiger Stelle von der Überlieferung ab- 
zuweichen. Schon die Anrede „Ir Juden“ wäre im Munde des 
Cayphas etwas auffällig. Auch die Worte: „Sint sch der obirste 
obir euch bin“ scheinen mir besser für Pilatus zu passen, der als 
Herr der Juden bezeichnet zu werden pflegt‘). Vor allem aber 
erwarten wir, daß Pilatus, dessen glänzendes Auftreten sicher das 
meiste Interesse erweckte, nun nicht als stumme Person dasteht, 
sondern das Spiel eröffnet wie in JO, wo ebenfalls Pilatus es ist, 
der eine Gerichtssitzung anberaumt und damit den Anstoß für die 
Beratungen der Juden über die Bewachung des Grabes gegeben 
hat?). — Unebenheiten müssen wir in diesen Spielen eben hin- 
nehmen. Die Verfasser oder Bearbeiter sind oft sehr naiv und 
ungeschickt zu Werke gegangen. Sie können sich vielfach von den 
traditionellen Formeln und Reimen nicht los machen, wenn diese 
sich auch noch so schlecht in den Zusammenhang einfügen wollen, 
wie an unserer Stelle die alte spielmännische Begrüßungsformel 
(300, 16f.). Kehren wir wieder zu JO zurück! Auch hier sehen 
wir die Juden nach beendeter Beratung zu Pilatus ziehen. Dabei 
wiederholen sie ihren bei dem Publikum sicher sehr beliebten 
Judengesang, der sich auch in WO angedeutet findet. Die Be- 
grüßung ist sehr freundlich, wie überhaupt Pilatus als juden- 
freundlich erscheint, nicht zum Vorteil der dramatischen Gestaltung 


N) Vgl. z.B. Weilheim 8.259 Pilatus: Wei ich doch bin Euch herr 
und haubt = Zürich (Rueff) S. 259. 

2) Mit der Ablehnung von Wilkens Konjektur wird auch dessen Er- 
klärung (S. 95) der szenischen Anweisung 299 (oben), wonach „Aert sich 
vmbe“ bedeute „Er wendet sich ab, da er jetzt nicht zu sprechen hat“, hin- 
fällig. Die Worte gehören mit dem folgenden zusammen. 
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(anders in TP, vgl. Wackernells Einl. CLITT und CLXXIV). 
‚ Auch in JO könnte man nach der Ankündigung (V.42, 43) „end 
wil hy eyn richte siezen, daz alle Juden mißen swiezen“ eine andere 
Haltung des Pilatus erwarten. Der kleine Verstoß gegen die 
Lebenswahrheit der Darstellung, daß Pilatus (V. 86) genau weiß, 
was die Juden verhandelt haben (vgl. V. 63), ist bei den primi- 
tiven Verhältnissen der Mysterienbühne leicht verzeiblich. Wenn 
die Juden die Notwendigkeit einer Grabwache damit begründen, 
Jesus könnte sonst auferstehn (JO 75, 91, vgl. WO 299, 27), so 
ist das unbiblisch”). Diese Auffassung pflegt durcheinander zu 
gehen mit der der Evangelien, die Jünger möchten sonst kommen 
und den Leichnam stehlen (JO 149 ff., vgl. WO 300,3, 301, 8, 
301,21)2). Den Juden wird ihre Bitte gewährt. In JO werden 
nun die 4 Ritter mit possierlicher Umständlichkeit erst durch den 
Diener des Pilatus angeworben, während in WO die Ritter bereit 
stehen (vgl. 301, 25). Die vorliegende Bearbeitung von WO macht 
in dieser Partie einen entwickelteren, man kann wohl sagen, 
jüngeren Eindruck, von der eingerissenen Verwirrung ganz abge- 
schen: Die Juden — es ist zu beachten, daß es fünf sind, wie in 
JO — haben Namen bekommen: Cayphas, Rubin, Abraham, Ysaac, 
Pessag. Es wird mehr geredet als in JO, wo keine Rede (in 
diesem Abschnitt) mehr als 10 Verse umfaßt, während WO gleich 
mit einer Ansprache von 20 Versen einsetzt. Bei der Begrüßung 
tritt an Stelle einer stummen Verbeugung der Juden (JO 65 et 
inelinunt () sibi, quibus Pylatus dieit) eine Anrede (WO 300, 7—10). 
Derartige Verschiedenheiten sind nicht allein durch die Individuali- 
tät der Bearbeiter zu erklären. Das Innsbrucker Ostersp. steht 
eben, wie schon die Erhaltung der lat. Bestandteile beweist, dem 
Scholarendrama noch näher. Damit ist noch nicht gesagt, daß 
nicht auch WO Stücke enthalten könne, die altertümlicher sind als 
in JO. Die Szene schließt damit, daß die Soldaten, nachdem ihnen 
die Juden reichen Lohn versprochen haben, singend zum Grabe 
ziehen. In WO tanzen sie um das Grab (vgl. Don. 3852 nu sprin- 
gent sy zering umb mit juchten, s. auch Pichler 8. 145). In JO 


- -» Findet sich auch in den älteren Spielen noch nicht (vgl. H. Pfeiffer, 
Jb. d. Stiftes Klosterneuburg, Bd. I, S. 45). 
2) Darauf macht schon Mone aufmerksam (Anm. zu JO 91.) 
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folgt, wie in den meisten Spielen noch ein Zwiegespräch der 
Soldaten, das sich in WO nicht findet (vgl. FrankfD). 


Einzelne literarische Beziehungen 


JO und WO: Direkte Beeinflussung von WO durch JO ist 
in diesem Teile nicht zu erweisen. Die Parallelen, die Wirth 
gibt (S. 7O fl.) besagen nichts, denn „sie enthalten Dinge, die in- 
haltlich von vornherein durch den behandelten Stoff gegeben sind 
und bei deren gleichviel ob epischer oder dramatischer Darstellung 
in Reimen die allbekannten Formeln ... sich ganz von selbst 
einstellen“ (Fr. Vogt, Rezension von Wilmotte, GGA 1900). Ist 
man auch bei den Osterspielen nicht ganz so schlecht daran, wie 
bei den Passionen, so ist doch größte Vorsicht am Platze. 


JO und AlsfPf. Zimmermann (S. 114) vergleicht JO 40 ff. 
und Alsf 1275 ff. (Interpolation). Für eine Abliängigkeit von JO 
ist diese Einführung des Pilatus nicht beweisend. 


30 und TP. Die von Wackernell (CLXXVI) aufgestellten 
Parallelen erinnern fast an die Methode Wirths, — man sieht, wie 
schwer es ist, sich von ilır los zu machen! — wenn er 2. B. ver- 
gleicht JO 66 ff. Ir hern, sit mir wolkomen, | habit in icht nuwir 
mere vornamen? ... mit TP (2914 fi. = 77 ff.) Seyt wilkom, her 
(ayphas, | Annas, Matusalem ... | Sagt mier ewre märe: / Sy 
pedunckht mich gar schwäre. Andre Parallelen beweisen noch 
weniger. Ich möchte dann schon eher Beeinflussung durch WO 
annehmen. 


WO und TP. In demselben Zusammenliang heißt es in WO 
299,5. ..., Zo habe ich gewant meynen zin, / Das ich vor uns 
dencken wil. | Das ist mir nicht eyn kynderspil, / Daß wir... ., 
vgl. TP 2908, 9: Wan es ist nicht ein kindes spil, / Der es recht 
pedencken will. Dieselbe Redensart, aber mit stärkeren Abweichungen 
bei Hartm. S. 251 Luz. Sp. und Weilheimer Sp. fol. 149. — 
WO 298,30, 31: Weicht und tret uf ezwor | Vnd lot meynen herren 
gehn hervor und TP 1289, 90 servus Pilati procedit ante Prlatum 
et dieit: Weicht und tret hin dan verr: I Hye get Pillatus, mein 
herr, von Wack. (LXXXV/VD) vielleicht mit Recht in Beziehung 
gebracht. 


Höpfner, Untersuchungen zum OÖsterspiel 8 
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WO und Erlau ll: WO 300, 11—16 (genau nach der Hs) 
Bys wilkomen liber cayphas I wenne ich wart dir ny gehas. | Das 
ir Juden alle gemeyne ! Beyde groß vndcleyne | Das mussen selezen 
geste meyn(!) | Was sucht ir uf dem hoffe meyn. Weniger, weil 
ich unbedingt Abhängigkeit des Erlauer 3-Königsspiels von WO 
annehmen möchte, als deshalb, weil der Vergleich für die Her- 
stellung des Textes wichtig ist, stelle ich daneben ErlII 67 —72 
Herodes ... Ier herren, seit mir wille chomen! / di mar hab ich 
vernomen, | das ir seit chumen zu dem haus meyn; I ez mugen selt- 
sam nur sein. / Durch mein willen sagt mir, | wo welt ır hin, von 
wann chömt ir? — Ts ist also für selezen geste zu lesen selezn 
mere und hinter eleyne mindestens I Vers ausgefallen, der dem 
Sinne nach dem Erlauer seit chumen zu dem haus meyn entsprach, 
etwa: an mir sucht uf dem hoffe meyn | Das mussen selezen mere 
seyn (Vogt). 


Auferstehung 


Die Auferstehung des Herrn erfolgt, wie in fast allen Spielen, 
gegen die biblische Anordnung vor der Höllenfahrt aus nahe- 
liegenden bühnentechnischen Gründen (vgl. Mones Anm. zu JO 
67). Sehr geschickt hilft sich Künzelsau (Mansholt 8. 40); in 
FrkfD brauchte Christus nicht aus seinem Grabe hervorzusteigen, 
da mit der Höllenfahrt ein neuer Tag beginnt. In AugsbP ist 
die history oder figqur der erlösung der vütter auf der vorhell voll- 
kommen selbständig gemacht und folgt nach dem Crist ist erstan- 
den‘). In WO ziehen zunächst die Engel zum Grabe. Wilken 
(S. 96 Anm. 2) möchte VII in III ändern, weil nur Michael, 
Gabriel, Raphael mit Namen genannt werden. Man vergleiche 
‚ber Red. 226 ff., wo von den erwähnten 4 Engeln auch nur 2 einen 
Namen tragen (Raphael, Uriel). Die Zahl der Engel ist sehr ver- 
schieden: FriedbD 6, Alsf 5, Don StGall 2, JO TP Erl angelus, 
Augsb. der engel, EgerFrl Gabriel, FrkfD persone. Auch die In- 
signien, welche der Herr trägt oder die Engel ihm erst überreichen, 
sind verschieden; nur die Kreuzesfahne fehlt nirgends. Eine Fackel 
trägt der Herr nur in WO, dagegen wird ihm öfters eine Krone 
beigegeben: TP 3143 portans dyademam, FrkfD 250a habens co- 
ronam cum dyademate in cupite, Don 3859 ein guldın kron; Erl V 
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381 wird dem Himmelskönige ein zepter überreicht. Von dem 
Schwerte Michaels heißt es in WO plenum lumine?) (Lesung nicht. 
ganz sicher), vgl. EgerFrl 7397 Gabriel, tenens gladium in manu 
plenum parvig cornis ardentibus. Für diese Dinge müßte man die 
bildende Kunst jener Zeit heranziehen. 


Wieder freuen wir uns in dieser Szene über die wirksame 
Schlichtheit von JO gegenüber dem theatralischen Aufputz von WO, 
welches hier wiederum weniger altertümlich erscheint. Wenn da- 
gegen in JO auf den Anruf des Engels der Auferstandene singt 
resurreri und dann ruhig eine zeitlang verharıt, ohne zu reden 
(et stat sic horam), so erinnert das noch sehr an die Einfachheit 
der kirchlichen Feiern. In dem wortreichen WO spricht Jesus 
nach dem Resurreri 8 Verse, von denen 302, 17 und 302, 18 dem 
Texte des Descensus ad inf. entnommen sind. Dann sagen (Grabriel 
und Raphael ihre Sprüchlein her. 


Einzelne literarische Beziehungen 


JO und WO. Ersteres zeigt hier weniger Beziehung zu WO 
als zu andern Spielen. 


30 und Alsf. Die Worte des angelus JO 158—061 Stant v/f, 
here got, | vnd ervulle dinz vaters gebot, / thön hüte den arınen 
sele hulfe schin, dy da Iyden grüße pin stehen in Beziehung zu 
Alsf 7029 -32: Quintus angelus dieit: Stunt uff, almechtiger got, ! 
dus ervollet werde dyn gebott, / und troste die armen selen dyn, / die 
do ligen yn der helle pyn! 


30 und EgerFri. Sehr ähnlich ist auch Eger 7412/3 (vgl. 
JO 58, 59): Ste auff, almechtiger got, | Und erfül deines vatters pot! 


30 und TP. Die Parallelen, die Wackernell (Einl. CLXXX) 
aufstellt, habe ich nachgeprüft. Es sind alles nur inhaltliche 
Übereinstimmungen, die an sich eine Abhängigkeit von JO nicht 


1) Eigentümlich ist die Stellung der Höllenfahrtsszene in KlnbgO, wo, 
wie in BenO und den Österfeiern, die Auferstehung selbst nicht dargestellt 
wird. In KinbgO füllt die Höllenfahrtsszene die Zeit aus, welche die Marien 
brauchen, um nach der Erscheinungsszene zu den Aposteln zu gehen, diesen 
die frohe Botschaft zu verkünden. | 

2) Vgl. auch BenO 79 unus ferens ensem flammeum. 

8*r 
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beweisen. So stimmt in der Gegenüberstellung von JO 158 fl. 
und TP 3149 ff. nur das Stand auf. 

WO und AlsfP. Zimmermann führt (S. 118) auf eine gemein- 
same lat. Vorlage zurück die Übereinstimmung von WO 302, 11— 22 
mit AlsfP 7036, 7038—7040, 7043—7050. Es stimmt demnach 
AlsfP einmal, in der Rede des 5. Engels, einigermaßen zu JO, in 
der folgenden Rede des 4. Engels zu WO. Man sieht, wie die 
Beziehungen durcheinander gehen, die vielleicht auf gemeinsame 
(lat.) Quellen zurückzuführen sind. Für die Untersuchung der 
Abhängigkeit der Spiele sind sie schwierig zu verwerten. 


Die Wächter nach der Auferstehung 

Umschlossen ist die Auferstehungsszene von den Wächterszenen. 
In WO ist die Höllenfahrt mit hineingezogen. Die 2. Wächter- 
szene ist in WO zu solcher Breite angeschwollen, daß der Haupt- 
teil hinter die Höllenfahrt verlegt werden mußte, wenn nicht. 
zwischen Auferstehung und Höllenfahrt ein ungebührlich langer 
und störender Zwischenraum entstehen sollte. In JO schickt 
Pilatus einen Boten zum Grabe, um die Wächter zur Wachsam- 
keit zu ermahnen — allerdings zu spät, als Christus schon auf- 
erstanden ist. Ebenso sendet EgerFrl 7697 ff. Cayphas einen Boten 
zu den Rittern über 250 Verse nach der Auferstehung! Dagegen 
schiekt Alsf 6956 ff. Pilatus, der eben einen Traum gehabt, recht- 
zeitig seinen „servus“. Vielleicht ist diese Szene, wie Zimmer- 
mann annimmt (S. 114), durch JO angeregt. Auf die Nachricht 
des Boten hin geht in JO Pilatus selbst zu dem Grabe und schilt 
die Wächter aus, sodaß diese allmählich munter werden. In den 
Verteidigungsreden spricht der 3. Soldat von der Auferstehung, 
der 4. beklagt den Diebstahl durch die Jünger. Schließlich geben 
sie sich gegenseitig die Schuld an dem ganzen Verhängnis, und es 
entspinnt sich eine regelrechte Prügelscene zwischen den Rittern. 

An der entsprechenden Szene in WO hat man wiederum An- 
stoß genommen. Auffällig ist schon die isolierte Stellung der 
Verse 303, 11—14 (vgl. Wilken 8. 96). Heinzel (Beschr. S. 157) 
vermutet, daß sie hinter die Höllenfahrt gehören. Aber wie sollten 
sie 125 Verse weiter vor geraten sein? Die Stellung direkt nach 
der Auferstehung ist sicher ursprünglich (vgl. JO FrankfD AugsbP) 
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Erst wo die Szene zu umfangreich geworden ist, tritt sie hinter 
die Höllenfahrt (FriedbD AlsfP TP EgerFrl). WO vereinigt beide 
Gruppen und erscheint daher unausgeglichen, obwohl auf der 
Mysterienbühne eine solche Szene noch erträglich war. Offenbar 
ist in dem 2. Teil (hinter der Höllenfahrt) Verwirrung eingerissen. 
Die Juden klagen die Ritter vor Pilatus an. Es kommt zu einem 
Wortwechsel, der mit einer Prügelei zwischen Juden und Rittern 
endigt, wie in FriedbD 495ff., AlsfP 7361ff.; also nicht eine 
Prügelszene der Ritter untereinander wie in JO 203, Don 4032, 
TP 3779, wo diese hinter das Vorzeigen der Tücher an den Schluß 
verlegte Szene besonders originell gestaltet ist. Verdächtig ist 
in WO schon, daß Pessag zweimal hintereinander spricht (311, 11 
und 311, 16). Man könnte es höchstens so erklären, daß er auf 
eine Gebärde des Unwillens seitens der Soldaten noch einmal 
loslegt. Die Verse sind aber doch wohl besser einem andern 
Juden zuzuteilen, der die Worte des Pessag ergänzt, wie Pilatus 
die Worte der — übrigens nur hier vorkommenden und wohl nach 
der Mercatorsfrau oder der Frau des Pilatus erfundenen — Frau des 
Cayphas ebenfalls mit einem eindringlichen „Sweiget“ ..... ver- 
schärft (310, 11). Allerdings liegt es hier sehr nahe, obwohl man 
die Überlieferung zur Not halten kann, 310, 1—10 für einge- 
schoben zu halten, worauf mich Prof. Vogt aufmerksam machte. 
Weniger sagt mir die Ansicht Heinzels zu, welcher glaubt, daß 
die Antwort eines Soldaten ausgefallen ist (Beschr. S. 214). Auch 
die Änderung von Pilatus in Cayphas (310, 10), die Heinzel 
(Beschr. S. 214, Wiener SB 134 S. 11) vorschlägt, ist nicht not- 
wendig‘). Beteiligt sich doch Pilatus schon oben an den Angriffen. 
Auch in JO ist er durchaus nicht würdig gehalten. Dagegen wird 
man 311, 20 ff. wohl dem tercius (oder quartus) miles zuteilen 
müssen unter Änderung von vns (311, 22) in euch (mit Hoffm.). 
Pessag kann die Worte nicht sprechen, da die Ritter gar nicht 
gescholten haben, sondern die Juden. Auch müsste man doch 
wohl 311, 22 mit Hoffmann „nicht“ ergänzen, wenn man nicht 
annehmen will, daB sie von anderen die Wahrheit erfahren haben. 
Auch paßt der Angriff mit den Schwertern viel besser für die 


1!) Daß WO 310, 11—16 dem Pilatus in der Hs richtig zugeteilt sind, 
lehrt auch ein Vergleich mit JO 180—183. 
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Ritter, vor denen Pessag schon vorher Angst bekonmen hatte: 
311,12 Jo yummen, das ir vns icht tut, vgl. auch AlsfP 7403 
(Quurtus miles s’atim dieit: Ir herren, griffet an uwer swert! mit 
WO 312,3 Ir herren, nw rucket ewer swert! Noch erwähne ich, 
daß man 310, 16 WO Der erste ritter erwartet. 

Mit 312,5 setzt die ganze Szene noch einmal von vorn ein). 
Es ist, wie schon Wilken (S. 97) bemerkt hat, eine alte Variante. Sie 
mag ursprünglich daneben geschrieben worden sein oder — wie dieZu- 
sätze oft — auf einen angeklebten Zettel und ist dann in den Text 
geraten. In der 2. Fassung erscheint die Haltung des Pilatus 
durchaus verändert. Er, der bisher immer zu den Juden gehalten 
hat, und mit ihnen zusammen die Ritter lächerlich gemacht und 
beschimpft hat, der sich (309, 10ff.) eben noch darüber lustig ge- 
macht hat, daß sie an die Auferstehung eines Toten glauben, 
nimmt plötzlich die Ritter gegen Cayphas in Schutz und glaubt 
selbst an die Auferstehung (312, 16ff.) Ferner wird 312, 23 der 
l. Ritter mit Moad angeredet, während vorher nie ein Ritter mit 
Namen genannt wird. Auch die Worte des Cayphas (312, 23—26) 
sind unpassend. Er fragt den 1. Soldaten, ob er etwa gehört 
habe, wo der Mann hingekommen sei, nachdem oben die Ritter 
der Reihe nach Bericht erstattet haben. Es ist also zweifellos 
312, 5—312, 34 fälschlich in den Text geraten. Doch ist mit 
Ausschaltung dieses Stückes noch kein glatter Text hergestellt. 
Es ist — vielleicht durch den Einschub veranlaßt — mindestens 
eine Rede des Cayphas ausgefallen, worin er den Soldaten Schweige- 
geld anbietet, da die Worte des 1. Ritters (313, 1—4) Caypha, 
wiltu mir dus geben... sich auf ein bestimmtes Angebot be- 
ziehen müssen. Hoffmanns was ist willkürlich für das der Hs 
eingesetzt. 

Für die ganze Szene hat JO schwerlich als Vorlage gedient. 
Tch stelle die wesentlichen Abweichungen noch einmal vergleichend 
nebeneinander: In JO geht Pilatus, von seinem Boten — der in 
WO fehlt — benachrichtigt, selbst zu den Rittern; in WO klagen 
die Juden die Grabwächter vor Pilatus an und gehen dann mit 
iım zum Grab; in JO berichtet der tercius miles in 8 Versen 
den Tatbestand; in WO breit ausgesponnene Wechselreden; in 


WO. 312,5 12= 307, 27— 308, 4. 
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JO Prügelei der sich gegenseitig beschuldigenden Ritter, in WO 
Schlägerei zwischen Soldaten und Juden. Die eingeschobene 
Fassung hat mit JO vollends nichts zu tun. Die judenfeindliche 
Haltung des Pilatus erinnert an TP. 


Einzelne literarische Beziehungen 


30 und WO. Auch im einzelnen läßt sich eine direkte Ein- 
wirkung von JO auf WO nicht erweisen. Übereinstimmungen wie 
z. B. zwischen JO 191,2 und WO 303, 11, 12 besagen nichts, 
da die Verse zu den verbreitetsten gehören (Wirth S. 107). Daß 
die Redensart en wert eyn bofe weter besten aus der Innsbrucker 
Höllenfahrtsszene (V. 223) in der 2. Wächterszene von WO fast 
wörtlich wiederkehrt (310, 20) kann Zufall sein, beweist jedenfalls 
nicht, daB WO für diese Szene sich an JO hält). 

30 und TP. Wackernell (CLXXXVII) vergleicht JO 188ff. 
und TP 3727ff., JO 198 und TP 3733, TO 200 und TP 3736/7. 
Es kann Einfluß von JO vorliegen, doch erwiesen wird er durch 
diese Parallelen nicht. Es müßte gerade das Motiv der gegen- 
seitigen Beschuldigung der Ritter von JO erfunden sein, was wir 
aber nicht wissen können. Wurde dieses Motiv einmal benutzt, 
so mußten sich ähnliche Wendungen einstellen. 


Befreiung der Altväter 


Die großartige Nachtszene der Höllenfahrt Christi geht höchst- 
wahrscheinlich zurück auf die Prozession der Osternacht mit dem 
Zwiegespräch an der Kirchentür (Creizenach I S. 55j6), dessen 
Quelle wiederum EvNicA cap. V ist. Unter dem Gesange der 
Antiphone cum rex gloriae ziehen Christus und die Engel vor das 
Höllentor. Dem Chore der Engel antwortet Adam in JO, der Chor 
der Seelen in WO (303,14), wo die Hs bietet dy selin sprechen 
(Hoffm. die selben!). Störend tritt in WO zwischen den Gesang 
der 2 Chöre (cum vex gloriae und Dbys wil komen (= advenisti)) 
das Wofen, ir herren vnd wofen der erwachenden Grabwächter. 
Man sollte erwarten, daß diese Verse vor dem cum rex gloriae 


1) Gewisse typische Schimpfreden finden sich in JO WO Erl: vgl. 
JO 181 und WO 310, 30; JO 197 und WO 310,13; ähnlich Erl V 201f. 
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gesprochen würden. Aber in der auffälligerweise im Praeteriturn 
nachgesetzten !) und sehr unbestimmten szenischen Anweisung heißt 
es ausdrücklich Do dy ritter loyin, zo sungen dy engil. Das tollite 
portas . .. wird in JO dreimal von den Engeln gesungen. Ver- 
deutscht wird es von einem Engel gesprochen (206), dann noch 
einmal von Jesus (214). In WO (303, 24) werden die Worte 
auch deutsch gesungen, dann von Christus und noch einmal 305, 1 
von den Engeln gesprochen. Das 3-malige Tollite der lat. Vor- 
lage tritt nicht mehr klar hervor. Als Jesus sich Eingang in die 
Vorhölle verschafft, heißt es in JO 225 Et sic frangit Jesus 
tartarum, in WO 305,6 Hy ezubrechin dy engil dy hellen tor. 
Frangit in JO, czubrechin in WO weist vielleicht auf eine ge- 
meinsame (lat.) Vorlage. Vgl. trudit TP 3321, FriedbD 459, 
Alsf 7156, St. Gallen 1272 Christus pede trudat ianuam. Don 
3868 Und uff das stost der Salvator mit dem fuß an die hell und 
spricht mit luter stim . . ., Augsb. 2416 Yez zerreißt Jhesus 
die vorhöll. Ordo Augustinensis (Milchsack 8. 128) Episcopus 
primo ad antiphonam pulset semel cum baculo, sed officiator cum 
pede ad ianuam ist weniger anstößig; EgerFrlsp aperit; KlnbgO 
und Red. confringit (bezw. -at) kommt JO WO am nächsten. 
Wenn WO das Höllentor durch die Engel zerbrechen läßt, so hat 
es wohl die etwas derbe Darstellung mildern wollen. 

Jesus wird als Befreier begrüßt in einer einfach gehaltenen 
Szene, in welcher nur Adam und Eva die befreiten Seelen ver- 
treten. Gut gelungen ist in JO das herzliche Zwiegespräch 
zwischen Jesus und den alten Sündern, wenn es auch nicht ganz 
Eigentum des Verfassers ist (s.u.).. In WO sind die 2 Szenen, 
einmal „die Froberung der Hölle“, sodann die „Befreiung der 
Altväter“ nicht rein geschieden. Zuerst sagen Adam und Eva 
ilıre Sprüchlein her. Dann folgt der Dialog mit Lucifer. Dessen 
Zwiegespräch mit Sathan fehlt in JO, wo kein bestimmier Teufel 
angeredet wird. Während der Begrüßung des Erlösers durch 
Adam und Eva zerbrechen die Engel das Höllentor und Jesus 
fesselt Lueifer (vgl. EvNieB cap. VIID), worauf er mit den Matth. 
25, 34 unter Beziehung auf das Weltgericht?) gesprochenen 


l) So z. B. auch in der St. Galler Kindheit Jesu. 
2?) Karl Reuschel, die deutschen Weltgerichtsspiele, Teutonia Heft 4 
(I,pz. 1916) 8. 150, 
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Worten seine „lieben Kinder“ aus der Hölle führt. Die Ausge- 
staltung dieser Szene weicht von JO beträchtlich ab, wo vor allem 
die Fesselung Luzifers fehlt. (Vgl. Red. 580, Don 3882, EgerFrl 
7501). 


Einzelne Beziehungen 


1) zwischen 30 und WO beweisen keine unmittelbare Abhängig- 
keit. Wenn eine gemeinsame (lat.?) Grundlage (vgl. oben zu 
irangit JO, ezubrechin WO) anzunehmen ist, so müßte diese in 
WO durch den Zusatz von der Fesselung Luzifers erweitert sein. 


2) J0 und Marg. Für JO 250, 252/3 scheint die nach Vogt 
(PBBIS. 273) in die 1. Hälfte des 14. Jhs. gehörige thür. 
Margarethalegende das Vorbild gewesen zu sein, wenn nicht eine 
gemeinsame Quelle anzunehmen ist. Vgl. Marg 10—12 (Stejskal) 
dö st den appel umme finc, / zu hant der flüch wart getän, / der 
noch den frouwen hanget an mit JO 250ff. Do ich den apphel vmm 
fing / an dem baume, da er hing, / czu hant wart der fluch getan, 
/ der noch der frawen hanget an. / Ane pin und ane nöt | muz 
mannig sele liden in der helle glüt. Die beiden letzten Verse sind 
höchst ungeschickt angefügt! — Diese Übereinstimmung paßt gut 
zu unserer Heimatsbestimmung von JO. 


3) 30 und TP. Wackernell (CLXXX) sieht JO wieder als 
Hauptquelle an, doch beweisen die Parallelen recht wenig. 
Beachtenswert ist nur die Übereinstimmung in der Anrede: JO 
226 myne vil liben kint, TP 3336 ier liben kindt in der Über- 
setzung des Venite benedicti und die Worte, die der Herr an Adam 
richtet JO 240—5 Eya Iyber Adam, .... neben TP 3352 —5 
Adam lieber, sag on mier ... ., die sich allerdings mehr inhalt- 
lich decken. Keinesfalls ist zu verwerten /ch sche den, der mich 
geschaffen hat JO 232 vgl. TP 3335 Ich sich dy hant, dy mich 
peschueff! (aus EvNieB cap. IX). 


Teufelsszene 
Nachdem Christus die Altväter erlöst und die Hölle entvölkert 
hat, schließen sich ganz natürlich die Bemühungen der Teufel an, 
die Hölle wieder zu füllen. Eine Seele sucht heimlich mit der 
Schar der Erlösten zu entweichen, aber ein Teufel bringt sie zu- 
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rück (JO), oder der Teufel will eine von den erlösten Seelen in 
die Hölle zurückholen (WO). Lagen ähnliche Gedanken an sich 
nahe, so konnte doch EvNicB cap X ausdrücklich dazu anregen: 
Die Heiligen bitten den Herrn, das Kreuz als Siegeszeichen in der 
Hölle zurückzulassen „ne praevalerent ministri eius nequissimi 
aliquem retinere culpatum,- quem absolverit dominus.* Um dies 
zu verhindern, wird in FrankfD 255® tatsächlich das Kreuz zurück- 
gelassen. 

Die eben besprochene kleine Szene in JO (360—64) ist wohl 
interpoliert. Wirth meint (S. 239), sie solle den Übergang bilden 
zu dem folgenden Teufelsspiel. Das ist wohl nicht der Fall. Da- 
mit mißt man diesen Leuten zu viel künstlerische Absicht bei. 
Man vermißte einfach zwischen dem venite benedicti und der 
Teufelsversammlung ein beliebtes Motiv und schob ein paar Verse 
ein. Gern nalım man einige allbekannte oder legte sich auch 
selbst aufs Versemachen. Daß die Verse 365—70 an dieser Stelle 
unpassend sind, hat schon Mone (Anm. zu 259ff.) bemerkt. Sie 
sind sicher auch späterer Zusatz. 

Nach diesem, wie wir sahen, interpolierten Vorspiel setzt 271 


die große Teufelsszene ein. Sie beginnt mit der üblichen Teufels-. 


versammlung. Luzifer besteigt das „pallacium“ und beklagt den 
Verlust. Sathanas erbietet sich, Ersatz zu schaffen, worauf ihm 
Luzifer Befehl gibt, nach Apulien zu gehen. Dann setzt er noch 
einmal mit derselben Anrede ein und zählt nun auf, wen er alles 
bringen soll. Sathan hebt sich v/f dy fart. Ein silete der Engel 
bezeichnet den Schluß der Szene. Dann heißt es in JO: Tune 
Suthanas veniens portans multas unimas dieit. Heinzel (Beschr. 
S. 33) nimmt an, daß Sathanas stark verkleinerte Nachbildungen !) 
bringt und daß die späteren Reden hinter der Bühne gesprochen 
werden. Das ist sehr unwahrscheinlich. Es würde die Wirkung 
der Szene zerstört haben. Allerdings ist die Kostümierung der 
verschiedenen Seelen als Bäcker, Schuster usw. etwas zweifelhaft, 
wenn man das tschech. Auferstehungsspiel (Hanus S. 82—105) 
vergleicht, welches eine sehr ausführliche Teufelsszene enthält 
(S. 86): „Luzifer, du magere Seele! Warst du in einem Manne 


!) Wie sie üblich waren bei der Erhängung des Judas FrankfD 190 
ymago facta ad instar Jude; FrankfP 2671; JMH 1555 Seele der Maria; Don 
3455 ein bildly... als ob es ein sel were. 
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oder in einem Weib?“ Hanus$ schließt hieraus, daß die Seelen 
vermummt waren, sodaß man ihr Geschlecht nicht unterscheiden 
konnte. Andererseits sehen wir auch aus diesem Spiel, daß an 
Bilder nicht zu denken ist (Hanu$ a. a. O.): „Sathan: Jetzt, 
Meister, laufe ich zu dir und schleppe eine Seele auf meiner 
Schulter,* und dann „Belzebub: Jetzt, Meister, krieche ich zu 
dir, tragend auf den Schultern eine sündige Seele.“ In JO wird 
man „portare“ einfach als „bringen“ zu fassen haben. Sathanas 
schleppt nun die Vertreter der verschiedensten Stände, bes. der 
Handwerker, herbei. Die Bekenntnisse der einzelnen Sünder sind 
eine ergötzliche Satire. Leider muß ich darauf verzichten, hier 
auf die Ständesatire, die in der Folgezeit außerordentlich be- 
liebt wird, auf die Satire z. B. „von des Teufels Netz“ und die 
zahlreichen Revuen näher einzugehen. Zuletzt kommt in JO 
der Äelser. Dieser ist selbst für die Hölle gefährlich und wird 
freigelassen, wie die Zauberin TP 4590, der Prediger WP 233 ff., 
der schüler‘), die schone maid und der stolze schreiber in Erl IV 
214fl. 

Jetzt sollte man erwarten, daß Luzifer seine Freude äußert 
über den glücklichen Fang. Dagegen bricht er in eine ergreifende 
Klage aus, bereut seine Hoffart und denkt der Zeit, wo er noch 
ein schöner Engel war. Diese Klage ist sicher aus dem Passions- 
spiel herübergenommen, wie der Gesang ingressus Pilatus und wohl 
auch das Motiv der Judenberatung. Im Wiener Passionsspiel, 
das hier vielleicht als Vorlage gedient hat (s. u.), ist die Klage 
Luzifers unmittelbar nach seinem Sturze und vor dem Seelenfang, 
der seinerseits in WP an dieser Stelle sehr auffällig und wohl 
durch das Osterspiel angeregt ist, gut motiviert. In EgerFrl 
klagt Luzifer nicht über seinen Fall, sondern über die Fesselung. 
Aber diese fehlt in JO, sodaß hier die Klage etwas aus dem Zu- 
sammenhang herausfällt (s. o.). 


Weniger gelungen ist die Teufelsszene in WO. Luzifer, 
traurig über den erlittenen Verlust, holt sich bei Satlıanas Rat. 
Der vorlaute Belzebub verspricht, die Hölle rasch wieder zu füllen. 
Luzifer sendet ihn der Schar der Befreiten nach, um womöglich 
einige Seelen wiederzubekommen. Zugleich macht sich Sathanas 


7% So auch in dem tschech. Osterspiel Hanus S. 86. 
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auf den Weg, von Ehrgeiz getrieben, um es besser auszurichten 
als Belzebub. Doch es bekommt ihm übel, als er eine Seele weg- 
zufangen sucht. Michael, (vgl. 307, 8) nach EvNicA cap. IX der 
Führer der Erlösten, schlägt den Teufel, daß er jammernd zu seinem 
Herrn läuft, der sich in einer ziemlich matten Klage ergeht. Die 
szenische Bemerkung (307,12) Cayphas vnd Pylatus schreien!) ist 
unsinnig. Die Verse 307, 13—22 sind Lucifer zuzuweisen. Mit 
der Klage schließt die Teufelsszene. Die ganze satirische Einlage 
fehlt. Wenn dem Bearbeiter JO in der jetzigen Gestalt vorgelegen 
hätte, würde er sich diese Szene, die sicher auf Erfolg rechnen 
konnte, wohl schwerlich haben entgehen lassen. Es scheint, daß 
ihm nur eine Szene, ähnlich dem kleinen, einleitenden Vorspiel von 
JO (259—64), vorgelegen hat. In der Teufelsszene ist WO ein- 
facher und noch ursprünglicher als das stark erweiterte JO. In 
anderen Spielen schwoll die Teufelsszene noch mehr an, sodaß sie 
als selbständiges Spiel losgelöst wurde (PfarrkP, HallerP, Red); 
in Erlau IV dient sie zur Einleitung des ludus Martae Magdalenae 
in gaudio. 


Einzelne Parallelen 


JO und WO zeigen auch im einzelnen keine direkte Berührung, 
während sich zu andern Spielen manche Beziehung findet. 

30 und FriedbD, Alsf: Schon Zimmermann (8. 122) hat darauf 
hingewiesen, daß die in FriedbD von späterer Hand nachgetragenen, 
Alsf 7273—90 entsprechenden Verse auffällig zu JO stimmen. 
Man vergleiche im besonderen: Alsf 7273,4, 72758 mit JO 261—4, 
Alsf 7281/72 mit JO 259—60 (nur mit Umstellung der Verse). 
Es ist aber beachtenswert, daß die Übereinstimmungen mit JO sich 
nur auf die Interpolation (259—064) erstrecken, sodaß es nahe liegt, 
an eine gemeinsame Quelle für diese Verse zu denken. So ist 
vielleicht auch zu erklären die Entsprechung von JO 300 dbrenge 
mir den babest und den kardenal und FriedbD 529 Brengiü her 
babist und cardinal. Eine ähnliche Aufzählung z. B. auch in dem 
Gedicht „Von dem jungesten tage“ fol. 14" (= Rosenhagen DT 
XVII 6, 405ff.), ohne daß man Abhängigkeit wird annehmen 


1) Wilken S. 97 Anm. I vermutet „schreiben“ und setzt Mudo für 
Pilatus ein(!). 
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können. Vgl. z.B. die im cod. pal. fehlenden Verse Rirschenckin 
und logener, | Seynt dem tewfil vmmer mit JO 31172. 

10 und Red. Zwischen diesen beiden Spielen zeigen sich die 
auffälligsten Übereinstimmungen in dem Bekenntnisse des Bäckers; 
vgl. JO 265/6 Gnade herre, hirre Lucifer, / ich waz eyn armer 
becker mit Red. 1358,9 Gnade, here Lucifer! / ik was en becker 
wente her; JO 267—70 wen der teyk waz czu gru2, lich brach da 
von eynen cloz ı vnd warf en in dy kligen, / dez muz ich in dy helle 
gedyge, ebenso Red. 1364—7 was do de dech ok gycht to grot, / 80 
brac ik daraf enen clot | unde warp ene wedder in den troch. | des 
müt ik nu rüöpen: o wi, o woch! Die wörtliche Übereinstimmung 
erstreckt sich aber auffälligerweise wiederum nur auf die proble- 
matischen Verse JO 265—70, die an dieser Stelle sehr wenig 
passen (s. 0. S. 122). Die Übereinstimmungen in den Bezeichnungen 
der Handwerker besagen nicht viel: z. B. althbofer JO 326, oltbuter 
Red. 1128, schroter JO 393 (vgl. Lexer II S04, aus einem 
Weimarer Stadtbuche des 14. Jhs.), schroder Red 1429. Für die 
obigen Verse dürfte wohl eine gemeinsame Vorlage anzunehmen 
sein. 

30 und TP. Zu ihrem Verhältnis vgl. Wackernell CXCIf!.: 
JO 395/61) ich stal dy schroten, | dy grünen vnd dy roten, kehrt 
wieder PfarrkP 4213/4 Darnach stall ich dy abschroten I (Die 
weyssen, schwartzen, blaben und roten). Wack. vergleicht noch 


JO 265 ff. und PfarrkP 4239/40. 


J0 und ErliV. Wieder zeigt Erl nahe Verwandtschaft mit 
JO. Man vgl. JO 265 ff. und Erl IV 194 ff., JO 402—5 und Frl 
IV 222 ff., 262 ff., 288 ff. (wohl auf WP 233—6 zurückzuführen), 
JO 382 und ErlIV 162 ff., JO 394 ff. und Erl IV 162 ff. 


30 und Künzfri. Nur in einem Zusatz findet sich eine wört- 
liche Übereinstimmung mit JO. Man vgl. Künz. Zusatz A 36 
(Mansh. 8. 70) hoffart, hoffart, / das dein ye derdacht wartt. Ich 
verweise auf die nahe Verwandtschaft von InnsbrFrl und KünzFrl. 

JO und WP. Das Wiener Passionsspiel ist für die Ausge- 
staltung der Teufelsszene von Bedeutung, vgl. Wirth S. 121, Wack. 


1) Vgl. auch Keller Fsp. 618,13 Du stilst die abschroten, Die grünen 
vnd die roten, Du pist ein rechter bescheisser (JO 397 Des muB ich die helle 
bescheissen\. Schon gegenübergestellt von LierStnd S. 117 Anm. 1. 
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CXCHI. Unmittelbare Abhängigkeit ist aber aus den wenigen 
Parallelen nicht zu erweisen: vgl. JO 289, 90 und WP 7,7, 
und vor allem die Klage Luzifers: JO 406 ff., WP 38 ff. 

WO und TP. Wackernell vergleicht (CXCIII) die Anfangs- 
worte der Szene: WO 305, 23, 24 und PfarrkP 3952;3. 

WO und Jutta: Haage!) (S. 61) vergleicht WO 306, 28 ff. 
Der engil (Michael) slet den tewfil und spricht: Fleuch, Satanas, 
du bosir wicht, | Deyn thun ist alhy nicht. / Gehe yn den grunt der 
hellen | Czu Luciper und andern Gesellen und Jutta 1649 ff: Michael 
zu Astarot, der die Seele der Jutta zurückhalten will: Heb dich 
von hinnen balde, / du böser Geist zu deiner unsalde ... darwider 
darfst du nieht streben, / noch deine gesellen, / die da mit dir sind 
in der Hellen. Dann heißt es: Afichael schläyt den Teufel mit dem 
Schwert ab. Diese Parallele scheint mir indes nicht beweisend. 


Krämerszene 


l) Die Gesänge der Marien 


Die Grundlage für die große Krämerszene und die anschließen- 
de Magdalenenszene ist ein Spiel in lat. Versen, meist den franzö- 
sischen Zehnsilblern, daher von W. Meyer Zehnsilblerspiel genannt. 
Zwar ist uns keines vollständig erhalten, aber es ist aus den er- 
haltenen Texten ein lat. Spiel zu erschließen, das alle die in der 
Krämer- und Magdalenenszene von JO erhaltenen lat. Stücke um- 
faßte, die ich im folgenden im Anschluß an W. Meyer (fragm. Bur. 
S. 116ff.) mit A, B usw. bezeichne. Ich verweise im allgemeinen 
auf Meyers eingehende Untersuchungen (8. 106ff.) und besonders 
auf die Tabellen (8. 112—115). 


Die Strophengruppen der Krümerszene sind: 

1) Omnipotens-Amisimus-Sed eamus ungentum (B), 
3 Wegstrophen in Zehnsilblern. In den Übersetzungen zu diesen 
Strophen hat man vielfach Anleihen bei den Marienklagen ge- 
macht. Schönbach bemerkt zu JO: „Die Verse der prima persona 
426—433 finden sich wieder in der Marienklage des Sterzinger 
Passionsspiels (Pichler S. 18) und in einer ebenfalls von Pichler 


1) Dietrich Schernberg und sein Spiel von Frau Jutten, Marburg Diss. 
1891. 
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abgedruckten Marienklage (S. 119). Dagegen haben die der sec. 
und tertia persona 438—45, 449—54 keine Verwandten in den 
Marienklagen.“ Die Verse JO 428 (fast in jeder Marienklage), 
449ff. (s. Wirth S. 42, wo Berl. Fragm. 66|7 hinzuzufügen ist), 
451|2 haben besonders zahlreiche Entsprechungen (s. Wirth S. 40ff., 
bei dem man immer einige wertlose Parallelen zu streichen 
hat); JO 453/4 weist auf TrierO 39/40, vgl. WO 323, 8,9. Zu 
WO bemerkt Schönbach (S. 45), die Verse 317, 11—12 seien 
nicht alt, hätten in den Marienklagen nichts Entsprechendes und 
beruhten auf eigenen lat. Vorlagen. Das stimmt nicht mehr, seit- 
dem wir Wackernells Ausgabe der Tiroler Spiele haben. Man 
vergleiche WO 317, 11, 12 mit BrixenP (Wackernell S. 219 zu 
PfarrkP 631 ff. unter dem Text): Wir sollen gehn, da Jesus war 
yeleytt | Unnd trew begehn (WO trawren han) ! durch unser 
sellikhait: / Und salben in die großen wunden sein. | Auwe, wie ist 
so groß unsers hertzen pein! — Mit WO 317, 19—22 dürfte Erl III 
39—43 zusammenhängen. Aufmerksamkeit haben von jeher die 
Doppelfassungen in WO erregt: 316, 23—25® neben 316, 
26—29; 316, 30—317, 4 neben 317, 5—10; 317, 11—14 neben 
317, 19—22. Dazwischen sind die bekannten Verse eingeschoben, 
die JO für die deutschen Verse zur letzten Strophe verwendet. 
Ich erkläre mir die Doppelfassungen so, daß ursprünglich in der 
von dem Bearbeiter benutzten Fassung, wie in den übrigen Spielen, 
auf den gesungenen lat. Text frei sich daran anschließende, ge- 
sprochene deutsche Verse folgten, wie in JO, das ihm in der über- 
lieferten Gestalt schwerlich vorgelegen hat, aber sicher eine ver- 
wandte Fassung. Dem Bearbeiter fiel es ein, fast alles Latein 
auszumerzen, und so wurden auch stumpfsinnig die schon über- 
setzten lat. Strophen — die freien Übersetzungen hat man z. T. 
vielleicht gar nicht mehr als solche empfunden — noch einmal, 
meist wörtlicher, verdeutscht unter Benutzung von überlieferten und 
allgemein bekannten Versen bezw. Reimen, sodaß nun zwei deutsche 
Fassungen nebeneinanderstehen, die sich nicht mehr rein in Cantat- 
und Dicitstrophen scheiden lassen, wie Kummer wollte Wirth 
(S. 12) lehnte dies schon ab, ohne eine befriedigende Erklärung des 
jetzigen Verhältnisses zu geben. Der Bearbeiter hat auf diese 
Weiseden Reiz der ganzen Partie zerstört, denn seine Verdeutschungen 
waren wenig zum Singen geeignet. Wenigstens auf die alten 
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Melodien des lat. Singspiels konnten diese, gegenüber dem lat. 
Text viel umfangreicheren Verse nicht mehr gesungen werden. 


So wird denn nur zu Anfang versucht, Almechtiger vater usw. zu 


singen, dann wird alles 316, 29—317, 10 heruntergesprochen 
(316, 29 vnd spricht). Nur 317, 11—14 ist eine gute, metrisch 
genaue Übersetzung der lat. Strophe übernommen, die wieder sicher 
für den Gesang bestimmt war. Auch im folgenden sehen wir 
vielfach, daß nur da gesungen wird, wo altüberlieferte gute Über- 
setzungen zu Gebote standen. Wir sehen an WO deutlich den 
Verfall des alten Singspiels. 

2) Heu-Jam-Sed eamus et, 3 Wegstrophen zu je 3xX15. - 
(A). In der Übersetzung der ersten Strophe zeigen wieder JO 
756—61 u. WO 322, 7”—13 nahe Verwandtschaft. An die Verse 
klingt an die Wolfb. Marienklage 162ff. In WO folgt noch eine 
Doppelfassung 322, 14—19. Die zur zweiten Strophe gehörigen 
deutschen Verse JO 771/7 ebenso wie WolfbO 7—12 und EgerFrl 
7834—9 weisen auf TrierO 27—30 zurück, das in dem — spät 
überlieferten — Texte an dieser Stelle auffällig kurz erscheint 
und 2 Verse weniger bietet als die eben genannten Fassungen. 
WO zeigt zwei Doppelfassungen 322, 20—25 neben 322, 26—33, 
von denen die zweite an TrierO anklingt, aber doch auch wieder 
selbständig an den lat. Text angeschlossen ist (vgl. V. 322, 28). 
Für die 3. Strophe bietet WO abermals 2 Fassungen 323, 1—9 
neben 323, 10—16; die Verse 323, 1, 2 der ersten Fassung stimmen 
zu TP 3468/9, der Rest zu TrierÖ 35--40 und EgerFrl 78549. 
Letzteres zeigt nühere Beziehung zu WO als zu TrierO, das V. 40 
gueden schyn bietet, dagegen WO EgerFrl nach dem (seim EgerFr]) 
tode schein. WO schiebt einen Vers ein (323, 7) wodurch zwar 
ein besserer Übergang, aber andererseits ein 3-Reim entsteht. 

3) Huc— Die — Hoe (C), die 3 Kaufstrophen in Zehn- 
silblern finden sich vollständig in JO. Im BerlFragm sind nur 
die ersten 4 Verse erhalten, an die sich eine ganz freie deutsche 
Ausführung anschließt. Vor V. 131 fehlt die szenische Bemerkung 
(‚Mercator) und V. 154 Item maria steht fälschlich für /tem mercator. 
Das Versehen ist wohl durch die Abkürzung M’ (vgl. V. 14) zu 
erklären, die versehentlich in Maria aufgelöst wurde. Während 
JO die lat. Kaufstrophen im Zusammenhang bietet und dann eine 
fortlaufende deutsche Szene anschließt, hat der Verfasser des Berl. 
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Spiels offenbar jeder einzelnen Rede die entsprechenden lat. Verse 
vorangestellt, sodaß es ebenfalls alle Kaufstrophen enthielt. Leider 
bricht es in der Rede des mercator ab. 

Hinsichtlich der Reihenfolge der einzelnen Strophen- 
gruppen ist vielleicht beachtenswert die Stellung der Strophen 
Heu - Jam - Sed eamus ungentum. Diese stehen 1) vor Omni- 
potens usw. in Origny, Wolfenbüttel, FrankfD, 2) nach Omni- 
potens usw., aber vor der Kaufszene in JO und EgerFrl, 3) nach 
der Kaufszene in BenO, WO, Erl III B, in letzterem allerdings 
Jam-Heu auch schon vor der Kaufszene, wie in JO und EgerFrl. 


2) Weitere Ausgestaltung der Krämerszene') 


Da die Krämerszene in unserer Spielgruppe besonders reich 
ausgestaltet ist, war es nötig, zunächst einmal die alten Bestand- 
teile aus dem lat. Zehnsilblerspiel und ihre deutschen Übertragungen 
scharf herauszuheben. Sehen wir nun zu, was sich um den alten 
Stamm herumgerankt hat! Schon vor dem Omnipotens usw. schen 
wir inWO, wie in Alsf u. BerlFragm, den Kaufinann sein Wesen 
treiben, während in JO, wie in Erl II, mit den altehrwürdigen 
Klagegesängen der Marien, die sich schön an des Lucifer Klage 
anschließen, das Marienspiel, um mich wieder einer von W. Meyer 
geprägten Bezeichnung zu bedienen, sicher würdiger eröffnet wird, 
um dann desto mehr zur Burleske zn werden. Nach einer komischen 
Begrüßung des Publikums mietet sich der Kaufmann in JO den 
Knecht Rubin ?); in WO stellt sich der Kaufmann (so in der szen. 


1) Diese ist ganz hübsch geschildert von Friedrich Hammes, Das 
Zwischenspiel im deutschen Drama ... Heidelberg, Diss 1910 S.6. Be- 
züglich der Entwicklungsgeschichte des geistl. Dramas steht er (vgl. p. 82 
Anın. 9 u. p. 7) allerdings noch auf dem Standpunkte von Wirth. 

?) -franz. Robin Dom. zu Robert nach Heinzel, Abhandlung S. 62ff., aber 
selbst Hoinzel muß zugeben, daß der Name Rubin als Bezeichnung für die 
lustige Person in den Spielen des 14. Jhs. „vielleicht in Deutschland aufge- 
kommen“ ist (S. 63), „wie die franz. Form in unserm Jean, Louis.* Gesichert 
scheint mir die Gleichsetzung mit franz. Robin nicht. Vielleicht liegt doch 
einfach der Judenname Rubin (Ruben) vor. (vgl. die Juden Rubin in Kath; 
WO). Den Krämerarzt hat man sich sicher als Juden gedacht, als rot- 
haarigen in WO 321, 16. Seine Verspottung gehört also vielleicht in das 
Gebiet der go beliebten Judenparodie. 


Höpfuer, Untersuchungen zum OÖsterspiel J 
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Anweisung) als Arzt aus Paris vor. Beide Bezeichnungen gehen 
durcheinander (vgl. Heinzel, Beschr. 248). Er doktort bereits 
44 Jahre, im Ipocras (SterzFsp IV 221) 100, Erl UI 102 wol tausen! 
jar. Nachdem er sich dem Publikum bekannt gemacht, preist er 
seine Waren an, — beides muß in JO der neugemietete Knecht be- 
sorgen, ebenso wie im BerlFragm — und dann erst mietet er sich 
einen neuen Knecht. Eigentümlich ist WO der Zug, daB sich der 
Kaufmann und Rubin schon von früher kennen, wie Rubin und 
Lasterbalk in JO (640ff.) In dem Innsbrucker Spiel gibt es nun 
einen lustigen Umzug. Rubin zieht vornweg, daß alles auseinander- 
flieht. Sicher hatte sich das Volk an dieser Stelle zusammenge- 
drängt, wo es etwas zu sehen gab. Die Bühne ist vielleicht gar 
nicht fest abgegrenzt gewesen. Rubin singt Ay komt meister Ypocras 
usw. Nun ein auffälliger Widerspruch: Eben hat Rubin den 
Namen und die Künste seines Herrn in den bekannten Versen ver- 
kündigt, da sagt der »wercator zu ihm, er solle den Leuten seinen, 
des berühmten Arztes, Namen sagen (541 ff.). Darauf Rubin 551 
her ist geheißen Ypocras. Ganze Versgruppen waren sicher durch 
gedächtnismäßige Überlieferung weithin bekannt. Man verschmolz, 
was man brauchen konnte, ohne sich um kleine Widersprüche zu 
kümmern. In JO ist diese Szene am breitesten ausgesponnen: Der 
mercator wmietet den Rubin, dieser wieder den Pusterbalk, dann 
sogar noch den Tschechen Lasterbalk. Daß diese Szene von JO 
nicht frei erfunden ist, lehrt ein Vergleich mit dem interessanten, 
allerdings auch berüchtigten Bruchstück destschechischen Mastic“kär '). 
Dort tritt schon Rubin mit seinem Unterknecht Pusterbalk auf. 
Es ist dieses Spiel merkwürdigerweise mehr mit JO als mit WO 
verwandt, obwohl man nach der Heimat der Stücke das Umgekehrte 
erwarten sollte. Daß die Fassung ursprünglich ist, beweist schon 
der Name Pusterbalk?). Bei den sonstigen nahen Beziehungen ist 
die Tatsache, daß JO — wohl aus eigener Erfindung — einen 


1) Dieses tschech. Spiel ist verhältnismäßig alt. Gebauer setzt es der 
Sprache nach ins 2. Viertel oder 2. Drittel des XIV. Jhs. (Listy filologick« 
a pacdagogicke, Rocnik 7, Prag 1880 S. 91). Er nimmt an, daß einerseits 
JO u. WO, andrerseits der tschech. Mast auf ein Spiel von c. 1300 zurückgehen 
(a. a. 0. 8.108). 

2) Gebauer weist auch aus der Sprache Spuren der Übersetzung nach 
(a, a.0. S. 107). 
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tschechischen Unterknecht einführt, um so beachtenswerter. Man 
könnte vermuten, daß der Bearbeiter von JO in tschechischen 
Gegenden ein ähnliches Spiel kennen lernte und in der Heimat 
die Reminiszenzen dichterisch verwertete.e Kam man doch auch 
damals weit in der Welt herum. Indes es bleibt nichts als eine 
vage Vermutung. -— Die Puster- und Lasterbalkszenen scheinen 
in ein älteres einfaches Spiel, welches wie WO nur Rubin kannte, 
hineingearbeitet zu sein. Wenn man einmal den Versuch macht, diese 
Teile auszuschalten, dann ist der Zusammenhang folgender: Der 
Herr, für den die Empfehlungen Rubins nicht gerade vorteilhaft 
sind, unterbricht diesen mit den Worten Rubin, laz din schullen 
sin, | vnd schla mir vff den kram myn (568/9). Jetzt folgen die 
Einlagen bis V. 693. Jn den nächsten 2 Versen wiederholt der 
Kaufmann fast mit denselben Worten die Aufforderung schlach mir 
v/f den kram myn (vgl. 611) und, während der Knecht oben gar 
nicht darauf geantwortet hatte, vielmehr ganz unvermittelt erklärt 
hatte, er müßte einen Unterknecht haben, da es ihm zu viel werde, 
antwortet er jetzt (V. 696/7) prompt: Daz thon ich, here, alczu 
hant, I daz wir den luten werden bekant. Jetzt erst stellt er die 
Büchsen auf, indem er jede mit einer zweifelhaften Lobpreisung 
begleitet. Pusterbalk ist von jetzt ab stumme Person. Er ist 
überflüssig. Nur Rubin wird angeredet. Nur 727 wird er noch 
einmal erwähnt: Rubin et Pusterbalk terunt in via. Lasterbalk, der 
bei Frau Antonie kein Glück gehabt hat, markiert einen Bettel- 
mönch. Ging er etwa unter das Publikum und sammelte ein? 
Auf jeden Fall verschwindet er von der Bühne. Wir können dem- 
nach die Einlagen getrost ausscheiden, ohne den Zusammenhang 
zu stören. Man muB indes anerkennen, daß sie mit viel Geschick 
eingefügt und überhaupt in ihrer Art ein Meisterstück sind. 
Folgen wir dem Gange der Handlung weiter. Während Rubin die 
Salben anpreist, entdeckt sein Herr, daß sich viele Leute ansammeln. 
Rubin sagt ihm, es wäre heute Jahrmarkt — etwas auffüllig, da 
man meinen sollte, der Kaufmann wäre eben wegen des Marktes 
in die Stadt gekommen. Schleunigst läßt jetzt der Krämer noch 
Salben bereiten. Rubin zählt die wunderlichen Zutaten auf. Die 
3 Marien, die schon V. 445 gesungen haben Sed eamus ungentum 
emere, Sind noch nicht dazu gekommen, die Salben zu kaufen. 
Nach der großen Unterbrechung durch die burleske Einlage von 
g» 
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c. 200 Versen treten die Frauen von neuem auf. Da sie aber 
nicht noch einmal dieselben Verse singen können, wird der Gesang 
voraus genommen, der wohl eigentlich auf dem Wege zum (irabe 
gesungen werden sollte, wie in WO, BenO 119, Erl III 942 (ve. 
die übersichtliche Tabelle von W. Meyer, fragm. bur. S. 112/3.). 
Während des Gesanges der Marien blüht das Geschäft des Arztes, 
der den alten Weibern den Harnstein schneidet. Schon oben sahen 
wir sie bei ihrem Brei sitzen (V. 731). Die typische Rolle der 
alten Weiber wurde doch wohl von Statisten übernommen. Daß 
sie im Publikum zu suchen sind, wie Heinzel (Beschr. S. 19) 
will, ist kaum glaublich. Es sind natürlich als Frauen verkleidete 
Männer. Als der Kaufmann die Frauen erblickt, merkt er, daß kein 
Verkäufer da ist. Zu den Grundbestandteilen gehört die kleine Szene, 
in der nun der Krämer seinen Knecht ruft. Doch dieser hört nicht, 
da er sich mit einem alten Weibe um den Sack mit den Salben 
balgt. Dieser Zug nur noch im tschech. Mast S. 203 (Näheres s. n.). 
In WO ist die ganze Szene viel einfacher. Seine Vorlage kannte 
sicher nur Rubin. Auf die Begrüßung und Anpreisung der Waren, 
die mehr an den Krämer als an den Arzt erinnern, das Mieten des 
Knechtes Rubin und «das Aufstellen der Büchsen folgt der Gesang 
der Frauen „Omnipotens usw.“ in deutscher Übersetzung (316, 26 
bis 317, 22), darauf ganz kurz die Suche des Knechtes. Dieser 
ist es in WO, der den alten Weibern den Harnstein schneiden 
will. Das BerlFragm, welches damit einsetzt, daß der Kaufmann 
seinen Knecht Rubin vermißt, weist einen charakteristischen Zug 
auf: Der Kaufmann wendet sich an das Publikum, beklagt sich 
über seinen Knecht und fragt, ob ihn niemand gesehen habe. Rubin 
hat sich unterdessen versterkt. Da die Szene im BerlFragm etwas 
in die Breite geht und die Frauen zu lange hätten warten müssen, 
ist sie geschickt vor die Wegstrophen der Marien gestellt, wie 
z. B. im tschech. Mast. 

JO und BerlFragm (außerdem Er] II und Rubinusrolle) ist 
ein kleines Nachspiel gemeinsam, worin der Herr und sein Knecht 
sich gegenseitig für einen Schalk erklären. Allgemein verbreitet 
ist, daB Rubin die Frauen begrüßt. In JO führt er die Marien 
zu seinem Meister und singt dabei einige Verse in absichtlich 
entstelltem Latein, vielleicht eine Parodie der Antiphon: Maria Mayda- 
lena et alia Marta ferebant dilueulo aromata dominum querentes in 
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monumento 4. B. Lange S. 91, Halberstadt VI (s. Marbach S. 413). 
Ebenso wird V. 874ff. Heu quantus est noster dolor ins Lächerliche 
gezogen. 

Nachdem nun in JO u. WO die Frauen mit dem Kaufmann 
handelseinig geworden sind, mischt sich die Frau ein, welche die 
Salben teurer verkaufen will. Das ist ganz gut beobachtet. Kauft 
man doch beim Manne gewöhnlich billiger als bei der Frau. 
Auch die folgende Schimpf- und Prügelszene zwischen dem Kauf- 
manne und seinem Weibe zeigt in JO Erweiterungen gegenüber 
WO. Rubin mischt sich versöhnend ein, wie eine von den Marien 
in FrankfD 279, AlsfC 7622. Die Magd nimmt ihre Herrin in 
Schutz, obwohl Rubin weniger der Frau Anthonie als seinem Herrn 
Vorwürfe gemacht hat. Die weibliche Unlogik ist gut gezeichnet! 
Es folgt auf die Streitszene zwischen den Eheleuten noch als 
Nachklang ein Schimpfduett zwischen der Magd und Rubin. Da 
die ancilla auf die Anschuldigungen nichts zu sagen weiß, rät sie 
der Herrin, es ihm — mit ihrer Hilfe — „einzutränken“. Rubin 
ruft es zum Schluß öffentlich aus, daß der Herr seine Frau ge- 
prügelt hat und wünscht die 3 Marien zum Teufel, die an allem 
Schuld seien. Dieses kleine Nachspiel habe ich genauer besprochen, 
um zu zeigen, daß doch die einzelnen Personen schon ganz gut 
charakterisiert sind. 

Auch der Schluß der Krämerszene weicht von WO bedeutend 
ab. In WO packt der Kaufmann plötzlich seinen Kram zusammen, 
nachdem er einen kläglichen Versöhnungsversuch unternommen 
hat. Er macht sich aus dem Staube, doch wohl, weil er fürchtet, 
seine Frau „möchte noch diese oder jene seiner Schandtaten aus- 
bringen“ (Wackernagel, KlSchr III S. 92). Bewunderungswürdig, 
in ihrer Kürze ist die Entführungsgeschichte in JO. Der Kauf- 
mann, welcher durchgesetzt hat, daß die Frauen die Salbe für den 
ausgemachten Preis erhalten haben (V. 965,6), legt sich mit dem 
Gefühle des Triumphes über sein böses Weib schlafen, nachdem 
er Rubin anbefohlen, auf den Kram und Anthonie acht zu geben. 
Dieser jedoch entflieht mit des Kaufmanns Weib und Gut alsbald 
an den Rhein. Der Krämer erwacht, merkt das Unheil und 
humpelt den Fliehenden nach. Ob in JO zuerst die Entführungs- 
szene eingeführt wurde, läßt sich nicht mehr sagen (Vgl. Erl IH 
und das verworrene SterzF'sp IV, dazu Michels, Stud. 8. 52.). Das 


134 


Wiederfinden in SterzFsp IV ist kaum ursprünglich. Der Über- 
gang zur nächsten Szene ist in JO, wie nur noch in EgerFrl, 
ziemlich hart. Die Frauen müssen (nach V. 666) stumm .zu dem 
Grabe gegangen sein. Die üblichen Gesänge waren bereits ver- 
braucht. In WO bilden die Wegstrophen Heu nobis eine schöne 
Überleitung zu der folgenden Grabesszene. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Beziehungen zwischen 
den in Betracht kommenden Spielen, empfiehlt es sich, kleinere 
Abschnitte der Krämerszene für sich zu nehmen. 


1) Der Arzt mietet einen Knecht (Rubin), bezw. Rubin 
einen Unterknecht. 

Parallelen zu JO gibt Wirth (S. 179). Ich hebe hervor: 
JO 461 Ilere, wy duncket uch vumm mich? = WO 313, 27, vgl. 
Er III 108. Auch sonst zeigt JO wieder auffällige Überein- 
stimmungen mit Erl: Zu JO 458/9 vgl. Erl III 91/2, 106/7, zu JO 
489/90 vgl. Erl III 146,7, zu JO 492ff. vgl. Erl II 2108. (JO 
492 vgl. besonders mit Erl III 217). Eine Anspielung auf den 
kommenden Frühling auch Mast S. 205 „Schon hat der Löwen- 
zahn zu blühen begonnen“. Zu JO 496/77 vgl. Erl IT 93-9 
(auch SterzFsp IV 103ff.); zu JO 501ff. vgl. Erl III 222 ff., wo 
die Frau ebenfalls mit in den Vertrag aufgenommen wird; zu 
JO 574—7 vgl. Er) III 236—41 (mit Einschiebung von 2 Zeilen, 
die sich WO 313, 10ff. wiederfinden. Ferner verspricht Rubin 
JO 5771f. einen ganz ähnlichen Lohn wie in Erl IIl 242—7 (vgl. 
SterzFsp IV 103ff.). Zwischen JO 579/80 und hess. Wsp 60071 
wird man schwerlich eine Beziehung annehmen können. 

Parallelen zu WO: Über die eine wörtl. Übereinstimmung 
JO 461=WO 313, 27 und die Erwähnung von Bayern s. u. Der- 
artige Parallelen sind beachtenswert. Beiden Verfassern war eine 
verwandte Überlieferung bekannt. Die merkwürdige Anrede WO 
313, 10 ir rawchin vnd ir kaldin kehrt wieder in Erl III 239 
(s. o.), IV,7; zu WO 314, 1—4 vgl. Erl III 542/3, SterzFsp 
IV, 31; allerdings wird hier von dem Kaufmann behauptet, was 
in WO Rubin von sich sagt; WO 314, 23, 24 begegnet uns wieder 
Erl III, 140, 1 unter Beseitigung des unbekannten Wortes „qwarg“. 
Der verlangte Lohn erinnert an Mast S. 199, 3 ff. 

2) Der Meister wird angepriesen (oder auch seine 
Frau), bezw. er tut es selbst, 
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Parallelen zu JO. Die an die Vagantenstrophe anklingen- 
den Verse (JO 531ff.) werden in dieser Szene gern eingelegt: 

JO 531 hy komt meister Yprocas (ro nicht ganz deutlich, vgl. 
Rubinusrolle 64 Yprochraz). Abweichungen: AlsfC 7483 Hic est 
magister Ypocras; Rubinusr. 57 gett mein = Rubinusr. 64, Mast 
S. 200 Hierher ist gekommen. 

JO 532 de gracia diuina = Mast; AlsfC 7483 bovina; Rubi- 
nusr. 58 wavina, 65 Von vnsser herın genaden. 

JO 532 sin miüter eyner (!) meister eyn (y<n corr.) sclegel 
eras, Rubinusr. 59 seyn muester eynen. SterzFsp IV, 8 der seiner 
mueter ros/s dreckh as; AlstC 7484 non est inventus melior, Mast 
niemand ıst -schlimmer in dieser Zei. 

JO 534 ın arte medicina, ebenso AlsfC 7484, Mast; Rubinus- 
rolle 60 antra (st. arte). 

JO 535—8 her sprach, er welde eyn meister sin, / vnd wuz 
von kunsten riche, | waz man em der gesunden brenge, I dy macht er 
alle siche. Rubinusrolle 68—71 Er spricht, er well ein mayster sein, 
j Vnd thuett sich kussten reichee, | Vnd waz man ym gesuntten 
princhtt, | Dye macht ler syech all geleychee,; Sterz IV 9—12 macht 
Reimpaare daraus. Daß Alsf nicht einfach aus JO entlehnt, lehrt 
uns eine interessante Parallele zwischen Alsf und Rubinusrolle. 
Zwischen JO 531— 4 u. 535—8 sind in der Rubinnsrolle 7 Verse 
eingeschoben, darunter die Verse: 66/7 Dye pessten puecher, de er 
do laz, | Dy frossen ym dy schaywen = AlsfC 7488/9 (mit der Ab- 
weichung: dye ire ye gelaß) an entsprechender Stelle. Diese eine 
Parallele macht die Annahme Zimmermanns (S. 159), JO sei 
„die Vorlage für die Ausgestaltung des Textes“ gewesen, „den C 
einschob“, sehr zweifelhaft. Wie uns neugefundene Bruchstücke, 
wie die Rubinusrolle, lehren, fehlen eben mehr Zwischenglieder als man 
gewöhnlich annimmt. Was hat man nicht alles ohne Vorbehalt 
direkt auf JO zurückgeführt, ohne zu beachten, wie viel uns von 
den geistl. Dramen jener Zeit verloren ist? — Aufzählung der 
Länder, die der Meister durchfahren hat: JO 553 er hat durch- 
faren manche lant; SterzFsp IV, 20. JO 55415 Hollant, Prolant 
(.), Rußenlant, Prußenlant; Rubinusr. 121 Holant, Prolant (!) und 
Pressenlant; Erl DI 174 Hollant und Probant; Erl IIE 539/40 
Hollant und Probant | und Prüussenlant und Raussenlant; AlsfC 
7496ff. stimmt auffällig zu SterzFsp IV 21ff. Ed. Schröder ver- 
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inutet (Anm. zu Rubinusr. 121) „Entgleisung aus Probant in Po- 
lant“. Letzteres soll doch wohl Polen sein (Sterz IV 22 polan). 
Daß sich dieselbe Entstellung in JO und Rubinusr. findet, weist 
auf eine sehr nahe Verwandtschaft. Die im Mast (S. 200) ange- 
gebenen Länder weichen ziemlich ab. — Die an den Doktor Eisen- 
bart gemahnenden Künste des Ypocras JO 564/5 dy blinden macht 
er sprechen, / dj stummen macht er eßen (!), wofür man sehen er- 
warten sollte wie etwa Keller Fsp S. 679, 16, 17, SterzFsp XXI, 
22,23, finden sich in allen Varianten vgl. z. B. Erl II 616 ff., 
Sterz IV 223ff. Am originellsten ist das BerlFragm. Ich wundere 
mich, daß Müller-Fraureuth (Die deutschen Lügendichtungen bis 
auf Münchhausen, Halle 1884) diese Partien der geistlichen Spiele 
nicht herangezogen hat, die allerdings z. T. erst später veröffentlicht 
sind. Zu dem fliegenden Backofen (BerlFragm 43) vgl. z. B. „ain 
packoften begund ausreiten“, Müller-Fraureuth S. 13 aus einer un- 
gedr. Münchner Hs. Auch zu dem schwimmenden Mühlstein 
ließen sich viele Parallelen anführen. Ganz an das Schlaraffenland 
erinnert Erl IIL, 876—880. 

In WO vermissen wir eine Anzahl sonst weit verbreiteter 
Einzelzüge. Es zeigen sich überhaupt hier wenige Beziehungen 
zu den übrigen Spielen: WO 313, 5—8 wird unter ungeheuer- 
licher Übertreibung und mit einer kleinen Erweiterung von Erl III 
100—105 benutzt, ebenso WO 315, 29, 30 von Erl III 578,9, vel. 
SterzFsp IV 290/1, SterzFsp XXIV 614. 

3) Rubin und seine Unterknechte. Die Frage nach dem 
Namen JO 5945 kehrt auffallend ähnlich wieder Ert III 2945 
(vgl. III 126). Der Vergleich von JO 596f1.Y) mit Erl III 128#. 
und Rubinusrolle 16/7 zeiet uns, daß wir selbst mit der Annahme 
unmittelbarer Entlehnung Erlaus aus JO vorsichtig sein müssen. 
Wenn Erl III 133 und schutt ob ir mein gefider zusamınen mit 
Rubinusr 21 bietet gegenüber JO 601 und erswinge er ir geveder, 
so schen wir daraus, daß, wenn JO überhaupt direkt benutzt ist, 
duch wenigstens fremde Eintlüsse daneben anzunehmen sind durch 


») JO 98-601 findet sich wieder fast wörtlich, nur von der Maid er- 
zählt, in dem Münchner ce. germ. 714 fol. 209b ff. (XV. Jh.) abgedr. von J. 
Bolte Zs. £. vgl. Literaturg. (hg. M. Koch) NF VII p. 471 (1894) Dy zwu 
peicht v. 95f. (Den Hinweis danke ich Herrn Sparmberg). 
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andere Überlieferungen. Aus dem Vergleiche von JO 596 Pastiche: 
struche mit Erl III 128 Pastaun : zaun und der hier wieder näher 
zu Erl III stehenden Rubinusrolle V. 16 Paschaun:zayn sehen wir, 
wie ein Name willkürlich nach dem Reimbedürfnis umgestaltet 
wird. In SterzO S. 157, 29—34 will der Diener des Gärtners den 
bösen Buben künftig auflauern hinter dem Zaune. Daran schließt 
der Verfasser assoziativ, durchaus unpassend diese beliebte Stelle 
an. Typisch ist in diesen Versen die Parodie des treuen Eck- 
hart: Rubinusr. 23 der treuch Eckhart, JO 603 der krum Eckart, 
Er] DI 135, 275 nur Ekhart, vgl. SterzFsp IV 260 der plindt 
eckehart, ebenso XXIV 366 (vgl. GermAbh 23 S. 97). Eberhart 
wird daraus in SterzO. Zusammenhang durch gedächtnismäßige 
Tradition nimmt Beckers (Germ Abh 24 8. 79) an zwischen JO 
686 ff. und ZJspA 93—98. Diese Ansicht wird gestützt durch 
weitere Parallelen zwischen ZJsp u. JMH sowie JFrl (Beckers a. 
a.0.). Bemerkenswert ist dabei, daß JO mit der Mühlhäuser und 
nicht mit der oberhess. Darmstädter Fassung übereinstimmt. 


4) Der Kram wird aufgeschlagen und angepriesen. 


Parallelen zuJO 521: N“ Aelb (mit Mone heb zu lesen) off 
korp und stab | und ge wyr key hallab (!)) = WO 322,1, 2 Hebe uff 
korp und stab | Vnd loffe wir keyn Arab (Hoffm. fälschl. A,ras) 
= Erl HI 925 hab auf churb und stab und ziech wir gen Arab. Es 
ist demnach Arab das Ursprüngliche und nicht Aleppo, wie 
Wackernagel will (Kl. Schrr. II S. 92). Die Verse gehören sicher 
ursprünglich an den Schluß der Szene (so in WO Er II). In 
JO werden sie dagegen verwandt, nicht, als der Kaufmann in die 
Fremde zieht, sondern in die Aue, um da seinen Kram aufzu- 
schlagen. Wenn sich Rubin Erl III 563 einen weigant nennt, so 
geht das vielleicht auf JO 523 zurück. Die Aufforderung, den 
Kram aufzuschlagen, ist ähnlich in JO 569, 695, WO 315, 16, 
Erl III 561. Beim Aufstellen und Anpreisen der Büchsen wird 
gezählt die erste, ander?), dritte in JO, WO, Erl III, Rubinusr, im 
Artzt hännimann (SterzFsp XXI) und in der großen Aufzählung 
Doctors appotegg?) (SterzFsp XXIV), während sonst auch mit 


m — 


5 Etwa entstellt aus keyn (mit dem üblichen geschwänzten n) arrab? 
Über Wechsel von r und 1 s. sprachl. Behandlung der Hs von WO. 
2) Fehlt in der Rubinusr. 3) Nur aın Anfang. 


138 


A,B, C oder nach äußeren Zeichen gezählt wird, (s. Michels, Stud. 
S. 59), wie im 2. Teil von SterzEsp XXIV. Zu den alten gemein- 
samen Bestandteilen gehören die Reime ander : Flandern JO 704, 
WO 315,21, ErlIlI 574, 765, SterzFsp XXI, 55, XXIV 185, 
Keller S. 680, 24, dritte: Egipten JO 706, WO 315, 23 Rubinusr 
182; ferner, daß den Mädchen, die ihre Jungfrauschaft verloren 
haben, 9 Kichererbsen verordnet werden: JO 718 kobenie(!)koren, 
Er! III 619 zisperchorn, Rubinusrolle 188 kuperPkorn SterzFsp IV 
123 gaysperpon. Ich schließe gleich hier die Aufzählung. beim 
Salbenkauf der 3 Marien an: JO 888—91 steht offenbar in Zu- 
sammenhang mit Wolfb 64—67. 

Auf WO 319, 11, 12 scheint zurückzugehen Erl III 767,8. 

5) Herstellung der Salben: Daß Rubin Wurzeln stampfen 
muß, ist JO 728 und Erl III 670 ff. gemeinsam, ebenso, daß da- 
bei etwas unter das Volk geworfen wird, bezw. unter die alten 
Weiber; in Erl III unsinnig die pesten salben. Daß die alten 
Weiber beim Brei sitzen, wird JO 731 und Erl III 655 (in andrem 
Zusammenhang) erwähnt. Auch der Anfang der folgenden Verse 
Erl III 675 klingt stark an JO 732 an. Die Salben werden aus 
den unglaublichsten Dingen hergestellt. Indem ich andres über- 
gehe), weise ich wieder hin auf die nahe Beziehung zur Rubinus- 
rolle, wo sich außer dem Afückenpluett V. 178 (vgl. JO 743) findet 
Und aller glocken klangk, | Vnd was der guguck vmb dy weynachten 
sang (Rubinusr 180/1) vgl. JO 746/7. Die nächste Verwandtschaft 
mit JO 746—7 zeigt eine Fabel des Erasmus Alberus?), in der 
ein Frosch in der Rolle des Ypocras auftritt: Darzu brauch ich 


der glocken klang, / Vnd was hewer der Gucksgauch sang, | Vnd 


das getummel von der brücken, | Vnd mit dem hirn von einer mücken | 
Schmier ich usw. (Braunes Ndr. No. 40, 90 ff.) Eine sehr ähnliche 
Aufzählung fand ich bei Fischart (Geschichtklitterung hg. Alsleben 
S. 302): den Glocken klang, vnd was heur der Guckgauch sang, 
das Plo vom Himmel, vnnd des bösen gelts schimmel, von der Prucken 
das getümmel ... vnnd das Hirn von der Mucken, gut zum Schlaff, 


1) Vgl. bes. SterzFsp IV, VI, XXI, XXIV, KellerFsp No. 6, No. 48, 
Er III 627 ff£., SterzO (S. 49). Eigenartig ist wiederum das BerlFragm. — Die 
komischen Rezepte erfreuten sich großer Beliebtheit. Mir ist hier sicher 
noch manches entgangen. | 

2) Den Hinweis verdanke ich meinem Freunde Sparmberg. 
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die Schliff damit getruckne. — Zu der Entsprechung JO 722 = 
WO 315, 10 in den diese Szene einleitenden Worten vgl. den all- 
gemeinen Teil. 


6) Der Kaufmann sucht Rubin. 


Dieses Motiv ist einem weiteren Kreise von Dramen gemein- 
sam. Es findet sich auch in den durchaus ernst gehaltenen: JO 
806/7: Rubin, Rubin, Rubin, / waz wult ir, here meister myn?!) hat 
eine wörtliche Entsprechung nur in WO 317, 23, 24; sehr ähnlich 
auch BerlFragm 15/6, wo indes, wie Mast S. 202/3, Rubin nur 
zweimal angerufen wird. Die Variante here meister myn ist nur 
JO WO BerlFragm gemeinsam, Er! III 707 lieber maister, sonst nur 
lieber here: HallP 132213, EgerFrl 7864/5, Erl III 526, Rubinusr 
87,120. SterzFsp IV, 130, 166; JO 791/2 beyte here beyte, / ich 
bin noch vmbereyte = Rubinusr 81/2, Erl III 517/8. Daß die alten 
Weiber sich mit einem Sacke zu schaften machen, entlehnt vielleicht 
Erl III 520 ff. (hier ist es eine Tasche) aus JO 793/4. Beachtens- 
wert ist die Übereinstimmung mit Mast, wo es in demselben Zu- 
sammenhang heißt (S. 203): Sie (= die alten Weiber) haben mır 
meinen Sack zerschlagen. Die alten Weiber pflegen aufzutreten, 
sobald die Szene komisch gestaltet wird. Das Harnsteinschneiden 
spielt dabei eine Rolle: JO 798/9 besorgt es der Arzt, der Erl III 
454 in dieser Kunst besonders gerühmt wird; in WO 317, 29, 30, 
Rubinusr 83/4 Rubin, dem im BerlFragm 18 eine andre schöne Be- 
schäftigung zufällt, abweichend von den übrigen Spielen. 


In dem kleinen Nachspiel, das in WO fehlt, zeigt JO Ver- 
wandtschaft mit dem BeriFragm, aber auch mitErlIIl und Rubinusr: 
JO 808 Di machst wol eyn schalk Xsyn> = BerlFragm 20, Erl III 527 
(vgl. 639); im folgenden zeigt JO 809—15 gegenüber BerlFragm 
21—25 eine Erweiterung von zwei Versen; JO 813—15 findet 
sich ähnlich in der Rubinusr 140/1 und 138 mit Umstellung der 
Verse. Die nahe Beziehung zwischen Erl III 531 sol man ein stat 
nit schelkchen umbplankchen zu Rubinusr 136 (vgl. auch die folg. 
Verse) beweist, daß Erl III derartige Partien nicht einfach aus JO 
übernimmt, sondern verschiedene Fassungen verschmilzt, wofür 


1) Ähnlich Erl III 637,8 mit Beziehung auf Pusterbalk, Ob Red 888/9 
und hess. Wsp. 614/5 „Hille! Hille! Hillegart! Was wiltu alder zegenbart?“ 
auf die bekannte Stelle der Osterspiele zurückgehen, ist fraglich. 
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Er] III 533 ein gutes Beispiel ist: W“ fügt zu einer säul (vgl. JO 
818 czu eyner torsule) und ze einer scheubpankch (vgl. Rubinusr 137). 
7) Die Marien kaufen Salben. | 
Die Übereinstimmungen, die Wirth $. 169ff. zusammen- 
stellt, sind durch die Darstellung desselben Inhalts bedingt, vgl. 
z.B. JO 825ff. mit WO 318, 1ff., Frl II 708f. Auffällig ist 
allerdings die Übereinstimmung von JO 829 und WO 318, 6. Der 


verwunderte Ausruf Rubins, er hätte gedacht, es wären mehr als 


drei Frauen, ist von Erl HI 716ff. doch wohl aus der Fassung von 
JO entnommen (JO 835ff.). Das BerlFragm zeigt sich JO wieder 
nahe verwandt: JO 837/8 = BerlFragm 98, fast wörtlich; anders 
WolfbO 61. Zu den verbreiteten Versen JO 839—40 Got dancke 
dir (Mone: du) ezolezer (!) jungeling, / daz got gebeßer dine ding 
vgl. WO 318, 23, 24, Erl III 729f., 777f£., weiter entfernt sich 


EgerFrl 7876ff. WolfbO 47—50 (= JO 843/4, 847/8) muß aus 


einer JO sehr ähnlichen Fassung stammen, welche die Begrüßung 
durch Rubin enthielt. Diese Verse sind in WolfbO, wie auch schon 
43—47, ganz unpassend. Die Frauen haben bereits mit dem 
Krämer verhandelt, er hat ihnen schon einen Preis vorgeschlagen, 
da fragen sie noch einmal: ıs dy van arsedige icht kunt usw. In 
den folgenden Sprechversen wenden sie sich sogar an Robin, der hier 
unvermutet auftaucht und fragen ihn Westu jenniyen man, / de 
uns to arsedige raden kan (49—50), worauf nicht Robin, sondern 
der mercator antwortet. Man sieht, wie hier verschiedene Fassungen 
durcheinandergewürfelt sind. Die Verse 43—69 sind eine Wieder- 
holung von 31—42. Die erste Fassung schließt sich eng an den 
lat. Text an, die Kaufstrophen des Zehnsilblerspiels.. — JO 849— 52 
verwendet Erl III 725—8 mit Umstellung der Reimpaare; weiter 
entfernt sich BerlFragm 1136; JO 879—82 = WolfhO 43—47; 
Erl III 753/6 scheint an dem Reim frunt : kunt Anstoß genommen 
zu haben; JO 883/6 = WolfbO 51/4. Der letzte Flickvers in JO 
ist in WolfbO durch eine andere Wendung vertreten. An diese 
Verse schließt sich in JO passend die Aufzählung der Salben an 
(JO 87—91), die natürlich an den Anfang der Szene gehört und 
nicht, wie in WolfO 64—67, ganz an den Schluß, nachdem das Ge- 
schäft bereits abgemacht ist. Sehr ähnlich sind die Verse JO 903 
bis 6, WolfbO 55—58, WO 319, 17—20, ErlIU 791/4, und zwar 
steht JO in naher Beziehung zu WolfbO, während WO wohl von 


[ni Ei RE 5 „mie -——- un = 
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Erl III benutzt ist!), mit dem es fast wörtlich übereinstimmt. In 
den nächsten Versen berührt sich JO 907—10 eng mit WO 319, 
21—24; WolfbO 59—-62 weicht in den letzten Versen ab, etwa, 
weil es Anstoß nahm an dem Reim vom: funffe? WO und WolfbO 
bieten ane schelden gegenüber selden in JO, das kaum zu 
halten ist. 

8) Zank und Prügelei zwischen dem Kaufmann und 
seiner Frau. 

Schon in dem Namen der Krämersfrau zeigen die drei md. Spiele 
JO, WO, BerlFragm ihre Zusammengehörigkeit. Sie heißt Anthonie 
JO 663, W0 319, 13, BerlFragm 123. Sehr beliebt wardas Ja, jaleyder, 
[ sin daz dy nuwen cleyder usw. JO 926—30, Alsf 7604/7, Erl II 
s37—40. Die beiden letzten zeigen mit bemerkenswerter Überein- 
stimmung im letzten Vers eine Übertreibung gegenüber der Fassung 
von JO: Der Kaufmann soll Pfingsten nicht überleben. WO 321, 
8—11 weicht in den 2 letzten Versen beträchtlich ab; Sterz IV 
374ff., KellerFsp. S. 511, ist der Aufführungszeit entsprechend 
Fastnacht eingesetzt. Es können also diese Verse als Zeugnis für 
die Zeit der Aufführung verwandt werden. Wie sehr diese Verse 
eefallen haben, können wir daraus schließen, daß S. Leschen- 
prant!), doch wohl ein früherer Besitzer der Hs von WO (s. Be- 
schreibung der Hs), dessen übrige Einträge von 1560 (resp. 1540) 
stammen, sich eine Variante dieser Verse auf das letzte Pergament- 
blatt der Hs schrieb?) Ach ach saind das die Newn klaider, / Die 
dw mir zw den osttern kaffst! | Das Got geb, dast aus dem landt endt- 
laffst? — Auf gemeinsame, nahestehende Überlieferungen — ob 
mündliche oder schriftliche, wird sich in den seltensten Fällen 
entscheiden lassen, — weisen die Übereinstimmungen von JO 945 ff. 
mit Erl III 824ff., JO 959ff. mit Alsf 7614—7°). 


1) Auch Erl III 720 zch west yern, was euch wär sieht fast aus wie ein 
Mißverständnis von WO 318, 13 was euch ouch werre. 

2) Ihm gehören die Schriftzüge doch wohl zu, obwohl er sein S.L. nicht 
darunter gesetzt hat. 

3) Darüber steht: Ain man schlecht sain warb rnd sy flucht ym. 

*%) Die Verse JO 951:2 finden sich, wie mir Herr Sparmberg nachweist, 
anch in einer Weimarer Liederhs von 1537, beschr. von Hoffm. im Wei- 
marischen Jahrb. f. deutsche Sprache, Literatur u. Kunst Bd. 1 (Hannover 1854). 
he. v. Hoffm. u. O. Schade, No. 16 (Mönch und Nonne), Str. 5 (p. 125): 


Hy Tleidese achter dal outaer, | hy leerde haer dauer den soutaer. | Vaer hen! 
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Parallelen zu WO lassen sich, außer den schon behandelten, 
kaum anführen, wie überhaupt für die Krämerszene von WO, die 
etwas abseits steht und wenig Originelles bietet. Die Verse Sterz IV 
372/3 Ich gib dir noch heint ains an kopf, ; das du vnluuft als 
ain topf (= Kreisel) möchte ich fast als Entlehnung aus WO 321, 
4,5 ansehen unter Beseitigung des md. Reimes. Beachte, dab 
in beiden Spielen gleich darauf das Ach ach (.Ja ja Sterz.) ley- 
der folgt. 


9) Rubin entflieht mit der Frau seines Herrn. 


In BenO 105ff. ist die Frau des Arztes noch einfach die 
Helferin im Geschäft; in dem ernsten HallerP 1310ff. ist sie die 
liebevolle Freundin der Marien. In den burlesken Spielen wird 
aus ihr die zanksüchtige und auf den Pfennig bedachte junge Frau, 
die den alten Mann hintergeht. Ihre Vorliebe für die Schreiber 
(= Studenten!)) wird gern erwähnt JO 978, WO 316, 15, Rubinusr 
108; JO 877—80 entspricht Erl III 861,6 (mit Einschiebung von 
2 Versen). Die Entführung durch Rubin wird von JO — ob zuerst, 
ist nicht zu entscheiden — auf die Bühne gebracht, im Anschluß 
daran von Erl II. Auf die Entführung folgt in Erl III noch ein 
Schluß, der auf WO führt. In SterzFsp IV, das sicher mit dem 
Österspiel in Zusammenhang steht, findet man sich sehr rasch 
wieder. 


Bei Behandlung der Krämerszene möchte ich doch die Be- 
ziehungen des geistl. Dramas zu den Solovorträgen der 
Mimen und dem weltlichen Drama mit wenigen Worten 
streifen. H. Reich hat in seinem bekannten Werke „Der Mimus“ 
(Berl. 1903) und noch einmal in Ilbergs NJb (Abteilung: Alter- 
tum, Geschichte und deutsche Literatur) Jahrg. 7 (1904) S. 705 fl. 
die Bedeutung des Mimus für das geistliche Drama betont, aller- 
dings wohl überschätzt. Er weist darauf hin (NJb 7, S. 721), daß 
neben dem Mysterium immer der Mimus bestanden hat und stellt 
uns vor die Frage: „Sollte sich da wirklich ein ganz neues Drama 
völlig unabhängig aus primitiven Uranfängen herausentwickelt 
haben?“ Demgegenüber hat Anton Glock (Z fvgl. LitgNF Bd. XVI) 
hervorgehoben, daß nach dem 10. Jh. die dramatische Tätigkeit 


ı) vgl. Jutta 903, 6, 7 u. ö. 
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der Mimen aufhört, und nur der Solovortrag!) weiter besteht. 
Aus dem Repertoire dieser Spielleute mögen die Typen stammen, 
wie der Krämer (xarnAos im alten Mimus), die milites gloriosi usf., 
auch der Typus des betrogenen Ehemannes, obwohl das Leben 
jeder Zeit derartige Typen zur Nachahmung ja genugsam bietet, 
wie der ÖOstermarkt im Mittelalter den Charlatan und Salben- 
krämer?). Glock, dessen Ausführungen mir sonst beachtenswert 
erscheinen, ist jedoch viel zu einseitig, wenn er das weltliche 
Drama sich aus dem geistlichen einfach ablösen läßt, selbst wenn 
dies einmal, wie bei SterzFsp IV, leicht zu erweisen ist. Vor 
allem sind die alten Volksbräuche bei der Entstehung des welt- 
lichen Dramas (insbes. des Fastnachtsspieles) heranzuziehen. Doch 
das kann man mit einiger Sicherheit behaupten, daß die drama- 
tische Form wesentlich auf den Einfluß des herrschenden geist- 
 liehen Dramas zurückzuführen ist. Interessant ist es, einmal die 
Medicusspiele bei KellerFsp (No. 98 u. 101), in denen jeder Arzt 
sein Sprüchlein hersagt, mit der dramatischen Krämerszene der 
Österspiele zu vergleichen. 


Die Frauen am Grabe 


Diese Szene bildet den Kern der Osterspiele®). Um sie haben 
sich erst die übrigen Szenen herumkristallisiett. In WO wird sie 
mit einem silete*) eröffnet, das nicht, wie üblich, von den Engeln, 
sondern von den personae gesungen wird, wohl, um die Illusion 
nicht zu zerstören. Werden doch die Engel von den Frauen zu- 
nächst nicht bemerkt. In JO ist ein slete von anderer Hand 
neben die auf V. 980 folgende szenische Bemerkung an den Rand 
geschrieben. Die Flucht Rubins dürfte große Unruhe hervorge- 
rufen haben. Das „silete“ fordert Ruhe für die Worte des Kauf- 
manns. Vielleicht soll es auch, wie hinter 361, das Dazwischen- 


I) Beispiele bei Lehr, Studien über den kom. Einzelvortrag usw., Mar- 
burg Diss. 1907. 

2) Über diesen Typus vgl. Lier Stud. S. 116/7. 

9) Über den zu Grunde liegenden liturgischen Tropus Quem quaeritis 
usw. vgl. Meyer FragmBur S. 35, Pfeiffer Jb d. Stiftes Klosterneuburg 
Bd. 1 S. 12. 

%) Venzmer S. 45-58. 
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liegen eines längeren Zeitraumes andeuten. Besser paßt es ent- 
schieden an der Stelle, wo es Mone hingesetzt hat, an den An- 
fang der neuen Szene. sSilete findet sich im Texte von JO nur 
nach 361, dagegen am Rande von anderer Hand nach 123, 301, 
980. Mone macht keinen Unterschied. Im Texte von WO 
303, 10 nu singet man) silete, 326, 6 silete canitur, 307, 22 Dy 
engil singen silete, 323, 16 personae silete. 

Beachtenswert ist die Aufeinanderfolge der redenden Personen 
in WO: Chor der Frauen, 2. Person, 3. Person, ebenso in JO 
92ff. In WO wiederholt sie sich zweimal. Eine Erklärung dafür 
weiß ich nicht. Es können Verhältnisse mitspielen, die wir nicht 
mehr kontrollieren können, z. B. was für Kräfte zur Verfügung 
standen. Die Hauptrolle fiel jedenfalls der Tercia Maria zu, die 
in der Erscheinungsszene als Maria Magdalena auftritt. Für diese 
Rolle hat man sicher den besten Sänger genommen. 


Die Abhängigkeit der einzelnen Spiele von einander festzu- 
stellen, ist in den folgenden Szenen besonders schwierig, «da sie sich 
eng an den lat. Text anschließen. Der Übersichtlichkeit halber 
werde ich ihn öfters anzugeben haben, wobei ich mich an den 
Text von JO halte. 

Die Übersetzung von (Quis revolvet in JO 985,6 WO 323, 17, 
18, ebenso TP 3474/5 erinnern sehr an TrierO 45/6, dann weriden 
die Abweichungen bedeutender: 


Die Übersetzung von Quem queritis in JO 997—1000 (anders 
die 1. Fassung 991/2), WO 323, 23—26 und TrierO 50—53 
zeigen nur noch schwache Anklänge; TP 3476/7 schließt sich eng 
an die lat. Vorlage an. 


Die Übertragung des Jesum Nazarenum erueifizum querimus 
ist wörtlicher in JO 995/6, 1001/2 und TP 3478/9, ohne daß, 
wie Wackernell CLXXXII will, Entlehnung stattgefunden haben 
muß (vgl. z. B. Don 4089/90), als in dem hier ganz abweichen- 
den TrierO 55/6. 


Die folgenden Verse muß ich noch einmal, obwohl es Kummer 
und Wackernell schon getan haben, übersichtlich nebeneinander 
stellen, da sich eine wichtige Frage daran knüpft. Aus demselben 
Grunde habe ich schon oben TP besonders berücksichtigt, ohne 
“auf die übrigen Spiele des näheren einzugehen (s. Wirth, 8. 46 fl.). 
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1) Die zu Grunde liegende (vollere) Fassung des lat. Textes 
(Lange, S. 84): Non est hic, quem queritis, sed cıto euntes nun- 
eiate!) discipulis eius et Petro, quod surrexit ‚Jesus. 
Text von JO 1003/6. 
Her ist nicht hy, den ir sucht. 
Get, ab irs gerucht, 
Vnd saget Petro vnd Johan, 
Daz er von dem tode sy enstan. 
WO 8.324, 1—6. 
Her ist nicht hy, den ir sucht, 
Sunder get, ap irs gerucht, 
Vnd saget seynen jungern . 
Vnd Petro besunder, 
Das her ist irstanden 
Vnd keyn Galilea gegangyn. 
TP 3480/7. 
Er ist nit hie, den ir suecht, 
Secht her ein, ob ier sein geruecht. 
Er ist gen Galilea gegangen: 
Das saget seinen jungern 
Und Petro besunder, 
Das er da nem wunder, 
Das er sey erstanden 
Von des todes panden. 
Erl III 1011/6 
Wen ir da sücht, der ist hie nicht, 
wann er hat mit dem tod chain phlicht; 
get und sagt sein jungern also 
und wesunder Petro, 
das er sei erstanden 
und sei ze (ralileam gegangen. 
Kummer (XXXVII), der zuerst auf Grund dieser Parallelen 
— TP kannte er noch nicht — das höhere Alter von JO zu er- 
weisen suchte, ist ein auflälliger Irrtum untergelaufen. Er gibt 
nur JO 1003/4 wieder mit einem Ausrufezeichen hinter gerucht. 


!) Mone ist durch einen (deutlichen) kleinen Klex vor dem ersten 


Strich des n verführt worden, annuneiate zu lesen. 
10 


Höpfner, Untersuchungen zum Österspiel 
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Wackernell (Wiener Beitr. S. 166/7) geht, auf Kummer fußend, 
weiter und behauptet auf Grund dieser Parallelen „daß das Wiener 
Österspiel vom Innsbrucker Osterspiel abhängig ist“, WO und TP 
setzten JO voraus. Er nimmt also, wie auch in seiner Einleitung 
(CLXXXII), wenn er WO 324, 1—6 auf JO 1003 ff, WO 326 ft. 
auf JO 1043 ff. fußen läßt, offenbar an, daß JO in der vorliegen- 
den Gestalt von WO benutzt ist, eine Ansicht, die ich nicht teilen 
kann und die zu erweisen gerade diese Parallelen meiner Ansicht 
nach nicht geeignet sind. Die erste Zeile ist eine wörtliche Über- 
setzung der lat. Vorlage. Auf sucht konnte sich das Reimwort 
gerucht sehr leicht einstellen. Im folgenden übersetzt WO weiter 
genau nach der lat. Vorlage, JO dagegen paßt sich den Verhält- 
nissen an und erwähnt nur Petrus und Johannes, da diese allein 
auf der Bühne waren. Die Priorität der einen oder andern Fassung 
ist nicht zu entscheiden. Man kann sowohl sagen, WO lege JO 
zu Grunde und stelle die biblische Fassung her, abermals einen 
nngenauen Reim einführend, als auch JO passe die Fassung von 
WO den gegebenen Verhältnissen an im Widerspruche zu der 
biblischen Überlieferung. Damit will ich nicht gesagt haben, daß 
ich jede Beziehung zwischen obigen Parallelstellen leugne, im 
segenteil: es ist sehr wohl möglich, daB TP auf WO zurückgeht 
(unmittelbar?), ebenso auch Erl III unter Herstellung eines reinen 
Reimes. Ich bestreite nur, daß sich aus der Parallele zwischen 
JO und WO sicher erweisen läßt, JO sei direkt von WO benutzt. 

Venite et videte locum, vbi positus erat dominus wird am 
getreuesten übertragen von WO 324, 9,10 (1. Fassung), SterzO 
151, 7,8, EgerFrl 7920/1, AugsbP 2585/6, auch Erl III 1035/6 ist 
Set wohl aus Get entstellt; WO 325, 15 (2. Fassung) und TP 
3490 ist venite nieht mit übersetzt, wie auch in dem sonst ab- 
weichenden TrierOÖ 63, Don 4097; JO steht abseits: venite et vi- 
dete ist nicht übersetzt. Dafür treten die sonst an entsprechender 
Stelle als 2. Reimpaar üblichen Verse ein: JO 10078 = WO 
324, 11, 12 mit einer unbedeutenden Abweichung, vgl. Erl III 
1035,6, EgerFrl 7922/3; weiter entfernt sich TP 3490/1, Sterz 
151,9, 10. Das zweite Reimpaar in JO (V. 1009—10) stimmt zu 
TrierO 65/6. 
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Magdalenenszene 
1) Rückkehr der Frauen vom Grabe 


Mit dem eigens für die Rückkehr der Frauen vom Grabe be- 
stimmten Gesang Ad monumentum venimus läßt W. Meyer seine 
Magdalenenszene beginnen, den zweiten Hauptbestandteil des Zehn- 
silblerspiels. Die Reihenfolge der einzelnen Stücke in den ver- 
schiedenen Spielen und die textlichen Abweichungen hat W. Meyer 
eingehend behandelt, und an seine Ausführungen schließe ich 
mich bei der Besprechung der einzelnen Stücke auch unten 
im wesentlichen an. Aber es ist seitdem ein gerade für die 
Quellenfrage von JO sehr wertvoller Text aus Hersfeld hinzuge- 
kommen, den Brookes in der ZfdA 50, 310ff. veröffentlicht hat. 
Vergleicht man nämlich den Hersfelder Text mit den einzelnen 
Stücken im Innsbrucker Osterspiel von 750 an, so begegnen uns 
abgesehen von der Versetzung des Currebant duo an den Schluß 
(in JO) und der aus bühnentechnischen Gründen erfolgten kleinen 
Verschiebung der Strophe Dolor crescit und des Heu redempcio hinter 
Mulier, quid ploras und Domine, si tu sustulisti dieselben Stücke 
in derselben Reihenfolge. Besonders bemerkenswert ist, daß sich 
Jesu, nostra redempcio nicht nur in beiden Texten findet, sondern 
auch an genau derselben Stelle, nämlich zwischen Ad monumentum 
und Quam te vieit. An dieser Stelle steht es, von den späteren 
deutschen Texten abgesehen, eben nur in diesen beiden Texten. 
Diese Übereinstimmung — den Hinweis verdanke ich Herrn Prof. 
Vogt — scheint mir auch für die Heimatsbestimmung von JO 
Bedeutung zu haben. Wenden wir uns nun der vergleichenden 
Betrachtung der einzelnen Stücke zu: 

Der für die Rückkehr der Frauen vom Grabe eigens gedichtete 
alte Gesang Ad monumentum venimus (darüber s. Lange S. 76/7) 
wird in WO einmal in ziemlich wörtlicher Übertragung vom Chor 
der Frauen gesprochen 324, 13—17, dann von der 2. Maria in 
freierer Übersetzung noch einmal wiederholt (324, 18—23). Die 
Verse WO 324, 24—325, 14 sollen offenbar die hymnischen Ge- 
sänge in JO Jesu nostra redempcio!') (vgl. TrierO, Erl III, EgerFrl, 
auch Nürnberg II) und Quam te vicit?) (qui in Nürnberg II, TrierO, 

) KinbgO Jesu, mea redemptio (151), von den Aposteln gesungen. 


2) Daniel, Thesaurus hymnologicus, Halle 1841, Teil I, S. 63/4 bietet 
nur yxae. — Von den 5 Strophen des Hymnus sind nur die ersten beiden benutzt. 
10 
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que WolfbO 100) vertreten, ohne daß im Wortlaut ein deutlicher 
Zusammenhang ersichtlich ist. „Lyrische Gedichte hat man im 
Mittelalter meistens sehr frei wiedergegeben; oft hat man nur eine 
ähnliche Stimmung erzeugt“ (W. Meyer, Fragm. Bur. S. 140 vgl. 
S. 143 ob... WO 325, 15—18 nehmen 324, 9—12 noch einmal 
auf. Von der Klage WO 325, 19—34 stimmen 325, 27—34 zu 
JO; 325,30 bietet WO die bessere Lesart iauye, dafür in JO 1028 
clage, TP Awe jamerklag (V. 3495), sonst nur tage, EgerFrl 
läßt den 2. und 3. Vers überhaupt aus; in WolfbO 120 ff. reimen 
die ersten beiden Verse nicht, zu dem dritten wird mühsam ein 
Reim hergestellt. Ich kann mir diese auffällige Zerstörung der 
Verse nur so erklären, daß WolfbO das seinem Dialekt fremde 
lere (md.) nicht brauchen konnte. Wir sehen daraus'!), was auch 
aus anderen Gründen wahrscheinlich ist, daß — wie auch bei Red 
die hd. Fassung zu Grunde liegt. Die Verse JO 1025—28, WO 
325, 27—30 entsprechen TrierO 82—85, Münchner Zehnsilbler- 
spielfragm. Z. 1,2 (W. Meyer FragmBur S. 144), ebenda als Über- 
setzung des dolor crescit. In der 2. Hälfte zeigen sich mehr Ab- 
weichungen: 1. Gruppe: Was yst nu myn leben, synt ich syn nicht 
fynden mach, / den ich sueche, der in deme grabe lach? TrierO 
86—9, TP 3496/9 in der letzten Zeile abweichend. Münchner 
Fragm. Z. 3/4 das ist mines herzen chlag, Uhland Volksl. S. 849 
(No. 324, Str. 1) daz ist meins herzen slach. 2. Gruppe: Wo ist 
nt hin <myn)y trost, der mich von sunden <hat)) erlost® ; Der dy 
sunde mir vorgab, / den sach ich legen in eyn grab JO 1029—32, 
WO 325, 31—34, Erl IH 1045/8 mit einer hübschen Variante, 
Eger 7965/8. 3. Gruppe weicht von der zweiten in den beiden 
letzten Versen ab: WolfbO 125/6 Ik was arme na vorloren, / he 
wart dorch mine hulpe geboren fast wörtlich = SterzO 152, 9—10 
(durch mein heil), zu Anfang beide mit einem leisen Anklan« 
an die Plusverse von TrierO 89, 90, welches man als Grundlage 
für diese Partie anzusehen pflegt (z. B. Wirth 8. 121). 


Während in JO 1021,4 Cum venissem der Klage Awe der mere 
vorangeht, läßt WO ihr eine anfangs getreue Übertragung des 


I) Vorausgesetzt, daß mich die Wbb nicht irreführen. Das Wort fehlt 
beiSchiller-Lübben; DWb VI 507: „obd. ımd., auch alts. altnfr. mittel- 
niederl. nnl., in anderen Dialekten ist das Wort nicht bezeugt“. 
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Cum: venissem (D bei W. Meyer) folgen (326, 1—6). Diese Stellung 
weicht, so viel ich sche, von allen andern Fassungen ab. Die 
2. Zehnsilblerstrophe En lapis est vero!) depositus ist in WO 326 
7—14 sehr frei übersetzt unter Verwertung einiger Verse (326, 11,12), 
die Uhland Volksl. S. 849 Str. 2 (Hs von 1347) ähnlich zu finden 
sind und welche Erl III 1069,70 vielleicht aus WO entnommen 
hat, wie auch 999/1000 aus WO 323, 17,18 (vgl. auch Erl IU 
973/4 mit WO 323, 21/2, Erl III 1009 mit WO 323, 25). Die 
2. Übersetzung WO 326, 15-—18 ist sehr getreu. Die Strophe Er 
layıis fehlt auffälligerweise in TrierO. 


2) Erscheinungsszene 


Die einfachen Worte der Osterfeier, von denen nur die der 
3. Stufe in Betracht kommen (Lange S. 136ff.), Mulier, quid ploras, 
quem queris? werden in den Osterspielen ausgeschmückt, und selbst 
von der Person des Heilandes, die überhaupt auf die Bühne zu 
bringen anfangs einen großen Schritt vorwärts in der Entwicklung 
bedeutete, wird jetzt das possenhafte Element nicht ganz fernge- 
halten. Man mochte wohl mehr an den Gärtner als an den Auf- 
erstandenen denken. Die Verse JO 1043/6 sind weit verbreitet 
(s. Wirth S. 58/9) mit einigen beachtenswerten Abweichungen in 
der letzten Zeile: In TrierO 95, Erl III 1094, SterzO 152, 24 erregt 
Maria Magdalena den Verdacht des Gärtners, sie warte auf einen 
„jungelince“, während dies in JO 1046 noch nicht offen ausge- 
sprochen ist. Man kann bezweifeln, ob TrierO in diesem Falle, 
zumal bei seiner späten Überlieferung, die ursprüngliche Fassung 
bietet und nicht vielmehr JO, das seinem ganzen Charakter nach 
den Scherz sicher nicht beseitigt hätte, was dann schon in der Vor- 
lage geschehen sein müßte. Die Fassung von WO 306, 24 Recht 
alz sy des crawtis wartin hat Anklang gefunden bei EgerFrl 7984, 
das auch 7979/80 stark an den Wortlaut von WO 326, 27, 28 er- 
innert, nur daß die Verse in EgerFrl am Anfang der Rede stehen. 
Wenn sie der Gärtner schilt (V. 7985) Du verderbst mir 
das gras, so ist das ein Vorwurf, der auch in SterzO 153 u. 157 
wiederkehrt. Der ehrwüärdige TP 3500ff. ließ die 2 letzten Verse 


I) So richtig in der Is; Mone: retro, 
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weg. Der Eingang, der sich an die lat. Worte anschließt, ist 
ähnlich wie in WO 326, 29, 30. Er fehlt in JO, wie auch TrierO 91. 
Noch knapper als TP ist wie immer, FrankfD und das ernst ge- 
haltene WolfbO. Der Zusammenhang von AlsfB 7740/1 mit JO 
1043,6, AlsfB 7742,7 mit JO 1063 (Zimmermann S. 146) erscheint 
mir nicht durchaus sicher, wie ein Vergleich mit den anderen 
Fassungen lehrt. 

Domine, si tu sustulisti eum, dieito mihi, vbi posuisti eum et 
eyo eum tollam wird in der Übertragung durchgehends!) verallge- 
meinert. Maria Magdalena fragt den Gärtner nur, ob er von Jesus 
etwas vernommen habe. Sollte man an der Verdächtigung des 
Gärtners durch Maria Magdalena wirklich Anstoß genommen haben? 
Auf gertenaere, wie der Herr in den Spielen stets angeredet wird 
(statt des lat. domine), reimt in den md. Spielen ere: JO 1053, 
WO 327, 2 durch aller frawen ere, in den obd. dagegen maere: 
TP 3505, SterzO 153, 8, ErlIII 1084. Eine Mittelstellung nimmt 
gewissermaßen EgerFrl 8005/6 ein: Gutter gartiner, ich bit dich 
durch aller frauen er, | Bericht mich diser mer, ... weiter ent- 
fernen sich WolfbO und AlsfP. In dem 2. Reimpaar stimmt JO 
1055/6 mehr zu WolfbO, EgerFrl, SterzO als zu WO. Man sollte 
erwarten, daß sich jetzt wie Joh 20, 15ff., worauf durch Vermitt- 
lung des Rituals diese Szene letzten Grundes zurückgeht, die Er- 
kennungsszene unmittelbar anschließe. Indes, damit der Darsteller 
des Christus Zeit finde, die Gärtnerkleidung abzulegen, um dann 
als Auferstandener mit der Kreuzesfahne aufzutreten (JO nach 1080: 
‚Jhesus venit cum verilla (!)), weicht er derFrage der Maria Magdalena 
aus und sagt ihr, sie solle nur noch weiter ihren Herrn suchen 
Erl III 1119/20, EgerFrl 8009/10 stehen JO 1057/8 sehr nahe, 
ähnlich auch TP 3518/9?), SterzO 152, 3/4, stärker weicht ab WO 
327, 19/20, das hier recht originell ist: Christus wird als Gärtner 
sehr anschaulich geschildert. 

Dolor crescit, die 3. Strophe zu (/um venissem, dient schon in 
TrierO 106ff. dazu, die Zeit, welche der Schauspieler zum Um- 
kleiden braucht, auszufüllen, ebenso in JO 1059ff., Erl IH 11206; 
eine freie Übertragung bietet WO 327, 21—328, 2. Der Anfang 

l) Außer Erl III 1087/8, auch TrierO 9I6ff. 


2) vgl. auch die Cantatstrophe TP 3514. Wackernell CLXXXIH nimmt 
an, diese Stelle ebenso wie TP 3504/9 seien frei nach JO bearbeitet. 
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ist getreu und, wie scheint, selbständig übersetzt; 327, 24—26 finden 
sich dagegen schon in dem Münchner Fragment (W. Meyer S. 144) 
/.11/2; dann wieder eigenes Fabrikat; 327, 33—36 = Münchner 
Fragm. 2. 5, 6, WolfbO 144/47 (147 abweichend), Erl III 1049/52; 
WO 328, 1, 2 erinnert schwach an WolfbO 148,9, Erl III 1053/4. 
Die Wolfenbüttler und Erlauer Fassung decken sich fast. Für die 
2. Fassung WO 318, 3—12 könnte man geneigt sein, JO 1067/72 
einfach als Quelle anzusehen. Doch ich glaube nach den bis- 
herigen Beobachtungen nicht, daß die uns vorliegende Fassung 
von JO direkt von WO benutzt ist. Halten wir uns doch gegen- 
wärtig, daß es im ganzen östlichen Mitteldeutschland nicht nur 
diese zwei zufällig erhaltenen Osterspiele gegeben haben kann 
(vel. z. B. das BerlFragm.), sodaß nun das eine notwendig von 
dem andern benutzt sein müßte. Denken wir auch daran, daß in 
jeder einzelnen Stadt die Spiele ihre Entwicklung durchmachten, 
sodaß also auch eine Vorstufe der gerade vorliegenden Bearbeitung 
benutzt sein kann. Wenn andrerseits die Spiele aus nicht gar weit 
von einander entfernten Gegenden, sagen wir einmal die ostmd., 
eine besonders nahe Verwandtschaft zeigen, so ist das nur natürlich. 
Die in JO sich an die eben besprochene Stelle unmittelbar an- 
schließenden Verse 1073,/6 erinnern an WolfbO 229/30. Doch 
muß eine Beziehung nicht notwendig angenommen werden, da 
ähnliche Gedanken sich des öfteren finden (EgerFrl 7571ff., JFrl 
117f£. u. ö.). In FrankfD, WolfbO ist die Strophe dolor crescit 
nicht von den übrigen losgerissen und zur Füllung der Pause be- 
nutzt. Es scheint, daß in diesen Spielen, wie auch in Alsf, wo 
sich wenigstens eine entsprechende szenische Bemerkung nicht 
findet, eine Umkleidung gar nicht vorgenommen wurde, d.h. Christus 
wohl gar nicht in Gärtnerkleidung erschien, wie es uns auch aus 
der Malerei nicht geläufig ist. In TP heißt es Deinde paululum vadıt 
ultra et iterum venit et canit. Die Umkleidung muß hier sehr 
rasch geschehen sein. 

Heu redempcio Israel, ut quid (so richtig in der Hs von JO, 
vgl. Nürnberg II, TrierO, WolfbO; soweit ich sehe nur Erl III und 
TP 3521 qui) sustinuit mortem paciens ist WO 328, 13—17 über- 
tragen!). Hoffmann hat einen Vers übersehen: O we yonmer und 


1) Ganz frei schließt sich an den lat. Text die Dicitstrophe an (WO 
828, 18—21.) | 
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grose not. Die Übersetzung JO 1081/2 ist sehr auffällig, da Verse 
nicht zu erkennen sind. Ihr entspricht genau SterzO 154, 7/8 und 
auch BrixP 10,11 (Wackernell S. 223) hat keinen Reim, der auch schwer 
herzustellen war, wenn man wörtlich übersetzen wollte. Deshalb 
ist im TrierO 116/7, TP 3522/3, wo ein Reimpaar hergestellt ist, 
paciens unübersetzt gelassen; nur WO weiß sich zu helfen, über- 
setzt aber seinerseits den ersten Teil nicht. Charakteristisch für 
die damalige intolerante Auffassung ist es, daß JO für /srael ein- 
setzt aller cristenheit. 

Die schlichte Erkennungsszene, wie sie in JO bewahrt ist, 
allerdings wie immer mit dem häßlichen quod dicitur magister, ist 
in WO wortreicher gestaltet. Die Worte Jesu lehnen sich vor- 
greifend an das Nolö me tangere an (d.h. an die letzten 3 Verse), 
die Worte der Maria haben in der Wiener Fassung Eingang gefunden in 
die obd. Spiele: WO 328, 28, 29 finden sich wieder Erl III 1148/9; 
an den Schluß der Rede sind sie gesetzt: SterzO 158, 3, 4; 
EgerFrl 8025/6; WO 329, 1, 3, 4 (vgl. WO 329, 23, 24) = TP 
3531/3, EgerFrl 8022/4,;, nur WO 329, 1 kehrt wieder in Erl IH 
1151, SterzO 158, 3; und wiederum zeigen nahe Beziehung unter 
sich, wenn auf die beliebten Reimworte hier etwas zu geben ist: 
TP 3530/1, SterzO 158, 1, 2, Erl III 1148/9. Weiter entfernt sich 
WolfbO 167,8. In WO, von dem wir ausgingen, findet sich noch 
eine Doppelfassung 329, 5—12, an die sich noch eine dritte 
Wechselrede anschließt WO 329, 13—24, wovon 329, 18 bereits 
an 329, 27 und 329, 23, 24 wieder an die erste Rede der Maria 
(329, 3, 4) anklingen. 

Zu den 3 Achtsilblerstrophen, von denen die 1.Strophe Prima 
quidem suffragia (FE) sehr schwierig ist!) und deshalb in der Über- 
lieferung vielfach entstellt, bietet JO nur 4 deutsche Verse. Die 
1. Strophe ist WO 329, 25—30 übertragen: Aleit 329, 25 weist 
auf ein (richtiges) stola der lat. Vorlage gegenüber JO sola; WO 
329, 27 (28) sind bekannte Verse verwandt, die sich nicht nur 
WolfbO 170, sondern auch in einer Rede des Augustinus FrankfP 
321, 2 wiederfinden. Die 2. Strophe, die nur in JO an die 3. 
Stelle gerückt ist im Widerspruch zu der ganzen sonstigen Über- 
lieferung von den Österfeiern an, wird WO 330, 3—6 übersetzt. 


1) Die Varianten gibt W. Meyer Fragm. Bur. S. 111, 114. 
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Diese Übertragung steht in Beziehung zu EgerFrl 8041ff. und 
vielleicht auch zu SterzO 159, 1ff. Die Übertragung der 3. 
Strophe Ergo noli me tangere weist auf die Fassung, welche JO 
bietet (vgl. JO 1095/58 mit WO 330, 15—18.). Auf eine 4. 
Strophe Nune ignaros, die sich in den Osterfeiern von Engelberg, 
NürnbergIl, Einsiedeln II und WolfbO (vor Noli me tangere) findet, 
deuten die Verse WO 331, 6—8. In den dazu gehörigen ersten 
Versen 330, 25—331, 5 sind Gedanken aus Strophe 2 und 3 ver- 
wandt. Zwischen die einzelnen Strophen sind in WO eingeflochten 
Paraphrasen des sancte deus 330, 1, 2, sancte fortis 330, 7—10, 
sancte et immortalis, miserere nobis 330, 21—24. 

Die Zehnsilblerstrophe Vere vidi dominum vivere (F), die sich 
zuerst in Cividale II findet — dieses gibt dafür von den vorher- 
gehenden Achtsilblern nur Nolö me tangere — enthält den Bericht 
des Erlebnisses an die Apostel. In der weit verbreiteten Über- 
setzung können wir mit Hilfe einer auffälligen Variante im 3. Vers 
zwei Gruppen scheiden: 1) JO 1103/7, WO 1. Fassung 331, 9—12 
(abweichend die 2. Fassung 331, 13—16), Erl HI 1199—1202 
(2. Fassung, mit vel sic angefügt). 2) TrierO 161/4, TP 3568—71, 
WolfbO nach 190, wo nicht kunt (Schönemann), sondern schin zu 
ergänzen ist. In JO und WolfbO scheitert zu Anfang die Reim- 
kunst des Dichters: JO 1103/4 /ch sach werlichen | minen heren 
lebende‘), WoltbO levendich. Falls an dieser Stelle ein Zusammen- 
hang zwischen beiden Spielen anzunehmen ist, würde WolfbO in 
diesem Falle eine Mischung der obigen Gruppen darstellen. 


Thomasszene 


Zur Anknüpfung der Thomasszene an das Vorhergehende 
dienen die bekannten Verse: Maria laz din schallen JO 1109/12. 
Ein Vergleich mit TP 3572/5 zeigt die nahe Verwandtschaft zwischen 
JO und TP in manchen Partien (vgl. Wackernell CLXXXIIVIV) 
An die Fassung von W0331, 17—20 schließt sich SterzO 116, 15—18 
an (vgl. auch Erl III 1255/8), was auch zufällig sein kann. In 
TP, SterzO, Erl III wird gefallen nicht mehr richtig verstanden ?). 


1) Mones liplichen nehme ich nicht auf. 
2) vgl. Weigand? I 646. 
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Die Antwort der Maria zeigt trotz zahlreicher Abweichungen 
doch überall eine gemeinsame Grundlage. Im 1. Reimpaar stelıt 
WolfbO 245/6 ziemlich nahe zu JO 1109/10, ferner stehen TP 
3578/9, SterzO 160, 19/20, 161, 23/24, Erl IH 1267/8, EgerFırl 
8209/10 zusammen, während WO 331, 27/28 eigene Wege geht; 
im 2. Reimpaar steht es dagegen JO am nächsten, WolfbO weicht 
dagegen hier gauz ab. 

Die Übereinstimmung in der Anrede des Herrn an Thomas 
ist schwerlich zufällig: JO1124’5 Thomas, lyber frunt myn = W olfbO 
258/9 = TP 3592/3 = Künzelsau, verbesserte Fassung (Mansholt 
S. 24, 43/4). Daselbst stimmt auch die zweite Zeile wörtlich zu 
JO (s. Parallelen zur Klage Luzifers S. 125). Auf die Reime stunden : 
wunden im folgenden ist nichts zu geben, eher zu beachten ist 
WO 322, 9/10 = WolfbO 262/73. Einen schönen Abschluß zur 
Szene bilden die Worte des Herrn Quia vidisti me (vgl. EvJoh 20, 29), 
die JO 1134'9 in freier Übertragung vorliegen, vgl. EgerFrl 
8269ff., BrixP 8. 234, WolfbO 166/7, Alsf 78089. Auch in der Hs 
von WO finden sich 6 entsprechende Verse, die nur durch ein 
Versehen Hoffmanns ausgelassen sind. Abhängigkeit von einander 
läßt sich bei den verschiedenen Übertragungen nicht erweisen. 

Maria Magdalena, die während des Dialogs zwischen Jesus 
und Thomas beiseite getreten war (vgl. JO 1122 Maria recedit), 
tritt wieder auf und singt das berühmte Vietime paschali. Petrus 
und Johannes eilen ihr entgegen. Es folgt der zweite dialogische 
Teil der Ostersequenz. Der lat. Text in JO ist unvollständig, 
doch wird in der sehr anschaulichen freien Übertragung auf die 
angelicos testes Bezug genommen. Die erste Übersetzung des Die 
nobis in WO 332, 17—20 steht in Beziehung zu WolfbO 274,7. 
Die Antwort der Maria hält sich getreuer an die lat. Vorlage. 


Petrus, dem man auch die Verse 332, 17—20 — die szenische 
Bemerkung fehlt — zuteilen wird (vgl. TP, EgerFrl), wenn man 


sie nicht von beiden Aposteln zusammen sprechen lassen will (vgl. 
JO, Erl III), äußert ähnlich wie Thomas seinen Unglauben und 
rät der Maria, lieber zu Haus zu spinnen, statt „auf dem Lande“ 
herumzulaufen, was ihr schon der Gärtner vorgehalten hatte. 
Von Erl IIE 1225 —30 ist WO 333, 7—12, die Worte des Petrus, 
fast wörtlich übernommen. Johannes wiederholt in WO noch ein- 
mal das Quid vidisti, worauf Maria die Worte des Herrn wieder- 


gibt (vgl. 333, 21—30 mit 330, 25 —331, 8), ohne sich genau an 
den Wortlaut zu halten. In ihrem Berichte ist im Widerspruche 
ıı dem gegebenen Auftrage Petrus besonders hervorgehoben. Be- 
sonders auffällig ist, daß Maria in der Antwort auf die Äußerung 
des Petrus — man kann darin ein drittes (Jurd vidisti zur Not 
erkennen — ausdrücklich betont, Jesus habe des Petrus Namen 
zuerst genannt, obwohl Jesus (331, 6) ganz allgemein meynen 
Jungern gesagt hat. Es ist der Auftrag Jesu wohl mit dem der 
Engel (324, 3, 4) verwechselt. — Wichtig ist die Stellung der 
Östersequenz, die in JO, WO, TP hinter der Thomasszene ge- 
sungen wird, was auf einen Zusammenhang zwischen diesen Spielen 
hinweist. Die übrigen Spiele setzen sie vor die Thomasszene oder 
schieben die Thomasszene ein zwischen Victirze paschali und Quid 
vidistt (WolfbO). 


Wettlauf der Apostel zum Grabe, 
Vorzeigen des Tuches und Beschluß 


Diese Szene sollte nach der biblischen Überlieferung vor der 
Erscheinungsszene stehen. Sie geht bekanntlich auf Joh. 20, 4 
zurück. In JO finden wir nur den lat. Text, wie er in den Öster- 
feiern der 2. Stufe (Lange $S. 79ff.) auftritt, ohne deutsche Verse, 
während in WO der Wettlauf auf Kosten des alten Petrus komisch 
dargestellt ist mit hübschen Einzelzügen. Die Fassung von WO 
hat großen Anklang gefunden. WO 334, 27, 28 = ErlIII 129374, 
SterzO 165, EgerFrl 8129,30, die gegenüber WO gemeinsam hastu 
mich bieten; zu WO 334, 29, 335,1 vgl. Erl III 1295/6, EgerFrl 
8131/2 (unter Beseitigung des harten Enjambements). Die in 
SterzO dafür eingesetzten Verse entsprechen wörtlich Erl III 1297/8. 
Auch die Wette EgerFrl 8111/4 weist auf WO 334, 15—18 (mit 
Umstellung). In WO sind die Apostel als Bauern gedacht: 
Es wird um Pferde und Kühe gewettet, wofür EgerFrl 
Schwert uud Schuh einsetzt. Auf diese Weise beseitigt es auch 
den charakteristisch md. Reim phert : vert (= voriges Jahr). Auf 
WO 335, 16, 17 geht wohl auch zurück SterzO 165, 14, 15, Erl 
IIT 1305'6, vgl. aber auch Urstende 389, 33, 34. Auch WO 335, 8 
Petir, liber geselle erinnert an Erl III, 1309. Eine Szene, älın- 
lich wie wir sie in WO finden, muß auch dem Bearbeiter von 
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PfarrkP (S. 479;80) am Schlusse seines Emmausspieles vorgeschwebt 
haben. Nachdem Cleophas und Lucas den Herrn beim Brechen 
des Brotes erkannt haben, eilen sie nach Jerusalem, die Erscheinung 
des Herrn zu verkünden. Cleophas vertritt die Rolle des Petrus. 
Auch ihm fällt das Laufen sauer und Lucas muß ihm zur 
Stärkung die Flasche reichen. 

Die Worte Cernite, o soci neben Ad monumentum venimus 
der einzige, zum Zwecke der Verwendung im Drama eigens ab- 
scfaßte Satz der Osterfeiern (Lange S. 167) sind JO 1158 —61, 
WO 336, 1—3 übertragen mit einer vielleicht nur zufälligen 
Übereinstimmung, da sich zu tuch das Reimwort /luch leicht ein- 
stellen konnte. In WO wie auch in FrankfD 318 sagt Johannes, 
der die ganze Schlußrede übernimmt, während er sich in JO mit 
Petrus hinein teilt, zuerst, ehe er es allem Volke verkündet, 
seinem Gesellen Petrus, daß er das Grab leer gefunden (WO 
335, 22—25). Zum Schluß richtet in beiden Spielen Johannes, der 
sich hierzu besser eignete als Petrus, eine geistliche Ermahnung 
an das Volk. Man sollte erwarten, daß sich an JO 1173 der 
Schlußgesang anschließe, doch es wird noch eine Bitte für die 
armen Schüler eingefügt, genau wie in EgerFrl. Man möchte fast 
Enntlehnung oder eine gemeinsame Quelle annehmen (vgl. die schultern 
pein 8309). Der Übergang ist in EgerFrl wesentlich geschickter. 

Zuletzt stimmt alles ein in den Schlußgesang, den altehr- 
würdigen ÖOsterleis Crist ist enstanden. Der Schluß von WO in 
Hoffmanns Ausgabe ist unsinnig. Nach dem Chorgesang des 
Volkes soll noch einmal das Silete der Engel ertönen und dann 
sollen die Verse der zum Grabe ziehenden Wächter noch einmal 
wiederholt werden? Die Sache liegt so: Mit (Crist ist entstanden 
schließt das Osterspiel. Ein Liebhaber, der es sich aufzeichnete, — 
für die Aufführung war die Niederschrift sicher nicht bestimmt — 
schrieb sich nachträglich am Schluß noch die Noten auf zu dem 
Gesange der Soldaten, der ihm besonders gut gefallen haben 
mochte, und setzte den bekannten Text dazu, der oben (304, 10) 
nur angedeutet war. Es sind das die einzigen Noten in der Hs. 
Es ist auffällig, daß Hoffmann sie nicht erwähnt‘). 


t) Herr Prof. Wolff war so freundlich, mir eine Übertragung anzu- 
fertigen. Die Melodie ist gar nicht übel. 
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Zusammenfassung 


Daß die meiner Untersuchung zugrunde gelegten Spiele unter- 
einander nahe verwandt sind, ist eine unbestrittene Tatsache '). 
Nahe gelegt wird es ja schon durch die mitteldeutsche, wir können 
sagen ostmitteldeutsche, Heimat aller drei Spieltexte. Gemeinsam 
ist ihnen weiterhin ein stark spielmännischer Einschlag), ein Zug 
zum Burlesken, mag auch die Komik von JO und WO verschiedener 
Art sein. Wichtig ist, daß beide annähernd denselben Szenenbe- 
stand aufweisen. Auch das BerlFragm Jürfte einem Osterspiele 
ähnlichen Umfanges entstammen. Außerdem konnten wir auch 
einige auffällige Übereinstimmungen im Wortlaut der Spieltexte 
feststellen. Angesichts dieser nicht zu leugnenden Tatsachen stellte 
man die Alternative, entweder müsse JO von WO oder --- was 
durch die spätere Überlieferung besonders nahe gelegt wurde — 
WO von JO abhängig sein, gleich als ob es einen anderen Weg 
nicht gäbe. Ich bin durch die eingehende Analyse der einzelnen 
Szenen immer mehr zu der Überzeugung gekommen, daß eine 
direkte Benutzung von JO durch WO sehr unwahrscheinlich 
it. Für das Wächterspiel, um mich der bequemen, wenn 
auch nicht ganz zutreffenden Bezeichnung W. Meyers zu 
bedienen, hat JO keinesfalls als (Grundlage für WO gedient. Nähere 
Beziehungen zeigen sich in einzelnen Teilen des Marienspiels. Doch 
glaube ich, daß auch diese nicht notwendig durch direkte Benutzung 
der betreffenden Partien von JO durch WO erklärt werden müssen. 
Mir ist es wahrscheinlicher, daß WO auf md. Quellen zurückgeht, 
die sich zum Teil mit JO sehr nahe berührten. Ich habe schon 
darauf hingewiesen, daß wir ja nur Reste dieser reichen Literatur- 
gattung besitzen, sodaß wir es geradezu als Zufall bezeichnen 
müßten, wenn WO gerade unser JO, wie wir es vor uns haben, 
— eher könnte man schon an eine Vorstufe von JO denken — be- 
nutzt hätte. Ich erinnere nur an die Funde von Bruchstücken ver- 
lorener geistlicher Dramen gerade in letzter Zeit. Auch hat man 
das BerlFragm kaum noch beachtet, durch welches uns in nächster 


I) vgl. z.B. Creizenach], 115. 

2) Über den Stil dieser Spiele hat Wirth gehandelt. Ich gehe deshalb 
nicht näher darauf ein, obwohl man noch einige hübsche Ergänzungen machen 
könnte. j 
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Nachbarschaft von JO ein ganz ähnliches Spiel bezeugt ist, von 
dem leider nur zwei Blätter auf uns gekommen sind. Daß die 
vorliegende Fassung von WO jünger ist als JO, wird nicht nur durch 
die etwa 80 Jahre spätere Überlieferung nahe gelegt. Wir sahen, 
daß sich WO viel mehr von dem alten Scholarendrama entfernt, 
daß es viel mehr in die Breite geht und der Text stellenweise arg 
verwirrt ist. Und doch enthält WO verschiedene Szenen, die sicher 
altertümlicher sind als in JO. Wenn daher Wilken die Reihen- 
folge WO, JO ansetzte, so lag auch da eine richtige Beobachtung 
zugrunde, ebenso wie bei der üblichen Annahme des umgekehrten 
Verhältnisses. 


A. Favorke Breslau Il. 
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Vorrede 


Da von den Dramen Christian Weises gegenwärtig nur vier, 
von denen noch dazu drei derselben Gattung angehören, in bequem 
erreichbaren neueren Drucken vorliegen, so wird es gerechtfertigt 
erscheinen, wenn hier noch zwei andere bisher nur handschriftlich 
vorhandene Stücke einem weiteren Kreise von Lesern und Forschern 
zugänglich gemacht werden. Jedes der beiden eng zusammenge- 
hörigen Dramen zeugt in seiner Art für die Begabung und die 
Arbeitsweise des Verfassers. Und sie geben gleichzeitig Kunde 
von einem bisher kaum beachteten nordischen Einschlag in der 
bunten Stoffmasse des Repertoires der Wanderbühne und der von 
ihr beeinflußten Literaturgattungen. 

Der Druck der Dramen geschieht mit Erlaubnis der Zittauer 
Stadtbibliothek, von der mir die Handschriften und weiteres Material 
aus ihrer reichen Weise-Sammlung freundlichst zur Verfügung ge- 
stellt wurden. Herrn Stadtbibliothekar Studienrat Prof. Dr. Theodor 
Gärtner sei für freundliche schriftliche wie mündliche Mitteilungen 
mein besonderer Dank ausgesprochen. Für gütige Erteilung mir 
wertvoller Auskünfte bin ich außerdem Herrn Prof. Dr. Johannes 
Bolte in Berlin, Herrn Dr. Gustav Friedrich Schmidt in München 
sowie der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, der Bibliothek 
des Lyzeums und der Stadtbibliothek in Regensburg zu Dank ver- 
pflichtet. Für Zusendung wichtigen Materials danke ich der Kgl. 
Bibliothek zu Stockholm, der Kgl. und Universitätsbibliothek zu 
Upsala, der Kgl. und Provinzialbibliothek zu Hannover, der Stadt- 
bibliothek zu Hamburg und der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
zu München. 


Marburg 
Wolf von Unwerth 
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Vorbemerkung 


Die beiden Dramen sind gedruckt nach einer genauen Ab- 
schrift der zwei unten ($ 1. 2) genannten Manuskripte. Der Druck 
gibt also die Orthographie der Schreiber wieder. 

Hier ist nur auf einige Fälle aufmerksam zu machen, in 
denen nicht mit Sicherheit zu erkennen ist, was für ein Zeichen 
der betreffende Schreiber beabsichtigt hat. 

In der Handschrift des „Regnerus“ sind die Unterschiede 
zwischen ® und d, & und g, 3 und t oft so wenig ausgeprägt, 
daB es sich nicht in jedem einzelnen Falle ausmachen läßt, ob ich 
in meiner Abschrift das vom Schreiber gemeinte Zeichen gewählt 
habe. Nur mitunter sind der g- sowie der t-Laut durch ein von 
der sonst üblichen Form abweichendes Zeichen gegeben, das nur 
als & bezugsweise 3 aufgefaßt werden kann. 

Ebenso scheint von den mehrfachen Variationen des b-Zeichens 
eine nur als B verstanden werden zu können. Bei den andern 
läßt sich den kleinen Abweichungen in der Form keine feste Be- 
deutung beilegen. Ich habe daher hier ebenso wie beim z, für 
das überhaupt nur ein Zeichen verwendet wird, selbständig in den 
Stellungen, in denen die andern Buchstaben normalerweise groß 
geschrieben sind, die Zeichen B und 3 eingesetzt. 

Was die „Ulvilda“ angeht, so gilt in ihr von d und ® das- 
selbe, was für diese Zeichen im „Regnerus“ gilt. Auch bei den 
h- und b-Zeichen in diesem Text kann ich nicht dafür einstehen, 
daß mein Versuch, einige der mehrfach variierenden Formen be- 
stimmt als H und 3 wiederzugeben, stets das Richtige getroffen 
hat. Eine Scheidung von 8 und 3 hat der Schreiber offenbar be- 
absichtigt; aber nicht stets ist seine Meinung deutlich zu erkennen. 
Eine Eigentümlichkeit dieses Schreibers ist es, daß er im Wort- 
inlaut längst nicht so häufig wie der des „Regnerus“* und mir 
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bekannte Drucke von Weiseschen Werken die Schreibung & ver- 
wendet. Er gebraucht hier sehr häufig ein Zeichen, das man ver- 
sucht ist, mit c3 wiederzugeben. Aber aus der Form, die bei ihm 
anlautendes 3 und 3 hat, darf man folgern, daß es sich nur um 
die Gestalt handelt, die dieses sein z-Zeichen erhalten mußte, wenn 
er es an einen unmittelbar vorhergehenden Buchstaben anschloß. 

In der „Ulvilda“ werden im Druck nicht nur die Namen der 
Sprechenden, sondern auch die Szenenanweisungen, wie dies in der 
Handschrift und im Druck des „Regnerus“ geschieht, in lateinischer 
Schrift wiedergegeben. Der Schreiber hat nur die Namen lateinisch, 
die Anweisungen in einer großen, verschnörkelten deutschen Schrift 
gegeben. 

Über Textbesserungen und Ausfüllung von Lücken geben 
$ 1 und 2 Aufschluß. 

Von besonderen Abkürzungszeichen, die ich aufgelöst habe, 
sind zu nennen das us-Zeichen und im „Regnerus“ eine Abkürzung 
für nit, die ich sonst in derselben Form nur in der von Weise 
selbst stammenden Originalniederschrift seines „Simson“ (vgl. $ 1) 
gesehen habe: ein o- oder O-Zeichen, über dem ein Punkt und 
nochmals darüber ein nach unten offener Bogen steht. — 

Die Personenverzeichnisse sind den auf der Zittauer Stadt- 
bibliothek vorhandenen Programmen für die Aufführung der beiden 
Dramen entnommen. Der Druck der Programme ist offenbar 
ebenso wie der von den veröffentlichten Dramen Weise’s wenig 
sorgfältig überwacht worden. Es finden sich daher in ihnen folgende 
unten verbesserte Druckfehler: im Programm zum „Regnerus“: 
8. Feugo; 22. Sigris; 42. Mieko; im Programm zur „Ulvilda“: 
17. Fymbo; 23. Lirik; 29. Rebku; 45. Sporkok. Da auch in den 
Handschriften teilweise dieselben Namen ebenso oder in etwas 
anderer Weise falsch geschrieben sind ($ 6), so wird man den 
Grund zumteil in einer gemeinsamen Quelle — Undeutlichkeit in 
eigenen Aufzeichnungen Weise’s? — suchen dürfen. 


Der geplante 


und wiederum erflöfete 


Regnerus 


in Schweden 
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Berfonen. 


1. Torilda Berwittibte Königin in Schweden. 
2. Regnerus 
2, a ihre awey Stieff-Söhne. 
4. Hundingus jhr Bleiner Stieff-Sohn. 
5. Svanhvita Königl. Prinpepin aug Dennemard. 
6. Ulvilda ihre Schweiter. 
7. Signe jhre feine Schwelter. 
8. Fengo der Torilden vertrautefter Minister. 
9. Frotho der Printen Hof-Meifter. 
10. Gylfo der Ober Hof-Priefter. 
11. Sigar der Schwedilche Cantazler. 
12. Omund 
13. Gormo Neich3-Räthe. 
14. Erich zwey junge von Adel 
15. Fridlev J am Schwedifchen Hofe. 
16. Ubbo der Ulvilden Liebhaber. 
17. Roger ein Schottländifcher von Abel fein Neben » Bubler. 
18. Biorno ein Dännemärdifcher von Adel. 
19. Folco der Pringekin Reife Marjchald. 
20. Gimro Print Regners vertrauter Diener. 
en = a | Dennemärdifche Staat? Zungfern. 
1* 
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. Helga eine Feine Staat3-Fungfer, der Signe Bebdiente. 

. Ranno ein junger von bel, jhr Begleiter. 

. Widulf Capitain von der Reibwache. 

. Feggo Einer von der Leibwache, hernad) bey Smeks Hodyzeit. 
. Wiggo Ein ander von ber Leibwache. 

. Sibald 

‚Harald og gmediige Bürger. 

. Broder 

. Hemming 

. Smek der Schwedifchen Pringen Iuftiger Diener. 

. Genofeva der Svanhviten uftige8 Cammermäbgen. 

. Wendilkröka ein Commendant über die Hirten. 

. Märta defen Fran. 

. Brunco | Zwey Einwohner aus 

. Wadsten dem Gebirge. 

. Gammel ein alter Hirt. 

. Heiko 

. Slemma 
. Nils 

. Micko f 

 Hartben Popierlihe Hirten Zungen. 

. Lars 

. Eine ganhe Compagnie von folden Knaben. 
. Peer 
. Knut 
. Hosa ein Hodhzeit-Bitter. 

. Crepito bey Smeks Hochzeit Fagottiste mit feiner Svite. 
. Die Svite der Hochzeit Gäfte. 


| Zwey Hirten-Knedhte. 


| Dänifhe Soldaten. 


Bi. Was man mir anfieht, darum darf ich nicht befraget werden. 
Sch bin einer von Adel aus Dennemard. 

Gim. 3cd habe die Leute aus diefem Stönigreiche von Herben 
lieb. Doc wie tönnen wir uns der Ehre fo eines werthen Gaftes 
rühmen. 

Bi. Sch mus befennen, daß mid) die Curiosität oft angereißet 
bat, diefe Nachbarfchaft zu bejuchen. Doch meine ikige Reife ift 
durch einen contrar! Wind, oder wo ich fo fprechen darf, durch einen 
halben Schiffbruch secundiret worden. 

Gim. 6&o beftehet die ganze Berricdhtung in dem, daß er einen 
Eciffer ausforjchet, der in Dennemard? abfahren wil. 

Bi. Wie mein Herr jagt. Und eben diefe Verrichtung befiehlt 
mir deßen angenehme Gejellihaft zu verlaßen. Doc; behalt ich mir 
vor, nochmals Abjchied zu nehmen. (Gehet ab.) 

Gim. &8 fol mir allzeit gelegen feyn (gehet in Gedancken). 
Doh was Halt ich von diefer Person? Mich dündt meine getreue 
Einfalt wird mir höhnifch genung belohnt. Denn er mag mir vom 
Ediffbrudhe vorjhwaßen was er wil, fo werde ich doch in meinen 
Bedanden verftärdet, daß er uns zu Schaden oder zu trofte als 
ein ehrlicher Spion in diejes Königreich Ankomen ift. Seine Sorgfalt 
war zu groß, und nad) erhaltener Nachricht war feine Eilfertigfeit 
zu ungeduldig. Altershalben fan ich es noch erleben, wo alle 
Dinge binausmwollen. 

Erster Handlung 
Andrer Auffzug. 
Auf? Torilda. Frotho. 

Tor. Wir laßen uns euren Vorfchlag gefallen, fehet nur, daß 
an fchleuniger Execution fein Mangel ericheinet. 

Frot. Shr Maf. Haben fidh bey dero Diener aller getreuen 
Sorgfalt zu verfichern. 


6 


Tor. Die Städte an der Oft:See wollen zu muttig werden. 
Und in währender Bormundjchaft würde dergleichen Werd große 
Verantwortung nach fich ziehen, wenn man die gehörige Anftalt hätte 
verjäumen wollen. 


Frot. Eben diefe Urjadye wird mid) zu einem gedoppelten 
Feige antreiben, damit E. Majeftät anio und die geliebteften 
Pringen fünfftiger Beit Die anne des gegenwärtigen Anjchlags 
rühmen fönnen. 

Tor. &3hr habt redht. Erhaltet uns nur bey dem gutem Der: 
trauen, daß wir aud) d3 geheimfte Anliegen aller rühmlichen Dexterität 
gleichfam zur Verwahrung übergeben mögen. Dod) wie geht es den 
liebjien Pringen? find fie noch wol auf? nehmen fie in allen fürftl. 
Tugenden wol zu? und werden wir unfre mütterl. Ziebe wol ange- 
wendet haben. 

Frot. hr‘ Mai. überhäuffen dero Diener mit fo vieler Genade, 
daß ich falt nicht weis, in weldyem Stüde die erfte Antwort geichehen 
fol? Dod) was meine Wenigkeit betrifft, fo werde ich bis in den 
Zod feiner Untreu können bejchuldiget werden? Was aber die Königl. 
Tugend belanget, jo mus in dero nahmen ich unterthänigften Dand 
jagen, daß hr Majeftät geruhen dero Mütterl. VBorforge nod, weiter 
zu continuiren. Dem Himmel fey lob und Preiß gelagt, daß man 
ih über nicht jonderliche8 beflagen darf. 

Tor. Die wahre Liebe ift forgfältig, ad) find fie wohl auff? 

Frot. Wo junge Berjonen zum tangen, zum #Reiten, zum 
Vechten, zum Sagen aud) wol gar gu Militärischen Exercitien 
geihict find, da verfichert man fich einer angenehmen Gefundheit. 

Tor. Der Himmel laße diefes Glüde bejtändig fein. Anmittels 
wie pflegen fie den Schaß ihrer Gejundheit anzulegen ? 

Frot. Aus allen Umftänden erlennet man, daß ein verborgener 
Trieb in Königlichem Geblüte wohnet, aldieweil die Kehrmeiiter felbft 
über den guten Succeß in WVerwunderung gerathen. 

Tor. Wir merden, daß unjer Gebet nicht vergebens ausge- 
Ichüttel wird. Ad) mein liebfter Frotho, wir wollen eud) die Kiebiten 
Kinder nod) einmahl auf euere Seele gebunden haben, und wenn 
die Belohnung nicht fo hoch erfolgen folltte, als vielleicht die große 
Mühe vor der Welt möchte gejchäßet werden, jo gedendet, daß ihr 
d3 ganke Königreich zum Schuldner habt. 
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Frot. Ein gehorfames Herbe pflegt fich felbit zu erinnern. Doch 
befenne id), dak idy nad) diefem genädigften Befehle doppelt werde 
mühjam feyn. 

Tor. (weint) Ach mie könnte unjfern Höchft Sel. Gemable 
etwas angenehmer geleijtet werden, al8 wenn d3 Ebenbild der 
Väterl. Tugenden in gutem Blanbe erhalten wird. Wir bitten nod) 
einmahl, fchaffet daß unfre Xiebe nichts wird beweinen dürfen ?®. 

Frot. Shr Maj. feben mich in eine Furdjt, weil ich beforge, 
e3 möchte eimas vorhanden feyn, daher man fid) vor Thränen etwas 
müfte träumen laflen. 

Tor. Ad) nein, mein Kiebjter H. Hof Meifter, e8 ift eine Wirdung 
unjerer Liebe, welche fidy in der blöden Sorge meiftenteild zu einem 
Excess verleiten läßet. Sndeflen gedendet die Königin von Schweden 
wird fid) unter eure Schuldleute rechnen. 

Frot. Auch aus diefen Worten erlenn ich eine Wirkung von 
dero unverdienten Königl. Genade. Doc) wofern die Expedition 
nicht fol verfäumet werden, werde id) unterthänigft um Dimißion 
bitten. 

Tor. erdienet den Ruhm, daß ihr die Oberftelle unter unfern 
etreuen habt. 

Frot. Sch bin der lebte in Meriten, der erfte in &ehorfam. 
(gehet ab.) 

Tor. &ebe nur bin du falfche Krötte, und zeug die Schlangen 
gleihfam in unferm Bufen auf, die bernachmals den Purpur ihres 
Königl. Mantels in unferm Blute färben werden. Es ift nody nicht 
Zeit, daß wir Dich zum hödjften Ungelüd verdammen. Allein unfre 
Srone fol Zeuge jeyn, daß wir mit Willen nichts verfäumen wollen. 


Erster Handlung 


Dritter Aufzug. 


Torilda. Fengo. 

Fen. 3hr. Maj., wie jo in betrübten Gedanden? 

Tor. Die &edanden richten fich nach der Conversation. 

Fen. cd) meinte der Prinzen Hof Meifter wäre bier gewejen. 

Tor. Der Kerl hat gewis ein Recept wieder d3 Betrübnis. 

Fen. MAllezeit wird er was angenehmes von den geliebten 
Bringen bergefchnitten haben. Es ift ewig fchade, daß fie nicht ihren 
Königlihen Stand verleugnen jollen, denn auf Recommendation 
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Diefes Herrn Hof Meifters müßen fie dody an dem SKaiferl. Hofe 
Tantz:Meifter oder Bereiter werden. 

Tor. 3hr tönnet euere Natur nicht verleugnen. Die höhnijchen 
Reden find euch angebohren. 

Feng. Z3hr Maj. halten mir ein unnüße Wort zu Genaden. 
Sch wil hoffen, daß ich Fein Höhnifsh Wort mit auf die Welt 
gebradht habe. 

Tor. Über der Kopff ift mit auf die Welt fomen, darinnen 
lie bishero gewadjjen find. 

Feng. Wie den allen, id) preife den Kopff gleichwol glücelig, 
der einer großen Monardjin zu Dinfte gebohren ift. 

Tor. Ad eine jchlechte Monardyin, welche in Betrachtung ihrer 
Stiff Kinder auf Rechnung fihen mus. 

Feng. 3d) wil nimermehr hoffen, daß der ftolge Hofe Meifter 
allbereit die Rechnung abgefodert hat. 

Tor. Was wir reden, gefchiehet aus unjer® gewöhnlichen Sorge. 
Dod) was den Hofemeifter betrifft, fo ift er in die fchwere? Sachen 
mit den deutjchen See-Städten verwicelt worden, damit ihm Die 
Zeit nicht lang wird. 

Feng. Bielleicdht wird er jo viel Verantwortung darbey auff fid) 
laden, daß er fidy um fremde Rechnungen nidjt wird befümmern dürffen. 

Tor. &ndeßen find ihm die Pringen mit Worten und thränen 
nodymals auf die Seele gebunden worden. 

Feng. Ad) das find foftbare Thränen, dDadurd) man einen 
Königsthron befeftigen kan. 

Tor. Wir dachten Ddadurd man &elegenheit erwerben fan 
würdige Perlonen nad) Verdinfte zu belohnen. (Sie ergreift ihn 
bey der Hand.) | 

Feng. Id) wünfdje die geichehene Belohnung ewig zu verdienen. 
Allein jol e8 nod) bei dem Schluße bleiben. 

Tor. Die Kinder müßen freylich unfrer hobeit aufgeopfert werden, 
nur die Mittel wollen etwas zweifelhaftig uns erfcheinen. 

Feng. Hab id) doch oft gebelen, man möchte fie von Hofe 
wegweilen. So lange fie den? Volde und den Hofdienern in den 
Augen berumgehen, fo lange wird es an Obhrenbläfern und van 
partheiifcdyen Beyfjtändern nicht ermangeln. 

Tor. Wir haben es in der That aljo befunden, wie auch die 
bödhfte Luft von ihren Wieder Sadjern ift bejchimpffet worden. 
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Feng. Derohalben laße man nur dz Ergernis aus den Augen 
fommen, was gilt die Clienten werden die gegenwärtige Sonne 
beßer anbeten lernen. 

Tor. Doch wohin jchicfet man Leute, die am beiten in jener 
Welt aufgehoben wären. 

Feng. An einen Ort, da fie andern und fich felbit unbelandt 
werden. Ad ein Königs Kind ift fchwer zu bändigen, wenn die 
eujerliche Schmeicheleyg den innerlidden Hocdhmuth unterhalten mus. 
8 find ja Gott ob in unferm Königreiche Wüfteneyen genug, Da 
ein unnüßer Sohn feiner Königlidyen Gedanden vergeben fan. 

Tor. Stille, ftile! Das ift ein Werd, da unjer H. Gylfo d3 
meifte rathen Tann. 

Feng. Der fchlimme Heren Meifter bat die Schliplöcher? 
zimlid) durdjfrochen, er wird uns fein unanftändiges Behältnis zu: 
weilen. Wolan ich gebe. 

Tor. Nein, was von uns befohlen wird, das nıus im geheimen 
Cabinetezuvorüberlegetwerden. Yolgetung. (Sieführetihnhinein.) Zu. 


Erster Handlung 
Vierdter Auffzug. 


Biorno, Smek hernach Gimro. 

Bi. Sch bin audy debentwegen nicht bieher fomen, daß mich 
ein foldyer Kerl aufhalten jol. 

Sm. Der Herr hält fich jelber auf. Meiner Freude halben 
bätte ihm der Lauffzettel vor einer Stunde fönnen gejchrieben werden. 

Bio. Sch mus einem Narren was zu gute halten. Doc) Kerle, 
bedende, ob dir auch der Herr die Pofjen wird zu gute halten. 

Sm. Was ich und mein Herr miteinander haben, darunı be= 
fümmert fi) niemand, alö zwey vornehme Perjonen, der Herr und Sch. 

Bi. Nun wollen wir einmahl im Ernjte miteinander reden. 
ft Herr Frotho zu Haufe? 

Sm. Und id wil im Ernfte antworten. Fragt doch erit, ob 
ih zu baufe bin. 

Bi. Wein Brügel fol dir bald eine Lection weijen, dabey du 
wünfchen wirft, etliche Meilen von Haufe weg zu feyn. 

Sm. Wenn ich mit meinen Reden den Prügel verdienen fol, 
fo fan ich gar ftill fchweigen. 
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Gim. (kömt). Siehe da, mein Herr, bat er fidy bei meinem 
Batron eher eingefunden, als ich vermeinet habe, er laße fich die 
Meile nicht lang feyn, es ift ihm fehr angenehm, daß er von einer 
jo beliebten Perfon fol bejuchet werden. 

Bi. Sc) werde vielmehr meine Annehmlichkeit zu rühmen haben. 

Gim. ©r wird unverzüglich bier feyn. 

Bi. Da hätte mid) bald ein guter Freund wieder abgewiefen. 

Gim. Der Vogel hat uns die PBoßen fchon oft gemadyt. Allein 
er wagt es auf ein gebührend Trindgeld. Das fol ihm nod) vor 
Abends ausgezahlet werden. 

Sm. Ad du Brahler, du haft nicht fo viel im Vermögen, daß 
du dein Wafchmagd bezahlen Fkanft, und ich foll vor Abend nod 
d; mieinige Friegen. 

Gim. Wie fan ein Bube fo bald hoffärtig werden, wenn er 
fi) auf des Herren Genade verlafjen fan. 

Sm. Bruder, merdftu was? es mus wol was feyn, das die 
Leute courage!? madıt. 

Gim. Schweig der Herr fünt. 

Sm. ch wil fcdhweigen, aber wo ihr nicht fehweigt, fo wil ich 
in diefem Windel zuhören. (trit auf die Seite). 


Erster Handlung 


Fünfiter Auffzug. 
Biorno, Gimro, Frotlo. 


Frot. Ad mein Gimro gebt dody in meiner Abwejenheit auf 
den Heinen Pringen acdytung, ich fuche Gelegenheit mit dem vor« 
nehmen Yremdling befand zu werden. 

Gimr. 3d) habe ohne dem ihre Conversation nicht verftören 
wollen. (gehet ab). 

Froth. Nun ich erfreue mich über deßen Höfligkeit, und ent- 
Icyuldige meine Grobheit, daß ic) meine Aufwartung nicht felbit ab» 
geleget habe. 

Bior. Ad) mein Patron, erniedrige fich dergeftalt nicht gegen 
dero Diener, id) geniße Ehre genug, da mir die Thüre zur Audienz 
nicht verfchloßen wird. 

Frot. &o mus man wieder einen König jagen. 

Bio. Aber id) respectire denjelben, welcdjyer Könige erziehen fan. 
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Frot. Mein Herr wil erweifen, daß die Dänmärdifche Höfligfeit 
ung überlegen ift. 

Bio. So wil ich aud) allen Ceremonien auf einmahl entjayen, 
wenn ich in meiner Expedition glüclich feyn fan. 

Froth. Was8 an mir liegt, das fol zu feinem Unglüd binaus- 
Ihlagen. 

Bio. Mein Batron id) fomme in diefes Königreidy gank wieder 
meine Intention, in dem id) den Wellen und dem Sturme babe 
folgen müßen. 

Frot. So haben wir aud) dem Ungewitter vor eine Wolthat 
zu danden. 

Bi. 3d) habe den Dand fchon abgeftattet. Sınmittel$ weil 
ic) gleichwol dieje Erde betreten mus, jo wolte ich mir gern etwas 
zu thun machen. 

Frot. Sc merde es bald. Zugendhaffte Leute halten die Rube 
vor einen Müßiggang. 

Bi. Aber id) werde mid, einem confidenten Patrone ver: 
trauen dürffen. 

Frot. Wer mic mit einem foldyen Complimente bejchämet, 
der jeßet meine Treue in den Zweifel. ft es eine Privat Sadhe, 
jo hab id) darüber zu gebieten. Geht e8 den Staat an, jo bin id) 
durd) meine Pflicht zum Stillihweigen verbunden. 

Bi. Unfer König bat einen langwierigen Yeldzug wieder Die 
Rußen vorgenommen. 

Frot. €&3 ift ihm nicht jeltfam, und ic mus geftehn, dergleichen 
Kriegs Lift habe ich nie gehöret, al$ er wieder feine Yeinde ge- 
brauchen Fan. 

Bi. 3a wol ift er in diefem Stüde unvergleihlih. Hat er 
do unlängft einen Ruff ausgehen laflen, al$ wäre er gejtorben, 
nur daß er die Feinde ficher machen, und die Victorie deito eher 
erhalten wolte. 

Frot. Das beift, man lerne ins fünfftige der seinde Zeitungen 
etwas beßer auf die Probe jeben. 

Bior. NWun ift die binterlaßene Princeßin Svanhvita begierig 
mit den Königl. Pringen befand zu werden. Allernaßen ich diejes 
Geheimnis aus vielen Umftänden erfennet habe. 

Frot. €8 ift fein Wunder, wenn gleid) nach &leidyem Vers 
langen trägt. 
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Bi. Alfo will ich meinen Patron in höcdhftem Vertrauen Davon 
part gegeben haben, und darneben fragen, ob ich die Prinzekin bey 
meiner Wiederhinfft eines Wohlwollenden Gemüthes verfichern Tönne. 

Frot. Mein Herr, ich mus meine Gedanden eröfnen, wir find 
in dem Stande nicht, da wir auch den geringften Blid! nach unjerm 
Willen disponiren dürffen, aus Beyforge, e8 möchte bey der König- 
lien %r. Mutter al8 Vormundin nicht wol aufgenomen werden. 

Bi. So werd ich zum wenigiten die Genade haben den Prinben 
auf zu warten. 

Frot. 3a wofern diejes Werces mit feiner Silbe gedacht wird. 
Ich fage noch einmahl, der Argwohn der Königin könte mir tödlich jeyn. 

Bi. 3d) laße mir befehlen, wenn id) nur in meiner Hofnung 
bergnüget werde. (gehen ab.) 


Erster Handlung 


Sechster Aufzug. 
Smek hernach Gylfo. 


Sm. Postaufend, der H. Hof Meifter fonte mit dem Herren 
vertraulic” reden. Wo er ihm faget, was id) gethan habe, fo geht 
mir drey Viertel Ellen an der Genade ab. Und laßt dody fehen, 
fan idy mid) aud) befinnen, was der fremde Auff Schneider vor ein 
Zands Man ift, aus Trips Zrille!! war er nicht, Schlauer affenland !! 
war e8 aud) nicht. Ihr gutter Freund dort unten, beift ein Zand 
in der Welt Dennemard, jo mus er gewis daraus jeyn. Ach jo gehts 
wer nicht weiter gereifet hat al8 17. Ellen hinter den Badofen, der 
fan fid) feinmahl in fremde Landsleute finden, ad) Reifen, reifen, du 
nötige Ding! müfte man nicht fo viel Geld auf did) wenden, ich 
ließe mid) nod) heute den Tag zu Schiffe unterhalten!?, fo weit als 
die Welt zufanmen gewachlen ift. 

Gylfo. (kömmt.) &cd) höre was von einem Dennemardifchen 
Cavallier murmeln, und fo wahr, als mir der Königin Sicherheit an- 
gelegen ift, fo wahr wil id) bemühet jfeyn, den Handel auszuforfchen. 
Und fiehe da, zu guttem Glüce fümt mir ein Vogel entgegen, der 
als ein Narr mehr von der Lieben wahrheit finget, als der Pringen 
Hofe Mleifter. Wie fteht8 Mons. Smek, ift d3 Leben nody friich? 

Sm. Wenn eud) mein Stehn zumwieder ift, fo fann id) mich 
wol niederjeben. (Er setzt sich possirlich). Und wo id) zu frildy bin, 
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fo Schafft mir ein Warmbier oder blaft mir die Kohlen unter dem 
Herben auff. 

Gyl. Hurtige Gemüther haben Iuftige Erfindungen. 

Sm. 3 Iobe einen glüdjeligen Schaßgräber, der bat recht 
Iuftige Erfindungen. 

Gylf. Das find ehrlihe Leute, die in ihren Reden nidht 
fönnen wiederleget werden. 

Sm. Hätte ih nur den Schaß, id) wolte nicht fragen, wer 
mich wiederlegen dürffte, 

Gylf. Nun, nun, der Schab wird fid) finden. Aber guter 
Treund, hört ein Wort. 

Sm. a gar gerne. (Stehet aufl.) 

Gylf. Habt ihr den fremden Gaft gefehen? 

Sm. (Setzet sich widrum nieder.) 93 dachte e8 wär nur 
ein Wort, fo kommen ein halb Dubend. Sch höre nicht. 

Gylf. Zmmer eines nach dem andern, fo reden gute Yreunde 
miteinander. 

Sm. ch weis nicht, die guten Freunde machen fi heuer 
treflich gemeine, ich fürchte immer, e8 wird viel wurmftidig !? Chft 
darunter feben. 

Gylf. Ohne Scherk, fagt mir doch, ob ein fremder Gaft bey 
euerm berren abgetreten ilt. 

Smek. So bör ic) wol, die vorigen Worte find alle im Scherb 
geredt worden. 

Gylf. Berdient dod) ein trind'geld, und gebt mir Antwort auf 
die Frage. 

Sm. &3 ift eine Sache, die weder mic) noch euch angeht. 

Gylf. Leute meinesgleihen fomen nicht viel aus, fie hören 
gerne neue Zeitungen. 

Sm. &c) bin fein Avisen !* Sänger, geht auf den Mard, da fingt 
glei ein Kerl von dem großen Lindwurm, der einen Reuter mit 
Sattel und Pferde verfchlungen hat. 

Gylf. Shr feid ein Politicus. Da habt ihr ein Biergeld. 
Nun wird euer Here glauben, was die Hände fehen. 

Sm. Nun hab id) geld auf die Hand: alfo mus ich antworten. 
Hört doch ihr Freund mit der langen Schleppe, wenn ein fremder 
Baft da ift, was geht es eud) an? wenn er aus Dennemard fomen ift, 
was gebt es euch an? Wenn er mit unferm Hof Meifter geredt hat, 
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was geht e8 euch an? Wenn er den Pringen jelber zugefprochen hat, 
was geht e8 euch an? und wenn ich gleid) d3 &eld einen Bier 
Schenden aufzuheben gebe, was geht e8 eud) an? (ad Spectatores) 
dem Sterlen babe ich vor feine Zeitungen redlidy) bezahlt. (lauft 
davon). 

Gylf. Gehe fort du einfältiger Tropff. Ich habe genug aus 
deinen Reden gehöret, und jo bald id) bei der Königin werde Audienz 
haben, fo wil id) erfahren, wie weit mid) die Sache angehet. Sn- 
defien bleib ich darbey, wer die Warbeit fauffen wil, der fome zu 
dem Narren in die Bude. 


Erster Handlung 
Siebender Auffzug. 
Regnerus, Toraldus, Hundingus. 
Regn. &3 war ein artiger Cavallier. 
Tor. Seine Höfligkeit verdient eine genädige Mine. 
Regn. Nur feine Reden jdjienen etwas dundel. 
Tor. Soviel id urtheilen fanr, jo wolt er fcherben. 
Regn. Sa wol, denn der Kleine Prinz mufte fi) jchön vexiren 
laßen. 
Tor. Ic hätte mich in den Scher& eingelaßen, doc) dem Herren 
Hof Meilter wolte etwas nicht gefallen. 
Reg. &r mochte dem Fremdlinge nicht trauen. 
Tor. Worzu dienet aber dz überflüßige Mistrauen. 
Regn. Das ift eine Frage, die wir aljo dann beantworten 
fönnen, wenn uns fein Hof Meifter wird zu befehlen haben. 
Tor. 3b bin einmahl bey der Fr. Mutter fo fühne, und 
bitte, daß ich fremde Länder befehen darf. | 
Reg. Die Bitte ift zu zeitlih° wir müßen uns vor um ihre 
beitändige Affection bewerben. 
Tor. Die Liebfte Ir. Mutter! wer wolte in diefem Stüde 
an ihr zweifeln. 
Erster Handlung 
Achter Auffzug. 


Auf. Regnerus, Toraldus, Hundingus, Torilda. 
(Die mittelste Scene öffnet sich). 
Torild. Ach ihr Engels Kinder jeyd ihr jo nahe gewefen, und 
ic) habe nichts wißen follen? 
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Reg. ®enädigfte Ir. Mutter — — — 

Torilda. Wa8 heift diefes? Genädigfte Fr. Mutter? fol fich 
heute erft die Liebe in Genade wandeln? 

Regn. cd) thue, was meiner Schuldigfeit gemäs ijt. 

Torilda. Und ich fordere, was meiner Mütterlichen Liebe am 
füglichften zu fömt. Ach mein Herbe, wie lebt ihr bisher? (Sie 
küßet ihn.) | 

Regn. Dem Befehle zu gehorfamen, Allerliebite Yrau Mutter, 
fo lange ich diefes Wort aussprechen darf, fo fan mirs nicht übel gehn. 

Torilda. Ic wünfdye von den Himel Beftändigfeit. 

Regn. Wir wißen von feiner Beftändigkeit, als welche durch 
den Mütterlichen Segen erhalten wird. 

Torilda. Mein Engel, wo diefes zum Grunde eures Glüdes 
fol geleget werden, fo mögt ihr euch d3 höcdhfte gutt verjprechen. 
Dody was macht mein liebiter Toraldus. 

Torald.. Sch made niht8 — — — 

Torild. &y das ift wenig. 

Torald. ch wolte fagen, ich mache nichts, als daß ich nach» 
finne, wie der hohen Mütterlichen Liebe möchte zu gefallen gelebet werden. 

Torild. 3hr bleibt wohl der alte Schmeichler. (Schlägt .ihn 
auf den Backen.) 

Torald. Wenn ich die Worte bey andern Perjonen anbringen 
wolte, fo mödjt id) den Namen eines Schmeichler8 verdienen. 

Torild. (Küßet ihn.) $cd, wil aber nidyt zugeben, daß andre 
Perjonen fid) diefer Worte annehmen follen. Entweder id) mus3 durd) 
fremde Gewalt aus meinem Antte gejeßet werden, oder ich wil ‚bey 
der jüßen Befitung diejes TitelS verbleiben. 

Torald. Bas ift eine Sache, da unfre Wohlfarth am meiften 
gejuchet wird: alfo haben wir aud) in den Wünjchen billid) den Vorzug. 

Torild.e. Wünjchet was ihr wollet, ihr Engels Kinder, id) wil 
doc) in der Xiebe den Vorzug behalten, aber wz3 hab id) dem Kleinen 
Boldwängdyen gethan, daß ic) feinen Gruß von ihm empfange? 

(Sie küßet Hundingum.) 

Tor. D3 Liebe Kind ift wegen der Blödigkeit nod) zu entfchuldigen. 

Torild. Ad es ijt Schade, daß die Kinder heutigestages fo 
blöde jeyn. ft es wahr, mein Engel, jeyd ihr blöde? Hört ihre 
nicht, mein Kind, ic) wil wißen, warum ihr fo ftille jchweiget. 

Hund Ab Frau Mutter — — — 
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Torild. Redet weiter, mein Liebgen, ich weis wol, daß ich 
mehr jchuldig bin, als diefer Name mit fid) bringt. Wo feid ihr 
gewejen? 

Hund. Ich bin da, und fürchte mich. 

Torild. (Ad Spectat.) Warum redet das Kind die Warbheit? 
freylid) jolftu did) vor meiner Graufamleit fürchten. Allein ich wil 
e8 aud) haben, du folft dich meiner Liebe getröften. (Ad Hund.) 
der Himmel behüte mich vor diefem Ungelüce, was foll mein liebfter 
HSohn fürdten? 

Hund. 9d) habe Schaden gethan, und nun weis ich fchon was 
ich werde leiden müßen. 

Tor. Schaden gethban? Das mus ein großer Schade fein, 
deßentwegen fid) ein Sohn gegen einer über aus Lieben Mutter 
fürchten mus. 

Hund. %3d) habe meinen Silbern Becher von Tifche geworfen. 
Ad) ift der Schade nicht gefährlich genug. 

Torild. Ber Schade ift jo gefährlich, daß ich noch) heute einen 
Becher von Golde an die Stelle jeßen werde. 

Hund. Sie verjhonen mid) mit dem Gejchende, wenn id) was 
goldnes vom Zijche werfe, jo ift der Schade gedoppelt. 

Torild. ®edendt, daß ihr ein Königs Sohn feyd: ihr dürfft 
feinen Schaden au Gold oder an Silber beklagen. Doch meine Ge: 
liebten wollen fie nicht belieben meinem Gemad) die Ehre zu geben, 
und die Mahlzeit darin einzunehmen. 

Regn. Die genädi — — ad) dz ich meiner Unterthänigfeit einen 
Zwang anlegen fol! Die Liebite Frau Mutter hat zu befeblen. 

Torild. Sie jehen den Weg vor fih. Sie [paßiren hinein, es 
fol nicht lange anjtehen, jo wil ich wieder da feyn. 

Regn. Alles nad) dero gefallen. (gehen ab.) 


Erster Handlung 
Neundter Auffzug. 


Torilda, Fengo. 

Tor. &eht hin ihr armen Schäfgen, id) fan nicht davor, daß 
ihr eben meiner Königl. hoheit zum Schlachtopfer dienen follet. 
Warım feid ihr meine Kinder worden, da ihr fchon d3 Leben einer 
andern Mutter zu danden habet? Oder warum foll ic Mutter heißen, 
da ich dz Recht einer Zodten Berfon einräumen jol? 
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Feng. (Kommt eilends.) &Xhr Majeft. e8 ift befohlen. 

Torild. Was fol uns in den lieblichften Gedanden verftören? 
Diefe Künheit verdienet eine Strafe. (Sie küßet ihn.) 

Feng. Wo diefe Strafe in der gangen Welt eingeführet wird, 
jo möchte die Künheit fehr weit einreißen. 

Torild. Ad) vergebt mir den Fehler, ich war in Gedanden. 

Feng. Der Himmel mache mid) oft mit foldhen Fehlern glüd- 
lelig. Doc) weil ich einen Fehler dagegen fhuldig bin, fo mus id) 
fragen, wohin zielten die angenehmen Gedanden. 

Torild. Meine $inder waren gleidy bier, und boblten die 
Zinfen von den Mütterlidyen Küßen. 

Feng. Alfo werden ihr Majeftät noch wz übrig gehabt haben. 

Torild. Nein e8 war nichts übriges; denn wg bey dem ge- 
treuften Staats Minister gefchicht, dz mus allzeit etwas neues feyn. 

Feng. Wie aber, wenn meine Dinfte nicht allzeit mw; neues 
abftatten Fönnen. 

Torild. So fol unfer ®enade an ftatt der neuen Vergnügung 
dienen. Doc ift e8 befohlen. 

Feng. a der verlauffne Kerl aus Dennentardk fol fein Duartier 
bald erfahren. 

Torild.. So mag er vor fein Tractament forgen. Sndeßen 
fomt berein, und belfft mir die Königlichen Kinder luftig mad)en. 

Feng. a, ja, fie haben der Luft von nöthen, ehe der Anjchlag 
vollaogen wird. Doc; wo die vornehmften des ReidyS dekentwegen 
zufammen gefodert find, jo werde id; eine Parthey'° in biefem 
Spiele mitmachen müflen. 

Torild. &8 mag feyn, nur daß wir von der Verricdytung bald 
gewiße Kundichafft erlangen. 

Feng. Mein Mund jchweigt, dod) fan er nicht Schweigen, wenn 
er bieher geleget wird. (Küßet sie, Sie gehen an unterschiedenen 
Orten ab.) Zu. 


Erster Handlung 


Zehnder Auffzug. 
Widulf. Feggo, Wiggo, hernach Biorno. 
Wid. &hr wißet, was der Königliche Befehl in fih hielt. Er 
joll entweder lebendig oder tod geliefert werden. 
Feg. Eoldy Wildpret ift allzeit befer lebendig .: tod. 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 
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Wig. Aber ein todter fan uns nicht verklagen, wo wir im Areft!" 
excediret haben. 

Wid. Die Befehle Fingen fcharf; dod) die genädige Clausel 
mus allezeit in unfern Obren erfchallen: Man übereile die Berfonen 
nicht, welche fid) beßern fönnen. 

Feg. Sndeßen wißen wir von der Clausul nidhtS. 

Wig. Und wer etwas zur gütte Handeln wil, der wird die Sache 
an unfer Gerichte jchwerlid, fomen laßen. 

Wid. Die Regel ift Mar. Mit böflichen Leuten geht man 
böflid) um: wer die unböfliche Seite heraus Ffehret, der mag den 
Nacıbar entjchuldigen, wo gleiches mit Gleichem vergolten wird. 

Fegg. Hut, daß der Redhtsichuldige Jon da ift. 

Wig. An den Kleidern trifft er ein: Die Nafe kan id) fo wol 
nicht erfennen. 

Bi. (Kömt) Ah was vor Liebe Prinzen werden in diejen 
Königreiche aufgezogen und was vor hohe Vergnügung wird die 
Prinzepin aus Dennemard empfinden wenn ausführlide Nachricht 
aus meinem Munde erfolgen wird. DO ihr Götter, warum habt ihr 
die Länder mit fo graufamen Waßer abgejondert, daß ein getreuer 
Diener bey feiner beften Erpedition auf Wind und Wetter warten muß. 

Wid. Glüd zu, mein Herr, e8 feheinet, als jolt ich denfelben 
fennen. 

Bi. &cd) habe niemals in der Höhle gewohnt. Wer unter Zeuten 
wohnt, der fan aud) bey vielen befand werden. 

Wid. Man hörts wol, daß der Herr fein Schwede ift, die Com- 
plimente find über dem Meere jung worden. 

Bi. Alle Weitläufftigfeit zu vermeiden wir wollen einander die 
Complimente zu gute halten. Mein Weg träget mich über d;3 Meer. 

Wid. Warum nicht über dz land, 

Bi. Weil id) in diefem Stücke mein eigener Herr bin. 

Wid. Mein Herr, er fage mir, ob er der Cavallier au Denne- 
mard ift, fo wollen wir wegen feiner Herrjchafft alle Disputation 
aufheben. 

Bi. Wer diefe Frage wil beantwortet haben, der mag in 
Dennemard Fommen. SB babe id) den guten Wind vor mir, der 
meinen Reden einen Stillftand auferleget. 

Wid. &o, fo, er habe eine glüdfelige Reife. Doc noch ein 
Dort. 


ee We PEFFFE ii. er ui a mi 
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Bi. Nicht ein halbes, ich gebe. 

Wid. Id) bleibe, und wer mit mir redet, joll wiffen, daß er 
bleiben mus. 

Bi. &d) wil auf dem Schiffe antworten. Sch gebe. 

Wid. Shr Herren, ihr wißet Königl. Order. Ic) lan die 
Kojung mit beßerm &ewißen brauchen, ich gebe. 

Feg. (zeucht ihn hinter der Scene hervor). Mein Herr, laße 
ih mein Beginnen nicht misfallen. Auf Königl. Befehl wird fein 
Gewehr gefodert. 

Bi. Warum nicht auch der Kopff? 

Feg. Darum weil uns nichts mehr befohlen ift. 

Bi. hr tommet an die unrechte Perfon. 

Feg. Ich wil lieber unredyt thun, ald die Königin beleidigen. 

Wig. Und id) wil lieber einen Zodjcylag begehen als einen 
Rechtichuldigen verfäunten. 

Bi. Aber wie jchicken fid) die Worte bieher? 

Wig. Sein Gewehr wird gefodert, und feine Perfon joll fid) 
in den Areft begeben. 

Bi. Wie fan Diefes an unjchuldigen leuten gefucjet werden. 

Wig. Wer uns dreymahl reden Läßt, der mag fein Ungelüd 
behalten. Er ift unfer Gefangener, wil er fi) höflich begleiten Kapeıı, 
oder jollen etlihe Kinechte von der Schloswacdhe den Proces ftärder 
machen? Wir find zu allen bereit. 

Bi. Ach du gerechter Himmel! Wie kom ich zu diefem Schimpffe? 
bier habt ihr mein Gewehr und gedendt, daß eine unjchuldige Perfon 
im Areft nicht joll beleidiget werden, ehe fie verdamet wird. 

Wig. Der Herr gebe uns nur dz Geleite, um die andern 
Ceremonien, wollen wir uns vergleichen, ehe die Kabe ein Ey legt. 

Bi. (ad. Spectat.) ch habe von einem falfchen Schiffbruche 
viel zu reden gewuft. Nun mus id) denfelben auf dem trodnen lande 
erfahren. (geht ab). 


Erster Handlung 
Elffter Auffzug. 
Smek. Hernach Fridlev und Erich. 
Smek. Dz heißt fremde Bälte ins WirtHsHauß zur freien 
Ausköfung geführet. Sch wil fehen, wo meine Prinzen ihren Schmaus 


haben, und ich treffe glei) den PralHans aus fremden Landen an, 
2° 
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der mir bald eines durch gute Recommendation eingejchendet hätte. 
Ta, ja, nun weis ih aud), worzu dz Reifen gut ift, ES mus einer 
mehr Löcher ausfridyen al8 wenn er zu Haufe bliebe. Aber wo 
fommen die Lieben Herrlein her? wo fie was mit einander zu thun 
haben, fo muß ich auf die feite treten. 

Frid. 9d) diene der Königin, 

Er. Und ich den Prinzen. 

Frid. Die Königin hat mehr zu befehlen. 

Er. Und die Bringen mehr zu hoffen. 

Frid. Sc) lobe, was gegenwärtig ift. 

Er. Sc lobe, wa3 beftändig ift. 

Frid. Eine Mutter behält den Respect. 

Er. Und ein Königl. Sohn läßt fid) die Gewalt nicht nehmen. 

Frid. Was fehlet meiner Gage? Wer madyt meinen Rang 
disputirlich? ja wer mus fi) vor meinen Patronen nicht entjeßen? 

Er. Meine Gage liegt auf Intreße, bi$ Print Regnerus ge» 
frönet wird, Und da wil id) dz fröliche Wort anhören: Freund rüde 
Dinauf. 

Frid. Die Grönung fol erft nad) der Königin Tode vorgehen. 

Er. Wie viel Zahre find nod) dahin? 

Frid. Soviel al8 Ducaten an feiner Gage abgehen werden 

Er. Ach nein, fo viel als id) Hände habe, damit ich) mein 
Gelücde werde ergreifen jollen. 

Frid. Und wenn die Königin tod wäre, jo lebte der Fengo. 

Er. Sch verlaße mid) nechft den Prinzen auf Herren Frotho. 

Frid. Ad) der Schatten, weldyen Herr Fengo auf die Erde 
fallen läßt ift zehnmal beßer al& der elende Frotho. 

Er. Wer meinen Patron vor einen elenden Man anfieht, der 
foll unter meiner Fauft zum elenden Menjchen gemadjet werden. 

Frid. Ad) wäre d; mein gröjtes Elend, ich wolte die Teufte 
alle Tage verfuchen 

Erich. &c), defendire den H. Hof Meifter. 

Frid. Eben darum ift er ein fchlechter Held, weil er fich von 
einer geringen Perjon defendiren läft. 

Erich. Er bat meiner Defension nidyt vonnöthen. Doch gegen 
einen Kerlen von der Gattung werde ich gewachlen genug feyn. 

Frid. So laft dod) fehen, weldyer Degen ftedt am feften. 

Er. S3c wil darnad) jehen, welcher die ehrlichite Spibe hat. 
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Sm. 3br lieben Sunder, wo. ihr wollet Blut vergießen, fo ver: 
ziehet bis ic) davon lauffe, denn ich Fan feine rothe Yarbe fehen, ich 
werde ftrads fo grimmig wie ein Brum Odhle. 

Frid. Aus dem Wege, wir müßen Blut jehen. 

Sm. Sit es nur um dz Sehen zu thun, jo fomt in die Küche, 
da wil id) euch den Unterfcheid weifen wie Kelberblut, Saublut, 
Hühnerblut, Fuchsblut, Wolfsblutt, Kagenblutt, Krebsblutt, Ofengabel- 
blutt, Obrfeigenblutt und dergleichen ausjieht. 

Er. Mein lieber Smek, tretet nur auf die Seite, wo id) fein 
Blut vergiebe, mein MWiederpart fol mir den Boden nicht roth färben. 

Sm. Das laße ich bleiben, ich ftehe mitten inne, wer ein berke 
bat, der fteche mich durch den BPelk. 

Frid. Hey fa, das verdient eine Probe (Sie fallen über Smek, 
und schmeißen ihn zu Boden). 


Erster Handlung 


Zwölfftter Auffzug. 
Die Vorigen. Feggo. Wiggo. 


Feg. Auf diefe Maße wird der Königl. Pallaft verunrubigt. 

Wig. Und der Urheber fol aus der Unruhe in dz tiefite Loch 
zur Ruhe gebracht werden. (Sie reißen sie von einander.) 

Feg. Boneinander ihr Meinen SKröten, meint ihr das unfre 
Pringen die Narren von den Fichten fehütteln, daß ihr den guten 
Kerlen um d3 leben bringen wollet. 

Wig. Der Zom ift gros, daß wir aud) feine Antwort erhalten 
können. 

Frid. Was ich) heute gelitten habe, das joll mir Kein Menid 
wieder zumuthen 

Er. Und was id) heute fehuldig bleibe, das wil id, allemahl 
zahlen, wenn ich werde gemahnet werden. 

Sm. Aber was id) gelitten habe, das werd id) Jchuldig bleiben. 

Feg. Nun wer hat Urfadye zu dem Zumulte gegeben? 

Frid. Wer fid) meine Weife nicht gefallen läft der verflage 
mid) bey der Königin. (gehet ab.) 

Er. Und wem ich antworten fol, der mus mid) vor den Königl. 
Brinzen citiren laßen. (geht ab.) 

Feg. Aber an welch Gerichte wil Mons. Smeck appelliren. 
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Sm. Das Gerichte ift Schon über mid) ergangen. Aber ad) 
hätte mid) nur ein Camel oder ein Püffel!® Dchje todt geireten, fo 
wäre mir dod) ein tod wiederfahren, den id) dürffte auf den Leichen: 
Stein graben laßen. Da id) aber in Kinder Hände falle, ad) fo 
bin id nicht wertb, dab mir mit der Schließglode '? zu Grabe foll 
geleutet werden. 

Feg. 3d) mus es felber bekennen, e3 ftehet fehr reputirlich, 
wenn Sinder auf alten Kerlen rum reiten. 

Sm. Bier Hände und zwey Degen fünnen mehr verrichten als 
zwey Arne. 

Feg. 3a wol als zwey arme faule Prügel, die zu den Ermeln 
unsonft heraus fchleudern. Doch der Herr nehme feinen Abfchied, 
e8 mödjten vornehme Leute fommen, die ung was anders commandirten. 

Sm. (ad Spectatores) &ch fan mol gehen, der Gefungene im 
Lohe hat es noch fchledhter. Eine Zradıt Schläge in freyer lufft 
find gefünder als ein gebraten Kappaun?® im Stode. (geht ab.) 

Feg. (ad Spect.) Das find glücjelige Gemüther die fic) mitien 
in ihren Schlägen nod) eine Fröligfeit einbilden. 


Erster Handlung 


Dreyzehnder Aufzug. 
Fengo. Frotho. Sigar. 


Frot. Behüte Bott, warum bat fid) die Wadje an dem ehr: 
lichen Dennemärder fo graufam vergreiffen müßen. 

Fen. &3 ijt auf Befehl der Königin gefhehn. 

Frot. Dod) hätte man den gutten Menjchen durd) gehörige 
Interceßion secundiren jollen. 

Feng. 3cd) babe das meine jo redlicd, gethan, daß id) bald die 
&enade verlohren hätte. 

Frot. Wie Fan foldyes möglich jeyn? 

Feng. Wer wil einem Wenfchen das Wort reden, der eine 
Verrätherey wieder die Königl. Pringen angezettelt hat. 

Frot. €&3 ift zuviel. Dod) bey diejer Beichaffenheit mus man 
die Verantwortung anfomen laßen. 

Feng. Die Königin ift vor die Liebften Pringen fehr forgfältig. 

Froth, Was fo einen jcyönen Ursprung bat, das mus von aller 
Melt entjchuldiget werden. Aber mein berr Cantzler, wir haben den 
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jüngften Discurs nod) nicht volführen können. Wie folte wol unfre 
Königl. Sugend am ficherften zu accomodiren feyn? 

Sig. E38 find Sachen, die zu hoher uud felbft belieblicher Dis- 
position ausgeftellet werden. Und jo wenig als mir eine Bartheilig- 
keit im &emüthe beymohnet, jo gern möchte id) gleichwol an unter» 
Icdiedenen Orten die rechten Urjacdhen erlernen, warum wegen des 
Abjchieds fo viel Anjchläge abgefaßet werden. 

Feng. Die Königlichen Prinzen find im Gefichte des Hofes 
nicht ficher. | 

Sig. So müßen fie verborgen feyn. 

Frotl. 3n dem Gefichte des Hofes Fünnen fie die meifte liebe 
verdienen. 

Sig. So müßen fie von allen gejehen werden. 

Feng. Die Zugend verftehet feinen Haß, und fan aljo feine 
Xiebe verdienen. 

Sig. So werden fie in der Einfamleit beides ausftudieren jollen. 

Frot. &n der Einjamfeit wird d3 befte Kleinodt des König» 
reis unbefand. 

Sig. So müßen wir bey dem Lichte bleiben. 

Feng. Das ift fein Licht, wo die falfhe Schmeicheley mit 
Worten fpielet. 

Sig. So bedürffen wir noch eins LihtSchirms. 

Frot. SKönigl. Kinder müßen Königlich erzogen werden. 

Feng. Aber nicht vor der Zeit. Mancher hätte die Königl. 
Crone tragen können, wenn er zur boheit nidjt allzujehr geeilet hätte. 

Sig. &3 ift mir um die Königl. Jr. Mutter leid, welche fi) 
Ihwerlih in die Absentierung fo angenehmer Perjonen verftehen 
möchte: fonjt mwolte ich leicht zum Abreißen mein Votum geben. 

Feng. Deswegen red ich aud) al3 von einer Sache, die mit 
Bitten von der Königin zu erhalten wäre. 

Frot. Che wir aber gros bitten, jo erhalte man die Königin 
lieber bey ihrer Vergnügung. 

Feng. Die Sache verhält fih fo. Zn Dennemard ift eine 
heimliche Conspiration wieder den König entjtanden, aldieweil er aufer 
dem Königreiche viel unnöthige Kriege führet, die er ohne des Wolckes 
Schaden hätte unterlagen mögen. Aljo ift zu beforgen, fie möchten 
einen Schwedilchen Prinzen als eine Zarve ihrer Rebellion gebrauchen 
wollen. 
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Sig. So hätte man von nöthen, daß lie in unferm Gefichte 
blieben, und dergeftalt zu dergleichen Werczeuge nicht fönnten en- 
ployirt werden. 

Feng. Gar recht. Allein die Gegenpart wil ih den Dorn 
nit laßen in den Zuß ftecfen, alfo zielen fie auf der Bringen 
Untergang. 

Sig. Auf Ddiefe Maße gebe ich den Ausihlag: Wer zwey 
Zeinde, vor fich hat, der mus fich unfichtbar mad)en. 

Feng. Id wil nicht fügen, daß in Schweden felbft zwey 
heimliche Factiones entftehen, welche die Liebe zwildyen den älteften 
beydeu Prinzen zertheilen wollen. 

Sig. Ic babe genug gehört. Die Zeiten lauffen dergeitalt, 
daß man die lieben herren nicht verwarlojen darff. 

Frot. €8 ift aber nicht genug um den Vorfhlag. Der Ort 
mus aud) genennet werden, da man fich eine bimlifche Sicyerheit 
einbilden fan. 

Feng. Nicht jo viel auf einmahl. Die Königin mus erftlich 
zu der Resolution bewogen werden, daß fie in die Entführung con- 
sentiret. Alfodann wird aud) in dem großen lande ein Behältnig 
erfunden werden, darauf man vertrauen fan. 

Sig. Wolan id) nehme die Mühwaltung auf mid), oder zum 
Überfluffe follen mich zwey von den Keidys Räthen dayin begleiten. 

Feng. &3 wird fehr wol gethan feyn. Und wo id was dar« 
bey vermögen fan, fo wil id) an feinem Stüde mein Anit ver- 
läumen. (Fengo und Sigar gehen ab.) 

Frot. Ad) du falfches Glücke, wohin wird meine Hofnung ge» 
trieben? ich foll der Pringen Sicherheit befördern und alfo mus 
id) den hoff verlaßen, und in der Einfamkeit d3 licht verleugnen, 
mweldyes mid, allmählich mit etwas genädigen Strahlen angejehen hat. 
Dz beit mitten im Steigen von der Treppen geworffen. OD welche 
witenen wird mir zum Gefängniße angewiefen werden, und wenn?! 
wird jid) d3 frölidhe Jahr wiederum angeben, da fi) der Himmel 
zu einiger Hoheit gegen meine Perfon ausflären wird. 

Ad, Seele fey getroft, du haft ja feine Schuld 
Drum trage folhe Noth mit feiner Ungeduld. 
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Erster Handlung 


Vierzehnder Auffzug. 
Smek, hernach Wendilkröka. 


Sm. (Mit einer alten Mütze.) Ic bin mein Tage genug ge- 
hudelt worden. Die Reihe fol nun an mid) fommen, daß id) andere 
Leute vexire. Und daß id) fchon einen ehrlichen Anfang macdje, das 
wil id) mit der alten Mübe beweijen (er setzt sie poBierlich auff:) 
Denn mein H. HofMeifter hat nidjyt weit von bier fchöne Wiefen, 
Davor ift ein breiter &raben gezogen und mit Waßer volgefüllet, 
daß wir bisweilen wa von Filcyen an der Hand haben. Daran 
hatte fid) ein unbelandter Schelmifcher Bauer geleget und fchlief. 
Nun befan ich mich, daß der H. die leute pfänden läft, wenn fie ihm 
über die Wiefe fahren, und aljo gedachte ich, wenn der Dieb ins 
MWaßer fiele, und im fallen ein halb Schod Fiiche todichlüge, jo 
wäre der Schade aud) nicht zu verantworten, und madjte mich an 
die Müße, die mir an ftatt eines gewißen Pfandes bleiben joll. 

Wend. (Kömt, in wehrenden Reden und besiehet ihn). Wo 
fomt ihr zu meiner Mübe? 

Sm. Wo font ihr zu euerm Barte? 

Wend. Die Müpße tft mein. 

Sm. Geht mir vom leibe, oder euer Barth fol auch mein jeyn. 

Wend. &y mwz beißen die Poßen? Die Diüße ift mir geftohlen? 

Sme. &uter Freund ift euere Mübe geftohlen? 

Wend. &a id) fage es zum andernmahle. 

Sm. So ift dz nicht euere Mübe: denn dz ift eine ehrl. recht. 
Ichaffene, redliche und költlide Müße, die mir mit Recht und Gerechlig- 
feit zulömt. 

Wend. Die Müpe ift redlih genug, wenn fie auf meinem 
Kopffe ftehet. 

Sm. Wer wil meinen Kopff tadeln? id) halte in eurem Schedel 
bat fo ein großer Schelm Raum als in meinen. 

Wend. Scedel hin, Schedel ber, ich wil meine Mike haben. 

Sm. Da fteht fie, wer fidy) an meiner Perfon vergreiffen wil, 
der nehme fie ohne meinen Befehl herunter. 

Wend. Sch weis nidjt, wer ihr feid, ich mödjte mich unter 
euer Beitallt an meiner lieben obrigfeit vergreiffen, jonft hätte ich 
ihon Mittel, die gar zulänglicdy wären. 
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Sm. Auff die weile bleibt die Müße mein. Ahr Friegt fie 
nicht wieder, ihr follt fie nicht haben. (Er springt so lange herum, 
bis ihm die Mütze vom Koptte fällt, Wendilkröka ergreitit sie, 
Smek greifft auch zu und halten sie also allebeide.) 

Wend. Die Müge ift mein. 

Sm. Wer mir fie nicht läßt, der ift ein Dieb. (Sie schreyen 
beide jäfierlich.) Weine Mlüße, meine Wtüße, 


Erster Handlung 
Funffzelinder Auflzug. 
Die vorigen, Gylfo. 

Was hat dz Ungelü vor Schreyer zufammen geführet? Ahr 
poßierlicyen Kumpen, ein iediweder habe feine Mühe und mache nicht 
viel MWejens daraus. Geht voneinander, oder id) ruff die Soldaten. 

Wend. Bd) wil gerne gehen, wo id) nur die Wiüe behalte. 

Sm. Und meine Yinger find an der Mübe angewadjjen, wo 
die bleibt, da mus id) bleiben. 

Gylf. So werd ich ein Trenchier Meßer gebraudyen, und wenn 
bände und Müpe follten von dir Hunde gehen. 

Wend. Scdlagt nur prave?? auf die andere Seite, ein quer 
Hand von der Wühe weg. 

Sm. 3h dadıte, fchlagt dem timmmen Bauer den Öchedel 
entzwey, daß er feine Witte weiter bedarff! 

Gylf. (Schlägt mit dem Stecken darzwischen, daß sie beyde 
die Mütze fallen laben) Zhut fleiidy von der Wübe. 

Wend. &d) verliehre dz Wteinige. 

Sm. Und ich foine um mein Accidens. 

Gylf. Wer bijtu? 

Wend. Sd) bin ein Helfingifcher Bauer, und daß ich’3 zur 
guten Stunde rede, jo fehe ich die Königl. Haubt Stadt heute zum 
erjtenmable. 

Gylf. Was it deine Verrichtung? 

Wend. Butter und Käfe bring ich nicht zu Marfte, aber id) joll 
fo ein Ding von einem Bauer Abgefandten bedeuten, und deswegen 
verdreuft mich auf den Kerlen, dal er mid) um meine Amts Miübe 
bringen wil. 

Gy. Was ift die AnıtsMlüße vor ein Ding. 
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Wend. erjteht ihr d3 nicht? Die Gemeine mu3 fie auf ihre 
Unfoften machen laßen, und in Gerichten wird fie verwahret, daß fie 
niemand brauchen fan, als wer im Namen des ganken Volkes wa zu 
verrichten bat. Drum bitte id) eu), wo der H. "befehlen oder 
prügeln darf, er laße mid) die Mübe nehmen. 

Gylf. (ad Spectatores) dz ift mir ein lieber Saft (ad Wendil- 
kröka) nehmt die Mühe, es fteht euch frey. 

Sm. &d) bin aber gar eines andern Glaubens, ich bilde mir 
ein, die Müße fteht auf meinem Kopffe am beften. 

Gylf. Sch rathe dir gutes, weiche mir aus den Augen, oder 
du folft zu Hofe fchledhte Kirms erwarten. 

Sm. &o gebe mir dod) der Schelm eine Discretion. 

Gylf. Der gute Menfd) hat feine Discretion. 

Wend. 3a Herr, dz3 Ding ift in unfern lande nicht befand. 

Sm. Sc wil mir die Mühe bezahlen laßen, daß id) die Müße 
gefunden habe. 

Wend. Heutiges Tages friegen die Diebe kein ZrindGeld 

Gylf. Sch fage nod) eimmahl, mache did) weg, fonft fommen 
die Soldaten. 

Sm. Ein jchön Stüde, wenn die Hofleute einander nicht beper 
beyitehen. (geht ab) 

Gylf. So biftu aus Helfingen? 

Wend. 3a Herr, da bin id) hehr, und bin aud) in demjelben 
lande ein bisgen vornehmer als hier in der Stadt. 

Gylf. Wie lebt ihr jonft in eurem lande. 

Wend. Wir denden e3 ift gar gut. Wenn dz liebe Vieh wol 
gedeyt, fo haben wir Fleifcd, zu freßen und Wild) zu fauffen. 

Gylf. 3ch weis aber nidjyt anders, al3 der Königin Vieh wird 
dajelbft auch gehalten? 

Wend. Ad es ift viel Vieh vom Hofe da, wenn ich allen 
Dchjien ein Haar aus dem Schwanpe zöge, id) wolte einen Sad damit 
volitopffen, der eud) erdrüden folte. 

Gylf. Eine fchöne Nadıridyt. Smmittel$ was vor Aufjicht wird 
bey dem Viehe gehalten? 

Wend. &8 laufft in der Wildnis herum, und da wird fein 
Men) darzu gelaßen, als wer von den Beamten die Bewilligung hat. 

Gylf. Wer find aber die Beamten? 

Wend. Unter denfelben bin id) nicht der geringfte. Und wo 
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id) ein Wort fprechen darf, wem id; helffen wil, der mag die König. 
lichen Kühlrladen zehlen: wo ich aber die Hand abziehe, jo mag er 
fi) dz jchöne Spectacul vergehen laßen. 

Gylf. Wie lange möcjftu noch bier verziehn. 

Wend. Seht, ein Bauer weis feinen Eingang, aber bey der 
lieben berrfchafft fteht es mit dem Ausgange. &8 giebt viel zu thun 
wegen der Bauer Händel, aud) wol wz wegen des Viehes, und es 
darf einer halbicht den Tag wz fauffen, fo vergeht die Zeit, daß man 
nicht viel verrichten Fan. 

Gylf. Höre Bauer, ich bin einer von den vornehmiten zu Hofe, 
baftu wz bey der Stönigin zu Expediren, jo halte dich an mid). 
Trage nur nad) der Königin Brifter, jo wird dich ein jedmweder zu» 
rechte weifen. 

Wend. Nun nu, wenn ihr meinetwegen wolt Ungelegenheit 
baben, fo fan ich zufrieden feyn. 

Gylf. Sc fage es noch einmahl, verwende deinen Yuß nicht, 
ebe du ferner mit mir geredet haft. 

Wend. €3 ift gut. Unterdeßen großen Dank vor die Mübe. 
(gehet ab). 

Gylf. Und du babe großen Dand vor die Nadıridt. Der 
Bauer mus nod) unfer Prinzen HofMeifter werden, da mögen fie 
unter den Ochfen dz Königliche Blut erfalten laßen. D wie ans 
genehm werd ich mit diefenm Worfjchlage feyn. 


Andrer Handlung 
Erster Auffzug. 


Zu. Fengo, Gylfo. 


Feng. Sft alles beftellt? 

Gylf. Ad ja. Wo diefer Tag ohne unfer Vergnügung zu Ende 
laufft, jo wil id) als ein Prifter alle politifche Stüdgen verjchweren 
und verfludhen. 

Feng. *2ießen fid) die ReicysRäthe bewegen? 

Gylf. Sie bilden fid) ein als wäre des Königreiches Wohlfahrt 
daran gelegen. Und gleid) io haben fie bey der Königin gar eine 
geheime Audienz und wollen fie erbitten, e8 möchten dod) die Prinzen 
an einen fichern Orth geichaffet werden. 

Feng. Ad) wie wird fid) die Königin wiederjeßen. 
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Gylf. Freylid) muß man in fo gefährlichen Dingen wohl 
simuliren. 

Feng. Wer ftößet die Prinzen jelbft über den Stod?®, 

Gy. Das wil id) diefen Augenblict thun: vielleicht legen fie 
jelbft eine Vorbitte, vor ihr Unglüde ein. Denn dz Werd hat ein 
gro8 Anfehen, weil ich felber der Geleitsman feyn wil. 

Feng. Was thut aber der HofMeifter. 

Gylf. Der läft fi d5 Maul jchmieren. Er ift ein ehrlicher 
Mann, er judieiret andere nad) feinen Gedanden. 

Feng. Wie? wenn d; Bold etwz wiederwärtiges fürdhten wolte. 

Gylf. 8 foll nicht fo lange gefäumet werden, bis dz3 MVold 
eine Resolution faßen fan. 

Feng. Dz Spiel wird angefangen, wir dürffen nicht fchlaffen, 
wo der legte Stich nicht in unfern Händen ift. 


Andrer Handlung 


Andrer Auffzug. 
Auf. Torilda, Sigar, Omund, Gormo. 

Tor. Ad, fteht e8 um unfre Bringen fo gefährlich? 

Sig. In Staats-Dingen heißet aud) die Muthmaßung gefährlich. 

Om. Abfonderlid) wo man die Gefahr nur einmahl probieren fan. 

Gorm. Wo die Gefahr fichtbar wird, da haben die Rathichläge 
da Shre fchon verlohren. 

Tor. Der Prinzen Gemad foll mit einer gedoppelten Wache 
verfichert werden. 

Sig. Ein lieftiger Verräter fan auch die Wade betrügen. 

Om. Wer weis den Unterjcheid zwijchen Dienern und Betrügern. 

Gorm. Und vielleicht find die Prinzen einfältig, daß fie ihrem 
Berderben lieblojen. 

Tor. Der freye Zutrit foll allen Fremden verbothen jeyn. 

Sig. So erfjcdjeinet ein fremder in befandter Geftalt. 

Om. D;z heit, er bringet den getreuften Diener auf feine Seite. 

Gorm. DOder die gemeine Auffiht wird von den Prinzen felbft 
vor ein Gefängnis angenommen. 

Tor. Sie follen ihr Gemad) gleid) neben dem Unfrigen haben. 
Die täglicdye Conversation mit einer liebreichen Mutter wird feinem 
Gefängniße zu vergleichen feyn. 
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Sig. Die Kindl. Blödigfeit möchte bier einen Einfprud) thun. 

Om. Aud) die Miütterliche liebe foll mit dergleichen Unruhe 
verjchonet bleiben 

Gorm. Sa bey der Volfreichen Auffwartung wird die Verrätherey 
deito leichter. 

Tor. &o faget doch, was euere Meinung ift. 

Sig. Ad) ift e8 möglid), daß die Prinzen auf eine Zeit den 
hof quittiren. 

Om. &8 dienet zu diefer hohen Perfonen Sicherheit. 

Gorm. Und zu des Königreich unvergleichlicher Freude. 

Tor. Was hören wir? Soll unfer Troft aus den Augen gerüdet 
werden. 

Sig. Alfo werden fie dejto länger zum Augen:Trofte behalten. 

Om. &o wird der Schaß nicht verlohren, fondern aufgehoben. 

Gorm. Nicht den Freunden entzogen, fondern vor den Feinden 
verborgen. 

Tor. Wir erfennen zwar in allen Genaden, daß ihr jo ge 
treulid) vor des Königreiches Wolfarth forgen helffet. Dod) wer mir 
noch einmahl von diefer Trenung dz geringfte rathen wird, dem foll 
Genade und Audienz verjaget feyn. (gelit zornig ab). Zu. 


Andrer Handlung 
Dritter Auffzug. 
Gormo. Sigar, Omund hernach Fengo. 

Sig. Dz heilt dem verfluchten Briejter gefolget 

Om. Er mufte viel von der Königlichen Genade zu rühmen. 

Gor. Melde fid) aber zu unferm Spotte jo unglüdlid) ver: 
wandelt hat. 

Sig. Eollen wir nun ablaßen oder die Ungnade völlig ver: 
dienen? | 
Omund. Wo wir ablaßen, jo haben wir dz Anjehen, als hätten 
wir mit einer augenjcheinlichen Gefahr geicherget. 

Gorm. Und wo wir nod) einmahl anhalten, fo fallen wir in 
den Verdadyt, als fönten wir der Prinzen wegen der Tr. Mutter 
Ungnade veraditen. 

Sig. Der unverftändige Opfferfinedht fol mid) dz lebte mahl 
betrogen haben. 
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Fengo. (Kömmt) ®lüd zu ihr herren, wo fommen fie zu diefer 
unangenehmen Mine. 

Sig. Wenn ehrliche leute betrogen, und nod) darzu übel belohnet 
werden, da find die angenehmen Minen etwz feltjam. 

Feng. Wohin zielen die Worte? 

Sig. Nad) dem dz ganke land von der Zeitung vol ift, als 
würde den Prinzen nad) dem leben geftellet, jo haben wir auf gutt= 
achten des hof: Priefters eine unterthänigfte Bitte an die Königin ab- 
gehen Taßen, fie möchte dod) geruhen Die Seulen der fünfftigen 
Zeit an einem fidjhern Orte zu verwahren. 

Feng. Darin haben fie gehandelt al$ redliche Patrioten. 

Sig. 3a wohl! als leute denen Genade und Audienz ver: 
faget wird. 

Feng. (ad Spectatores) lieftige Königin, jo müßen aud) Reid)$- 
NRäthe durd) einen faljchen Zorn verführet werden. 

Sig. Nun jchämen wir ung weg zu gehen, und fürdten uns 
zu bleiben. 

Feng. Was? fol ein geübter Politicus jo fleinmütig werden. 
Wer d3 gute Gewißen zur Schub Wehr bat, der darff fid) vor nichts 
Ihänn, viel weniger hat er wz zu fürchten. 

Sig. Das ift der Anfang von dem guten Rathe: aber wa jollen 
wir weiter thun? 

Feng. Sc) alterire mid) von ber&en, daß die getreueften Diener 
dergeftalt follen angejehen werden. Dod) es ift eine Königin, weld)je 
jid) die zarte liebe hat übereilen laßen. 

Sig. Wer wil aber die Probe nocd einmahl wagen ob die» 
Xiebe nun zu beiern Kräfften gediehen ijt? 

Feng. Die Herren fehen auf mid. Entweder id) babe dz 
Königliche Gemüthe nod) nicht erforfchet, oder ich wil in einer Viertel 
Stunde Resolution wißen laßen, wie fie mit Ehren aus dem ganben 
handel fcheiden können. (geht ab). 

Sig. Wir werden die Wohlthat zu rühmen haben. 

Om. Wäre der ehrliche Cavallier dabey gewefen, wir wären 
vielleicht mit den Worten verjchonet blieben. 

Gorm. Dz Veriprechen feet mid) wieder in gute hofnung. 
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Andrer Handlung 
Vierdter Auffzug. 
Gylfo, Toraldus, hernach Regnerus. 

Gylf. cd) babe nod) dz wenigfte gefagt. Es ift zu bejammern, 
daß Königl. Perjonen die bejte Wolluft ihres Königreiches entrathen 
müßen. 

Tor. &8 ijt alles aut. Sch möchte auch felbft wünjchen, daß 
ic) auf eine Zeit des verdrislidyen Hoflebens dürffte müßig gehn. 

Gylf. Was ein Königl. Pring wünjcht, das mus in der That 
erfolgen. 

Tor. Ein ®ring, der fid) felbit befehlen fan. 

Gylf. Wer bat zu befehlen als eine Mutter, die fid) durd 
Bitte überwinden Iäft. 

Tor. Ad) eine Wlutter, derer?* Xiebe in meinen Gedanden 
unütberwindlid) ift. 

Gylf. bierdurd) wird die Liebe feinen Schaden erfahren. 

Tor. €&8 ftehet darauf, w; mein H. Bruder resolvirt. 

Gylf. Weil er eben daher fümt, jo bitt idy gar unterthänig 
meine Consilia mit ihm zu communiciren. ch werde durd) heilige 
Geichäffte anders wohin geruffen. (geht ab). 

Regn. (Kömt) Mein H. Bruder, wie fo vertraulich mit der 
geifllichen Perfon, ic) wil nicht hoffen, daß ihm hHeunte?® fo viel 
andädjtig Fleifcd) wird gewachjen feyn. 

Tor. Das but die Gefahr nidt. Man möchte dem lieben 
-Manne etliche Pfund politiicy Yleifc) von den Rippen wegjchneiden. 

Reg. Uber es gejhah alles in höchitem vertrauen. 

Tor. Die ganpe Stadt wil von einer Verrätherey wiflen die 
uns angeben foll, alfo gab er den Rath, ob wir nicht die luftigen 
Gebürge ?° diejes Königreidyes einmal bejehen, und damit unferm 
Berderben entgehen wolten. 

Reg. Der Man hat wol gerathen, denn wir find Königs Kinder 
und jollen dz jenige in viel Jahren nicht einmahl fehen was Die ge 
ringfien Bauern allzeit vor Augen haben. 

Tor. Er mwufte die Ergeblichfeit jehr niedlidy) abzumabhlen: ja 
ed jchien, al wolte er ung dz Gelcite geben, damit wir des luftigften 
Peges nicht verfehlen folten. 

Reg. 3d) fage nod) einmahl, es ift nichts, wenn man im 
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Scloße gleichlam vermodern fol. Frifcye Iufft macht frifcd) Geblüte 
und ein frifches berke. Aber, aber — — — 

Tor. cd) verftehe die Sprache. Aber, aber — die Fr. Mutter 
liebet uns zu befftig. 

Reg. So werden wir von einem Glüde verhindert, daß wir 
de3 andern nicht genißen fünnen. 

Tor. 3 mus iemand fühne jeyn und den Vortrag thun. 

Reg. Wenn fie feine Stiff Mutter beißen fol, dürfften wir 
nicht als Stif Kinder leben. 

Tor. ine geringe Bitte wird uns nicht zu Stif Kindern machen. 

Reg. Doc wollen wir von ihr entfernet jeyn. 

Tor. Was ift gemeiner al8 daß auch geringe Kinder bey ihren 
Eltern um einen Spaßiergang anhalten. 

Reg. ®emeine Kinder empfinden gemeine Liebe. Aber unjere 
dr. Mutter fcheinet des Todes zu feyn, wenn fie uns nicht alle 
Stunden im Gefidhte hat. 

Tor. Die Wiedertunfft wird deito annehmlicher fallen. 

Reg. LOder die Abwefenheit wird die Liebe vermindern. 

Tor. &sjteht zu verfuchen. Werden wir mit einer abjchläglichen 
Antwort beleidiget, jo mus uns der Schimpff mit einer andern 
&enade erjeßet werden. 

Reg. Wer den Borichlag thut, der mag auch den Bortrag 
und die nechite Gefahr auf fich nehmen. 

Tor. Wie? wenn unjer Kleiner Hunding feine SKindifche 
Eprad)e darzu verleihen wolte 

Reg. Id) bin auch zufrieden. Gcht es nicht von ftatten, 
jo machen wir einen Boßen daraus. 

Tor. Wo unfre Sicherheit befördert wird, da wird die langjam- 
feit zum bödjiten lafter. 


Andrer Handlung 


Fünffter Auffzug. 
Smek, Wendelkröka. 

Sm. lieber Freund, verzeiht mir dod) meine gejtrige Unhöflige 
eit, id) babe nicht gewuft, daß ihr einmahl noch mein Wohlthäter 
werden fönnet. 

Wend. Kan id) davor, daß ihr ein jolcher en feid; Wenn 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 
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lonft in der Welt ein Poßen gefchehen fol, fo mus ein Bauer wol 
gar euerem Yürften wa zu gute thun. 

Smek. cd) höre immer von einer Reife, die id) mit den Prinzen 
in euer Vaterland antreten joll. 

Wend. D e8 mögen nod) ungejchehene Sadyen feyn. 

Sm. Wenn es aud) gejchehen wäre, jo jäßen wir in eurem 
Haufe und föffen einen zimlichen Raufcd) mit einander. 

Wend. (ad Spect.) Kom nur zu mir, ich wil dir meine 
Mübße gejegnen. Sc Halte dir und deinen Herren würden Die 
- Räufche gar übel befomen. 

Sm. Nun wie wil$? Bedandt ihr euch nicht vor die Ehre, 
daß ich gedende euer Baft zu feyn. 

Wend. Bedandt eucd; wens gejchehen if. Wir Bauern in 
Helfingen arbeiten nicht gerne vergebens: wenn der Ranken vol ift, 
jo wißen wir wofür wir uns bedanden follen. 

Sm. Aber ift e8 denn fo eine edele Sache um euer landleben ? 

Wend. Edel genug, wenn wir gleich Bauern jeyn, doc) id) 
wolte dem was anders auf den Kopff wünjdhen der uns mit der 
Iuft fo fchöne verrathen hat. 

Sm. Die Luft bleibt gleicywol euer, wenn ihr gleich etliche 
Cameraden zu dem Mildytopffe kriegt. 

Wend. Wo der junge König nit Fömt, jo mülten wir denden, 
es ift unjere Ehre. 

Sm. Bon meiner Anfunfjt werdet ihr eud) feinen Schimpff 
haben, Sagt mir nur, wie fieht e3 aus, daß id) mid) im orrath 
darauf Iuftig machen fan. 

Wend. Der Bujd) ift unfer, da haben wir Holß. 

Sm. (allzeit ad Spectatores) Und aud) ein höltern Gebratnis ??, 
wie unfer Zrenchier Meifter zu bofe. 

Wend. Dz; Wildpret ift unfer, da haben wir was beym 
Hole zu fochen. 

Sm. Die groben Schelmen Fochen dz3 Wildpret. Hei daß er 
ipricht, das Sauer Kraut ift unfer, darin Focyen wir dz wilde Saufleild). 

Wend. Das Vieh ift unfer, da haben wir eine Milchtunde 
zum gefocdhten. 

Sm. &d) merde es fon, Milk Zunde an ftatt der Sauce 
von Malvajier. 

Wend. Das Korn ift unjer, da haben wir Brod zu kunden. 
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Sm. Sch halte der Weite ift geftorben, nun geht d3 Brod 
im jhmwargen Kleide und trauret. 


Wend. DD; Honig ift unfer, da maden wir ftattlidyen Mett. 

Sm. cd dachte der Haber ift unfer, davon madyen wir gute 
Karidhulde. 

Wend. Die Kinder jeyn unfer, da haben wir’ Auffwärter 
und Einfchender. 

Sm. Aber mweßen werden die Weiber feyn, wo wir im lande 
lollen Ovartier machen. 

Wend. Nun, da habt ihr alle unfere Herrligfeit. Wollt ihr 
mit grünen raße und hübfchen Bäumen weiter vor Lieb nehmen, 
jo wird es an unfer milden Hand nidjt fehlen. 


Sm. Mit Graß und Bäumen werden wir aud) vorlieb nehmen, 
wo d3 eine Sommer Speife ift, jo giebt uns der Scyelme im Winter 
d3 beu mit den Heuleitern zu freßen. 

Wend. Eins bätte id) bald vergehen, d3 Bergwaßer ift fo 
gefund, es treibt den Stein und den Wurm. 

Sm. &3 hat gemwis eine Forelle nein geh — — fonft möchte 
id) wißen, wo die Gejundheit ing Wahßer füme. 

Werd. Nun id babe nod) wz zu beitellen, wir fonten 
weiter zujammen. 


Sm. Der Schelm fan fein Traetament gar barmbergig machen. 
Dod) laß uns nur hinfomen, der Küchen Zettel fol gar aus einem 
andern Kopffe gemacht werden. Da wird es heißen: haft du 
MWildpret, Icyaffe Gebratnis. Haftu Vieh, Jo Ichaffe braune Butter. 
Haftu Honig und Milch, Fo Ichaffe ung Yladen. Haftı Waßer, fo 
Ihaffe uns Fifdhe. Haftu Korn, jo Schafe uns Sebadfnis. Mit 
einem Worte: gieb ber, wz du haft. Heu und Säge Späne behalte 
vor did. Dod) fieh da, wo hab id) meinen Ranken und meinen 
Neifezeug, wenn etwan der Abzug gar zugejchwinde liber den Hals 
füme. Da find 2. alte hembde 23 ohne Ermel, 3. Schnuptücher mit 
6. Zippeln. Ein Paar Schue mit anderthalb Abfeßen. ine Bade 
Ecdyürke mit der Xod) Nad. Eine Schleff Wüge ohne Feder und 
Überzug. Ein Gebetbud), da nur d3 Blat mit dem arünen Ober 
und der Ecerficben ausgerißen ift. Kine Ylötte ohne Kern von 
2. Stüden. (Er weiset noch andre Sachen und agiret poßirlich). 

ge 
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Andrer Handlung 
Sechster Auffzug. 


Smek, Gimro. 

Gim. Was macht unfer Smek, daß er fo geidhäfftig ill, es 
Iheinet als hätte er den lauffzettel kriegt, daß er wandern jolte. 
Wie fteht es um ein gut leben?? Camerade? 

Sm. hr fomt zu rechte, wie jener zum Staubbefen. 

Gim. Auf die maße wil ic) zu langfanı fomen. 

Sm. Gleicywol wäre e8 um einen halben tag zu thun gewelit, 
jo wäret ihr zu eurem Glücfe abfchyeulid Tangfam Tomen. 

Gim. Was geht den vor, daß id) fo ein gros Gelüde hätte 
verjäumen Fönnen. Als id) geitern auf unfer Gütter reitten mufte, 
da war alles Glücte meines Wißens gar in weitem elde. 

Sm. Unjer Glücde ift wie die Bilße, e8 wird in einer Nacht jung. 

Gim. Wie ich merden fan. 

Sm. Sa, ja merde e8 wol. Die Prinken follen in dz fchöne 
gelobte land reifen, da Ochlen, Kälber, Wildpret und allerhand 
Tedervieh gebraten herum lauffen. 

Gim. Wer bat denn die Reije angegeben? 

Sm. ch weis nicht, ob der Prifter einmahl wa zum Opffer 
einfäuffen wil, daß ihm die jungen herren die Reife bezahlen follen. 

Gim. OD weh wir find verlohren, wo id) die Warbeit aus 
diefes Narren Munde höre! Betriegt mich nicht ihr lofer Smek, 
ihr wift wol, worin id) mid) revaugiren fan. 

Sm. Mein Rangen wird nicht lügen, der fol Zeuge feyn, 
daß wir nod) heute 3. Meilen hinter d3 Paradies reifen werden. 

Gim. Wie find denn alle geftorben? 

Sm. &8 wollen vornehme Herren mit. Aber der Pfaffe wird 
jdjon den Furir Zettel haben. Taufft Hin und feht, ob ihr auch mit 
einem halben Pferdefuße eingejchrieben feid. Sch mus mir nur nod) 
eine Hals Kraufe wachen laßen, daß ich im Einzuge meinen Ehren 
Stand nicht befhimpffen darf. (läufft davon). 

Gim. Fengo du haft gewonnen. Wo die Prinzen einmahl zu 
Exulanten werden, fo bleibt die Königin auf dem Schloße. Ad) 
find alle Freunde bezaubert, daß fie dz heimliche Gifft nicht erkennen. 


Andrer Handlung 
Siebender Auffzug. 
Gimro, Frotho. 


Frot. Wie fo langfanı, mein Liebfter Gimro? 

Gim. Wie der Weg ift, fo find aud) die Voft Reuter. 

Frot. Was Hilffts, wer alle Berge erniedrigen und alle Thäler 
erhöhen Könte, der würde fid) um Reifende Berfonen jonderlic) ver: 
dienen. 

Gim. Was man Hochwerthen Patronen zu Dinfte verrichten 
mus, darbey fann man die Beichwerligfeit leicht verachten. 

Frot. Wer nicht zu reifen hat, findet Berg und thal zu Haufe. 

Gimr. Ich wil nicht hoffen, daß in diefer wenigen Zeit was 
Beichwerliches vorgefallen ift. 

Frot. Mehr als zu viel, mein liebfter Gimro. Die Königlichen 
Prinzen follen verreijen. 

Gim. ine gejchwinde Resolution. 

Froth. Sch weis nidjt, wer dz Werd jo gemeiftert hat, Die 
Königin ift deswegen hödhft disgustirt, und gleichwol gehn die An 
Ihläge dermaßen jchnelle fort, daß wir nod) heute auf den Abzug 
denden follen. 

Gimr. &3 wird aber ohne Zweifel dem herren hofeteijter 
d3 Directorium bey der Reife gelaßen werden. 

Froth. Sc) werde freylic” dz3 meifte darbey thun, und meine 
Fortun zu Hof darüber verfäumen müßen. 

Gimr. Wer dem zukünftigen Könige nahe bleibet, der fan jein 
Blüde nicht verfäumen. 

Froth. Dod) id) reife nicht mit, jondern in wenig Monaten 
jol id) folgen; denn dz Werd! mit den Wandalijdyen Städten fol 
dur meine Wermittelung erft gehoben werden. 

Gimr. Mein Patron darf ich fo fühne feyn, und meine Ge: 
danden eröfnen. 

Froth. Bey guten Freunden begeht man Feine Kühnbeit. 

Gimr. Wir find verlohren 

Froth. Wir find glüdfelig, weil alles in fo gewünfchter 
Einigfeit verfnüpffet ift 

Gimr. Wenn dz Gelüde gar zu gros ift, fo fürdjt id) mich vor 
einem Betruge. 
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Froth. Ad die Lichte Königin ift viel zu genereis?° als dag 
fie Durch einen Betrug den bisherigen Ruhm verliehren folte. 

Gimr. Merden die Pringen nidyt in da Elend verjagt? 

Froth. &3 gefdicht faft wieder der Fr. Mutter wilen. 

Gimr. Die Brille follte mich nicht betrügen. Die Königin 
fan ihre Autorität beßer gebraudyen, wenn fie einem Anjchlage zu: 
wieder ilt. 

Froth. Die Bringen haben felbft gebeten. 

Gim. €&3 ift nicht dy erfte mahl, dz einfältige Xeute fic) jelber 
Detrügen. 

Froth. Mein, was hätte die Königin vor ein Vortheil davon. 

Gimr. Gar zuviel. Der Titel einer immerwehrenden Königin 
Elinge?! beßer, al3 wenn man fid) nur als eine Königliche Bor: 
mindin fol respectiren lagen. 

Froth., Was fönnen die Prinzen an diefer Reife verliehren ? 

Gimr. Das werden wir mit Schnerten erfahren, wenn fic) 
die Yeinde ihres Betruges werden rühmen dürffen. 

Froth. Shr feid ein ehrlicdyer Wanıız aber ehoz zu argwöhnijc). 

Gimr. 63 ift die rechte höhe, wenn ein Prinz aus dem Gelichte 
feines Wolckes geriicket wird, und wenn aud) die treueiten leute alle 
Aufiicht Jo fchleunig verleugnen müßen. 

Froth. Nicht zu laut. Die Worte können unfer Glücde foiten. 

Gimr. Unfer Glüce wird in diefen Königreid) ohne dem auf 
die Neige Fommen feyn. 

Froth. Eine Sadje, die von dem ganben hofe gebilliget wird, 
darf von einer PVerfon nicht wiederleget werden. 

Gimr. tan hat Erempel, daß fid) ein ganger Hof verblenden läft. 

Frotl. Wer mein Freund beißen wil, der jchweige von diefer 
Materie. 

Gimr. 3d) Fan fchweigen und wol gar davon gehen. Dod) jol 
mir niemand Die Freyheil nehmen zu denden wa id) wil. (geht ab). 


Andrer Handlung 
Achter Aufizug. 
Frotho, Fengo, Sigar. 


Froth. Ad) wie Fan fich ein Nenfd) veritellen, wenn er in 
allen Dingen feine betrüglicdye Ditlidenz wil zur Klugheit machen. 
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Feng. Gute Zeitung, mein H. hof Meifter. Die Königin hat 
fi) genädigft resolviret, die Prinzen jollen diejen Somer oder aud) 
wol länger in helfingien wohnen. herr Gylfo fol ihnen d3 @eleite 
geben, id; werde fie nur bis an den halben Weg führen. Shr aber, 
wenn die Sache in Deutfhhland wird abgethan feyn, follet ab und 
zu reifen, und alfo zu reden der Mittler zwifchen der Mütterlichen 
und Kindl. liebe verbleiben. 

Froth. Was die Königin ordnet, da läßt fi) ein Diener ge 
fallen. 

Sig. Abfonderlid) find wir in dem Rathe jehr vergnügt, daß 
wir mit feiner Ungenade abziehen dürffen. 

Froth, Wir wollen hoffen, der Bringen Wohlfein wird dar- 
unter beobadıtet werden. 

Sig. Eben diefes war der Grund unfer Unterthänigiten Bitte. 

Froth., Wenn die lieben Herren etwas unglücdlicyes zu er 
warten hätten, jo würden wir vor der ganken Welt zu fpotte. | 

Sig. Und wir hätten die Schande, al$ wäre unjer Vorjchlag 
jo gefährlid) gewejen. 

Froth., Man wird freilich der Aufficyt halben gutte Worjorge 
treffen müßen. 

Sig. Auf Koften der gejamten Stände wird eine Poft anzu» 
legen feyn, da wir alle Tage den Zuftand fo theurer Häubter wißen 
mögen. 

Froth. Warum follen nicjt gewiße Deputirten von den Ständen 
zur Auffwartung mitgehen. 

Sig. E83 mag zum Staat oder zur Verficherung dienen, jo ift 
e3 auf beiden ZTheilen rathjanı. | 

Feng. 3hr lieben herren, wohin treibet end) die einfältige 
Sorge? ich bin verfichert, daß die Königin alle Geheimmige mit mir 
zu theilen pfleget, Nun fan ich bey allen Göttern jchweren, Die 
H. Gylfo fein Lebtag mit Opffern geehret hat, daß fie nichts anders 
judyt, als der Liebften Kinder Auffnehmen. Solte nun wegen einer 
fo unnöthigen Worforge viel gedacht werden, fo ift fein Zweifel, 
- fie würde des heimlichen Argwohns halben viel unruhige Gedanden 
faßen. 

Froth. Der Himmel behütte uns vor einem verdamlichen 
Argwohn. 

Sig. Wir dadıten überflüßige Dinge würden wenig Scyaden thun. 
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Feng. 3d) babe die Urfache angeführt, die Königin führt ein 
löblid) Regiment, fie gedendt aud) den theuren Kindern einen 
blühenden Staat zu überliefern: alfo wird man aud) jo dandbar 
feyn, und ihren willen durd) feinen langjamen Vorjcjlag bejchänen 
oder beleidigen. 

Froth. Bey ehrlichen Freunden fan ich reden, und auf ihren 
Befehl Fan id) fchweigen. 

Sig. Sc, habe Ddeitoweniger zu gedenden, weil meine Bitte 
ftatt gefunden hat. 

Andrer Handlung 
Neundter Auffzug. 
Fengo, hernach Smek. 

Feng. Wir müßen eilen fonft wird ein Spibfündiger Geift 
nad) dem andern aufwachen. 

Smek (Kömt gelaufen). Herr gebt mir dz3 Geld wieder das 
ih auf meine Reife Soften gewendet habe. 

Feng. Heift diejes ein treuer Diener, ‚der feinem Herren den 
Stuhl vor die Thüre feßt, ehe der Tag verfloßen ift? 

Smek. €&y id) bin treu genug, aber wenn der Herr jelbft die 
Sadjye zu Waßer macht, jo werd ich auch nicht warten, bi$ ich mit 
Schimpffe abgewiefen werde. Zch wil mein Geld haben. 

Feng. Tantafte, was ift vor Geld, das du fodern fanit? 

Sm. Eine alone um eine Reife Mübe 14 Pfennige”?. Eine 
geflöppelte Spige zu meiner Bartjcheide °? 15 Pfennige. Eine Frauen 
Zimer Binde um eine Stine wieder die böje lufft 7 Srofchen. 
Einen Samt Kragen auf meinen Reife Mantel 3. Reichsthaler. 
Silberne Huff Eilen auf meine Tank Scue 10 Reichöthaler 
25 Grofhen 7 Pfennige. Einen Spiegel auf meine Hinter Hofen 
anftatt der Reife Uhr vor meine Cameraden 2. gölden. Kine 
lederne Beitjiche mit Mebingin Pudeln! 5. gölden. 

Feng. Du folft mir wol den ganten Tag mit deinen Popen 
verderben. Pad dich hin, wiljtu nicht reifen, fo wandere davor in 
d; hunde lod). 

Sm. Über wer jtedt eud) ins Hunde Loch, wenn ihr nicht 
reilen wollet? 

Feng. Das hat did) ein Schelm berichtet. 

Sm. Meines Handwerd3 halben Fönte id) wol ein Schelme 
fein: aber die ganke Gemeine aus der Stadt ift beyjammen und 
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wollen der Königin einen Fußfall ihun, daß fie doch die lieben 
herren bier behalten fol. laft fie nur anfonmmen, und fo ein Gefeße 
nah) dem andern abheulen, mid) dünct immer, ihr werdet felber 
bitten, fie follen fchweigen. 

Feng. Du baft heute deinen Raufcd) zweymahl ausgefcjlaffen, 
denn e8 hat dir aud) zweymahl getreumet. 

Sm. Die leute find draufen, und warten nur auf einen guten 
greund, der in ihrem Namen an dz Königliche Gemad) anktlopffen 
wil. Seid ihr fo ftolz, nun fo wil ich nichts mit der Sadye zu 
Idyaffen haben. Mein Geld mus ich dod) wieder haben (läufft davon). 

Feng. Und du magft lügen oder wahr reden, fo wil ich d3 
meinige thun, und folchen unzeitigen Vorbittern dz3 bandwerd legen 
lagen, folten audy die Prinzen ihre Ungenade zur öffentlichen Decke 
gebrauchen müßen. 


Andrer Handlung 
Zehnder Auffzug. 
Sibald, Harald, Broder, Hemming. 


Sib. Das ijt in unferm lande nicht mode, daß man den zus 
fünfftigen Herren in ein wüfte Rattenäft fteden fol. 

Har. Was machen die Schafe, wenn fie feinen birten haben. 

Brod. Was werden fie machen, e3 werden fid) fchon Mittlinge 
fiuden, die fid) in die Wolle theilen. 

Hem. Und die Bringen möchten dz3 wenigfte davon befommen. 

Sid. Drum ift der beite Rath, daß wir darzwilchen kommen, 
ehe die Sache gejchieht. Die großen Herren fchämen fich zu jehr, 
wenn fie ein angefangen Ding follen zurüde lagen. 

Har. Das Vold bat wol in andern Sachen d3 Maul aufge: 
than, e8 folte uns bey allen Kindes Kindern jehr rühmlich jeyn, wenn 
wir iBo gejchwiegen hätten. 

Brod. cd) dadıte die lieben Herren würden fid) allmählich 
mit dem gemeinen Dlanne befandt machen, jo follen fie zuvor miit 
den Ochfen, Kälbern und Schafen anderswo Cameradichafft halten. 

Hem. Auf die maße hätte ein ehrlicher Bürger aus der Königl. 
bauptStadt dz Nacjjehn vor den fchlimften Bauren. 

Sib. Dz ift gemwis, geredt mu3 werden. Aber daß wir in der 
Sadye nicht verftoßen, darzu gehöret Verftand, der in allem Gehirne 
nicht gewadjjen ift. 
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Har. Chrliche leute werden einfältige Reden zu gute halten. 

Brod. Und fie wißen ohne den, daß fie an unfrer Treu nidjt 
zweifeln dürffen. 

Hem. Der erfte der befte, wer uns von den vornehmen Leuten 
ie begegnet, fol uns anmelden. 


Andrer Handlung 


Eilffter Auffzug. 
Die Vorigen, Omund, Gormo. 


Om. Mie treffen wir die Herren hie an, fie find gar felkanm 
Sälte bey bofe. 

Gor. Und c3 ift uns leid, daß fie gleich) zu einer Zeit fomen, 
da man aud) der beften Freunde verfeunmen muß. 

Sib. Nothwendige Sadyen laßen fid) nicht verfparen. 

Om. ®Pielleidyt ift es eine Nothwendigfeit, welche fid) bis auf 
Morgen gedulden wird. 

Sib. Wir wünfchen nichts al3 bey Sh. K. Maj. Audienz zu 
haben. 

Om. Warum wollen fie die liebfte Königin nöthigen, daß fie 
ihnen als getreuen Unterthanen was verjagen fol. 

Gorm. Die Königlih)e Prinzen fchiden fi) zur Reife. Da 
möchte die Zeit von fich felbjt Fürger werden, al$ man meinet. 

Sib. Wir hoffen die Reife werde feine Sorge bedürffen, wermn 
wir d3 Angeficht der Allergnädigiten Königin fehen folten. 

Om. Sch veritehe die Rede nicht. 

Sib. Die gante Gemeine legt eine demüttigfte Vorbitte ein, 
man möchte den Trojt de3 Königreid)s nicht aus diefer Residenz 
entführen. 

Om. Einfältige leute, fol d3 Bold den Zrojt des Königreichs 
beßer verftehen al3 die Königin. 

Gorm. Und follen alle Ministers bey Hofe die arbniey wieder 
ihre Blindheit bis auf der Gemeine Anbringen verjparen. 

Sib. Wir beruffen uns auf unfre Freyheit. Die Noth, die 
uns am meilten drüdt, diejelbe dürffen wir am meiften Klagen. 

Har. Und wer fich feines Rechtens braucht, der thut feinem 
Menichen Unredit. 

Brod. Einem Untertdan fteht dz Bitten frey. 
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Hem. Wie fan eine Königin beßer gechrt werden, als wen 
jo viel frome leute unter ihrem Schatten Ruhe und hülffe fuchen. 

Sib. Unjre Stadt hat die Gerechtigkeit, daß die jungen Könige 
darin aufgezogen werden. 

Har. Und wenn d3 nicht geichicht, jo müßen wir nicht vor 
voll angefehen werden. 

Brod. 3a wenn die LKiebfte Herren auf der Reife was Gefähr: 
lies ausftehen follen, fo fühlen wir d; Unglücd am meiften. 

Hem. Sn einer Stadt find foldhe herren fchon beger verwahrt 
ald in einer Wüfteney, da man fid) vor Menfchen und Thieren vor: 
feben mus. 

Sib. .‚Alfo wollen wir um eine Genade bitten. 

Har. Wir wollen aud) in ein Donativ willigen wo der ges 
fährlihe Auszug verhindert wird. 

Brod. Wir wollen nod) einmahl gegen die See Räuber con- 
tribuiren, wenn wir nur fo viel erhalten können. 


Hem. Mit einem Worte, wir wollen Butt und Blut auffeßen, 
wenn wir die follen bey und haben, die unfer Gut und Blut be 
Ihüßen follen. 

Om. Nicht fo eifrig ihr Treunde, fehet zuvor, wen ihr euren 
Dinft thut. 

Gorm. Die Königin ift nod) willens daß die Reife fol zurüde 
bleiben. 

Sib. Die Königin? So mus iemand anders zu befehlen haben. 

Om. Wo die Prinken felbft bitten, da mus eine liebreiche 
Mutter oft wieder ihren willen ja fprechen. 

Gorm. Wer einmahl über viel landfchafften gebieten fol, mus 
lie auch einmahl befehen haben. 

Om. Wo kauft ein Bürger das geringfte Haus, daß er nicht 
einmahl in Augenfchein nehmen wil. 

Gorm. 3a weld) Bauer verkaufit einen Dcjien, der den Keuffer 
nicht zuvor in den Stall oder auf die Weide führen muß. 

Om. Alfo bedenden fie wol was fie thun. Der König ijt 
nicht einer Stadt wegen von Gott eingejeßt. 

Gorm. Hinter den Bergen wohnen auch Leute, weldye ic) 
nad) dem Schatten ihrer Obrigkeit fehnen. 

Om. Und im Vertrauen. Wer das geringfte gedendt, davon 
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die Königin möchte abgejchrecfet werden, den werden die Prinben 
mit ewiger Ungnade belohnen. 

Gorm. Bedendt felber, ob ein Bürger wol zu fprechen ift, 
wenn ihm an der eingebildeten Freude was geringes abgehen joll. 

Om. Alfo thut niemand in ihre Yreyheit den menigften Ein: 
griff. SmmittelS gehet mit eud) jelbft zurathe, ob die Prinzen folcher 
Urfache wegen ihre Vergnügung bindanfeßen follen. 

Sib. Diefe Nachricht haben wir in der Stadt nicht gehabt. 

Gorm. Aljo lernet heute, dz Uhrwerd zu hofe läßet die Stunden 
nicht in der Stadt jehen. Dod) unjre Verrichtung beruffet uns 
anders wohin. (gehet ab.) 

Sib. Was follen wir nım thun? 

Har. Wir müßen nad) Haufe gehen und eins trinden auf Ge: 
jundheit der guten Expedition. 

Brod. Wer wil die jungen herren erzümen. Die auffgehende 
Sonne mus nıan beßer in adıt nehmen als die Untergehende. 

Hem. Die leute haben e8 zu verantworten, Die ung vor: 
Idhnitten, al8 würde die Reife wieder der Bringen Willen angefangen. 

Sid. Was hilffts, wir find aud) einmahl zu Hofe gewejen. 

Har. Und die Reichs Räthe haben es doch hören müßen, daß 
uns au der Freyheit was gelegen ift. 

Brod. Sie waren noch gar redlidy, daß fie uns Nachricht gaben. 

Hem. Nu fort ihr herren Collegen, wir wißen zum wenigften 
daß die Herren reifen werden. 


Andrer Handlung 
Zwölffter Auffzug. 
Fridlev, Erich. 


Er. Was frag id) darnadl. Wo der Heine Prinz bleibt da 
bleib id) aud). 

Frid. Und wo die Königin bleibt, da bleib ich. 

Er. &3d) geniße der wunderjchönen Somerluft. 

Frid. Einen halben Garten in Stocholm gebe ich nicht vor 
alle Wolffs Nefter im Gebirge. 

Er. Da wollen wir in den grünen wiefen den fühlen Thau 
janlen. 

Frid. Und id) wil an ftatt des Taues eine gelbe Morgenfuppe 
verichlingen. 
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Er. Darnad) jol uns d3 Hirten Vol eine Music machen. 

Frid. Unjer hof Trompeter macht e8 beßer. 

Er. &Qber wenn die Zaubehütte?® wird fertig feyn, da wolt ich 
mit der Wohnung nicht taufchen. 

Frid. Sonderlid) weın jchwark Brod und weißer Schaffäfe 
die beiten Gerichte jeyn werden. 

Er. Wer weis ob die Leute an foldyen Orten nicht befre freude 
haben als wir an dem unrubigen bofe. 

Frid. Zum wenigjten darf ich zu bofe nicht Stäje freben. 

Er. Mid) wird aud) niemand darzu nöthigen. Das Wildpret 
it fo beuffig als bier. 

Frid. Nur die Bratjpieße fehlen. Und id) höre d3 befte Schau 
Ehen wird ein helfingifcher Kumelgvard?° feyn bey hellem Feuer an 
einem fichten Dverle gebraten. 

Er. SHöbnifcher leder. 

Frid. Nein, nein let d3 gebratens jelber, id) wil eud) ein 
ZTöpffgen Honig mit auf die Reife geben. 


Andrer Handlung 


Dreyzehender Aufzug. 
Fridlev. Erich. Hunding. 


Er. &d) fan nidyt antworten, da fümt mein Pring den id 
auf der Reife bedienen fol. 

Hund. Wie ftebt$? Erich, wir follen heute wegziehen. 

Er. Mein Prinz, ich bin bereit. 

Hund. Und ich habe meinen Degen jchon an der Seite. 

Er. Sc babe fchon die Marzipan eingepadt. 

Hund. Warum nicht auch dz göldene Steden Pferd. 

Er. Bey Xeibe nicht, wo wir hinfommen, da müßen die Pferde 
alle lebendig feyn. 

Hund. Und wir müßen aud, auf lebendigen Pferden reiten. 

Er. Allzeit wollen wir eine Freude juchen, die uns fein Hof 
Meifter verbieten fol. 

Hund. Das ift ftattlih, und wenn Smek vom Pferde fällt, 
jo wollen wir ladyen. 

Er. Und wo ihn die Bauren aufheben follen jo müßen wir 
zweymahl lachen. 
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Hund. &ut, aut, fomt mit (nimt ihn bey der Hand:) Aber ihr 
elender Yriedlev jchämet euch, daß ihr zu Haufe bleibt. 

Fridl. Mein Prinz es ift mir leid, daß id) nicht from ge 
wejen bin. 

Hund. So geht3, wenn man nicht from ift. wer e8 madjt wie 
ich und mein lieber Erid), der henget einen Degen an, und zeucdht in 
das Land, da die Pfeffer Kuchen und die Butterfentlen in der lufft 
fliegen, wie bey uns die Mey Käfer, dod) fort fort (führt Erich 
hinein). 

Frid. Port Fort in dein Bauer Neft. Du wirft deine Butter 
Semlen und deine Pfefferffuchen gepfeffert genug finden. Sch mag 
nicht mit theilen, wenn id) mein Tage nicht folte from feyn. Wol 
dem, der eine gnädige Königin bat! 


Andrer Handlung 
Vierzehnder Auffzug. 
Gylfo, Wendelkröka. 


Wend. &o werd id) mich auf den Weg machen, daß id) voran 
fomme. 

Gylf. Es ift von nöthen, daß alles recjt beftellet ift, wenn 
wir eud) zujprechen. 

Wend. Ich wil nichts fehlen laßen, jonderlich wo ich einen 
andern fcheren fol, da bin id) ein Taujeß ?’ drauf. 

Gylf. Wenn id) binfonnme, werde idy mit eud; in &eheim 
nidyt viel reden Fünnen, drum gedendet an meine Lehren. 

Wend. 3d) hoffe, die Königin wird es fo haben wollen. 

Gylf. Zwenfelt nidyt, was id) anftelle, daS habe ich aus der 
Königin Munde, 

Wend. Aber das font fo närrifd) heraus, daß ich euch miit 
jcheren fol. 

Gylf. Die Pringen fünnen nicht beßer betrogen werden. Du 
weift doc fchon, wie du meiner fchonen folft. 

Werd. Wir wollen jchon fehen, daß wir Yreunde bleiben. 

Gylf. Derhalben bring fie alfobald in die tieffte Wüjteney umd 
zwinge fie zu einfältigen Kleidern, laße fie das Vieh hütten, und 
wenn Regen, Wind, Kälte und ander Ungewitter auf fie ftürmen 
wolte, fo nöthige fie zu einer unabläslichen Wacdhjamtleit. 
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Wend. Bie Herren werden fidh nicht gerne zwingen laßen. 

Gylf. Biltu ein Beamter aus dem Holkkande und weift nicht 
wo die Prügel wachen. - 

Wend. Das wäre aud) vor Königl. Kinder zu viel. 

Gylf. Die Königin hat es vor gutt angefehen, was hat ein 
ander drein zu reden. } 

Wend. Id) meine nur, es ift ein Bisgen unbarmberkig, und 
wenn joldye Herren gros werden, jo wollen fie Lieber einem Arnıen 
zu leibe, der e8 jo grob geniadhet hat. 

Gylf. E38 gefchieht zu ihrem Deften. Was haben die ehrlichen 
Unterthanen zu hoffen, wenn fie unter einem ftolgen Könige leben 
jollen, fo gewohnen fie fein der lieben Demuth, und danden es 
den leuten, die etwas jcharf mit ihnen procediret haben. 

Wend. Nu feht, ein Bauer läft fid) weifen, das Ding war 
vor mich zu hoch, aber wenn id)S einmahl höre, fo verfteh ichs nach 
meinem Amt gar hübfch. 

Gylf. Aud) der Kleine Prinz darf nicht anders tractiret 
werden, wil er mit ungejchmalgener Waßerjuppe, mit einer einger 
quirlten MeelMunde’®, und am Fefttage mit abgeruhrten? Bohnen 
nidyt vorlieb nehmen, jo fragt, ob er weis, ws Spißruthen vor 
Dinger feyn. | 

Wend. Nu nu, das Tractament wil ich eher zufammen bringen 
al3 einen Smantfladen *. 

Gylf. Auch der Meine Erich, der bey dem jungen Prinzen ift 
mus der Herrlichleit gewohnen. | 

Wend. Aber fol nicht mein Müben Dieb mit. 

Gylf. Allerdings bat ihn dz loß aud) betroffen. 

Wend. Den mag id) ja gedoppelt hudeln, bis mir der Schinpf 
wegen der Mühe bezahlet ift. 

Gylf. Nad) deinem Gefallen, du fanft es nicht gröber und 
leichtfertiger machen, e8 ift uns defto lieber. 

Wend. Gar redjt, wo ich um eine Brobheit angejprodjyen werde, 
a darf ich mit der Abjdjläglicdyen Antwort nicht unhöflid) feyn. 

Gylf.e Und damit deine Treue defto bejtändiger jeyn möge, fo 
hat die Königin dich mit diefem Gefchende bedadjt. (giebt ihm) 

Wend. DO großen Dant, großen Dand, ich armer Hundsf — — 
habe fo viel nicht verdient. 
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aylf. ES ift nur ein fchlechter Anfang, wirftu gut dienen, fo 
wird fid) audy die Vergeltung verdoppeln. 

Wend. Das feyn nicht fchwere Dinfte, fol ich dadurdy ein 
Nittergutt erwerben, jo wil ich meinen Kindern nichts verfchlaffen. 

Gylf. Aber fey verjchwiegen, fonft wirftu dein Rittergut an 
einem Orte finden, da die Raben den Schnabel auf dem Grabe 
wepen. 

Wend. (ad Spect) Ein ®erwalter über die Kühe und Kälber 
mus jchweigen können. Wir in unferm Lande müften alle vor dein 
Ahtzehnden Fahre gehangen werden, wenn wir unferes herkens Ge- 
danden offenbahren wolten. Nein mein Herr ich habs probiert, daß 
id) dz Maul perfect halten fan, und damit gar fehön befohlen. 
(geht ab) 

Gylf. Wo Ddiefe Verfon dz ihrige wol verrichten wird, fo hat 
unjre Barthey gewonnen, und wer der Königin dienet, fan fich einer 
ewigen Vergnügung verfehen. 


Andrer Handlung 
Funffzehnder Auffzug. 


Die mittelste Scene Öffnet sich und präsentiret Torilda auf 
dem 'Throne, darneben Regnerus, Toraldus, Hundingus, und etwas 
darvon Erich und Fridlev. Zugleich kommen herausgetreten Fengo, 
Frotlio, Sigar, Omund, Gormo, Widolf hernach Smek. 

Tor. Wir fagen es nod) einmahl, wir find durd) fremde Bitten 
übertäubet worden, und wenn es einer Königin anftünde, mit Worten 
und Bufagen zu Spielen, fo würde nod) diejer Augenblid! zu einem 
Miederwärtigen Befehl angewendet werden (Sie steht auff und läufft 
auf die euserste Scene). Wir ruffen die Götter und euch ihr Liebften 
Getreuen zu Zeugen an, daß unfer Zroft und unfer Vergnügung 
dahin gerißen wird. Und ob wir zwar dem Berhängniße gerne ge» 
borjamen; dennoch jagen wir offentl. diefer Gehorfam wird mit uns 
geduldigen bergen abgelegt. 

Sig. Shr Majeftät bedenden nicht jo wol das betrübte Ab: 
jcheiden als d3 erfreuliche wiederfonten. 

Omund. Die Tugend wird fih in der Rüd Reife volfommen 
jehen laßen. 

Gorm. Und da wird man dz gegenwärtige Betrübnis dergeftalt 
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vergeben, wie man des Ungewitters nicht gedencft, wenn die Sonne 
wieder zufcheinen beginnet. 

Sig. Wie fröhlid) wird der Einzug feyn! 

Om. Wie vielfältig der Zuruff. 

Gor. Und wie unbefchreiblic, die Gemüth8 Vergnügung. 

Sig. Nun werden wir fehen, was ein Gebet der allertreuften 
dr. Mutter vor Wirdung bat. 

Om. Nu werden wir befinden, daß andädjtige Unterthanen ihr 
DOpffer nicht umfonft halten Taßeı. 

Gorm. Und nun wird ein iedweder Diener dz3 Glüd durd) 
feinen privat Wunjch wollen befördert haben. 

Tor. DO ihr leidigen ZTröfter, wenn dz3 Unglücd iemand anders 
betroffen hätte, jo wolten wir nod) mehr Schmeichelworte im Vorrathe 
haben. Allein ich fage noch einmahl, unfer here wird entzwey ge» 
Ichnitten, die lebens Ader wird ung gejpalten, nnd wo e8 möglid) ift, 
jo wird meine Seele verwundet. 

Reg. Allergnädigite Yr. Mutter, ad) jollen wir zu diefem hoben 
Schmergen anlas geben — — 

Tor. Scweigt liebfter Prinz, in diefem Bunde! müfjen wir 
der Königlidyen Gewalt vergeßen. Das Verhängnis hat etwas über 
ung gebothen, dem müßen wir folge leijten. 

Reg. Unfer Dableiben jol dem Verhängniße fchon verhinderlic) 
jeyn. 

Tor. Ad} follt ihr da bleiben, wie, wenn die Verrätherey hernad) 
mals ihren Yortgang gewinnen möchte, würde nicht dz ganke König: 
reid) den Namen Torilda verfludyen; in dem wir uujere Wolluft der 
allgemeinen Wohlfahrt vorgezogen hätten. ES bleibt Ddabey, wir 
jollen vor diesmal unglüctich feyn. 

Regn. Und die Schuld des Unylücs liegt uns gleichfals auf 
der Seele. 

Tor. Keine Schuld mein Liebiter H Sohn, Ddiefer Kuß fol 
Zeuge jeyn, daß wir dem Verhängnis zu troße auch abwejend lieben 
können. Nur nehmet diefes weiße nud Ichwarke Zucd) zum guten an: 
denden, und wißet daß ihr ımfer Leben und Zod in den bünden 
habt. 

Reg. Wie jol ich das verftehn, allerliebite Ir Mutter? 

Tor. Wenn es eud) übel gehen jolte, oder wenn es gar zu 
einer tödtlichen Krandheit fäme, fo betrübet ung nicht mit vielem 

v. Unwerth, kkegnerus und Ulvilda 4 
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zu Schreiben, fondern jyickt mir nur d3 fehwarke Tuch), daraus wil ic) 
Ihon urtheilen, was id) vor einen Tod erwehlen fol. 

Reg. &o fan id) diejes betrübte Zeichen nicht in den Händen 
behalten. 

Tor. Vielleicht ift e8 die lebte Bitte, oder wo der Mütterliche 
Name jo viel verdient, der leßte Befehl. Der Himmel fei über Eudy 
und fchicfe eud) ein Vergnügen zu, gedoppelt höher als unfre Wünfche 
fteigen können. 

Reg. Der Himmel laße den Anfang unfer® Vergnügens in 
dero gefegneten Woblfarth beruhen. An meinem Orthe fan id) nichts 
zu rüde laßen als dz Andenden eines gehorfamen treuen und Unters 
thänigen Sohnes. " 

Tor. Brecdhet ab, oder wir verjchmelßen in Thränen. Nun die 
Reihe fümt an Euch, allerliebiter Toraldus, lebet wol und lebet vor 
enre Gejundheit forgfältig. Denn in Stoffholm wohnet eine Perfon, 
welche ohn euer Xeben den Tod wünjchet. 

Torald. D; Slüde wird auf beiden theilen foldye Unbarmherpigfeit 
nicht erfahren laßen. Wo auf einer jeite unverrücte Gnade, auf der 
andern gehorfame Xiebe blühet, da wird fid) der bejtändige Segen 
in aller Volllomenheit erweifen. 

Tor. lebet wol, wadjjet wol und was uns betrift, liebet wol. 

Torald. cd) liebe, und Ditte den Himmel, er wolle mid) iederzeit 
der geliebten Perjon gefällig machen. 

Tor. Die Gefälligkeit hat jchon ihre zimlihe Erfüllung Aber 
fol dz Heine Pfand, dz unjchuldige herke den andern dz ®eleite 
geben. OD meine Seele, wollet ihr den legten Yunden unfers Troftes 
mit weg nehmen (Küsset Hundingum). 

Hund. Tr. Mutter id) ziehe weg, aber ich wil bald wieder: 
formen. 

Torild. Sagt wo ihr fönnt, ihr unjchuldiges lämgen, es er: 
eignet fich viel, daher d; Wiederfomen unmöglid) wird. 

Hund. &3d) wil mid) in der Welt umjehn, ich wil Hafen und 
wilde Tauben fangen lernen, und weit id) wiederfomme, wil id) ein 
Banquet davon anftellen, dar bey fol die Fr. Mutter die liebjte 
Berfon feyn. 

Tor. Einfältige Xiebe verdienet zwenfaltige Gnade. Ad) nehmet 
an Xiebe zu, bis die Gemüthsgaben euern herren Brüdern gleid) 
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werden. Sch fan nicht mehr, machet daß an dem Abjichied nehmen 
abgebrochen wird. (Sie weinet und eilet wieder auf den Thron). 

Feng. Wolan id) werde die Begleitung bis über die Gränke 
auf mich nehmen. 

Froth. Und id) befehle mid) meinen bisherigen geliebteften 
H. Untergebenen bis auf ein fröliches Wiederfehn welches zum höchiten 
innerhalb drey Monaten durd) des himmels Gnade erfolgen fol. 

Sig. Die Wiederkunfft fey frölicyer al3 der Auszug. 

Om. Dajelbften beweint man die gegenwärtige Thränen. 

Gorm. Und erjeße fie mit angenehmen Küßen. 

Fridl. Die Landes Mutter lebe den ihrigen zum beiten. 

Er. Die Seulen des Königreichs leben Ihr zum Auffenthalt. 

Wid. 6&o fönnen wir die Spieße mit Friedensblättern ums 
wideln. 


Sm. Und id) meine Britfehe*? mit Brat MWürften. 
Feng. Wie feelig ift ein Reich, da feine BZmitracht wohnt 
Froth. Und da der Mutter buld die treuen Söhne lohnt 
Sig. Da wird ein Unterthan zu gleicher Brunft getrieben 
Om. Und lernt die XKiebe felbft nad) diefer Probe lieben 
Gorm. Der Himmel freuet fi) bey joldher Süßigfeit. 
Fridi. Der fchendt der Königin beliebte Sicherheit 
Er. Wer etwas wünfjchen wil, der zielet auf den Pringen 
Wid. ©&o fomt der Segen aus und zieret die Provinzen 
Sm. Und ich verzehre nod) ein paar gebadne Blinzen 
Feng. Wer Schweden ehrlicd) liebt, der feh auf diefen Tay 
Froth. Bis man ein höher Felt im Lande feyern mag 
Sig. Der Nachbar fey vergnügt, und halte feinen Friede 
Om. So bleibet diefer Thron bey feinem Gieges Liede 
Gorm. Die Krone mehre id) am Zepter wadie Gold 
Fridl. Mein göldnes Oberhaubt fey mir und andern hold 
Er. &8 müße Mild) und Wein aus allen Bächen lauffen. 
Wid. Die Berge zeigen ji in Gold und Silber hauffen 
Sm. Wer mir wz wünjchen wil der gebe mir zu fauffen. 
(Die Prinzen gehen ab, die andern folgen. Fengo geht zu 
der Königin in die mittelste Scene, welche zufällt.) 
4* 
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De ee nn 


Andrer Handlung 
Sechzehnder Auffzug. 

Smek. Ad) ihr Leute hätte ich dod) nimmernehr gedadht, daß 
der Abjdyied jo Flüglich müfte genomen werden. Ey, ey, wo werde 
ih nun Waßer genug hernehmen, wo ich von allen lieben Kamer 
Mädgen mein ReijStreusgen, mein Favor, mein Schnuptud) aud) 
wol gar mein Armband von Biberhaaren abfodern fol. Ich habe 
nur den Anfang bey der Schikelwäfcherin ihrer Tochter gemacht, und 
feine Spülich Gelte reicht zu, wo wir alle Thränen berechnen follen. 
Sc flente mein Maul auf die linde Seite nad) dem bergen, und fie 
flennete fih auf die rechte, wo mir die Plaube liegt. Denn ie 
beßer man fidy flenmt, defto Fräftiger ift die Liebe, endlid) fuhr fie 
auf mid) zu wie ein junger Wolff, und da dructen wir die fchlimen 
Mieuler aneinander, daß die Mutter genug zufcheiden hatte. Aber 
zu allem Unglüde flennete fie die unterlippe zwey quer Finger vor 
der Obern heraus, und da gab es ein tricinium (er flennt das 
Maul auf drey Moden) Nun wo die Leute lachen, da bin idy mit 
meinem Betrübnis nichts nüße, ihr fönnt mir die betrüblen Minen 
verftiiigen, daß id) darnad) um meine Abjdjied3 almofen Käme. 
Gute Nadıt. 

Andrer Handlung 


Siebenzehnder Auffzug. 
(Die mittelste Scene öffnet sich.) 


Torilda, Fengo. 


Tor. &8 ift jchön angegeben, nun fol uns niemand an dem 
fort gange hindern. 

Feng. Was nod) zu wenig bedadjt wird, das fol meine Gegen» 
wart fchon vermitteln helffen. Wo man andere Perfonen um ihre 
Molfart) bringen wil, da bedarf es jchlecdhter Anordnung. 

Tor. Berjchwiegenbeit nıns dz3 beite thun. 

Feng. Alfo werden Shr Maj. in meiner Abwejenheit in den 
Schuß des Himnteld befohlen. 

Tor. Wir fehen fehon, der heutige Tag wil uns zu warhaftigen 
thränen nötbigen, da wir bishero nidyt ein geringes theil mit falfchen 
bergen vergoßen haben. 

Feng. Sol id) ein Thränen Kind heißen 

Tor. Ein Freuden Kind, aber dz zu thränen anlas giebet. 
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Feng. Dz heift ein Trauer Kind. 

Tor. Wie dem allen, dennoch ein Liebes Kind 

Feng. Der Titel ift vor mich zu delicat. 

Tor. ®ir wollen eud) diejes Titel8 würdig machen. 

Feng. Wenn aber aus einer Fichten *? Keine Geder werden wolte 

Tor. hr follet Sohnsftatt vertretten. 

Feng. Der Himmel verjchone mid) mit diefen Ehren. 

Tor. Wie fo geliebter Fengo? 

Feng. €&3 ift eine unglüdjelige Zeit vor die Söhne, wenn mir 
fein ander Tractament erwiejen würde, als daß id) folte in Helfingen 
ziehen, fo würde id) freylidy um Merjchonen bitten. 

Tor. Ein anders ift ein Stiff Sohn, ein anders ein rechter 
Sohn (Küsset ihn). 

Feng. Ic bin nidyt einmahl ein Stiff Sohn. 

Tor. Aber unfjer Affection nad) mehr als ein rechter Sohn. 
Nehmet eudy in acht und beichleunigt die Reife, denn wir zehlen alle 
Stunden bis zu eurer Wiederkunfft. 

Feng. Die Zahl fol eintreffen. 

Tor. Was verjehen wird fol mit Küßen bezahlet werden. 
Lebet wol meine Seele (Küssen sich und gehen mit stillen 
Complimenten ab). Zu. 


Andrer Handlung 
Achzehnder Auffzug. 
Biorno, Widulf. 

Bi. D3 ift eine fchlechte Satisfaction vor einen unfchuldigen 
Trembdling. 

Wid. Auf Befehl der Königin ift euch der Arrest angefündiget 
worden, auf eben Dero Befchl werdet ihr entlediget nıit dem aus» 
drüdlichen Bedinge, daß ihr innerhalb 24 Stunden dz3 Königreid) 
verlaßen follet. 

Bi. 3 frage zuvor nad) der Schuld, derentwegen ich diefen 
Schimpffe fol unterworffen feyn. 

Wid. Bmwinget die Königin zur Verantwortung, die wird euer 
Klage Schon gewadhlen feyn. 

Bi. Ad nun wird alles auf die Königin gefchoben, was ein 
unbefandter Feind an mir gefündiget hat. 

Wid. laßet eud) eure Freyheit lieb feyn, und fchwaßet von 
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feiner Sünde, fonjt wollen wir fehen, ob nod) ein Behältnis vor 
arme Sünder übrig ift. 

Bi. Dem Himmel fey es heimgeftelt. Aber dendt daß fi) 
oftmals die SKleinften Thiere an den gröften gerechnet haben. 

Wid. Diefe Worte werden mir lange nicht zu einem Spieße, 
der uns Schweden durd) dz berbe geht. Werzeiht mir, daß ich euch 
verachte, nehmt mit der Herberge vorlieb, Sch habe mehr zuthun. 
(Gelit ab). 

Andrer Handlung 


Neunzelinder Auffzug. 
Biorno Darnach Gimro. 

Bi. Unglücfelige Prinzeßin aus Dennemarf! ft meine 
Ambaßade fo fjdyledyt abgelauffen, daß id) an ftatt der Kiebes Zeichen 
d3 finftere Gefängnis habe erwehlen müßen. Ach dz heift der Kiebe 
nachgezogen und den Korb im Xoche gefunden. So habe idy in 
Schweden Verfolgung und in Dennemard feinen Dand zu hoffen. 

Gim. (Kömt) Wad) ich, oder träumt mir? 

Bi. 8 wird ein Traum feyn; denn id) bin mir felbft geraubet. 

Gim. Sit die Zeitung wegen des Arests wahr gewefen. 

Bi. Wo ich geichlaffen habe, jo ift es ein Traum gewejen. 

Gim. Ad), daß eines Menjcyen Bosheit ein gant Königreich 
beidyimpffen foll. 

Bi. &d) weis nicht wer die Schuld träget. Dz weis id), dab 
mir wieder alle Raison begegnet worden. 

Gimr. Mein Freund! Darf ich diefen Titel noch führen? 

Bi. Wo id) als ein Sclave tractiret werde, da wird fid) 
niemand meiner Yreundjchafft rühnıen dürffen. 

Gim. Doc mein Yreund, wer in einem Sönigreicye jo tractiret 
wird als die Königlichen Prinzen der bat fid) über fein Unrecht zu 
beklagen. 

Bi. Wie fchickt fich diefe Rede auf meinen Schimpfi? 

Gim. Die Bringen felbjt find gefangen. 

Bi. &3cd) höre unglaublihe Sachen. 

Gim. Die verfludyte StifMutter hat ihren Gifft** nicht anders 
auslaßen fönnen, als daß fie in eine wilde Wüfteney verbannet 
worden, da fie täglid) neue Graufanıfeit werden zu erwarten haben. 

Bi. Sind die Prinzen jo unglüdjelig, und haben fie an meinem 
Verhafft feinen Theil? 
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Gim. Eben diejer Verhafft hat zur Schanddede gedienet, als 
müjte man Dennemärdijcher Werräthereg wegen die Einfamtleit er- 
wehlen, dahin niemand fremdes feinen Fuß binfeßen durffte. 

Bi. Was hab id aber vor Anzeigungen gegeben, daher die 
geringite Suspicion hätte ermwadjjen fünnen. 

Gim. Eine Stiff Mutter mus die Gelegenheit ergreiffen jo gut 
fie fan, Sc) bin der einzige, der etwas darwieder gejprochen hat. 
Und eben diefe Treyheit fol mid) dz Leben koften? Und doch fchwere 
ih) jo lange mir d3 Blut in den Adern gelaßen wird, fo lange wil 
ih nicht müde werden auf meiner Bringen Errettung zu nedenden. 

Bi. Wohl, begleitet mid) in Dennemard‘, unfere Prinzekin wird 
folcye Resolution mit taujen Bergeltungen erjeßen. 

Gim. 3d fuche ein ander DBaterland, da mir diejes zur Stiff 
Mutter worden ift. (Gehet ab) 


Dritter Handlung 
Erster Auffzug. 
Zu. Gylfo Wendelkröka. 

Gylf. Huftu fo gejchwind Yeyer Abend? 

Wend. 3a beiliger Water, die Arbeit ging mir gar hübfch von 
den Händen. 

Gylf. cd) meinte, fie würden fi) gewehret haben. 

Wend. &3 wäre wol gejchehn, aber id) madjte e8 gar zu 
freundlid). 

Gylf. Die Amts Müte hat aud) was darbey ihun miüßen. 

Wend. Eines bülfft dem Andern. Aber jeht, id) log ihnen 
für, es fchmecte feinem Dienichen in dem Lande ein Biken, e8 be- 
füme aud) feinem unfer Zrinden, wenn er nicht alle Tage des Viehes 
gehüttet hätte. 

Gylf. Waren fie gleihwol fo einfältig 

Wend. Die jungen Narren nahmen e3 vor eine halbe Kurgmeil 
an, und wolten den Boßen verjuchen. 

Gylf. Wber in ihren Kleidern? 

Wend. 3a! Die Zippel Belge liegen ihnen fchon am leibe an, 
als wem fie angegoßen wären. 

Gylf. Die Kleinen und die Brojen? 

Wend. Sie madyen fid) eine beßliche Yreude drüber, und 
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Iprechen e8 ginge fo zu wie zu Hofe im Königs Spiele: wüft ihr 
was darvon, fo Fönt ihr leicht verftehn ob8 wahr ift. 

Gylf. Dz Königs Spiel währet einen Tag: Aber bier wird 
ein Sahr vergehen, und niemand wird von einem Ende fchwaßen 
wollen. 

Wend. Königlidye Kinder müßen ein Lang Königs Spiel haben. 

Gylf. Dod) wo ift ihnen die Hüttung vor d3 Vieh angemwiefen 
worden? 

Wend. €&3 ift ein Windel, ich fuchte meinen Knecht nicht da, 
wenn er mir mit einem Miühlftein entlauffen wäre. 

Gylf. Mol! jchaffet fie bey Zeiten fort. Sch wil um diefe 
Gegend adhtung haben, daß feine Verrätherey darzwilchen Fünt. 

Wend. Tribulirt*° ihr die Werräther, ich wil die Säfte pußen. 

Gylf. Dod) wo ift Smek 

Wend. Der fol vor meine Müpe nod) Leiden, ich wil ihn den 
Belb Schon geredyt machen. 

Gylf. Epart ihm nichts, aus feinem Exempel mögen andere 
lernen, was fie leiden fünnen (gehet ab) 


Dritter Handlung 


Andrer Auffzug. 
Wendelkröka auf der Seite. Smek, Märta. 


Sm. Bu went fol ich fommen? 

Märt. Yu meinem Herren 

Sm. Wer ift mein Herr? 

Märt. Ich fage mein herr, mein Man, mein EheSchab. 

Sm. Mus das nicht ein vornehmer Herr jeyn, der jo einen 
Ehe Scyaß gefunden hat. 

Märt. Wu wie wirds, geht dDod) fort, ein Beanter fan nicht 
fo lange warten als ein ander Müßiggänger. 

Sm. Öpredt er fol aud müßig gehn, jo kümt ihn dz Warten 
nicht janer an. 

Märt. Sein vornehmer Stand wil es nicht leiden. 

Sm. Was fol denn id) jo nothwendig bey ihm. 

Wend. (trit hervor) Meine Frau ift d3 Gehorfam, wenn 
mein Befehl nicht geihwinde gethan wird. 

Märt. Der bölßerne Guggug madıt jo Heine Schritte, id) fan 
ihn nicht fort bringen. 
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Sm. 3e Herr, treffen wir einander bier an, viel Glüds zum 
Paufche, den ich trinden werde. 

Wend. Sch dachte viel Glüds zur Mübe, die id) heute bes 
zahlen werde. 

Sm. Oder zur Brüderfhafft, die wir heute betätigen werden. 

Wend. Was du Ständer Bod, fol ein Beamter mit dir 
Brüderichafft fauffen? 

Sm. Nu, nu verfteht einander ihr leute. 

Wend. Du folft wißen, daß ich nichts verfteh, und weil du 
eben in unfer Gehege Tömft, jo magftu dich nach unfern Gefeßen 
halten, dz heilt, du magit did) zum BippelPelte begvenen. 

Sm. Ey dz Kleid haben mir die Prinken machen laßen. 

Wend. 3h weis von feinen Pringen, die mir zu befehlen 
haben. Herunter mit dem Narren Kleide, oder ich jchneide dir mit 
dem BrodMeßer ab, wa id) erreichen fan. 

Märt. Du Schelm, dz ift d3 erftemahl, dz meines herren DBe- 
fehl veracht wird, wz er heift, daS mus man bier zu lande thun. 

Sm. €&8 ift audy dz erftenahl, daß ich hieher fome, wo wolt 
ic) bleiben, wern ich alles thäte, wa andere Narren haben wollen. 

Märt. Mein Herr, greifft ihn nicht felber an, laft ein Baar 
Dcdhfentreiber fommen, die mögen ihm dz Kleid zurechte rüden. 


Dritter Handlung 


Dritter Auffzug. 
Wendelkröka, Märta, Smek, Gammel, Slemma., 


Wend. heraus ihr Purfche, belfft euer lieben Obrigfeit. 

Gam. Wer wil unfern Puch Frieden brechen? 

Sle. Wir wollen ihn drüden, er fols nicht mehr thun. 

Wend. Seht ihr nidyt den ungehorfamen Vogel da ftehn? 

Sm. Die ungehorfamen Vogel jeyn glüdfelig, die fönnen davon 
fliegen, aber wo fan ich hin? 

Gam. Was bat er gethan? 

Slem. Der jollen wir immer zufchmeißen *, wenn wir gleich 
feine Urfache wißen? 

Wend. Shr feht wol daß uns fein Kleid nicht anftehet. herunter 
mit der Schelms Dede. 

Sm. Wo ich dz Kleid weg thun fol, fo mus id) meinen vor» 
nehmen Stand verleugnen. 
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Gam. Da fragen wir viel nad) deinem Stande, einen folchen 
Echelmen fol man in eine Ddjfen Haut nehen und an den hödjiten 
Baum henden, bis er gehorfam wird. 

Slem. ort nit der Zade, ich mil fie leichter herunter kriegen 
als ein Dchfen Fell von feinem. Baterlande, 

Sm. Wo mid, jemand nadend fiehet, jo protestire id) wieber 
meine Schambafftigfeit (Sie ziehen ihn aus) 

Gam,. Nun follen wir ihn dz Leder aud) abziehen. 

Slem. 8 paßierte nod) vor ein zimlid) Kalbfell. 

Wend. hr thummen Flegel feht ihr nidyt den Zippelpelß Dda= 
liegen; da ftect ihn nur mit haut und Haar mit Leib und Seele nein. 

Sm. Ad) der PVelt möchte mir nicht gejund feyn. 

Gam. So magjtu drinne Kranck werden, Kanftu es leiden, jo 
jegn wir zufrieden. 

Slem. Schade um den fchönen Pelß, daß er zu einer Ejels 
MWurft werden foll. (Sie zielen ihn an er stellt sich ungeberdig) 

Wend. Nm führt ihn in den Stall, und weifet ihın wie er 
den Wiift nad) der Kuuft heraus fchleppen fol. 

Sm. &y, ey, foll id) aud) gar ein Mismacdher&efelle werden, 
daß wird meiner Diünnen Nafe Schlecht anftehn. 

Wend. &ehjtu fort, du wilft gewis mit meinen Brügel befand 
werden. 

Sın. &d) dachte mit euer jungen Yrauen. 

Märt. &3e du Dieb, fol id) mit einem folchem FJladen Wlanfcher 
befand werden. NHerber Herr, laft ihn fort prügeln, jonjt madjt er 
ih) mit mir befand. 

Sm. Die Frau traut fich felber nicht. Sc mus gewis jchöner 
jeyn als der beslicdye Wendelkröka. 

Märt. Du Schelm, du giebt mir gewis einen Namen, jcmeis 
zu, die Meübe fol ihm nod) belohnet werden. 

Gam. „ort Gefpan, der Stall mus rein feyn. 

Slem. Sn zwey Stunden jagt mir wieder, ob der Mift bey 
den Bauern beßer reucht, al8 der Dinger zu Hofe. (Sie wollen ihn 
hinein schleppen.) 

Sm. Nun nu, gebt mir eine Mift&abel in die Hand, der ift 
ein Schelm, der nicht über alle Berge damit mwegipringt und davon 
läufft (Sie ziehen ihn hinein.) 

Märt. Serbker Herr, das war ein fein Spectacul. 
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Wend. Sie müßen nod) beßer fommen. 
Märt. Nu darauf jchmedt eine Mild) Suppe, fomt ber ebe 
fie falt wird. 
Dritter Handlung 


Vierdter Auffzug. 
Regnerus, Toraldus in Bauer Kleidern. 


Regn. Ad) Herr Bruder, wir find verrathen. 

Tor. Wir follen Bauren jeyn. 

Regn. Wir follen arbeiten. 

Tor. Und wenn wir Diefes nicht thun, follen wir Schläge 
erdulden. 

Regn. Wer bat uns in diefe Barbarey geführet? 

Tor. Oder wer bat diefe Barbarn über unjern Hals geidhidt. . 

Regn. Herr Gylfo madjt fi) unfichtbar. 

Tor. Alfo macht er fi) suspect. 

Regn. Er bat uns die Reife recommendiret, da er nun feine 
Recommendation erfüllen folte, läßet er ung in dem Schimpffe jteden. 

Tor. Ber Himmel verzeihe mirs, wo id) unredyt thue! Soll 
es möglid) jeyn, daß wir eine faljch Stiff-Mutter hätten? 

Regn. Weil fid) alles umfehret, mus ich mir auch eine ums» 
gefehrte Liebe einbilden. 

Tor. &o werden diejfes wohl müßen unfre Sterbe- Kleider feyn. 

Regn. Shr Götter feht ihr dis, Hier fteht ein Königs Sohn. 

Tor. Sein Burpur ift der Pelk, der Stall fein KönigsThron. 

Regn. Ad) joll die Zapfferfeit im Kothe jo vermodern? 

Tor. Soll unfer Tugend Glut in Dinftbarkeit verlodern? 

Regn. Weswegen fterb id) nicht, eh mid) ein Bauer fchlegt? 

Tor. Kan dis ein Leben feyn, das foldyen Schimpff erträgt? 

Reg. D Icharffe Graufamtleit. 

Tor. OD unerhörte Rache 

Reg. Zhut dies ein rauher Beer 

Tor. Thut dis ein wilder Dradıe. 

Regn. &d) fchäme mich vor mir. 

Tor. Sc bin mir felber feind. 

Regn. 8 wird umfonft gefludht 

Tor. und aud) unsonft geweint. 
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Dritter Handlung 
Fünffter Auffzug. 
Regnerus, Toraldus, Gammel, Slemma. 


Gam. Nein feht doch die Sundern an, id halte fie lejen 
einander den Planeten. 

Slem. Sie nehmen fid) fein derweil, wie e8 die Stadtleute machen? 

Gam. Shr jungen Kerlen wift ihr nidjt was in unfern Püjchen 
Manier ift? 

Slem. Und habt ihr jchon vergeßen daß ihr arbeitend wegen 
berfomen jeyd. 

Gam. Du GellSchnabel, haftu den Riegel vor die Stall Thüre 
geitectt? 

Regn. &eht doch etwas glimpflicdder mit uns um. 

Gam. €&y follen wir irgend Gramonzen*? machen, e$ verlohnte 
fi) der Mühe, fage nur haftu die Stallthür zugemad)t? 

Reg. &y e3 fan noch geichehen. 

Gam. 63 folte aber vor gefchehen, zu nad) gefchehenen Dingen 
gehöret eine gute Prügel Suppe (schlägt ihn) 

Reg. OD weh, ihr jchlagt einen König. 

Gam. Defto größer ift die Ehre. 

Slem. Aber du, warum liegt der große Küh Yladen vor der 
Thür? Sagt ih nicht, du folft ihn wegichaffen? 

Tor. &8 find ja Leute genug da, welche fich beßer darzu jchicen! 

Slem. Meinftu gleihwol, d3 leute genug dajeyn, las Doc) 
fehen, wo fißt dir die hodygebohrne Ader (Er zeucht ihn bey den 
Ohren.) 

Tor. Ad) Himmel erbarme dich über meine Unjchuld. 

Slem. Und du Serl erbarme did) über unjern Mift Hauffen. 

Regn. Schlagt uns nur tod wenn wir der gangen Welt baß 
verdienet haben. 

Gam. €&3 ift fein Rath Kauff‘?, wenn man fein Vieh und fein 
Gefinde Tod fchlägt. 

Tor. &o nehmet dod) eine gute Bezahlung von uns, und tractiret 
ung etwas gelinder. 

Slem. hr armen laufer, wo fol die Bezahlung herfomen? 
Sn unferm Lande haben wir zwmeyerleyg Münze, erjtlid) Küpfferne: 
Maul Scyellen, Obrfeigen, Kopffitöße, Haar Hujchen, darnadj filberne: 
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Karbatfchen Pfennige, Prügel Grofchen, und Thaler mit der Fuhr- 
manns Peitice. Mit welcher wolt ihr bezahlet jeyn! 

Reg. Ad) diefer Spott macht unjern Schmerb gedoppelt. 

Tor. Und unfre Feinde madyen ihre Freude zehnfadh. 

Gam. &inmahl gearbeitet ift beßer als zehnfad) geredt. Fort, 
fort, wer bey uns müßig geht, den heißen wir einen Haderlumpen. 

Reg. &o mus id) verjceymadjten (Sie werden hinein getrieben). 


Dritter Handlung 
Sechster Auffzug. 
Erich, Hunding in Bauer Kleidern hernach Heiko. 

Hund. Ad wo ift mein Längen bingelauffen, ad) wo e8 weg 
ift, jo werd id) noch einmahl, Schläge Triegen. 

Er. Mein Bring, wo laufft ihr hin? im Bufche find die Wege 
gar gefährlid. 

Hund. &3d) habe mein Lämbgen verlohren. 

Er. €&8 ift jehon da. Ad) hätten wir nidyt unfere Kleider ver- 
lohren, dz3 Zämgen wolten wir gerne vergeßen, und was ijt der Belt 
anders, als ein Yell von einen unfchuldigen Lämgen. 

Hund. (Das Lämgen könit) Du armes Thier fom, fom, und 
lauff nicht zu weit, fonft mus ich nad) lauffen, ad) ihr Leute das 
ift mein Ebenbild. | 

Er. Ad) liebfter Prinz, das Längen hat befre Tage als wir: 
denn e3 bat feine ordentliche Speife, fein gewöhnliche Lager und 
wenn e8 noch jo jehr im Yelde herum Springt, jo ift niemand, der 
ihm einen Schlag giebet. Aber uns geht e$ bitter ein, auff dem 
barten Stroh fchlafen wir, daS elendeite Dvard Mlolden °° ift unfer 
labfal, und wo uns ein grober Flegel anfieht, da haben wir den 
Schlag auf dem Halle. 

Heik. Wo haben fi) unfre Kinder verlauffen? Wolt ich dod) 
lieber einen Baum vol Mey Käfer hütten als jolhe muthmillige 
Raben fer. Mann fieht dody flugs, was zur Bauer Arbeit nicht 
gemad)t ift, das jchicket fid) zum Miftladen und zum Kühhirten als 
wir zum Feuer refien. Holla bo ihr Schehnen, was wolt ihr da 
maden? 

Erich. Wir fuchen ein Lämgen 

Heik. Und id) fuche ein Paar Müßiggänger. Haftu mir nicht 
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jollen Stroh Seile machen. He? wz3 haben ungehorfame Buben 
verdienet 

Er. 9d) bin noch zu fehwad) darzu. 

Heik. Ey dır jhmwaches herkyen, las dir dod) die Glieder aus- 
flopfen daß du ftärder wirft. Kom nur tom, id) wil dir weilen, was 
ein fold) Zunge vor Kräfte hat. 

Er. Habt dody mit meiner Zugend ein Mitleiden. 

Heik. Käm ich nur nad) Hofe, die Zundern würden treflic) Mite 
leiden mit mir haben. So fieh immer, wie du mit der Arbeit richtig 
wirft, daß wir feines Mitleidens bedürffen. Und du Meiner Rob Löffel 
tanftu nicht Baft fchelen, wenn du gleich die Länımer hütten folft. 

Hund. Weine Hände thun mir web, und ich weis auch nicht, 
wie idy8 machen fol. 

Heik. Haftu gleichwol große Marter in Händen, wie wirds 
werden, wenn ich eine Ruthe nehme, daß dir der Rüden und mw; 
daran bengt, darvon wehe thät. 

Hund. D ich wil from feyn, peitfchet mich nur nicht. 

Heik. cd) werde dir wz neues machen. Wer als ein Sind der 
Schläge gewohnt, der frigt darnad) im Alter nicht flugS die fehwere 
Noth, wenn er in der Schende ein Bisgen ausgedrojchen wird. 

Hund. D wie thut mir mein Kopf weh! 9 wie fürdyt ich nıidh, 
au, au, der böje Mann fchlägt mid) gar Tod. 

Heik. Kom nur mit, ich wil dir eine Kunft weijen, wie man 
foldye Buben fchmeift, daß fie nicht fterben(Schlägtihn hinein, er schreit:) 
D id) arımes Kind. 


Dritter Handlung 
Siebender Auffzug. 
Genofeva hernach Smek mit der Mistgabel 


Gen. Dz ift ein edel Kleinod, wer allzeit einen freyen Muth 
haben fan, wenn was gleid) alle miahl nicht fo gut ber geht als 
man wünjchen möchte. Da hab ich eine Reife in d3 land gethan, 
und weis nidyt, ob unjre Müh recht wird belohnet werden, und 
gleihwol bin id) luftig. Meine Pringepin Svanvita bat fid) in den 
Pring aus Schweden verfdyameriert®!, und da fie vermeint, als folte 
er in diefem Bujche verborgen feyn, jo läjt fie fi) weder Berg nod) 
Thal aufhalten, bis fie den Troft ihres lebens und das Honigfüpgen 
ihres Hergens gefunden hat. Aber wo bin idy? wo find meine Ge 
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fertin blieben? Hui, daß fie mich allein Tagen? id) jehe feinen rechten 
Meg vor mir, und den Weg hinter mir mag id) nidjt wieder gehn. 
Ze bin ich nicht eine thumme Hure, daß ich mich verführen laße. 
Mer fümt nun, der mic) zurechte weijet. 

Sm. Stem e3 ging an. ch bin mit diefem Springftod über 
26. Berge weg voltesiret,°? daß mir die Abjäbe immer an den 
böchften Fichten anfleben wolten. Die Schelmen, die Betrüger müßen 
lange Hände haben wo fie mich ertappen werden; uud gewis, ich 
hätte nimmermehr gedadjt, daß fo viel Kunft in der Misgabel fteckte, 
id) werde fie die Zeit eines Lebens nicht von mir laßen, fan id) fie 
doch an ftatt eineg Monsieur Stäbgens tragen. 

Gen. ®lüdfeligen jchönen Zayg mein Yreund 

Sm. (neiget sich) ad Spect. Das$ it gewis die Waper Nize’? 
in dem Bujche fie thut jehr freundlid). 

Geno. Hört ihr nicht mein Treund, ich wolte gerne wißen wo 
der Weg bingeht. 

Sm. (ad Spect.) Sch bin den Weg geiprungen, aber wo er 
gegangen wird, dz weis id) nidht. 

Gen. Sc, unglüdjelige Staat® Zungfer in diefem Lande wollen 
die leute meine Sprache nicht verftehen. 

Sm. (ad Spect.) ft das eine Staat Qungfer, was mus fie 
bey einem armen Bauer wollen! Hui daß mir der Sprung glüdlicher 
geratben ift als ich dende, und daß fie unter meinem ZippelPelße 
eine Dvalität merdet, die nad) einem Staats Manne reudht. 

Gen. Ad veriteht ihr nicht eine elende verlaßene Zungfer 

Sm. Sie vergebe mir, holdfelige jchöne Sungfer, daß id) in 
diefem Alletags Kleide vor ihren Augen erfcheinen fol. Wenn ich 
mic) einer joldyer Berjon verjehen hätte, ich wolte meinen corduanischen 
Mantel mitgebracht haben. 

Gen. &d) bin eine reifende Sungfer, und da ich fo viel Berg 
und Thal durcdywandert habe, fo verliehr id) in diefem Walde den 
Weg, daß ich einen guten Yreund bedürffte, der mid) wieder zu» 
rechte weilen fönte, 

Sm. Wunderfchöne ®öttin, fie findet feinen guten Freund, 
iondern einen unterthänigen Diener. 

Gen. (ad Spect.) Wie geht dz zu? Dem Sleide nad) ift der 
Menjd) ein Bauer, doch die höfliche Sprache weifet auf einen Menfchen, 
der unter den Bauern [chwerlid) erzogen ift. Solte wol diejes der 
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Prinz aus Schweden feyn, weil wir die Beitung haben, als wäre 
ihn ein fchledjtes Kleid zur Strafe angeleget worden. D id; mus 
mic) zu ertennen neben, jonft möchte id) bei meiner Prinzeßin was 
verdienen, daß mir nid)t lieb wäre. 

Sm. Alfo befehle fie nur, wa ich verrichten fol. 

Gen. Ad) darf id) meine Knie vor der unbefandten Perjon 
beugen (Sie Kniet.) 

Sm. Sit d3 Mode bey unbelandten Berfonen, jo thue id) 
auh (Er Kniet). 

Gen. Darf ich fprechen. Shr Majeftät! 

Sm. So mil id) jpredyen Shre Durdjlauchtigfeit oder gar 
ihre verliebte Hoheit 

Gen. Sie fcherken nidyt mit einer Dienerin weldye deswegen 
berfömt, daß fie alles Kniende®! verrichten wil. 

Sm. dj) verbleibe aud) ihr Kniender Diener 

Gen. Die Künbeit ift gros; allein es ift nod) eine verborgene 
Tugend welche diejes Lafter entichuldigen fan. Ich fehe zwar d3 
Ihlecdhte Kleid an; dod) e3 blikt eine Majeftät aus den Augen heraus, 
daß ich mid) erfreue in diefer geringen ®eftalt den großen König 
der Schweden anzubethen. 

Sm. (Steht auf). ad Spect. Mein jagt mir in welchem Auge 
fit mir die Majeftät, daß ich weis auf welche Jeite ic) mir am 
meiften einbilden fol. (Kniet) Schönjte Dame, fie findet bier feinen 
König, die Wiißgabel ift fein Ecepter, und dz Kleid ift von feinem 
Hof Schneider gemad)t. 

Gen. Die Prinzebin ift nidyt weit, Shr Majeftät verbergen 
id) nid)t. 

Sm. Über ift fie aud) eine Prinzeßin. 

Gen. Nein, id) bin ein Frangoifches Staats Mägdgen und 
heiße Genofeva. 

Sm. Heilt fie Schöne Wefa, ie daß ich nicht gerne |pinnen 
joll, daß id) auf die Schöne Mefe winden Fönte. 

Gen. &nädigiter Herr, wa hab id) vor Resolution? 

Sm. Liebite Sungfer, wir fnien da gar ungelegen, wir wollen 
uns dort unter den grünen Straud) feßen, Da wollen wir unjre 
Geburthbriefe etwa weitläufftiger mit einander durd)gehen. 

Gen. (Sie stehen auff.) Nad) dem fie jchaffen, (gehen ab) 
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Dritter Handlung 
Achter Auffzug. 
Gimro, Biorno. 


Bi. Was haben wir vor Nadıridht? 

Gim. Der Bothe Hat fein Trinfgeld wol verdient. Es ift an 
dem, Daß die Königl. Prinzen als die elendeften Bauern gehalten 
werden. 

Bi. &o ift unjere Königl. Prinzeßin nicht betrogen worden. 

Gim. Und damit dz verflucdhte Vorhaben nicht allzu Teicht aus- 
bredyen fol, jo bat fein fremder ja aud) fein befandter Bauers Man 
den Zutrit ohne Vorbewuft etlicher Buben, die von dem bofe mit 
Gefchenden beftochen find. 

Bi. Damit wird die Reife vergebens jeyn. 

Gim. Einen guten Vorjchlag hab id) zwar gehöret, wenn man 
gute Handlanger hätte, die uns beyjtünden. 

Bi. Wieleicht legen wir felbft jo viel Hand an, daß wir der 
fremden Handlanger wenig bedürffen 

Gim. Gegen dem Gebierge ift feine Aufficht. wer die Wege 
darüber finden fönte, der folte fi un den Worbemwuft der üblen 
Auffeher nicht viel befümmern. 

Bi. €&3 ift gefährlid) und ungemwis. 

Gim. STreue Diener werden viel verfuchen müßen, ehe fie uns 
verrichteter Sache davon gehen. Bielleidht ift jemand in Diejer 
Gegend, der fih dz3 Dänifche Geld gewinnen läjt. (gehen ab) 


Dritter Handlung 
Neundter Auffzug. 
Brunco, Wadsten, hernach Gimro, Biorno. 


Brune. &s find garftige Sachen ich rede nicht gerne davon 

Wadst. Ein gemeiner Man dürffte fold) Ding nicht verfuchen, 
er würde gleich) auf Leib und Leben angeflagt. 

Brun. 3a follen die armen Kinder wie Bauren leben und 
hättens dod) zu bezahlen, daß fie in großen Schlößern wohneten. 

Wad. Mer darf viel fagen, die Königin ift ein böfer Hund, 
wenn fie der eigenen Kinder nicht jchont, jo würde fie mit einem 
armen Sünder meines gleichen gar furke Arbeit machen. 

v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda ) 
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Brunc. Wenn es wol ablieffe, jo verdienten wir etliche 
Privilegia damit 

Wad. Z3hr meint, daß wir ihn follen 108 machen. 

Brun. Nicht eben losmaden, nur jo elmas an die Hand ge 
gangen, daß er fich felber losmadjen Fönte. 

Wad. Die Sache ift gefährlid, und folche Herren haben gar 
viel zu gedenden, fie vergeßen der Wohlthaten gar bald. Wud die 
Vergebligfeit nüßt ihnen alle Sahr mehr als Zaujend Thaler, die 
fie fonften unter die armen Wohlthäter austheilen müften 

Brunc. Wir hätten dod) Ehre davon. 

Wad. Was anders auf die Ehre, darüber man an den 
Salgen tönt. 

Brun. Dz Gewißen treibt uns faft darzu. 

Wad. Mein Gewißen kriegt auch einen großen Stoß, wenn 
ic) mein Xeben verfürßen fol. 

Biorno und Gimro Kömt. 

Bior. Glüd zu ihr Freunde, geht bier die Straße zu der 
Königlichen Vieh Zucht? 

Brun. 6©Sie ift nidyt weit von bier. Aber wer fie den Wen 
ewiefen bat, der bat es entweder nicht beßer gewuft, oder er hat 
fie beiriegen wollen. 

Bio. Wir wollen e8 nicht hoffen 

Brun. Die Berge müßten zuvor überftiegen feyn, und wer die 
grüne Straße nidyt weis, wer aud) zuweilen dz Klettern nicht gelernet 
bat, der mag im Anfange zurüce bleiben. 

Gim. Wir fragen nicht, ob der Weg beichwerl. ift, fondern 
wo er zu finden if. Wil iemand fo günftig fein, und uns Nadrid)t 
eben, der fol vor gute Bezahlung feine Sorge tragen 

Wad. Aber wz ift ihre Verridhtung? Wer fonft wa vor hat, 
Deben er fid) nicht Syämen darf, der gehet gern den gebührenden Meg. 

aim. Wir find Bediente von dem Königl. Hofe, und wollen 
gerne Die Auffeher einmal über fallen, ehe jie von unfer Ankunfft 
Nacdjrridyt hätten. 

Wad. Auf die maße nehm ich ein weniges und laße mid) zum 
Meg Meier gebrauchen. 

Gim. Die Bezahlung fol gleich diefen Augenblic erfolgen 
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Dritter Handlung 
Zehnder Auffzug. 
Die mittelste Scene öfnet sich, da sitzt Svanhvita, Ulvilda, 
Signe, Geruthe, Sigrid, Helga und singen. 
Discantisten 
Die Hofnung zeiget fid) in diefem Luftgefilde 
Und nehrt die Liebe nod) im grünen Ebenbilde. 
1. 
Mo biftu fchöner Held 


2. 
Wo biftu Zroft der Welt 


3. 
Ad) nimftu noch die Flucht 
Bufammen 
Du wirft von Uns gefucht 


| 2. 
Sieh doc) die Blumen an, fo frölich wird man lacdyen 
Nur laß den Anfang nicht fo las und langjam machen. 


l. 

Du fchönfter Königs Sohn 
2 

Du trägt den Preis davon 


3. 
Eröfne deinen Wald 


Zujammen 
Als unfern Aufenthalt. 


Syvanh. UnangenehneMusick, unangenehimer Wald, unangenehme 
Compagnie. Wofern Ddiefe Reife nicht mit einen gefegneten Aus 
Bange bezeichnet wird. 

Ulv. Wo die Liebe fo weit gefucyet wird, da wird man in 
der Hofnung gemeinlicd) betrogen. 

Svanh. liebfte Schweiter, fagt mir nichts von betriegen, der 
Himmel bat mid) bieher begleitet, daß id) aus der glückjeligen Reife, 
wz glüdjeliges zu meinem Wunjche vorher muthmaßen foll. 

| 5 
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Ulv. Sch bin zur Gefellfchafft mitgereifet. Aber wenn id) 
meinen Xiebiten jo weit juchen folte, jo verginge mir die Hiße, ehe 
id) über die Gränbe ginge. 

Svanh. hr habt zmwey Auffwärter in unfrer Gefelichafft: 
alfo wißet ihr nidyt, wie einer Perfon zu muthe ift, die fich nod) 
mit einer zufünfftigen Hofnung unterhalten mus. 

Ulv. Habe id) zwey Liebhaber? warum fpielen wir nicht mit 
einander: So hat ein iedweder ma eigenes. 

Svanh. Meine Xiebe läft fid) dur) fein Spiel regieren. Ein 
unglücfeliger Prinz fol mid) zu einer glücdjeligen Königin machen. 
Wir jtehen anißo beideifeits die ftandhafftigen Proben aus, damit 
unjre Süßigfeit dermaleins in gleicher Standhafftigfeit möge erhalten 
werden. 

Ulv. 3c) halte nicht viel von der Standhafftigfeit: und wäre 
es in der Welt nicht mode, daß ein rauen Zimmer fchande halben 
fid) an einen Liebiten ergeben müfte, jo wolt id) den Eriten heute 
tod fchmeißen und den andern nod vor Abends zu Bette führen. 
Eine Prinzeßin ift wol närrijd, wenn fie wegen foldyer thumen 
Einbildung fo gar umfonft fo viel betrübte Gedanden zu fchöpfen 
anfängt. 

Svanh. Wie fünnen dody zwey Schweitern jo gar ungleich 
gefinnet jeyn? 


Dritter Handlung 
Eilffter Auffzug. 
Die vorigen, Folco, Ubbo und Roger. 

Fole. Shr Königl. Hoheit laßen fi) nidyt verdrießen, das 
Slücfe fügt fid) beier als man hoffen fan. 

Svan. cd) hoffe das Beite, alfo wil id) aud meine Hofnung 
niemals iiberwinden laßen. 

Folc. So fern aber die hofnung fich auf möglidye Dinge be- 
zieht, fo wißen wir gar wol, daß uns der Paß über die Berge fehr 
unmöglid) gemadhet war. 

Svan. Wir verfeten doc die Berge nidyt aus ihrer Stelle, 
wer den Baß wird fucyen wollen, der wird fliegen oder Klettern müßen. 

Folc. &s haben fich ehrliche Xeute gefunden, die um ein ges 
ringes Zrindgeld die Sadye jo erleichtern wollen, daß wir feiner 
Tlüigel und feiner leitern von nöthen haben. 
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Syan. Warum folgen wir nicht, follen fie an den geliebten 
Prinzen mehr theil als id) haben? 

Fole. Sie müßen vor zufehen, ob fie einer zarten Prinzekin 
zu dem ungebähnten Wege rathen dürffen. 

Svan. Ah Einfalt! wo mir die Liebe den Meg bähnet, da 
foınt ein fchlechter Diener mit feiner Mühwaltung gar zu langjanı. 

Ubbo (zu Ulvida) Schönfte Brinzepin, id) habe mid) deswegen 
bier verweilet, damit Diejelbe in meiner unterthänigften Begleitung 
die Berge deito glüclicher überfteigen möge. 

Rog. (auff der Seite) Du falfyer Hund, an dir hat es ge- 
mangelt, und ohne did) würde die Prinzeßin den Berg nicht über: 
ftiegen haben. 

Ulv. &cd) dande den Böttern, daß ich felber lauffen Fan. 

Ub. Und ich werde dem Glüde danden, wern diejes lauffen 
unter meinen Anführen vor allem Unglücte bewahret wird. 

Rog. Er wil dem Scuß:Sotte der Helfingifchen Wälder in d3 
Hand Werd fallen, und da er fid) feines gewißen ZTrittes eigentlid) 
verjichern fan, jo giebt er doc) die verlogene Barol an eine fremde Berfon. 

Ulv. Über wer bezahlet mir die Schmerken, wenn id) jtolpere? 

Ub. Gnädigfite Prinzepin, es fol nicht gejchehen, und wenn id) 
meine hände unter Dero zarte Füße legen folte. 

Rog. Mein Freund aud) die Nafe, fo vergeht euch) der Schnuppen. 

Ulv. Meine Abfege möchten vor eure Hände zu harte jeyn. 

Ub. Sch wünfche meiner Gebieterin harte Abfäße und ein 
weidyes &emiütbe. 

Rog. Dir was hartes auf den Scheitel, und was MWeiches in 
die Augen. 

Svan. Die Zeit wird mir allzu lang, ich gehe wieder in meine 
laubbüttin. 

Fole. Und id habe die Ehre, diejelbe zu begleiten. (Sie gehen 
in die mittelste Scene.) | 

Ub. Aber was wil meine Durdjlaudjtigfte Gebieterin vor einen 
Rub:Plab erwehlen. 

Ulv. Das Frauenzimmer legt fid) nicht zur Ruhe, fo lange 
fie von verdädjtigen Mansbildern können verjtöret werden. 

Rog. (auf! der Seite) &o redjt fchönfte Ulvilda, Dezahlet den 
Hodyinüthigen Freyer, welcher mid) an der VBolziehung meiner Liebe 
verhindert. 
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Ub. Adı! wie fan ein Diener, ein Bejchüßer, ja wenn ich alles 
jagen foll, ein unterthäniger Yreund verdädtig feyn? 

Ulv. Allerdings mus fih eine genädigfte Dienerin vor dem 
Unterthänigften Yreunde fürdjten 

Ub. &3d) fürdite mid), daß id) verftummen mus. 

Ulv. Und ich lache, daß ich reden mus. 

Rog. 93d) höre, daß id) den elenden HofMan verfpotten mus. 

Ulv. Mir ift d3 Complimentiren nicht lieb. Kömt ber ihr 
Zungfern, laßet hören, weldye fan dod) dz beite leib-Stücde machen, 
wo wir nicht wa darzwilchen fingen, fo fängt mein hißiger Liebhaber 
von fchredlichen Dingen an zu reden. 

Ger. Gnädigfte Prinzeßin, was foll id) fingen? 

Ulv. Ridyte did) nad) deiner PBrinzeßin, hat fie ein feines Leib 
Stücfe jo würde es aud) annehmlich zu hören jeyn. 

Ger. &d) weis von feinen LeibStüde, doch wil id) wol etwas 
hervor fuchen, daß ihren Gedanden zimlid; nahe fommen wird. 

UÜb. Sie wird allerfeits Schönen Dand dadurdy verdienen 

Rog. D; ift ein höfliher Mienfcy, feine 3. H5® müßen allzeit 
Dabey jeyn. 

Ger. (singet.) 


Die Sehnfucht ift verjchwiegen 
Meil niemand helffen fan 

So jchreibt man fein VBergrrügen 
Der jtillen Hofnung an 

Die löft fid) mit der Zeit 

Sn ofner Fröligfeit 


Was darf der andre wißen 
Worauf die Seele zielt 
Er fol aud) nicht genießen 
Was man vor Segen fühlt 
Wenn fid) die jchöne That 
Zur Frucht geneiget hat. 


Ulv. Nun meine Sigrid, du muft and) dran, doc, Fonım mir 
mit feinem verliebten PBopen aufgezogen, . Worinnen feine Courage 
fteckt, Der verdient bey mir fchledhte Reifen °®. 

Ub. 68 ift eine Anzeigung eines Königl. Gemütbs. 
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Rog. Mid) dündt eines folchen Gemüths, das über ein Sclavisch 
Gemüthe gebieten wird. 

Sig. 3a wol, wen mit Courage gedienet ift, dem Tan id) aus» 
beiffen, und ich wolte 3. Tage vor lauter Courage fingen, und 
wolte gleichwol ein foldy Stüce übrig behalten, damit ich 10. barm- 
berkigen LXiebhabern aushelffen fünne. 

Ub. 9D artige Dienerin vor eine unvergleichliche Prinzeßin. 

Rog. Alle Welt fol mir Zeugnis geben, daß der Kerl fein 
Maul nicht halten Tan. 

Sig. Wer mid) loben wil, der lobe mich nach dem Gefange 
(Singet.) 

Sc wil die Welt verachten 

Ein ander thu mird nad) 

Sol id) vor Angft verjchmachten 
So fterb id Taufendfad) 

Doch ein courager Sinn 

Lebt ohne Furt dahin 


Was fan id) denn verliehren 
Ein bisgen Eitelkeit 

Das mus doc; fort fpaßieren 
Und ftirbet mit der Zeit 

So! Iuftig in das Teld 

So troßet man der Welt. 


Ulv. Du lofes Kind, wer hat dir die Händel fo popirlich 
eingegeben? 

Ubb. Mein Herr, hab id Macht ein Wort zu fprechen, fein 
Ruhm ift unglaublid). 

Rog. Der gute Courtisan wil bezahlet jeyn. 

Ulv. Nun du Heiner PomperNticel5’ wo bleibeftu?  Hörftu 
nicht, daß man fingen fol? 

Sign. Wer hat mein Mädgen zu fchimpfen, wer fie will was 
fingen hören, der mus fie zuvor drum anjprechen. 

“ Ulv. Wer meine Mädgen umnfonft böret, dem geb ic) fein gut 

Wort, du Kleiner PomperNicel finge. 

Sign. Du bift fein BonperMticdel, finge nicht. 

Ulv. Mädgen id) fdymeiße dich, daB du des Singens vergießt, 
wo Du mir nicht gehorfum bift. 


12 


Helg. Ad) werde wol fingen müßen, fonft hab id) Unglüd. 

Sign. 3d) wil vor dich treten, wer mein Mädgen fehlagen 
wil, der mus mir zuvor an meinem leibe jchaden thun. 

Ulv. Sc) werde der jchweiterlicdyen Liebe vergeben jollen, Hört 
dody, wer ift die ältefte Scjweliter. 

Ub. Echönfte Prinzebin, fol id) mid) vor eine Mittel Perfon 
angeben. 

Rog. Ad) fchlagt eu dod, und nehmt ihn zur Mittel Perfon. 

Ulv. Was wil dod) der Herr mitteln? Wenn die Ffleine 
DieftelFinde ® fingt, fo ift der Streit auffgehoben. 

Sign. Aber fie finget nicht. Sc) habe eine Sängerin vor mid), 
und was darf id) einen iedwedern an mein leib-Stüce fehen Taßen. 

Ulv. Brinzeßin, Schwefter, wie meinet ihr? 

Sign. Nun wz iftS denn mehr, ich habe mid) verfprocyen, id) 
meine, ich darf nicht einen iedwedern mein leib-Stüde hören laken. 

Ulv. Bin ich denn ein iedmeder? 

Sign. Sc meine alle leute, und wer darunter gehöret, der 
nehme fi an, Zroß daß du nıirs Maul aufthuft. 

Ulv. Und troß, daß du nod) einen Augenblick ftille fchweigelt. 

Svanh. (Springt hervor.) Was fol dies bedeuten, haben wir 
in diefer MWüjteney feine Feinde, daß wir mit uns felber wollen 
bändel anfangen? flugs macht Friede, und laft die Kleine fingen. 

Ub. Der göttliche Ausfprud wird gute Wirdung haben. 

Rog. BD; wüfte niemand, wenn er den leuten das Verftändnis 
nicht geöfnet hätte, o wie glüdjelig ift ein Liebhaber, deßen Mit» 
bubler unverfchämt und unbedachtjant ift. 

Sign. Weil diefer Befehl darzwilchen fomt, bin id) zu frieden. 
Nun laß deine Stime bören 

Helg. Welches fol id) fingen? 

Sign. Dz3 beite ohne eins 

Helg. &3 ift mir befand. (Sie singet,) 


Shr angenehmen Leute 
Steht meiner Einfalt bey 
Und faygt ob ich nod) heute 
Zum Lieben Tüchtig fey 

Wo nicht, fo lehrt mid) wol 
Wie lang id) warten jol 


——— 
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3 find die Menfcyen Kinder 
Aud) vor den Sahren Klug 
Und finden fi) gefchwinder 
Sn diefen SelbitBetrug 
Seht meine Klugheit an 

Ob fie paßieren fan. 


‘Dritter Handlung 
Zwölfter Auffzug. 
Die vorigen, Gimro, Biorno, Peer, Knut. 

Gim. Nun wer luft zu folgen bat, der folge. Der Weg ift 
fiher, und ehe die einfältigen birten unjre Anmefenheit vernehmen 
follen, fo wird vielleicht dz meifte Theil von unferenm Anfchlage voll 
zogen feyn. 

Bi. &o viel habe ich aus dem gegenwärtigen Handel gemercet, 
daß wir in diefer Gegend nicht lauter betrügliche Leute antreffen 
werden. 

Svanhv. (Springt hervor) hr getreuen Begleiter, ift der Paß 
offen, und foll ich meinen Unbefandten dod) geliebten Prinz bald zu 
Gefichte befommen. | 

Bi. &3hr Königl. Hoheit tragen feinen Zweifel an der göttl. 
Borforge, wir wißen jo viel, daß uns niemand wiederitehen wird. 

Gim. Wer es aud) thun wolte, der würde fid) zu Jchwach be= 
finden unfre &ejellfchafft zu verjagen. 

Syanh. Auf ihr Lieben, auf ihr Getreuen, wer unruhig liebt, 
dem ift der Verzug verdrislid,, an euerer Eilfertigfeit wil ich ab- 
nehmen, wie viel euch an meiner Xiebe gelegen ift. Folco begleite nid). 

Fole. Wteine band fol fie begleiten, und mein Schwerd fol d3 
euferfte vor Dero Wohlfart verfuchen. 

Ub. Scönfte Prinzeßin, die Reihe wird mid) treffen in der 
Begleitung, Dero jchöne Hand zu berühren. 

Rog. Ad) du Bauer, die Rofin find gleich vor did) gewachfen. 

Ulv. Er fpare die Mühe, heute wil id) mid) mit meinen Ge» 
danden jelber begleiten (Sie wincket Rogern und redet sachte) Mons. 
wir wollen etwas zurüde bleiben (Sie gehen ab, bis auff die Soldaten) 

Peer. 3A) wolte dz Klettern hätte einmahl ein Ende 

Kn. Und mir wärs lieb, wenn wir reiche Bauer antreffen, die 
ung gut Qvartier geben 
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Pe. 3 giebt ftattliche fette Ochjen, wo nur d3 Brod gut ift, 
das Rindfleifch) fol uns wol zu Halje gehn 

Kn. Und wo die Ochfen viel Fett in Leibe haben, da fchmieret 
man dz Falte Gebratnis gerne mit Butter. 

Pe. Wir reden fchon von Falten Gebratnis, und wißen nod 
nidjt, wo die Bratipiße Liegen. 

Kn. Sm Bufcde find die Brat-Spieße bald fertig; und mz 
fehlt meinem Degen, ich wolte daß id) allemahl fo viel zu freßen 
hätte, als ich dran braten wolte. 

Pe. Aber wenn die Bauern darzu fämen, ehe d3 &ebratnis 
braun wäre, wo blicbe der Soldate mit dem Degen? 

Kn. &cd) wolte fprehen: Schelme baftu gefreßen? 

Pe. Wenn er nu gefreßen hätte? 

Kn. &o wolt id) weiter jpredyen: Schelme las mid) aud) freßen. 
Bor Epens wird Fein Tank. Wenn id) werde jo viel im Bauche 
haben, als id) am Degen habe, fo wil ich fehon fehen, wer der 
beite Fehter ift. | 

Pe. Wir wollen hoffen, die Schlägerey wird nicht von nöthen feyn. 

Kn. &Mber d; ift von nöthen, daß wir ung auf die Beine machen, 
und der Compagnie nadjfolgen. Zu. 


Dritter Handlung 
Dreyzehnder Auffzug. 
Roger, Ulvilda. 


Rog. Id) erfenne meine Geringichäßigfeit. 

Ulv. Wer bat eu) die Treyheit gegeben, daß ihr mid) einer 
Unwarheit bejcyuldigen wollet. 

Rog. Ad, fol meine Demuth zur Sünde werden? 

Ulv. Sc) Halte eud) vor einen qvalificirten Cavallier, und ihr 
wollt mir ins Gefichte wiederfprechen. 

Rog. Durdjlaudhtigfte Prinzekin, fie laßen fich einen Weberflus 
der Gnade bethören, daß aud) meine Fehler vor Zugenden ange: 
nommen werden; u. wenn ich diefe Worte in Schottland hören jolte, 
jo würde ich etmas hodymütiger darbey werden. Allein bier bin id) 
ein armer und jchledhter Frembdling 

Ulv. Wo eud) eine Prinzein gewogen ift, da habt ihr jchon 
ein neucs Vaterland. Shr habt hier meine Affection, und troß fey 
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demfelben gebothen, der euch vor feinen Dennemärder wird paßiren 
laßen. 

Rog. Die Genade feßt mi in eine unvergleicylihe Ent: 
züdfung. Ic) wolte fagen, fie führet mid) auf die hödhite Staffel der 
menjcdhlichen Slückjeligfeit wenn id; mein Haubt nicht vor einem 
andern verwahren müfte, welcher feinen Einfprud mit beßerem Rechte 
behaupten und mit gewißerm Nacdydruce volführen Fönte. 

Ulv. Müpet ihr aud) mein Semüthe dDurd) dz Andencden eines 
Unglückjeligen Liebhabers verunruhigen. Es ift wahr, Ubbo liebet mid) 

Rog. Und Ubbo darf fih mit der Liebe vor aller Welt rühmen. 

Ulv. Bor aller Welt, aber nicht bey Ulvilda. 

Rog. Bey derjelben am allermeiften, weldye den Ruhm durd) 
ein öffentlich Zamort befräfftiget hat. 

Ulv. Staats Heurathen find nicht alfobald Ciebesheirathen. 

Rog Aber durd) Staats heirathen Taken fic) die Kiebes heyrathen 
verhindern. 

Ulv. Ubbo bat großes Vermögen, e8 mus durd) mein band 
zur Königlicyen Familie gebracht werden. 

Rog. Dz beift: Sch fol ein Zeuge feyn, daß temand feinem 
Reichthum viel zu danden hat. 

Ulv. So reden einfältige Leute. 

Rog. cd) möchte wünjchen, daß ich einfältig wäre. Wer wenig 
veriteht, der hat wenig Betrübnis. 

Ulv. Was hab id) darvon, daß ihr mid) ungeduldig madıt? 
Meinet ihr, daß ich Scherkens wegen zu rüde geblieben bin? Cine 
Königl. Prinzeßin will mit ihren Worten respectiret jeyn. 

Rog. (Fällt auff die Knie) Ach genädigite Gebieterin, jol id) 
mich allzeit in meiner Demuth verjündigen? 

Ulv. (schlägt ihn auf den Backen) Demütiger Liebhaber, foll 
ich allzeit durd) unfchuldige Complimente bejänftiget werden? 

Rog. Sc) jhwere — — 

Ulv. 9d) fage aber, ftehet auf. 

Rog. 9d) ftehe auf und jchwere — — 

Ulv. &y was wollen wir fAjweren. Das find die beften Leute, 
die wenig fchweren und dejtomehr verrichten. 

Rog. Wundergütige Prinzeßin, id) Famr nichts verrichten, Denn 
mir wird nid)tS befohlen. 

Ulv. Der Liebhaber ift gefegnet, dem nichts verbothen ift. 
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Rog. Sch chweige und dende — — 

Ulv. Denden und fehweigen madıt feinen Liebhaber. Cs beit 
id) diene. 

Rog. Nun id) diene. 

Ulv. Nur nit dem Munde. Der mus geftrafet werden (Küsset 
ihn.) 

Rog. Nun lern ich jchweigen 

Ulv. &o mus der Mund verfiegelt werden (Küsset ihn.) 

Rog. Ad)! was wil id) mehr fpredyen! 

Ulv. (ad Spect). cd) frage nidyt3 darnach, mein herr Bruder 
zeudyt in fremden landen herum, mein vermeinter Liebjter fan mir 
den Weg zum SKönigreidhe bahnen, diefer fan mit feinen Qvalitäten 
wol den Raug eines Dberhofmeifters bedienen, aber mid) gemwinnet 
fein Menjih. Diener wil id) haben, dod) Feine Liebhaber follen über 
mich berfchen. 

Rog. Angenehmfter Engel, wie fo in Gedanden? 

Ulv. cd dadıte wie fo langlam. Wir werden die Gutfchen 
und die Gelegenheit verjäumen. 

Rog. Aljo müßen wir unfre Discurse gehende vorführen. 


Dritter Handlung 
Vierzehnder Auffzug. 
Gylfo, Märtha. 


Gylf. Können die Leute über die Berge [pringen! 

Märt. Wteinethalben mögen fie geflogen feyn, id) babe fie ge- 
jehen. 

Gylf. Shr leute, e8 wird zu Jchredlidyer Verantwortung fommen. 
MWißet ihr, daß eine Straße über den Berg gehet und Laßet dennod) 
feine Wache dahin treten? 

Mert. Wir Leute haben gleid) Zeit, daß wir müßig gehn und 
wache ftehen. 

Gylf. &o hat euer bernheuterifcher Man den Ort nidjt er: 
weblen follen? 

Märt. €y jpart die Worte. Wo mein Mann fol ein Herr jeyn, 
fo fchieft fi) der Bernheuter wol nicht in feinem titel. 

Gylf. Ad! nehmt mit den Titel vor lieb, es wird fich erft 
weifen, wenn der Galgen nad) ihın fchnappen wird. 

Märtl. Vtadjt dod) nicht ein foldy) Getrejche?. Hab id) nicht 
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viel genug gethan, daß ich die Räuber verrathen habe? und wenn 
id) feinen andern Dand davon tragen fol, jo mags gehen, wie e& 
gebt, ich wil meine Stribehetfche‘‘ unter den Rüden nehmen, und fo 
viel Lohn ihr mir gebt, fo viel und nod) zehnmal mehr wil ich bey 
den andern Friegen, Laft nur den Vogel nod) einmal fingen, der: vor 
einer Stunde gelungen bat. 

Gylf. Wil ich dod) zu bofe mit den vornehnijten Prinzen eher 
zurechte fommen, ehe ic) bey diefen Bauer Volde nur ein fchlechtes 
Mort reden darf. 

Märt. Nun gute Nadıt, hinten feht ihr mid) zuleßt. 

Gylf. Sch las eudy nicht gehn, ihr muft zuvor einen guten 
Rath fchaffen. 

Märt. 3hr feid Klug genug, fehafft euch den Rath felber. 

Gylf. Aber weil ihr Wetter machen Tönt, fo müßet ihr aud) 
Rath fchaffen. 

Märth. Sch made dz Wetter vor die Bauren, und nicht vor 
einen hod) gefchornen Herren, der alle Zahr einen Calender umfonft 
neichendt Frigt. 

Gylf. Ohne Scherg, alte Mutter, ihr müft ein übriges thun, 
fönt ihr Heren, jo laft mid) die Probe fehn: Könt ihr nicht, fo 
werd ih an dem Königlichen Hofe von garftigen händeln fchwahen. 

Märt. BD; war ein Wort, das mid) firre madıt, ic) fan nicht 
beren.. 

Gylf. Die leute jagen ein anders. 

Märt. Die Leute find betrogen. 

Gylf. Aud) der König? 

Märt. Ad) meine Bejchmeißerey *! fomt an den Tag. Was werd 
ic) vor einen Tod leiden müßen? 

Gylf. Entdedt mir nur euer Anliegen, jo dürfft ihr nicht 
fterben. 

Märt. Ad)! Die Leute glauben in der gangen Nadjbarfchafft, 
ic) fan die Gejpenfter aus den Gräbern heraus bannen. 3a neulid) 
gab mir ein böjer Nachbar jchuld, id) hätte einen Srrwijch ertreten, 
und hätte ihn in einen weißen hemde an dz Scheunthor gehendket. 
Aber gewis, es ift lauter Betrügerey, id) habe nur ein Dußend hirten 
ungen, die müfjen fich verfleiden, und auf dem Wege herum lauffen, 
damit denden die Leute, ich fan Soldaten zu Pferde und zu Tuße 
machen. 
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Gylf. Ey Fr. Märtha, die Kunft ift 100. fl. werth, laft die 
junge PBurfhd um den Stall herum fpringen, darin die Prinzen 
iclaffen, was gilts euere Hererey foll in der ganken Welt berühmt 
werden. 

Märth. D; fan id) wol thun, wenn id) fonft feine Verant- 
wortung babe. 

Gylf. Nein, nein, alte Mutter, laft nur die jungen Narren zu- 
fammen fommen, wegen der Berantwortung wil id) einen Brif geben 
und ein Siegel drauf drücen, daß nod) einmahl jo gros ift als ich 
(er führet sie hinein.) 


Dritter Handlung 


Funffzehnder Auffzug. 
Smek, Genofeva. 


Sm. Nu werden wir einander verftehn. 

Gen. Ad) ja, mein Herr, wenn ehrliche leute zufammen fommen, 
fo treffen fie wohl einen Vergleich mit der Sprache. E3 ift mir gar 
lieb, daß ich den Herren verftanden habe. 

Sm Große Mittel hab id) nicht. Aber id) Tan auf meine Pro- 
feBion troßen, die läft mid) nicht hunger leiden. 

Gen. &3 ift mir eben jo. Gold und Gut hab id) nicht, aber 
id) finde leute genug, die mid) verforgen. 

Sm. &o bleibt darbey. Sch bin ein Königl. Prinz; denn 
unfre Bringen tragen aud) fein Geld bey fid. 

Gen. Mber ich bin feine Princepin. 

Sm. Warum nicht? Sc) als ihr Liebfter bilde mir fo viel ein 
als ein Prinz. 

Gen. 3ch habe täylid) Geld bey mir, und wo mein liebfte®? 
Sciaß was zu meinem Braut Schmude benöthiget ift, jo wil ich 
ihm gerne aushelffen. Ic) verliehre den Plunder ohne dem, wo mir 
die Sciieb-Säce ausreißen. 

Sm. Damit wollen wir warten, bi$ 14. Zage nach unfern 
Bey lager, da wollen wir einander fon über die Pfennige fommen. 
(Die Lichter werden allmählich ausgelescht.) 

Gen. &3d bin 14. Tage vor der Hochzeit jo treu, und nod) 
wol freundlicher al$ 14. Tage darnadı. 

Sm. Zum wenigften wird fie mir gewogener jeyn, wenn id) den 
Belt vom Keibe friege. 
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Gen. Ad) ja, mein Kind, wir haben lange davon geredt, es 
wird ohne dem finfter, daß ich meiner Brinzebinn folgen mus. Zieht 
nur den Belt aus und werift ihn weg. 

Sm. 3 mil ihn ausziehen. Aber er mus in eurer Der: 
wahrung bleiben 

Gen. Sch bin zufrieden. Macht nur fort; font überfällt uns 
die Nacht im Buche 

(Smek zeucht den Peltz aus). 

Sm. Nun da ift der Peld. Aber fol ich gleichwol meiner 
Straße im bloßen bemibde jo bin wandern. 

Gen. Ad; nein, mein Kind, da, da, habt ihr meine Schürke, 
wer vor bey gehet, der wird denden, e3 ift ein Bräutigams Mantel, 
und wenn es iemand nicht glauben wil, jo jprecht, es ift Die neue 
Mode aus Trandreid. 

Sm. (Nimmt die Schürtze um) Der Mantel bringt mid) zu 
böfen Gedanden.. 

Gen. €&s ift um eine Gewohnheit zu tun. Nun gute Nacht, 
id) folge der Princeßin. (geht ab). 


Dritter Handlung 
Sechzehnder Auffzug. 

Smek, hernach Nils, Micko, Lars, Hartben mit ihrer Compagnie. 

Sm. Und id folge meiner Schürge, oder die Schürke folget 
mir. Ad! ift niemand, der mich berichten wil, ob man unter 
einem folden Mantel aud) einem Yloh darf Qvartier geben? id) 
merde jchon zwey hochzeit Bäfte, die allem Anjehen nach meinen 
Ehrentag nicht erleben werden. Dod) fiehe da, e8 wird treflich finfter, 
wo id) lange fo reißen fol, jo ftolpere ich über die Schürge. Taft 
doch fehen, ob id) meinen Feuer Zeug bey mir babe, ich jeße mid) 
nieder, und fehlage ein Licht. (er setzt sich nieder). 

Nils (Kömt mit einem Kleinen lichte gelauffen.) Du hund 
gieb Zoll, du haft unfre Gold Berge betreten. (laufft weg.) 

Sm. Was war das vor ein KXicht? 

Micko (auch mit einem lichte) Du Hund gieb Bol, du haft 
dich auf unfre Goldberge gefeßt. (lauft davon) 

Sm. &cd jehe nod) ein Licht, aber wenn id; meinen Wachs 
Stod anzünden wil, fo feh ich nichts. 
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Lars. (Kömt gelauffen) Du Hund gieb Bol, du haft did) in 
unfern Iuftgarten gejebt. (lauft davon) 

Sm. Wo d3 Ding nod) einmal fomt, fo halt ich& vor Srrwildhe. 

Hartb. (Konit,) Du Hund bade dic) weg, oder wir bredyen 
dir den Hals. 

Sm. Du Nar, fol id) darvon lauffen, jo leihe mir ein licht. 

(Die gantze Compagnie Narren Kommen heraus gelauffen, 
und springen mit kleinen Lichtern um ihn herum, und schreyen:) 
Hader lump Hader Iump gieb Zol, wir brechen dir fonft den hals 
(Er springt in der mitten poßirlich mit herum, bis er von ihnen 
hinein gejaget wird, die Narren verlauffen sich auch mit einander) 


Dritter Handlung 


Siebenzehnder Auffzug. 
Auf. Svanhvita Endlich die Kleinen Narren. 


Svanh. (mit einer kleinen Laternen). Nun fehe id), daß 
die tapfferfeit erft durd) die Liebe vollommen wird. Dz Gefchrey 
von etlichen Polter Geiftern hat meine gante Gefellichafft dermaßen 
in Confusion gelegt, daß aucd die Männer — — Pfu, daß aud) 
die Soldaten nicht einmahl von der Stelle wanden wolten. Aber, 
ad) mein geliebtefter Prinz, wäre mir deine Gegenwart fo nahe als 
dir meine Hofnung gewejen ift, id) mwolte den brennenden Bolter- 
Geiftern über die Köpfe lauffen. Sc ehe wol, der Schwedilche 
Prinz fol mir alles danden, drum fol mid) and) niemand zu feiner 
Mohnung begleiten, ja wenn diefes licht in der Xaterne nur den ge- 
ringften Dand wieder mid) begehrete fo wolt id) im finitern lauffen, 
und da brennende Yeuer meiner Liebe in die Laterne ftecen. 

Nils (Könt) Aus dem Wege, der König fomt. (laufft davon.) 

Svanh. Sage du, dein König fol aus dem Wege bleiben, eine 
Königl Amazonin font. 

Mick. (Komt) Ihr böretS zum andern mahle, der König 
fomt, geht aus dem Wege, der Schade fol euer feyn. 

Svanh. age deinem Cameraden, er fol meinen Befehl aus- 
richten, jo wird nıir dein König nid)t befehlen wollen. 

Lars (Konit) Aus dem Mege, oder ich brenne euch ein Zeichen 
and Gelichte.e Die Straße gehöret vor unfren König. (laufft 
davon). 
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Svanh. Du gutes Kind, die Tadel ift zu Hein, wo fidy ein 
König bey diefem LXichte behalten mus, fo wil ich ihn mit Diefer 
laterne praviren. 

Hart. Aus dem Wege, wo ein Augenblid vergeht, jo fümt 
unjer ganhes Regiement. 

Svan. Hätt ich mid) entjeßen wollen, jo wäre mir die flucht 
bey der erften Botbichafft unverjchloßen geweien. Sch weiche nicht, 
und ich wil nimermehr den Namen haben, daß mid) ein folches 
Regiement aus dem felde getrieben bat. (Sie kommen alle heraus 
mit Lichtern und gehen auff sie los, und schreyen: Wiltu gehn, 
du Beftie! (Sie treibt sie mit ihrem Schwerdte allzeit von sich.) 


Dritter Handlung 


Achzehnder Auffzug. 
Die Vorigen, Roger. 

Rog. bielff Himel, wohin ift die Königl Prinzeßin gerathen? 
ift niemand, der feiner Treu beßer eingedend ift? (er eilet zu, und 
ergreifit Nils) Höre Bube, wer biftu? 

Nils. Sc bin ein Geift aus dem Bufche. 

Rog. Aber ich fühle, daß der Geift Knochen hat. 

Nils. Die Knochen hat er, damit er zufchmeißen fan. 

Rog. Sch dachte, daß er meine Schläge leiden fan. 

Nils. &ebt fort, oder id) verwandele mid) in einen feurigen 
Dradyen. 

Rog. 3ch dadıte in einen Spulwurm. Wilftu einen Drachen 
fehn, da baftu meinen Brügel (Er schlägt ihn, die andern Narren 
lauffen davon und schreyen.) OD wir find verrathen! 

Rog. Wilftu bald vergeben, daß du ein Geift bift? 

Nils. Ach Genade, Herr, Genade, ich wil mein lebetage fein 
Geift mehr jeyn. 

Rog. Sage zuvor, wer du bift? 

Nils. Sch bin ein armer birten Zunge. 

Rog. Was madhftu aber mit dem Lichte. 

Nils. 3 mus alle Nacht die fremden Bauer Knecht erfchreden, 
fonft wollen fie nicht from feyn. 

Rog. Weiftu den Weg bin, wo die fremden Bauer Kuedhte 
wohnen? 

v. Unwertb, Regnerus und Ulvilda 6 
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Nils. Ad ja, fchlagt mich nur nicht, ich wil euch gerne weifen. 

Rog. Scönfte Brinzebin, was hält uns ferner auf, weil aud) 
die erjchreclichen Geifter unter unfere Yüße fallen. 

Svanh, Zapfer Cavallier ift niemand fo fühne gewejen durd) 
die betrüigliche Rotte zu brechen als eben ihr? Seyd verfichert, was 
ihr anigo gethan habt, deken fol bey dem Königlichen Prinken mit 
böchften Ruhme gedad)t werden. 

Rog. Ein Diener hat feine Belohnung in dem guten Gewißen, 
wenn er in feiner Schuldigfeit nichts verfäumt 

Svanh. Ic merde wol, wo ihr binzielet, es ift eucdy nidht 
genung, daß ihr bey dem Schwedilchen Prinken gerühmet werdet, 
ihr fucht eine andere VBergnügung. 

Rog. Ihre Hoheit bejcyämen mid) nicht. 

Syan. XTirauet mir jolhen Dand nicht zu. Die gegenwärtige 
Probe bat eine Königl. Heyrath verdienet, ady ftünde nicht etwas 
im Wege, welches ihr beßer wißet als ic) fagen Fan. 

Rog. 3ch babe mich die Zeit meines Lebens vor hohen @e- 
danden gehütet, alfo fan ich bey der Schidung des wiederwärtigen 
Hinmels defto gedultiger jeyn. 

Svanh. Wer weis, was die nachfolgende Tage bringen fünnen, 
das fage ich, meine Scywefter ift mir gehorfam. (Gehen ab.) Zu. 


Vierdter Handlung 
Erster Auffzug. 
Smek, Hernach Regnerus, Toraldus. 

Sm. (in der Schürtze) Nu dz beift einer Sungfer Schürge ge- 
tranet. Sc meinte, wer unter einer foldhen Yahne zu Telde zöge, 
der hätte einen freyen Baß wieder Gefpenfte, Polter Geifter und alles 
Ungeziefer. Aber Hätten meine Schue im Lauffen nicht d3 beite 
gethan, fo würde mein Talar heklid) ins Gedränge fomen fein. 
Doc wo bin ich? ift das nicht der Ort, da meine Herren wohnen, 
und babe ich nicht auf die andere Seite davon Lauffen follen? Nun 
fehlt nichts, al8 daß mid) ein Bauer Knedjt beym Leibe friege, fo 
wird mir der Spaßier Weg und d3 Geld vor den Zippel Pelb an- 
geftrichen werden. 

Reg. (Kommen auff der andern seiten) Der Morgen bricht 
an, allein in der Nadjt bin ich glückeliger. 
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Tor. Die vergangene Nadıt war bey mir fchlaffloß, aljo war 
aud) d3 glüce jo jchledht al$ am Xage. 

Regn. Meinetwegen hätte die Nacdıt noch einmahl jo lange 
währen mögen. Mein Traum war füßer al$ dz3 Tractament, weld)es 
ih bey mwachendem Miuthe genigen mus. 

Tor. 83 ift die einzige Wohlthat, damit dz Verhängnis ge- 
plagte leute zu ergpicen pfleget. Wer fie den ganben Tag in dem 
böchften Sammer verjchmadhten läft, der fan des Abends feinen 
Befehl wieder angenehme Träume ergehen laßen. 

Reg. Sc war im Scjlafe mit eifernen Ketten gefeßelt. 

Tor. Darin befteht feine Süßigfeit. 

Reg. Sauere Sadyen werden jühe wenn fie vorüber find; denn 
als id; gebunden war, fam ein Strahl vom Abend, und zerfchmelßte 
die Ketten. 

Tor. &3ch wolte mir nicht gerne die Ketten an der Hand zus 
jchmelten laßen. 

Regn. Dazumahl empfund? id) Feine Schmerken, ja d3 Eifen 
ward in d3 fchönfte Gold verwandelt. 

Tor. Die Träume find betrieglih: Und weil fie allezeit dz 
Miederjpiel bedeuten fo fürchte id) das Eyfen unfrer Kcnecdhtichafft 
möchte fid) in Bley verwandeln. 

Regn. 3ft ein bleiern Band gefährlicher als ein eyjernes 

Tor. Nicht gefährlicher, dod) meines Erachtens jcheinet es weit 
Ichimpflicher. | 

Regn. Die Abend Sonne bringet den Abendwind, und ift allzeit 
den Blumen geneigt. Und id) bleibe dod) bey den Gedanden, als 
werde mein &lüde wieder zu blühen anfangen. 

Tor. Die falfcye Stieff Mutter wird die Knospen ihrer Grau: 
jamfeit aufblühen laßen, dod) was vor ein Unthier präsentiret fid) 
in jener Gegend. 

Reg. &8 gehet auf zwey Yüßen, ed wird ein Menjch feyn. 

Tor. Doc) die ungewöhnliche Kleidung weifet auf einen Waldgott. 

Reg. Sa wir find mit den fchlimmen WaldSdttern genug 
geplaget. 

Tor. ®Bielleicht find fie böje, weil wir fo from feyn. 

Regn. Wer einen Streid) wagen wil, ınus fid) in Gefahr begeben. 

Sm. Wen fjeh id? Men höre id}? Ad) find das meine 


Patronen, die id) in andern Kleidern verlaken habe. 
6" 
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Regn. Du Xojer Vonel, was treibt dich zu diefer Narrheit? 

Sm. hr Herren, waß8 treibt euch zu der Hoffarth, daß ihr in 
BippelPelgen gebt. 

Regn. Uns treibt die Noth, aber dich bewegt deine Keichtfertig- 
feit, Die wir aud) in dem Idhlechten Habit ftrafen fönnen. 

Sm. Wenn ic) fein beßer Bothen Lohn haben fol, fo fan ich 
wol zum Rebellen werden. Dendt ihr nicht, daß ich ein Fürften 
Kind fo ftattlid) vexiren fan, als ein Hirte aus dem Gebirge. 

Regn. Wir find dir kein Bothen Lohn [ehuldig. 

Sm. Sch wolte fprechen, es fämen fremde Leute zu uns, es 
wäre Schön Frauengimmer dabey, e8 gingen jchöne Herren darneben, 
ja Mons. Smek hätte fidy eine Liebfte in der Compagnie ausgeleken, 
Aber wenn ich feinen Dand verdiene, fo wil ich ein Schelme feyn, 
wenn ich ein Wort darvon cdywaben wil. (Laufft davon) 

Reg. Ad) was vor Säfte haben unfern Diener rebellifd) gemacht? 

Tor. Wo fremde leute bier find, fo ift unfer Verderben nabe. 
Denn aufer Königl. Befehl darf niemand zu und. Ad wir mögen 
ung nur zum tode bereiten, weil die Feinde unjerd Lebens nidht 
ruhen wollen. 

Reg. Liebfter Herr Bruder, id) merde felbit daß mein Gold im 
Traume auf die Unfterbligfeit des andern Lebens gezielet hat. Ach 
laßet ung jterben, fo wird unfere brüderliche liebe recht unfterbl jeyn. 

Tor. Wir find Zeugen, daß wir nichts böfes verdienet, aber 
aud) nicht viel gutes genoßen haben. 

Regn. Dz3 Glüde raubt uns niemand, daß wir einander in den 
Schmergen getröftet haben. Ad, gelegnet fey die Stunde, da wir 
fterben jollen. 

Tor. 3d) fterbe alg ein Verliebter, doch an feine Perfon als 
an meinen berren Bruder 

Regn. Und ehe id) fterbe, fol diefer Kuß erweifen, daß ich 
nod) lebendig bin 

Tor. Bey diefen Gedanden find wir Könige. Doc niemand 
jucht feinen Tod. Wer uns tödten wil, der mag uns in dem tiefften 
Gebürge fuchen. 

Reg. Redjt fo, wer fidy über unfern Tod erfreuen wil, der 
mag aud) feine Mühwaltung darneben ausftehen (gehen ab.) 
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Vierdter Handlung 
Andrer Auffzug. 
Roger, Folco. 

Folc. So ift die Welt gleichwol jo einfältig. 

Rog. &d) babe es erfahren, wa vor ein Betrug unter der all 
gemeinen Furcht verborgen ift. 

Folc. Da idy feinen Feind im Sriege fcheuen darf, hab ich dod) 
Bedenden getragen, die Gefpenfter anzufallen. 

Rog. €&3 ift nidyt ohne, man fuchet bisweilen Geifter die fid) 
in einer gewißen Geftalt präsentiren, dod) daß alle fhwache Weibs- 
bilder ja birten Bauern und andere Canalie nad) ihrem Willen mit 
einer foldyen Xeib Gvarde erjcheinen dürffen, daß wil mir nicht in 
den Sin. 

Folc. Sn dem die Welt fchon in dem Betruge gefangen ift, 
fo darf man dergleichen Poßen gar Fühnlidy) anfangen. Ehe iemand 
darnad) fiehet, ob e8 wahr ift, fo thut er8 dem Polter Geifte zuge- 
fallen, und fürchtet fid. 

Rog. Aber id) hatte meine Furcht zu Haufe gelaßen, damit 
kehrte fi) d3 Blat um, u. dz böfe Ding gab gute Worte. 

Folc. Die gute StifMutter bat ihre Sadyen auf ein jchlecht 
Fundament gefeßt. 

Rog. Des Himmels Direction ift birunter verborgen, wer dem 
andern nit fchaden fol, der mus in feiner Spibfindigfeit zum 
Narren werden. 

Fole. Der heutige Tag mus den Wusfchlag geben, wz von 
unfer Reife zu hoffen ift. 

Rog. €&3 ereignet fi) ein ander Buben Stüde, da wir den 
Sclüßel nicht finden werden. 

Folc. ®Ber geftrige Streit mit dem Hirten Jungen hat ung 
Courage gemadıt, daß wir alles wagen werden 

Rog. Wan darf nichts wagen, die Prinzen laken sich nirgends 
finden. 

Folc. ielleidht find fie nocdy nicht gefucht worden. 

Rog. Vielleicht find fie von den Verräthern in einem Gefängnis 
verftedtet worben. j 

Folc. Ad fo mag diejelbe leiden, die im ganten Königreiche 
nichts vor ihre Liebe gefunden hat. 
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Rog. Wer nie geliebet hat, der jchäme fid) von Xiebes Sadjen 
zu urtbeilen. Dod) in dem wir müßig ftehn, hätten wir der Prinzepin 
dienen können (gehen ab) 


Vierdter Handlung 


Dritter Auffzug. 

Auff. Svanhvita, Ulvilda, Genofeva auf der andern Seite. 

sen. Du jcöner Pelt, daß id) nicht dein ganhes Unterfutter 
babe behalten follen: denn wie Fläglid) Kömt e8 heraus, wenn man 
lid) mit dem bloßen Geruche behelffen mus. a, ja (Sie bereucht 
den Peltz) er reucht nad) einer qvalificirten ®erfon, und wo der 
bloße Pelt fo annehmlihe Geilter an fid) gezogen hat, was mus 
in dem Leibe felber fteclen. Sch fage es öffentlich, ich habe mid 
resolviret bejtändig zu jeyn, und wenn id) den Belt in Brandtwein 
wafchen folte. 

Auff. Svanh. Perlauffene Dirne, wo foll man did) fuchen? 

Gen. (ad Spect.) Ic) halte meine Prinzekin wil mir den Pelk 
disputirlich 6° machen. 

Svanh. Hörflu nicht, was deine Prinzeßin jagt? 

Gen. Ad} wer iftda? &ebietende Prinzebin ich er/reue mid) — — 

Svanh. (Schläget sie) Und ich erzürne mid). 

Gen. Dz beilt Freude und Zorn in einem Sade. 

Svanh. Kanftu nod) bey deinen Schlägen jdyerben. 

Gen. Wo die Aungfer einen Banker anzeudyt, da wird d3 
Kamermägdgen nicht weinen. 

Svanh. Sch musdid)nur meiner Ulvilde in dieContribution geben. 

Ulv. 3d fan es wol thun. Höre du KLeidhtfertiges hier, 
warum biftu in dem Pujche unficdytbar worden 

Gen. Id) bin fihtbar genug. Aber warum feid ihr in dem 
Pufche blind worden 

Ulv. Wenn id) did prügeln werde, jo gieb adytung ob id 
werde blind jeyn. 

Gen. Und wenn id) darvon Lauffe, jo gebt adıtung ob id) 
werde unfichtbar feyn. 

Ulv. Du haft an einem verbothenen Orte geftedt. 

Genof. Die verbotenen DOrter find meiftentheils die angenehmften. 

Ulv. Die Antwort fol dich etwas koiten. 
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Genof. 3a wo die Liebe fort gehet, jo werd id; bey der Hod)- 
zeit die Unkoften nicht fparen dürffen. 

Ulv. St es möglid), daß du auch in der Kiebe deine Prinzebin 
praviren wilft. 

Genof. Das verfteht fi, daß ich mit einem redhtichaffenen 
Kerlen auf dem Wege bin befand worden. &8 ift dody gar zu 
ein edel thun um gereifte Zungfern Denn fie foınmen zu viel fremden 
leuten, bis fid) der rechte Bimpel einftellt. Ad) du edler Zippelpelg 
dus jolft Zeuge jeyn, was mein Herb vor einen . . . jen Bruft lab 
gefunden bat. 

Ulv. Dein Liebfter ift ein Bauer. 

Gen. Der Belt madıt keinen Bauer, wenn e..... &Gemütbe 
darunter verborgen ift. Ach du Königlich Angeficht, du folft mir 
ewig danden, daß id) did) aus dem Belbe erlöjet habe. 

Syan. Wer jagt mir von einem Königl. Angefiht? Solftu wol 
meinen König! Prinz betrogen haben? Aljobald gieb Rechenicyafft, 
wo komftu zu diefen Kleide? 

Gen. Wo fomt eine Braut zum Mahl Schake. Wenn ein 
armes Mädgen wil verfichert feyn, fo nimt fie auf die Hand, wz 
fie friegen fan. 

Svanh. Aber wo ift der Liebite, der jich mit dem Mahl Schabe 
gelöjet hat. 

Gen. Gleich) an dem Orte, da meine Schürbe ift, Denn die hat 
er auf die Hand wiederkriegt, und wer Herr über meine Schürge ift, 
der ift Herr über mein Here, 

Svanh. Rede deutlic), oder du folft unter diefem Baume fterben. 

Gen. Ad) Liebite Bringeßin Laft mid) nur leben bis 5. Tage 
nad) der Hochzeit, daß ich zuvor in den H. Ehjtand treten fan. 
ft eud) damad) mit meinem Blute was gedienet, nun jo wil ich 
mich gleich unter den Baum legen und tod jdylagen laßen 


Vierdter Handlung 
Vierdter Auffzug. 
Die vorigen und Smek. (Smek Könit heraus getantzt und singet.) 
Genof. Ad) mein Scyaß, fomt mir zu hülffe, meine ..... 
Pringepin wil mid) zu Tode fchmeißen 
Svanh. ft diefes der Königl. Liebfte? ad) Schweiter Ulvilda 
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folte diefes wol mein Prinz fegn? Ach du wiederwärtiges Glüde wie 
fönnen hohe Perfonen verftellet werden. 
Sm. Schönfte Berwahrerin meines ZippelPelbes, ic) recommen- 
dire mid) zum fchönften. 

Genof. Angenehmer Unter und Ober Verwalter über meine 
Scürke, id) fage jchönen Dand. 

Svanh. Guter Freund, zu was vor einem &lücke begegnet ihr uns? 

Sm. Bu einem verliebten &lüde 

Svanh. ft diefer Pelb euer gewefjen? 

Sm. Nein, fondern der jenigen, die mir ihn mit Gewalt ans 
gezogen haben. 

Svanh. So habt ihr ein fremdes Butt verfchendt 

Sm. Wer ein Königl Herbe hat, der mag aud) frende Sachen 
wegichenden. 

Svanh. Unverftändige Svanhvita! hörftu nicht, daß er fi) auf 
ein Königl here berufft? es ift nicht anders, id) habe meinen Bring 
gefunden. Mein Herr, wa ift er vor ein lands Man? 

Sm. Sc bin allenthalben zu Haufe. Geftern war ich ein 
lands Man, heute bin ich ein Puh Mann, ift dz Glücke gut, fo 
werd ich morgen ein MWaßer Man. 

Svanh. &3 ftehet nicht fein, daß man mit reifenden Berfonen 
jo tundel jcherken wil. 

Sm. 68 bat ji wol geichergt, wie lange ifls, /o Zauffen mir 
die Lämiergen auf den Steige herum, ...... Kein Spanifcher 
Mein in der Kanne war, om...... wol denden, die Schelmen 
hätten mir die Bratwürfte aus der Küche geftohlen. Die Wiftgabel 
ift an fich /elber gut, aber daß ic) einen foldyen Yeder Sad foll um 
zwei grojcdyen verlauffen, oder daß fie mir die Butter Milcy wollen 
unter meinem Bruftlaße füttern, da möchte mit der Beit ein Reichstag 
ausgejchrieben werden. 

Syanh. Hilff Himmel! Der Menjch ift rafende. Sch werde in 
meinem Herken nur betrogen. 

Sm. (Schwinget die Schürtze über den Kopff) 

Syvanh. Mäpdgen, was Haftu uns vor einen Galan über den 
Hals geführt. 

Gen. Hab ich dod) gefagt, daß er mid) verdient, fo vornehm 
als id) meine Aufwartung bey der guädigfiten Pringeßin habe, eben 
fo vornehin, aud) nicht einen gder finger niedriger ift er bey dem 
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König! Pring, Ach wz gebt ihr drum, wenn ihr einen Belb fo nahe 
ans Herke drüden köntet 

Syanhv. Mein Yreund, jeyd ihr ein Prinkl. Bedienter? 

Sm. An unjerm Hofe braudyen wir feine Bedienten; denn der 
Herr mus allmählid) felber zugreiffen lernen. 

Svanh. Aber gehört ihr gleichwol in feine Gefellichafit. 

Sm. Meine Gefellihaft ift allenthalben, braudjt fie einen un» 
nügen Menjchen, der den armen Kamer Mädgen . . .. . ilen nad) 
den Kleidern fieht, jo wil ich jprechen, ich gehöre in die Befellihafft. 

Svanh. &s fan wol geichehen, wenn euc, mein Stamermädgen 
nidjt zu gering ift. Aber wo bat euer Prinz feinen Auffenthalt? 

Sm. Das weis id) nidıt. 

Syanh. Shr wolt es nicht wißen. 

Sm. Was fol id) meines Herren Verräther jeyn? wil er, daß 
feine Wohnung fol offenbahr werden, er wird wol fommen, und wird 
es jelber jagen. D fan er felber den Stall ausmiften, jo wird er 
audy zu der Bothichafft demütig genug feyn. 

Syanh. D unfchuldiger Bring! folftu zu einer fo fchnöden Ver: 
richtung verdamt feyn? Sey zufrieden, entweder id) mus fterben, oder 
deine Wift&abel fol fich wiederum bald in einen Scepter verwandeln. 
Der Menih ift närriih. Wo find meine Gefertin, dab wir fort» 
eilen (geht ab mit Ulvilda) Zu. 

Sm. Mein aujerweblter Herkens Schaß, ich werde wol nicht 
die Ehre haben, daß id) fie begleite. 

Gen. &o füß ich diefen Pelk. 

Sm. Und ich füße die Schürbe. 

Gen. Er verzeihe meinen furken Complimenten, da/ ich ab» 
brechen mus8. 

Sm. Sie verzeihe meinen langweiligen Complimenten daß id) 
fie nod) mit einem Kuße aufhalten mus 


Vierdter Handlung 
Fünffter Auffzug. 
Die vorigen, Gammel, Slemma. 


Gam. Ich weis nicht, wo alle Raben Afer ftecken. Wo dz 
Ling jo untereinander Kaufft, fo laß id) Ocdhfen und Kälber im Pufche 
lauffen, und fehe, wo b3 &ebierge ein loch bat. 
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Slem. &8 beift die Arbeit fol gethan werden. Aber wo alle 
Zage fo viel zurücke bleibt, fo werden wir uns treflich befchmeißen. 

Gam. Sa was ift da vor ein Pad? Sch halte, sie kommen, 
und wollen unfre Knechte lernen müßig gehen. Von einander du 
Raben Bold, oder mein Prenhel‘d kom auf die Frey 9. 

Slem. Höret dod) Sungfer, wie fomt ihr zu dem Belbe? 

Gam. Und du Scyelme, wo föünftu zu der Zungfer 

Sm. Ey ihr guten Zeute, wir ftehn in feiner böfen Meinung 
beyfammen, dz Mädgen ift eines Kürfchners Muhme, fie wil mit 
der Wahre auf den Zahrmardt ziehen, jo bath fie mich, ich folte ihr 
den Weg weilen. 

Gam. Haftu Zeit, daß du den Mädgen kanft den Weg weijen? 
und ift das nicht dein Pelh, den ich mit meinen Händen an den 
Ihelmischen Rump 6% angezogen babe. 

Sm. &ewis ein Menfd) fan dem andern ähnlich jehen, «ch keine 
eud) nicht. 

Gam. Du folft mic, fennen lernen. Siehe id) befehle dir bey 
leib und Lebens Strafe, daß du mir an dem Baume ftehen bleibelt. 
Und ihr Gejpan komt helfft mir Anötichte Prügel auslefen, damit 
wollen wir sein leder jo lange gerben, bis er mid) fennen lernt. 

Slem. Ad ja die Prügel müßen ftaref jeyn. Nun id merde 
Ihon, bey weldyem Baume du ftehit, treffen wir dich nicht wieder an, 
jo magftu dich zum Sel. Tode fchiden. (geben ab.) 

Sm. Mein Schaß, große Tractamente haben wir bier nidyt zu» 
erwarten, wer am beiten lauffen fan, der wird fi) wol am ficherften 
verjorget haben. 

Gen. Aber wenn eud) die Bauren nicht bey dem Baume an- 
treffen. 

Sm. Halt wir wollen den Zippel Bel berhengen. WW; tft eud) 
d; elende fell nüße, wenn ihr mid) felber habt. 

Gen. S3c, bins wol zu frieden (Sie Hengen den Peltz auff.) 

Sm. Nun mögen die Schelmen denden, mein Geift hat aus 
dem Belbe geredt. Mein Schaß auf die Seite, id) höre Die Schelmen 
Icon fomen. (gehen ab). 
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Vierdter Handlung 
Sechster Auffzug. 


Gainel, Slemma, mit den Stecken, hernach Svanhvita, Ulvilda, Roger. 

Gam. &ejipan, wir haben ja den Baum gemerckt da der Schelme 
jolte ftehn bleiben. 

Slem. D ja, wenn ich ihn wieder fehe, fo wil ich «An kennen. 

Gam. Wie wil id) zu drefhen! wie fol ihm fein Leder jo 
weich werden als fein Fleildy! 

Slem. Wie wil id) gerben! Und wie fol ihm das faule Fleijd) 
unter dem Leder vorgehn! 

Gam. Unfer Herr hätte fich lieber mit mir gezandt, daß id) 
ihn hätte laßen davon lauffen. 

Slem. Nun wollen wir uns mit ihm zanden, daß er nicht 
davon gelauffen ift. 

Gam. Ha! fteh du Schelm, ich fehe dich wol: (Schlägt auf 
den Peltz). 

Slem. Ad) du Schelme, ich jehe dich nicht wol, da hengt nur 
die Hülle. 

Gam. Nu Gefpan, ihr feid mein Zeuge, ic) habe es ihm bey 
Leib und Kebens Strafe verbothen, er fol mir nicht weggehn, darnad) 
wird unjfer Herr fprechen wir haben wz verfehn. 

Slem. Wir haben das Unfrige genug geredt, wenn der Leicht: 
fertige Vogel hälte wollen gehorfam feyn. 
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(IV 16) drüdet haben. Dod) weh unfern Wiederwärtigen, nun follen 
fie unter eben foldem Schimpfe verjcehmadhten. 

Feng. cd) erfreue mid), daß id) die Warbeit erfahre, und der: 
geftalt die grimme Wölfin, die abgefagte Stieff Mutter mit guten 
Gewißen verfluchen fan. 

Tor. Solte gleihwol die argliftige Mutter diefen Anjchlag vor 
ihrem vertrautejten Diener verborgen haben? 

Feng. Was heift zu Hofe Bertrauligkeit. Welche den Yürften 
am nädıften find, müßen fid) in ihrer Einfalt am meiften verjpotten 
laßen. Shr Durdjl. fein verfichert, daß ic) ein reines, unbefledtes 
und aufricytiges Herke zu Dero Dinfte bringe, Sie laßen nur Dero 
Genade jo Fräfftig feyn, daß dero Königl. H. Bruder in eben einem 
joldhen Concept ®” gegen mich befeftiget werde. 

Tor. Wir haben ohne dis Feinde genung. Wir werden ohne 
Noth keinen Freund verjagen. Yolget zum herren Bruder, da wird 
etwas weitläufftiger von diefer Sadje zureden feyn. 

Feng. (ad Spect) Und meine Lift wird aud) einer beßern Weit: 
läufftigfeit bedürffen (gehen ab) 


Vierdter Handlung 
Siebenzehnder Auffzug. 
Biorno, Gimro, Folco. 


Gim. Der Staats Mtinijter vom Königl. Hofe? 

Fol. €&8 ift wie id) fage 

Gim. Sft er bey den Bringen? 

Folc. 3ch babe ihn felbft gefehen. 

Gim. Ber Herr wird feine Perfon nicht wol fennen. 

Fol. &o fenne id die Leute, die mich alfo berichtet haben. Er 
fan fidy über die ımaßen wol insinuiren. ®r fan feiner Perfon 
wegen wieder allen Argwohn sinceriren, und id) merde jchon aus 
dem einzigen YZutrite, daß er unter uns allen den Vorzug behalten 
wird. 

Gim. Wein H. Biorno, fol dis mit menjchlichen Dingen zugeben? 

Bior. Menjhlihe Dinge find Treu Sein, und Wahr reden; 
hingegen find audy menfchlidhe Dinge Lügen und Betrügen: Allein 
das ift unfer Blüce, daß die Bosheit in menfcdjlichen Dingen bis- 
weilen den beften Filchzug zu erwarten bat. 
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Gim. $o lange diefer Menfch unfern Hof betreten wird, fo 
lange werden wir an unferm beftändigen Glüde verzweifeln müßen. 

Bi. 3 bin einmahl in feinen Klauen gemwejen, ich begehre 
nicht weiter mit ihm befand zu werden. 

Gim. Ber Meuchelmörder möchte nur feine Waffen öffentlich 
auslegen, weil wir doc, in feinen Gedanden jchon zum Xode ver 
damet feyn. 

Vierdter Handlung 
Achzehnder Auffzug. 
Die Vorigen und Frotho. 


Frot. (Komt gelauffen.) Shr Yreunde Xeben wir oder find 
wir verdorben. 

Gim. Wein Herr Frotho, wie jo eilfertig, alfo daß er aud) 
den Gruß vergeben bat? 

Frot. Ad! ein Stillftand mit dem Bruße, ein Stillftand mit 
allen Complimenten, id) mus vor wißen, was meine Prinzen vor 
ein Blüd oder Unglüd zugemwarten haben. 

Gim. Der Himmel meint e8 gut mit uns, denn die Prinzeßin 
aus Dennemard hat die Bringen erlöfet. 

Frot. Ach! diefe Prinzebin fol künftig in unferm Sönigreiche 
zur Göttin werden. 

Gim. Über der unfelige Fengo hat fidy mit in die Gefellichafft 
geichlichen. 

Frot. So werden unfere Nachlomen neben diefer Göttin etwas 
zu beweinen haben. Sch weis nun wol, warum ich in Deutichland 
reifen mufte; nur darum daß meine Gegenwart dem unverantwortlichen 
Spiele nicht folte verhinderlidy jeyn. 


Vierdter Handlung 
Neunzehnder Auffzug. 
Die vorigen, Regnerus, Toraldus. 

Regn. Biftu bier, du giftige‘? du MVerräther. 

Froth. (Fällt auf die Knie), Durdjlaudtigfter — — 

Reg. Scdweig du Sceufal vor allen Menjchen, die iemals 
auf der Welt gelebet haben. War diejes die nothwendige Reife in 
Deutichhland, dak du nur den verdamten Kopff aus der Schlinge 
ziehen, und unfer Unglüd defto fühner verfpotten Tönteft. 
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Frot. 3d) fchwere by — — — 

Reg. Was wilftu fchweren? Wer feine Prinzen verrathen Tan, 
der wird auch aus dem euferiten Meineyde feinen Spott treiben. 

Tor. War dies der getreue Hof Meifter, der fo viel geheime 
Unterredung mit der liftigen Stif Mutter pflegen fonte? Gelt! die 
Vandalischen Städte müßen der Schanddedel fein, dA unterdeken 
d3 Lok über ınjere Köpffe geworffen ward. 

Frot. DO Himmel — — — 

Tor. Was bat ein Berräther mit dem Himel zu thun? ein 
folder Bube ift nicht werth, daß er den Sik der Tugend haften 
Götter nennen fol 

Reg. Wir wollen dir bald darzu helffen, daß du erfennen folft, 
ob nad) deinem verdienten Tode der Beift wird in die Sterne hinauf 
gerüdet werden. hr Diener, feht ihr nicht ein Untbier vor uns 
liegen, weldjes unfere Augen beleidiget. (Die Soldaten fallen heraus 
und greiffen ihn) 

Frot. Ad) wird in diefem Geridjte, der andere theil nicht aud) 
gehöret? 

Tor. Wo der andre Theil durd) feine Bosheit yon überwiejen 
ift, da ift man zu feinem verdrislichen Gehör verbunden. Fort und 
verwahret ihn als eine Perfon, die unfers Anfchauens unwürdig if. 

Frot. Meine Unfchuld wird mid) beijhüßen. (Er wird Hinein 
geschlept.) 

Tor. Wilftu den Schuß von deiner Unfehyuld haben, jo wirftu 
langjam erlöfet werden. (geht ab) 

Regn. Und id) jchwere, wer fich vor deinen Freund ausgeben 
wird, der mus mir felbjt den Hals bredjen, oder er fol unter meiner 
Verfolgung zu tode bluten. (geht ab) 

Fol. hr Herren, wenn die Worte jo lauten, fo mag e3 gehen, 
wie es geht, habt ihr was mtit einander zureden, jo wil id) eud) nicht 
verhindern. Aber was meine Perfon betrift, jo heifts, großen Dand, 
id) jpiele nicht mit. (geht ab) 

Gim. Ad) unglüdfelige Zeiten, da man der Zugend aud) den 
Mund verfchliken wil. 

Bior. Beforglidye Zeiten, da man aud) der ZQugend feinen 
Beyftand vergönnen wil 

Gim. H, Frotho 2eidet wegen feiner Einfalt. &ott weis, daß 
er mit feiner Bosheit nid)tS verdienet hat. 
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Bi. Bey Staats-Berfonen und bey fo einer wichtigen Auffficht 
wird die Einfalt oftmals als ein Lafter geftraffet 

Gim. Wer weifet mir den Weg aus der Welt, daß id) fold) 
Unredyt nicht mehr befeufzen darf. 

Bi. Und weifet mir einen Orth, da ich wegen des Unred)ts 
öffentlich feufzen darff 

Gim. Stille, ftille, der fchlane Fengo ift im Bufde. Shund 
haben alle Zanzapfen Ohren und alle Bäume können uns verrathen. 

Bi. Nun mwolan die Resolution eines behutfamen Stillfehweigens 
wird unfer Zeben erhalten müßen. 

Gim. Mit was vor Gefidyte werde ich den betrogenen Brinken 
anjehen können, denn meine Gedanden werden dody immer fchreien 
Frotho ift unfcyuldig. Zu. 


Fünffter Handlung 


Erster Auffzug. 
Sigar, Omund, Gormo. 


Sig. Wer hätte fid) diefen Betrug einbilden können. oder wer 
hätte gedadht, daß unfere Vorbitte den Pringen zum DBerderben 
binausfchlagen folte? 

Om. Die gute Intention wird dod) auf unjerer Seite müßen 
gebilliget werden. 

Gorm. Und wer uns einiger Untreu bejchuldigen Tan, der mag 
auf dem öffentl. Reichstage wieder uns auftreten. 

Sig. Wegen unferer Unfchuld wird niemand viel disputirens 
machen, und wofern der junge König jein Regiment beftätigen wil, 
jo bat er Freunde von nöthen, die auf feiner Seite ftehen: und 
wo er feine beymohnende Klugheit etwas wil gelten laßen, fo wird 
er den offenbaren Feinden eher alles verzeihen, als daß er andere 
durch unzeitigen Werdadyt unter die Schuldigen rechnen folte. Allein 
wer giebt uns anibo den beiten Rath, was wir vor eine Parthey er- 
wehlen jollen? Die Königin ift nod) nicht von dem XTihrone ge 
ftürßet, und es ift ungewis, ob die Wiederkunfft des Königl Sohnes 
jo gar auf eine ruhige Zeit einfallen möchte. 

Om. Haben wir der Königin bisher gedienet, jo mühen wir 
jo lange treu verbleiben, bis uns der Abfcied gegeben wird. 

Gorm. In der Berjon der Königin haben wir den zufünfftigen 
König respectiret. 
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Om. Diefer König hat uns befohlen der VBormündin treu zu feyn. 

Gorm. Weil fie aber felbft untreu ift, fo bat fie ung ftill- 
jchweigend von aller Treu 1oS gezeblt‘®. 

Om. PBielleiht wird fie den Zitel einer untreuen Vormünderin 
nicht auf fidh erfiten laßen. 

Gorm. Aber der König wird an ftatt eines bundertfachen 
Beugens feyn. 

Om. So wollen wir auf den Ausgang warten, u. Bey der 
ftärdeften Barthey ftehen bleiben. 

Gorm. Man urtbeilet von der ftärditen PBarthey nicht im An« 
fange, fondern im Ausgange, Ic) halte es mit der geredhteften 
Parthey. 

Sig. Redht fo. Wir haben fein Weiber NRegiement. Wenn 
der rechimäfige König auf den Thron Font, fo fpringen gleichlam 
alle Riegel von dem Weiber Befehle herunter. Dannenhero thun 
wir am beiten, daß wir uns als treue Vasallen und Diener zu allem 
unterthänigiten Gehorfan anbitten, ehe der König an dem geringiten 
Gehorfam zweifeln fan. Wer dem neuen berren am erften begegnen 
wird, der fan fid) ein gnädigftes Andenden auf dz Künfftige verfpredyen. 


Fünffter Handlung 
Andrer Auffzug. 
Auf. Fengo hernach Torilda. 


Feng. Ad) was vor Grieffe mus ein Bolitifcher Zafchen 
Spieler gebraudyen, bi er alle gefährl. Verfolgungen von fich ab: 
wenden fan. Sc) babe meine Berjon bey dem jungen Könige wol 
recommendiret, allein da id) nun die Probe fol ablegen, und da id) 
die Königin jol ins Gefängnis liefern, da weis ich nicht ob meine 
Lift dem verfchlagenen MWeibes Bilde werde gewadjjen jfeyn. Wofern 
id fie nur aus der Stadt Ioden fan, fo hab id) die Soldaten jchon 
parat, weldje wegen des Qvartieres gute Anjtalt machen werden. 

Tor. (Könmt aus der mittelsten Scene gelauffen). Ad) wie 
angenehm ift mir eure Mieder Kunfft. 

Feng. Das Wohl Ergehen euer Königl Majeftät ift mir nod) 
Taufendmal angenehmer. | 

Tor. Wenn id) euer gutes Gemüthe nicht alzu hoch probiret 
hätte, fo wäre id) faft auf argmwöhnifdye Gedanden kommen. 
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Feng. Wie jo meine Königin 

Tor. Sc wolte nod) fragen. Murmelt nicht die ganke Stadt 
davon, daß der neue König mit der dänischen Madıt im Anzuge ift, 
und daß nunmehr die elende Stiff Mutter ihre Gewalt und ihre 
Macht wohlzuthfun auf einmahl verliehren folle. 

Feng. Wer fid) über dem Gemurmel des gemeinen Wolces 
entjeßen wil, der bat freylid) ein Gemüthe, das zu Feiner beftändigen 
Hoheit gebohren ift. 

Tor. Snimittel$ werden die Zeitungen durd) viel Umftände 
befräfftiget 

Feng. Allergnädigfte Königin, ift mein Wort iemals mit einer 
Liebreichen Affection angenonien worden, fo wolle diefelbe dod) anito 
meiner Zeitung mehr zutrauen al8 dem abgefcjniadten Geplerre, 
daß fi bey thummen Perfonen mag ausgebreitet haben, 


Tor. Ad ja euer Zugendhafft Gemüthe ift uns allzu befand, 
und wo e8 eure Gütigfeit leiden fan, jo ergiebt fid) die Königin 
von Schweden in euren Schuß. 


Feng. Die Zeiten find nicht darnad), daß wir an foldhe 
Niedrigfeit gedenden folten. Es ift alles ausgefprengte und er- 
tichtete Unwarbeit. Und jo wahr id), Euer Majejtät vergeben mir, 
daß ich feinen Echwur erfinden fan, der graufam und erjdjredlid) 
genug lautet, jo wahr id) in dero Genade gedende zu leben und zu 
fterben, jo wahrbafftig find die Königl. Bringen nod) diefe Stunden 
in Helfingen. 

Tor. Wie fan d3 möglich jeyn? 

Feng. Was id) vor wenig tagen mit meinen leibl. Augen ge 
jehen babe, das halte id) vor möglid). 

Tor. Wie fan aber eine Zeitung entjtehen, weldye jo gewis 
und eigentl. erzehlet wird. 

Feng. Warunt ift Frotho nicht in Deutfchland geblieben, feine 
Miederkunfft madyt uns etl. Poßen. 

Tor. Solte diejer einfältige Menfcd) einmahl was Kluges er: 
dadıt haben? 

Feng. &8 mangelt nidjt an falichen Freunden, weldye dz Thrige 
beytragen. Dz ift gewis er wil durd) ein fol Gedichte die Gemiither 
des Wolces erforfcdyen, und wenn es eine Zeit währen folte, jo möd)te 
fein rebellischer Kopff wohl zu einen gefährlicdyen Kriege anlas geben. 

7 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 
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Tor. Auf jolde Maße find wir gleicdywol nicht in voller 
Eicherheit. 

Feng. Die Furdyt fol bald zu einem vergänglichen NRaucdhe 
werden. Wollen ihre Königl Majeit. des angenehmen Spectaculs 
genißen, und zu fehen, wie dero höchft Iöbl. Regierung durd, meine 
Treue befäftiget wird, fo fönnen fie gar in furger Beit dazıı gelangen. 

Tor. Große Dinge werden in furker Zeit nicht abgethan. 

Feng. ®ar wohl, ie fürker und gejcywinder, defto gemißer 
und glücdjeliger. Denn id) weis daß der einfältige Frotho bey dero 
König! Iuftgarten in Begleitung weniger Perfonen berfomen wird, 
aldieweil er fit” bey der ausgeiprengten Zeitung einer großen 
Affection vom VBolde verfichert. Alfo hab ich etliche getreue Soldaten 
beordert, fie follen in höchfter Stille zufahren, und den Werräther 
lebendig oder tod in den luft Garten liefern. 

Tor. Ad) geliebtefter Fengo, ihr feid dod) darzu gebohren, 
daß ihr Königl Perfonen mit immerwehrenden Wohlthaten verbinden 
müßet. Aufl, e8 wäre Schande, daß wir diefes Spectacul andern 
Verfonen überlaßen folten. &leich io wollen wir zur Spaßierfarth 
anitalt madıen. 

Feng. Allein mit Genehm haltung & Maj. darf die Svite 
nicht gro feyn. 3 möchte fid) iemand über den Verräther er- 
barmen wollen 

Tor. Sorget nicht mein Yreund, ihr feid mir jo gut, als wenn 
ich von 1000. Berjonen begleitet würde. Stellet eure Sadjen dar: 
nach an, ehe eine Viertel Stunde vergeht, fol alles auf euer Be- 
gleitung warten. Dod) fiehe da, ich hätte bald meine Schuldigfeit 
vergeßen (Küsset ihn.) Das übrige mag in den Iuft:Sarten ver: 
iparet feyn. (geht ab.) 

Feng. 3d) weis nidyt, ob der luft Garten zu vieler Yreundlig- 
feit möchte Anlas geben, Ich fan meiner Perjon nicht untreu feyn. 
Sc) nıus an meine Sicherheit gedenden. 


Fünffter Handlung 
Dritter Auffzug. 
Sigar, Gimro, Biorno. 
Sig. Zit da Werd fo boshafftig getrieben worden? 
Bi. Allerdings haben wir den traurigen Anblid bey den ge» 
liebteften Prinzen erfahren müßen. 
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Gim. Und was nod) mehr ift, fo laufft alle Schuld auf die 
Mutter und auf ihren verdamlichen Liebhaber hinaus. 

Sig. Königl. Perfonen werden oft beichyuldiget. wenn ihre Diener 
etwas aud) ohne derjelben Vorbewuft gejündiget haben. 

Bi. Die Zeugniße liegen uns Far vor Augen 

Gim. Und anito hat ein gefangener Bauer alles gar genau 
entdecfet, wie er im Namen der Königin eben darzu erfauffet worden, 
Daß er die Bringen hat jollen unglücdl. mad)en. 

Sig. Ic) an meinem Orte ftelle dis zur Verantwortung aus. 
Allein wir find gleid,) im Begriffe dem anfommende Könige zu be 
gegnen, und im Namen des gejamten Reicy8 Raths vor dero Füßen 
mit unterthänigfter Devotion zuerjcheinen. 

Bio. hr. Mai. geichieht ein großer Dinft, wenn fie Berfonen 
im Scjloße finden, denen fie fid) vertrauen können. 

Gimr. Sie befinden auch nicht vor rathjam, daß ein übriges 
Geräufche in der Stadt fol erwecet werden, ehe man der Affection 
bey dem Volcde verfichert ift. 

Sig. &3 ift wol geredt. Aber was wird die Königin zu dem 
nenen alte fprechen. 

Bi. 6&8 ift ein Geheimnis. Der König fteht in den Gedanden, 
fie werde bey der Ankunfft d; Schloß gereumet haben. 

Sig. Wir wißen nichts darvon. Dod) wie hat man dem bo$- 
bafftigen Bauer mit gejpielet? Er wird vielleicht dz erfte Blut wegen 
diefer Verrätherey vergoßen haben. 

Bio. Ad) nein, es ift ihn beßer gegangen, alS er verdienet hat. 
Denn e8 ward ihm alle Genade und die Erledigung von aller 
Strafe zugejaget, wenn er die Warbheit getreu entdecken würde. Da 
nun foldyes geichehen ift, jo hat man aud) die gegebene Parol nicht 
bredyen wollen. 

Sig. €3 ift aud) eine jchlechte Rache, die gegen einen Bauer 
vorgenommen wird. 

Bior. Dod) ift ihm diefes zur Buße aufgelegt, daß er dem Kurp- 
weiligen Rathe Mons. Smek zu einem imerwehrenden Hauß Stued)te 
dienen fol. 

Sig. Der gute menjc wird d; Seinige aud) genoßen haben: 
alfo möchte er dem Hauß Kuedyt wiedernm in jcharffe Contribution ’° 
feßen. Dod auf ihr Wort begeb idy mid) auf d3 Schloß 

Bior. Und wir folgen. 

. 7 ia 
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Fünffter Handlung 
Vierdter Auffzug. 
Smek, Genofeva, Wendelkröka. 

Sm. Siehe, du ungehangener Bauer, ift es nicht wahr, daß 
du mein Haus Kuedht biit. 

Wend. 3a eben deswegen bin id) euer Haus Senedht, daß ich 
ungehangen bin, madt daß ich einen guten Herren an euch babe, 
was id) darbey verrichten fan, fo fol es euch an einem ftattl. Hauß 
Knecht nicht mangeln 

Sm. Nun das wil ich fehn. Sc) mus did) doch im neuen 
Gehorfam exerciren. Wilftu thun was ich befehle? 

Wend. 3a herr, id) wil alles thun, nur zwey Sadjen aus: 
genomen, fie dürffen nicht garftig feyn, fie dürffen auch nicht unmög: 
lich feyn. 

Gen. Ze du ftinfichter Küh-Dieb, ich habe fo einen fchönen 
Herren, wie fol der was garftiges befeblen. 

Sm. Nun Pauer, auf, und füße meiner Liebiten den Fuß. 

Wend. Den redyten oder den linken. 

Sm. Denjelben der von berken gebt. 

Wend. 3 babe mein lebtage feinen Yuß gejehn, der aus 
dent berben gebt. 

Sm. (Schlägt ihn) Aber id) habe eine verliebte Ader gejehn, 
die aus dem Herten ins linde Bein gebt. 

Wend. Au, Herr, ich verfteh es, ihr meint den linken %uß. 
(Küßt ihr den Fuß.) 

Sm. (Schlägt ihn) Du verzweifelter Dieb, was haftu da zu judyen. 

Wend. Au Herr, ihr habt mir ja befohlen. 

Sm. &d) habe dir befohlen, du folft meiner liebften den linden 
Fuß füßen. 

Wend. Da ift ja der linde Fuß. 

Sm. (schlägt ihn.) 3cd) fage meiner Liebiten linten Yuß. Haben 
wir nicht mit einander Verlöbnis gehabt? ift nun ihr leib nicht 
meine und mein leib ift ihre’!? Und du fchmußiger Bauer babe 
ic) den linden Yuß meiner liebften nicht mit gejchendt? 

Wend. Seht was St. Velten fan? Dz ift eine hohe Sprade. 
Mein Pudel wird nod) oft Kirmes haben ehe id) den Herren ver- 
ftehn werde. Nun guädiger Herr, fol id) den Yuß berken? 
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Genof. Du börft ja wol, was mein Liebfter befohlen bat. 

Wend. Nu ihr leute ihr folt fehen, daß ich feinen Ungehorjam 
begehen werde. (Schmeist Smek über den Hauffen, und Hebt ihm 
den lincken Fuss empor zum Munde). %3e du lieber linder Yuß, 
reuchftu Doch wie der befte Schaff-Stäfe in Helsingen, du bift werth, 
daß dich eine vomehme Sungfer bat zum Gefchende Triegt. 

Genof. Respect ind Henders Name. it dz die Mode, wenn 
man die Yüße Füßen wil? 

Sm. (Steht auf.) Hör du Schelm, das mahl mag dirs bingehn. 
Denn id) babe dirs befohlen; aber ich wil mich in Neben beber 
in acht nehmen. SKont ber, greif mir an den Barth. 

Wend. Sch wil wol greiffen, aber wo ich mit meinen groben 
Händen die Zwidel verjtürge, jo fan ic) nicht davor. (Er greifft ihn an.) 

Smek. (schlägt ihn an den Hals,) Du Mift Finde, wirftu nod) 
nicht Aug. Das ift meiner liebjten ihr Barth, Ylugs gehe bin und 
iprich, meine Xiebfte fol dir was befehlen. 

Wend. Wo das Befehlen ein Jahr nad) einander wehrt, fo 
werde ich wol vor den Hof Narren paßieren. Mein SKopff gehet 
ihon die qver und die länge mit mir um. 

Gen. Hörftu nicht Bauer, du folft dir wa befehlen laßen; 

Wend. ®enädige zufünfftige junge Yrau, ich höre e8 gar. 

Genof. Nu deswegen las dir was befehlen. Singe mir ein 
Lied, daß die Bauern in Helsingen ihnen?? auf ihre Hochzeit fingen. 

Wend. 3 fan nit. ES ift unmöglic” und auch garftig. 

Genof. Warum ifts unmöglich? 

Wend. 3 babe die Scharre”? im Halfe, und die vergeht 
mir faum in 14 tagen. 

Genof. Haftu ein Schnarr Werd im Halje! Die Pfeiffen 
böre ich am liebften. 

Wend. &s ift aud) garftig, meine gebietende Itebe Fr. Sungfrau. 

Genof. Seid ihr in Helsingen folhe Sau Magen? 

Wend. Nein, unzüchtige Unfläter find wir nicht. Aber ich bin 
in meiner Kindheit verwahrlofet worden, daß id) im Singen fo ein 
garftig Maul mache. So gedendet nur, wenn ein jolcyer Barth und 
fo eine jchlimme &Bufche zufamen komt, was vor ein garftiger Ans 
blid® es jeyn wird. 

Genof. Die Entfehuldigung bielfft nichts. Mein Herkens Schaf 
der Vogel wil nicht gehorcdhen, 
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Sm. Singe, oder du folft erft ein Maul kriegen, das redjt 
yarltig ausfiehet. 

Wend. Eol id) denn meinen alten Ehrwürdigen Bartl) laßen 
ausladyen ? 

Fünffter Handlung 
Fünffter Auffzug. 
Die vorigen, Sigrid. 

‘Sig (Kommt gelauffen.) Nu Zungfer Genofeva, ihr dendt gewig, 
weil ihr einen liebften hat ’*, fo ift die Aufwartung bey der Brinzeßin 
gar nicht nmiehr von möthen. Wo ftedt ihr nu, daß man eud) in 
allen Windeln fuchen mus. 

Gen. Närrdyen, id) wolte fein fragen, da fteck ich bey meinem 
liebiten. 

Sig. Aber wer it bey der Prinzeßin. 

Gen. Hat fie nidyt ihren liebften, er mag aud) bey ihr fteden. 

Sig. Aber wer thut die Aufmwartung? 

Gen. Dz weis id) nidt. 

Sig. Aber ihr wüft wol, was die Prinzekin vor einen Kopf 
bat, Font nur bey zeiten, ehe fie aus dem großen Bucje zu predigen 
anfängt. 

Sm. Mein Schaß bleib bey mir, id) wil dir was aus dem 
feinen Budye predigen, das fol viel manierlidyer heraus fonumen als 
bey der böfen Prinzekin. 

Sig. 93d) habs gefagt, und wolt ihr nicht mit gehn, fo fchrey 
ich um bülffe und Taße etlic)e Soldaten fonmen. 

Sm. Nun fo gehe dod) mit, daß die Zungfer nicht böfe wird, 
id) wil unterdeßen mit meinem Haus Stuedyte courtisiren. 

Gen. Nu auf meines Liebften Befehl, durchaus nicht auf der 
PBrinzeßin Befehl gehe id) wey (geht mit Sigrid ab) 

Sn. Und du Ktnüfterbarth, id) fol indes mit dir courtisiren, 
wie wird mirs anftehen? (Er führet ihn mit possirl. Minen hinein.) 


Fünffter Handlung 
Sechster Auffzug. 
Auf. Fengo, Torilda. 


Feng. 83 nimt mid wunder, warum fid) der Vogel jo lang: 
jant zu feinem Gefängniße einftellet, 
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Tor. Bielleidt find die Soldaten an uns untreu worden. 

Feng. Sc) halte vielmehr davon, wir werden allzujehr geeilet 
haben. 

Tor. &3ch aber bin nicht zu zeitlich fonımen; weil ich meinen ges 
liebteften Fengo bey mir babe 

Feng. Das weis id), wenn Frotho fomt, fo fan er in unfer 
Vergnügung nichts verftören. Sonft wolt id) wünfchen, er bliebe 
nod) etliche Tage zurüde. | 

Tor. Die Liebe ift nicht volfomen, wenn fie furdtjam ift, 
drum wolt ich lieber des fchädlichen Menfchens zuvor entlediget jeyn. 
Doc find diefes nicht die Soldaten, weldje dem lieben Gafte follen 
auf paßen? 

Feng. Sie find mir befand, an ihren Geberden Fönnen ihre 
Majeftät abnehmen, wie begierig fie auf Die Gelegenheit warten. 

Tor. Sie follen von uns wol bejchendet werden. 


Fünffter Handlung 
Siebender Auffzug. 
Die Vorigen, Widulf, Feggo, Wiggo. 

Wid. Shr Majeftät halten uns die Kühnheit zu gutte, wir find 
Königl. Diener und haben Königl. Befehl. 

Tor. ®ar redt, gar recht, ihr lieben getreuen, verrichtet was 
euch befohlen: ift. 

Wid. Wir haben einen blinden Gehorfam. Die Gerechtigkeit 
mus von demfelben verantwortet werden, der uns den Befehl ge: 
geben hat. 

Tor. Ad) zweifelt nicht an der Gerecdhtigfeit, was euch befohlen 
wird, das mus recht feyn. 

Wid. So wollen wir auch Thun, was uns befoblen. 

Tor. a, ja, thut es nur fühnlic), die Belohnung fol Pöftlid) 
jeyn. 3a wo etwas an der Execution manciret’”®, jo möchte eine 
Ungnade daraus erfolgen, die wir folchen Zreuen Dienern nicht 
gönnen wolten. 

Wid. 6&o volbring ich meinen Befehl. 

Tor. 3a, dod, ja, madjt nur nicht viel Nedens darvon, wir 
find ja felbjt deswegen raus kommen, daß wir wollen darbey jeyn. 

Wid. Zhr Majeftät müßen aud) darbey feyn. Sie ift unjere 
Befangene, 
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Tor. Wie Bluthyund, Kennftu deine Königin nicht? 

Wid. &ben weil ic) fie fenne, wil ich meines Königes Befehl 
an ihr vollziehen. Ic) fage nod) einmahl, Wer des Königes Befchl 
verädhtlic hält, an dem wil id; Gewalt brauchen. 

Tor. Du Sclave, was fageftu? Ach mein Fengo, fönnt ihr dz 
Schwerd in der Scheide behalten? Könnt ihr diefes läfter Maul 
noch einen Augenblic leben Taßen. 

Feng. ®enädigfte Königin, ich entjeße mich über den unver: 
bofften Befehl. 

Tor. Und ich werde mid) über euere Verrätherey entjeßen. 
Höre du Sclave, wo ift der König dem du gehorchen jolft ? 

Wid. Er ift bier im Königreiche, und eben bier fteht der tapfere 
Minister, durd) deßen Mund der Königl. Befehl ergangen ilt. 

Tor. (zu Fengo) Undandbarer Bafilisfe! habe id) diefen lohn 
von meinen MWoblthaten zuerwarten? Soll mich deine Berrätherifche 
Schmeidyeley auf die Schladhtband führen. LS verfludht fey der 
Augenblid, da id) deiner fchein heiligen und lafterhafften Tugend zu 
erft bin anfichtig worden. 

Feng. Königin Torilda, Sie rede was fie wil, ich wil einen 
verfiegelten Brif darüber geben, daß id) fie nicht verftehe 

Tor. Berftehftu nicht, wen du betrogen hajt? 

Feng. &©ie verftehe zuvor, wen fie betrogen bat. ihr wilt den 
Königl. Befehl, und das Scd)los fan eud) nicht unbefand feyn, darin 
fie DiS auf weitern Befcheid ihren Auffenthalt finden fol. Ich diene 
dDerjelben Berfon, die im Lande zu gebieten hat. (gehet ab.) 

Tor. Und id) fterbe vor der Perfon, die über mein berb zu 
gebieten hat. D find feine Furien auf dem ®ebierge, welche mit 
abgebrocjenen Felfen Stücden auf das vermaledeyte Herke zuftürmen 
fönnen? ift e8 möglid), daß die lufft in feinen heillofen Rachen nicht 
zur Beltilenz wird? Kan der Himmel. die Verrätherey anjehn, und 
fein verzehrender Donner Strahl fchlägt ihn bis auf den innerjten 
Abgrund feines untreuen Herkens hinein? 

Wid. Wir find nidyt herfommen, ihr Majeftät in ihren Reden 
zu hindern. Dod) geichieht uns ein beßer Gefallen, wo fie damit 
inne halten wil, bis fie auf dem Scyloße ihr Zimmer gefunden hat. 
Sie jchone ihrer jelbft. Wer unfre Höfligfeit nicht vertragen Tan, 
bey den müßen wir graufaın feyn. 

Tor. 3hr hört aber wol, daß ihr bey der unrechten PBerjon anfommet. 
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Wid. Das wollen wir erfahren, ihr leute greifft zu, und fcjlept 
fie dorthin bis zum Wagen. 

Feg. Sie hat unfern König zum BauerStande verdamt, mım 
mag fie mit der Gnade vorlieb nehmen, daß fie nod) auf einer 
Butiche fahren Tan. 

Wig. Und die Prinzen haben fich in der Wildnis behälffen 
müßen, fo wird ein artig Schloß nicht zu geringe feyn. 

Tor. 3 fehe, der Gehorfam ift geftorben, aber lebt Feine 
Barmbherbigfeit. 

Feg. 3h babe meine Sade mit den barmberbigen Teufen 
daheim gelaßen. 

Wig. Ad) nein, Camerade, fie ftedfen noch in der Bringen 
Zippel Belße. 

Tor. hr guten Xeute, ic) fehe wol, ihr thut was euch be- 
fohlen ift; aber ihr werdet feine Sünde begehn, wenn ihr etwas ge» 
linder verfahren wolt. bier find meine Ringe, bier ift mein Schmuef, 
er fteht eud) zu Dinfte, nur laft mich eines guten Tractaments 
genißen. 

Feg. Sch möchte wißen, was id) mit dem Ringe machen folte, 
wenn e8 um und um fänte, jo müfte ich ihn geftohlen haben. 

Wig. Oder wir müften der igigen Untreu wegen als Diebe 
geftraft werden. 

Wid. hr Burfche, ihr jeid zimlich langjam, gedendet daß ihr 
eine Yeindin des Königreidys in Verhafft bringen jolt. Mit einer 
lolhen Schlangen darf man nichticherken. 

Feg. 3cd) fjehe zwar an diefer Schlange feinen Stadjyel, dod) 
um beßrer Sicherheit willen, fort, fort, (Schleppen sie hinein.) 

Tor. OD, gerechter Himmel, jo werd ich meiner Wißethat wegen 
beimgejudjt! 

Wid. Und der König wird wegen feiner Beleidigung gerochen. 


Fünffter Handlung 
Achter Auffzug. 
Zu. Roger, Fengo, Folco. 


Rog. Darf man der Relation glauben? | 
Fole. €&3 ift gewis, der Bauer, welcher die Prinzen anı meiften 
gequälet bat, ift zu Genaden angenonımen worden. 
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Rog. Das ift ein fchlechtes. 

Folce. Uber er bat aud) auf den Hof-Priefter befand, weldyer 
das mieilte darzu contribuiret hat. 

Rog. Man laße auch Ddiefen Heren Meifter an den &algen 
gehn, deswegen wird die Welt nicht zufallen, ob eine foldye Perjon 
etwas zeitlicher jterben mus. 

Folc. Allein aud) diefer hat Perdon. Nur der Zutrit ift ihm 
bey den Opffern zu Hofe verbothen, und an ftatt einer Poenitenz 
fol er num mehro mit gringen Dinften vorlieb nehmen. 

Rog. Woher fomt die unverhoffte Gütigfeit? 

Fol. Er bat fid) erbothen das ganke Geheimnis zu entdeden, 
und ich fan die Sadje nicht verfchweigen. Herr Fengo wird von 
den Prinzen als ein Urheber ihres Unglüdes gejudt, und ob id 
zwar nicht fagen fan, wie bald die Soldaten gegen feine Berjon 
auscommandiret werden, fo ift mir doch leid, daß ich einem vor: 
nehmen Yreunde den Untergang verfündigen muß. 

Rog. €&8 ift fchredlid. Doc, er habe Daud vor die Nachricht. 

Folc. Der Himmel verhindere die gefährlichen Anfchläge, und 
gebe, daß id bald in befrer botbichafft erfcheinen fan. (geht ab.) 

Rog. Dein Yreund, wil er die Sprache verliehren, nady dem 
die Zeitung etwas unluftig fomen wil. 

Feng. So lange idy den Bothen reden hörte, fo mujte id) 
wol jchweigen,: allein mich dündt, wer den Muth noch nicht ver: 
lohren bat, der wird aud) den Verluft feiner Sprache wenig beflagen. 

Rog. Das ift ein Merdinahl der nobeljten Tapferkeit, wenn 
man aud mitten im Ungewitter fein Verhängnis mit grosmüthigen 
Augen anjieht. 

Feng. Allein was wird mic gegen fo viel mächtige Verfolger 
befhüßen Fönnen? 

Rog. Sn folden Fällen mus man auf die Ylucht gedenden. 

Feng. 3d) weis wohl, und der Rath ift mir befand genug, 
ih wolte nur die Erflärung von meinem wertheiten Yreunde haben. 

Rog. Er fol mid) begleiten, ich wil hoffen, in diefen Worten 
ltecft die Erklärung. | 

Feng. (umfasset ihn.) Angenehmfter Herbens Freund, wil er 
lid) meinetwegen in Gefahr feßen. 

Rog. Sch reife Ddiefen Augenblid in Dennemard, wenn wir 
dort feyn, jo wollen wir uns nichts von einiger Gefahr traumen laßen ; 
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dem ic) gehe mit der Prinzeßin Order, daß id) alles im Neid)e vor 
ihrer Anfunfft zu geneigten Willen disponiren fol, damit der König 
ausgejchloßen und ihr XKiebfter Ubbo möchte auf den Thron gefeßet 
werden. Hab id) nun dz3 Glüde Reihe Marfchall zu heißen; fo 
werden mir auch die Mittel nicht ermangeln einen getreuen Freund 
glücfjelig zumachen. 

Feng. Sch werde in einen Stand gefebt, da id Wohlthaten 
annehmen, aber feine dagegen verjpredyen fan. 

Rog. Wer mir getreulid) beyftehen wird, dem werd ich viel 
Mohlthaten zu dDanden haben. Nun wir gehen ehe der Baß möchte 
verbothen werden. 


Fünffter Handlung 
Neundter Auffzug. 
Toraldus, Frotho. 


Tor. Redlidye Gemüther lagen ihren Zorn öffentlid) fehen, und 
können bernachmals ihre Gütigfeit nicht verleugnen, 

Froth. Sc bin ein Diener, was der König befiehlt, das wil 
ih mit bödhfter Gedult annehmen, wenn id) weis, daß foldyes zu 
degen Vergnügung gereichen Fan. 

Tor. 3hr habt einen König, der fid) ven Herken befümmert 
wegen des verfludhten Betruges, der ihm eine Graufanfeit ab» 
genöthiget hat. 

Frot. Und bier ift ein getreuer Dahal’®°, der fid) von Herken 
erfreuet, daß die Unfchyuld wieder alle Verleumdung obgefieget hat. 

Tor. ®Bie boshaffte Stief Mutter fißt gefangen, und wie wir 
hoffen, fol ihr ungetreuer Liebhaber nidyt lange in freier Lufft 
paßiret 7° werden? 

Frot. &3cd betaure die unfeligen Menfchen, weldye durd) ihr 
eigenes Werbredyen fuld) Unglücf verdienet haben. 

Tor. Aber wir betauren unfre leichtgläubigfeit. Ad) mein 
H. Frotho, mit was vor Worten follen wir die unfchuldigen be- 
Ihimpfungen abbitten. 

Froth. S3hre bobeit erniedrigen fid) gegen einen Diener, der 
im Unglücde bejtändig ift, und in der neuen Genade gehorjam ver: 
bleibet. 
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Fünffter Handlung 


Zehnder Auflzug. 
Aufl. Die Vorigen, Regnerus, Svanhvita. 

Reg. Scönfte Prinzekin, bier ift der getreufte Menjd) von der 
Melt, welcher dod) die Mahlzeichen unfers Unglüds aud) an feinem 
Xeibe hat ertragen müßen. 

Frotho. (Kniet.) Allergnädigfter König — — 

Regn. Steht auf, Xiebfter &etreuer, und entjchuldigt dz Un- 
glücke, weldye8 euch betrübet hat. Unglückjelige Prinzen müßen durd) 
foldye Diener vergnüget werden, welche dz Unglüde gleicher geitalt 
verjuchet haben. 

Froth. Der Himmel ift Zeuge, daß ich in meiner NRedlidykeit 
bin betrogen worden. 

Reg. Und der Himmel fol zeugen, daß dieje Redligfeit niemals 
fol unbelohnet bleiben. 

Svanh. Wohl dem Könige, der fid) auf redlicdhe Diener ver: 
laßen fan. 

Regn. Und wohl dem SKönige, der feine Gelaßenbeit einer ge 
liebteften Berfon vertrauen fan. 

Svanh. Sa wol mein Prinz, deßentwegen bat mich d; Ber- 
bängnis hieher getrieben, daß wir nunmehr in diefem Armuth Glüd 
und Unglüd mit einander theilen jollen. 

Regn. D du gejegnetes Unglüd, welches jo eine Süßigfeit 
nach fich gezogen hat! 

Syanh. D gejegnete Süßigfeit, weldye das Unglüd vertilget 
bat! Mein Geliebter ift ein König. 

Reg. Und die jenige, weldye mid) erlöfet hat findet ihr König: 
reich in meinem Herben. 

Svanh. Wo id) mein Königreich habe, da geb ich da Gejehe 
der Liebe. 

Regn. Sch verbleibe diefem Gefeße unterthan, jo lange Diele 
Hand, diefer Mund und diefes Herke nur einen tropffen Blut übrig 
behalten wird. Sa mic) diündt, Ddiejes Königreich wird zu einem 
Paradieß werden, darin nichts al8 liebe und Annehmligkeit hervor 
wacjjen wird. 
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Fünfiter Handlung 
Eilffter Auffzug. 
Die Vorigen, Ubbo, Ulvilda hernach Signe Gimro. 

Ub. Shr Majeftät, es läft fih an, al8 würde diefer tag mit 
göldenen Budhitaben in die Sahrbiicher eingezeichnet werden. So an» 
genehm find die Slüdwäünfcdyungen, weldye durd) den Mund aller 
Einwohner ausgebreitet werden. 

Ulv. Und id werde abfonderlid) meiner Prinzeßin Schweiter 
zu der gefundenen Vergnügung alles Königl. Wohlgedeyen anwünfdyen, 
und zu gleich den Hinmel bitten, er wolle mid) niemald unwürdig 
machen im geneigten Andenden bey jo hohen Königlichen Perjonen 
zuverbleiben. 

Reg. Geliebtejte Schweiter meiner Zugendhafften Prinbeßin, 
der König in Schweden wird nod) lange Zeit ein Schuldner bleiben, 
ehe er die Begleitung und den geliebten beytrag zu feiner Erlöfung 
volfomen bezahlen wird. Smmittel wolle der gütige Einflus des 
Himels zu dero inftehenden Vermählung gleicyfal8 allen Segen und 
alles felbft belieblicye Auffnehmen vergönnen. 

Sig. (Komt gelauffen.) Durdjlaudhtigfte Schwefter. 

Gim. (Komit gelauffen.) Allergnädigfter König. 

Svanh. Was bedeutet diefe Eilfertigfeit. 

Reg. Und warum werden wir auf einmahl durd) zwey Both- 
Ichafften überfallen. 

Sig. Das gejamte Frauen Zimmter ift bereit, mit einem frölichen 
BZuruff zu ericheinen. 

Gim. Und das gefamte Bold wil gern in diefen Zuruff mit 
einftimmen. 

Svanh. Wo die Freude von dem ganben Wolde genoßen wird, 
da mag ein iedweder nad) Belieben fingen. 

Reg. Und an welchem Theile der frölichite Schall hervor bredyen 
wird, dem fol aucd; hernadymals mit der höchiten Gnade gelohnet 
werden. 

Fünffter Handlung 


Zwölffter Auffzug. 


Die Königlichen Personen ziehen sich in die mittelste Scene, 
das gesamtte Frauen Zimmer präsentiret sich auf einer Seite, die 
gesamten Männer auf der andern Seite, und fangen an zusingen. 
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Chor des Frauen Zimmerd und der Cavalliers 
I. 


l. 


Nun ift die Tufft in Norden 
Der liebe günftig worden 
Und führet mit Verlangen 
Des Winters Luft gefangen 


2; 
Nun pielen unfre fidyten 
Mit ungewohnten Früchten 
Alfo mus Fein Gedeyen 
bereiffen und bejchneyen 


Ad) himmel erhalte die fruchtbare Beit 
Und madje die Kronen zur Liebe bereit 
So werden die Wölder mit Segen erfreut 


II 


1 


Nun fol d3 arme Scyweden 
Sm Eile nicht veröden 
Denn diefe Königsflamen 
BZiehn ihre Krafft zufamen 


2 


Yun follen fid) die Scheren 
Sn feinen Tham ?? verkehren 
Nım ziert des feuerd Gnade 
D; balthifche Geltade 


3. 
Ad) himmel... . 


Nach dem Liede fält die mittelste Scene zu und verbirgt 
die Königl. Personen die andern ziehen sich auff der seite all- 
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mählich Hinein, Smek tritt mitten auff das Theatrum. hr Herren, 
nun marchiret der König gleidy in den Tempel und läft fid) feine 
Braut an die Seite trauen, damit er nod) vor Abends in geftalt 
eines jpan fundeln neuen Ehe Mannes mit ihr reden fan, aljo darff 
niemand auf den König warten, er wird das übrige fchon in dem 
geheimbden Cabinete zu rechte maden. Will aber nod) ieımand jo 
gut feyn und wil meiner bodhzeitlihen Solennität beymohnen, damit 
mein Ehrengang deftobeßer gezieret fey, jo wird es in fein Belieben 
geftellt, ic) wil nur fehen, ob die Gäfte und Musikanten beyjamen 
jeyn, und ob der Schneider meinen Ehren Mantel fertig hat. Ich 
fchwere bey meiner liebften, fie jollen nicht lange aufgehalten werden. 


Fünffter Handlung 


Dreyzehnder Auffzug. 
Wiggo und Wendelkröka. hernach Alfito 


Wend. Meine Yiedel ift geftimt, und ich habe mir aud) gar 
einen hübfchen Mantel geborgt, daß ich vor dem ProceBe berfiedeln 
fan. Aber id) weis nidjt, warum ihr fo wiederwärtig feyd. Habt 
ihr die Kunft ehrlich gelernt, jo laft euch doch mit der Pfeiffe hören. 

Wig. &8 ift nur um ein Wort zuthun, fo werf ich die Perlen 
meiner Kunft vor die Schweine. 

Wend. Ach lieber Herr es it vor feine Schweine angefangen, 
es werden vornehme leute zufammen kommen. 

Wig. Die vornehmen Leute geben mir nidyts und feit id) 
nieinem Herren als ein Soldate diene, fo hab id) die Kunft gar 
durd; den Baud) geftochen. 

Wend. Hat gleichwol die Liebe Kunft fo einen gefährlichen 
Stidy kriegt? 

Wig. 3a wie ihr hört, aljo laft mich nur zu frieden. 

Wend. DO Herr ihr vexieret mich nur, daß ich bey meinem 
Herren foll ungelegenheit haben, denn er denct, ich habs nicht recht 
beftellt, und wer weis, wo euch H. Smek maß helffen fan. Er Fönt 
eher zum Könige als ein Reichs Rath. 

Wig. Nun das Wort möd)te bald was gutte8 ausrichten. 
Aber was fol ich brämjen ?°? 

Wend. Habt ihr nicht eine goldene Pfeiffe, die ihr anderthalb 
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Ellen in den Hals ftect und immer fo fein hin und wieder, die ift 
ja gar zu jchön auf die hochzeit. 

Wig. Die Pfeiffe ift gar theuer, man darf fie etlidde mahl 
in den Hals ftoßen, jo ift in der Kehle vor 2. Reichsthaler Schaden 
gethan. 

Werd. Mein Herr fparet nidyts, und wenn er euch folte an 
d3 Hochzeit Gefchende anmweifen, nur fehet, dab ihr einen feinen 
Mantel Friegt. 

Wig. Zhr müßet mit dem Mantel vor lieb nehmen. fo gut 
er an hohen Yelttagen von mir getragen wird (gehet ab.) 

Wend. 3a das wird wol ein recht Königl. Ehren Felt jeyn, wer 
die herrliche Music und den ganten Aufzug wird zu fehen friegen, 
es thäte noth, wir foderten von einer ieden Perfon einen halben 
thaler, daß fie nur zu fehen dürfften. Aber fehet, fomen dod) die 
Herren Musicanten don, fie werden die Gäfte wollen zufamen 
blaßen. Nun fchicdle did) meine Fiedel, Du wirft das deine aud 
darbey thun müßen 

Alfito: Nun was haben wir zu thun. 

(Die gesaniten Musicanten mit allerhand possierlichen In- 
strumenten unter einander treten heraus und musiciren.) 


Fünffter Handlung 
Vierdtzehnder Auffzug. 


Alle Gäste bestehende in Morionibus und andern possirlichen 
Personen nebenst Hosa. 

Hos. (trit nach geendigter Music allein hervor.) bodjedele, 
Hod Ehren Zugendreicdhe, Hodymanvefte, hod) und wol vorfidhtige, 
body und wol Funftreiche herren, Freunde, aud) zur Noth gar jchred- 
lihe Patronen. Weil es nunmehr an der Zeit ift, daß der cum titl. 
plenißimis H Bräutigam mit salva reventia da& ijt, mit fparung 
des Ziteld der Sungfer Braut zu ihrer Copulation wandern wollen, 
jo werden fie gebeten nadjeinander zufolgen, wie fie von meiner 
Menigfeit werden abgelefen werden. (Die Musicanten spielen im 
Proceße fort und gehen auff der andern seite hinein.) 

Hos. Der Wol Edle, Sinnreid;e und fürnehme H Smek auf 
Smek und Smeks’? Haußen Ihrer König! Mayt treufleypiger Taffel 
Nath PritfchMeifter und Küd)en Inspector, feine edele ehrenveft als 
der herr Bräutigam. 
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(Hier kommen sie alle nacheinander, wie sie geruffen werden 
in possierlichen Manteln, der bräutigam Hat einen schönen Stroh- 
Krantz mit lichtern auff ingleichen die braut.) 

Hos. Der grosthätige, wunderbare und funftreidhe H Gylfo ge: 
wejener Königlicher Hof Priefter und nun mehro vornehmer Poenitenz 
Expectant albier al8 des herren Bräutigams Beyitand. 

Ter Weiland gros adjtbare und viel gelehrte herr Sture hin 
Sture her wol beliebter Gaucdel TZafch Spieler und Exercitien Meifter 
dajelbit al naher Freund des Herren Bräutigams Beyftand 

Die Edle kunftwolerfahrne und Manhaffte Zungfer Genofeva 
aus Yrandreid,, an dem Königl. hofe zu Dennemarck gewefene Vor: 
nehme Staats Aungfer als des Herren Bräutigam liebe gespons. 

Der body und wol überfidhtige, hod) und wol gemäjtete H Alf 
Wiedafaren woblbejtalter Quadjalber und Brud) Schneider dafelbft, 
als der Zungfer Braut ihr herr Beyftand. 

Der gleicdyfals an Ehren Tugend Künften und Sprachen wol 
verjuchte herr Skalck Mycke treufleißiger Avisen Sänger, Bothen 
Meifter und Bracyer Vogt dafelbft des herm Bräutigams naher 
Schwager und der Zungfl. Braut Beyftand. 

Ic) vor meine Wenigfeit gehe zwar ald wohl beftelter Hod)zeit bitter, 
und als ein naher Freund dod) an meiner ordentliche Stelle, die 
übrigen Herren werden jelber wißen, wie fie folgen follen. (Sie 
ziehen an einem Orte Hinein, an dem andern Heraus, und machen 
den Proceß so poßirlich, als es immer möglich ist. Endlich 
schlißen sie einen Kreiß, die Musicanten treten in die Hinterste 
Scene, braut und bräutiggam werden mitten auff das euserste 
Theatrum von ihren beyständen begleitet, Gylfo komt und ver- 
richtet die Trauung.) 


Gylfo. 


Anfehuliche und zum tbeil zu Ddiefen frölidyen Actus erbethene 
hochzeit Säfte. Es ift ein feines Sprichwort: haftu Kraut, fo 
Ihaffe dir eine bratwurft, d3 heift: wie wir an diefen Drthe fprechen 
möchten: baftu ein vornehm Ambt fo fehaffe dir eine Braut. Den 
allerdings ift ein Ambt dem Sauer Kraute zu vergleichen, erftl. dem 
Geihmade nad). Ze /chmedt gar fauer: Alfjo muß ein Vornehmer 
beamter /onderl. ein wolbeftalter Taffel Rath zu hoffe manchen fauren 
Schmack fi) in die nafe gehen Taken, daß Er alle ftunden u. Augenblid 
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einen neuen bißen fauer Kraut in fid) freßen, ..... blucen muß. 
Terner ift ein fold) vornehm Ambt aud) dem fauer Kraute zu vergleichen 
dem Kochen nah: Es muß treffl. fett gemacht werden, u. wen e$ 
3 mahl gewärmet u. 5 mahl wieder angejchmüret wird, fo wird endl. 
eine berl. panac&e®° daraus: Alfo bat auch ein beamter 2 fchöne 
butterbüchßen, Eine heißet Fas, die Bejoldung, die andere Nefas, die 
Accidentia, damit muß das liebe fauer Kraut gejchmüret, geträuffelt 
u. eingeweicjyet werden. lezlid) ift e8 auch mit einen Ambte recht 
fauer Krautifd) bejchaffen der allgemeinen fehnjudyt nad). Den wer 
Kai e8 laßen. wen fo ein fchönes Gerichte auff den Tifcdy Könt, 
daß Er nicht fein Meber wird heraus ziehen, u. etliche bißen davon 
Koften wollen? Nichts anders als ein vornehmer beamter, u. jonderl. 
ein foldyer vortreffl. Zaffel Rath der wird allenthalben verlanget, Er 
wird zu allen ehren gelagen gebethen, u. wer Shn fiehet, der will einen 
luftigen Dienft von ihm haben. Allein e8 mangelte Shm nod) etwas, 
die bratwurft war nod) nicht da, e8 war nod) Steine tugendfame braut 
vorhanden, weldje feinen berl. Ambte den beiten Zierarth °! u. gleichjant. 
die Krohne — Verfteht mid) recht ihr lieben leute, ic) rede mit be> 
dadht — gleidyfam die Krohne geben folte. Den warum folte id) 
eine foldye liebe Perfon nicht der bratwurft vergleichen? Die wurft 
ift von feyweinen Fleifcy in einen Rindsdarme: aljo ift diefes zarte 
Mägdgen aus Yrandreich, da die leute jpredden Ouy Ouy u. mwohnet 
izt in unjern Waterlande, da wir Rindfleild) gnug zu eken haben. 
Terner jchicft fich die braswurft recht nad) der jauer Krautjchüßel u. 
wenn fie 3 mahl folte zu einen Circumflexo werden, nicht3 anders 
als eine tugendfame braut die fid) in aller Dehmuth nad) den Willen 
u. Wolgefallen ihres lieben Oberverwalters zurid) ten weiß. &leid) 
wie aber mandje böje buben einen Drat in die würfte fteden, dz3 
der beite vorfchneider feine fdyande daran trenchiren muß: Alfo, 
_ gleicher geftalt u. wie mun gedadjt, davon zu reden — — Bu, ja 
ihr meine Lieben, eben fo wie id) ibo fagte. 

Smek. herr bredjt nur der Rede was ab, wir wollen die brat» 
wiürfte bi8 in die hochzeit jparen, jeht nur, daß die andern Cere- 
monien tid)t vergeßen werden. 

Gylf. Nun dem Herren bräutigam zu ehren wil ich abbredyen 
und wil die Wurft etwas fürker machen, mit dem Vorbehalt, daß 
alles gar wol fol eingebradyt werden. Derhalben fchreiten wir aud) 
zur Sadje felbjt, und weil es bey foldyen Vornehmen Berjonen ber« 
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fortens ift, jo frag ich eud) beide, wolt ihr einander haben? 
(Sie schreyen zusammen.) 3a. ja. 

Smek. Id) mu zuvor jchreyen. a, ja 

Genof. Id) meine es mit der Liebe jo gut als ihr, id) fchreye 
aud Sa. 

Gylf. Nun jo gebt einander den Mahlichab. 

Smek. (Küsset sie.) 

Gylf. Was fol das feyn, das ift an dem Orte eine Scyanbe. 

Smek. Shr habt mid)S geheißen, ihr jagt gebet einander den 
Maulichmaß 

Genof. Ey ey bin ich geihimpfft fo thu ich8 nicht, <ch Zauffe 
darvon, und wenn id) mein Tage eine alte ehrliche Sungfer bleiben 
folte. Wolte id doc) lieber die Vieh Weide jcheuren, ald daß ich 
mid) an meinem Ehren Tage folte fchimpffen laßen. 

Gylf. Ey, ey, Herr bräutigam, wz habt ihr gethan? 

Smek. Sch babe was gethan, und wenn ich heim Tome, dend 
ichs nody) 100000 mahl zu thun. 

Genof. Ey da hätte e8 mögen gejchehen; aber an der Ehre 
Stelle ift es mir ein Schimpff, und id) leide es nicht. 

Smek. hr abgejeßter Opfferfnedht, ihr bringt mid) in dz; Un« 
glüd, heifft mir wieder heraus oder mein Braut Krank fol eudy den 
Barth verfengen. 

Gylf. cd) werde geicdyehene Sachen num fehwerlid) ungejchehen 
macden. Dod) liebe Zungfer lapßt es nur gut jeyn, was wolt ihr 
machen, der Schimpff it einmahl da. 

Genof. Ey wer Schuld daran bat, der mag mir den Schimpff 
bezahlen, wo es nicht Mode ift, da leide id) feinen Maul Schmabß 

Hos. hr leute zanckt eud) nicht den erften Tag es giebt dar- 
nah gar zandjüchtige Kinder, was ift denn nun gefcyehn, daß ihr 
ein lod) durd) den Hochzeit brif machen wollet. 

Genof. Sol ich dz leiden, daß mir einer vor der ganten Ge- 
meine einen MaulSchaß yısı? 

Hos. Warum dz nicht? 

Genof. Der herr jpridht es ift ein Schimp/f. 

Hos. Shr müft wol ein Narr feyn, es ift bey meines Groß 
Vaters Zeiten Mode gewelt, und daß ihrs eben wült, es find noch 
nicht zehn Sahr, da, blieb es nidyt bey dem bräutigam, der hochzeit 
bitter friegte aud) feinen Maulfchmab. | 
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Gylf. Nu nu fo tret nur wieder ins Gelchide, daß wir fertig 
werden. 

Gen. 3 wils unterdeßen glauben, aber wo mid) die Leute 
was anders berichten, fo las id) mid) gleich wieder jcheiden. 

Sm. Nun dz Reden ift an der Zugendfamen Sungfer Braut 
geweien, Nun fag ich d3, hab id) den Maul Schmaß zur unredhten 
Zeit gegeben, und hat fie wz friegt das ihr nicht gehört, jo gebe fie 
mirs wieder, wo fie dz r iu R Pr e ” den Braut Kranz 
ee : ! a re ae 2 


Die boßhafte 


und verftodfe Prinzeffin 


Ulvilda 


aus Dennemard 


Berfonen des Schaufpieles. 


. Sylvander ein Schäffer an ftatt des Vorredner®. 


Andere Keine Schäffer. 


. Frotho König in Dennemard. 

, Ulvilda defien Schweiter. 

‚ Ubbo der Ulvilden ®emaßl. 

, Seotto ber Ulvilden anderer Liebiter. 
 Scumbar ein Reicy3-Rath auff Ubbo Seiten. 
. Fynbo 
. Borrhy 
. Thorulf ein Krieg3-Offcir. 


| Meich3-NRäthe dem Könige zugethan. 


. Erling ein Hoff-Sunder. 


. Valste 
. re z Zwey von Adel. 


. Hose 

. Gnizle 
. Sten 

. Colle Etliche von der Bürgerfchafft. 
. Wermik 


.I 
i ir Rußifhe Gefangen. 


. Alfson 
. Thokinorski Sciffer-Jungen. 
. Sporhok 
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. Livik ein Officir von der Leib-Wache. 
. Krokebonde 
. Sprageleg 

. Imma der Ulvilden Gaiier Mädgen. 
. Svinekof ihr Ruftiger Riebfter. 


. Thronski 
Bee ] Henpnifce Priefter 


| Soldaten von der Garde. 


Singende Briefter. 


| Zwey untreue Soldaten von ber Garde. 


Eine andre Compagnie Schiffer Zungen. 


. Axel Svinekofs Hochzeit Musicant, nebenjt feiner Compagnie. 


Vor Spiel 
Svinekof Hernach die Schäffer, und endlich der Prologus 


Sv. (Jagt sich mit etlichen Morionibus auf dem Theatro bis Er 
sie wegtreibet.) Ihr Herren was halt ihr von mir bin id) nicht ein 
guter Plaß-Meifter, und lan id) nicht das unnüz Volck ftattlich auf die 
Seite jchaffen. Aber id) bitte laßt mic) nicht deßmwegen in ein närrifches 
Concept fonımen, id) bin eine Haupt Berfon und wo id) nur ein 
Bisgen bier ftehen bleibe fo werde id) jo gut als ein Prologus dur 
.weldyen Sid) die ganze Gefellichafft zu einer jämmerln und erfchreein 
Affection recommendiren läßt 

S 1. Höre doch, id) fol fragen was du auf den PBlaße zu 
Ichaffen haft? 

S2. Höre do, ich foll fragen, ob du mit guten weggehen 
wilft? 

Sv. Und id) foll fragen, ob du nod) diefe Stunde mwilft ein 
höflid) 'Tractament haben. 

S3. &o ftellen fi) die Leute fo an weldye Schläge verhüten 
wollen 

S4. So ftellen fid) die Leute nicht an, welche mit meinem 
Scäfferftode Mittleyden haben (schlägt Ihn:) 

Svin. ft das nicht ein Sammer folche Eleine unnüße Purfche 
follen jo viel Gewalt haben, daß fie einen ftattlichen Complimenten 
Secretarius meines gleicdyen darf zu Kopffe wachlen. 

S 1. Hochgeneigte Zufcdyauer diejes Weenfch ftehet uns im Wege, 
fonft wolten Wir die Urfacdhe Unferer Ankunfft entdecken 

S 2. Mir wolten gerne eine Gejellichafft recommendiren, weld)e 
fid) auf ihre vielgültige Affection verlaßen muß 

S3. Wir wolten nocdmahls Bitten es möchte diefer Schauplaß 
aud) iezo der geftrigen Genehmbaltung würdig feyn 

S4. &a wir wolten bitten Sie möchten auch vor Ddiejesinahl 
mit dem muthwilligen Svinekof zu frieden jeyn (schlägt Ihn) 
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Svin. Ad ihr Fantaften, was woltet ihr dod) machen wenn ich 
aus der Comoedie bliebe. ft die Comoedie ein Ring fo bin id 
ein Edelftein: ft fie eine Nuß, fo bin id) der Kern: Sit fie ein 
Kalbs:Braten, fo bin id) der Nieren: Zft fie ein Schöpfentopff jo 
bin id) das Zünglichen, und ift fie Sauerkraut fo bin ich die Brat- 
wurft. 

54. Die Bratwurft wird gebethen daß Sie fid) etwas auf Die 
Seite mudt. 
Die Mitielste Scene öffnet sich. Sylvander mit den übrigen Schäffern. 

Sylv. Komt ihr &eliebten, wenn die Spiehle der Zugend follen 
angenehm feyn, jo müßen Liebe Kinder die erfte Vorbitte thun jeht 
ihr die Hochbeliebte Verfanmlung die allbereit annod) geneigtes Auge 
auf eud) geworffen hat. 

S5. Wir laßen uns Weifen, wenn Slinder bitten jo wird es 
geneigt angenommen. 

S6. Und wenn fie als Schäffer kommen, fo ift aud) die Geftallt 
angenehm. 

ST. Das meije Kleid ift ein Zeichen der Zarten Unfchuld. 

S8. Die Grüne Farbe ift ein Zeichen des Wachsthums. 

S 9. Und diefe Gleichheit ift ein Zeichen der guten Hoffnung. 

S 10. Und aus der Hoffnung follen gewieße Früchte gefammlet 
werden. 

S5. ®&ott laß uns in mweijen Kleidern allezeit unjchuldig jeyn 

S6. Gott laß uns in grünen Schmud zu allen Zeiten leb- 
bafft jeyn 

S. 7. Gott laß diefe VBerfammlung allezeit einig jeyn. 

S8. Er feegne die Einigfeit bis Wir al8 ermacjjene Schäffer 
fingen lernen. 

S 9. Er feegne den Gelang bis Wir die anvertraute Wende 
bedienen lernen 

S 10. Er feegne die Bedienung bis die andere junge Schäffer 
von folcher Sattung können lernen. 

Sylv. Hochgeneigte Anmwejende: Die befte Manier muß bey 
der Gewohnheit erhalten werden, wo die Kinder den Anfang machen, 
da wird den geneigten Zufchauern das Herze genomen, u. wo die 
feine Zugend SZhnen jämtl. ein füßes praejudiz eingeflößet bat, da 
fönnen die nachfolgenden Perfonen etwas getrofter auf die Bühne 
treten, es ift an dem, daß eine wunderbahre Begebenheit aus der 
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Alten Dänne Märdifchen Hiftorie foll vorgeftellet werden, und fo 
wohl die Einfältigen Einwohner derfelbigen Zeit ihre meifte Der: 
gnügung auf den Iuftigen Vieh Triefften, in den Schattichten Wäldern, 
und in den gemäbten Wiefen zu unterhalten pfleget, alfo wird das 
ganze Spiel getoppelt ®? recomendiret feyn, wenn die erfte Vorbitte 
nicht allein durch Kinder, fondern vornehmlich auch durd) Fleine 
Schäffer fol abgeleget werden. Sch möchte faft die 3te Urjache nod) 
hinzu fügen, der Snnballt des ganzen Spiels wird das Ebenbild 
der Vienjchl. Semüths Veränderung an den Tag legen. Man wird 
jehen, was Liebe, Zorn, Mittleyden, Hodmuth, Yaljchheit vor eine 
Würdung zu haben pfleget. Doc) foldhen aljo genannten Gemüths Krand- 
beiten wird am beften begegnet, wenn man fid) befleißiget, als ein 
einfältiges Kind die Unruhe des Gemüthes zu verleugnen. Ein Böttlr 
Ausiprud; faget: Man folle werden wie die Kinder, fo würde man fid) 
einer jeeligen Wohnung im Himmel zu getröften haben. E83 würde jo unge: 
räumt nicht feyn, wenn ic) fagte: Man folle fich einer Kindtifchen Gedult, 
Einer Kindtischen Sanfftmuth, Einer Kindtiichen VBergnüglichkeit, ja Einer 
Kindtiichen Demuth gebraudyen, jo würden die fchädlichen Begierden 
nimermehr zu Kräfften Tomen, weldje jyon in dem Alten Denne Mard 
mand) Bornehmes Bemüthe der Zufriedenheit beraubet haben. Nun wie 
den allen was die Kinder jagen wollen das habe ich mit deutIn 
Morten in gebührender Observanz erllähren müßen, und hoffe der- 
geftalt e8 werde an den Gefolge der gewißelten Bunft Gewogenbeit nicht 
ermangeln 

S 1. Der Himmel der das Heydnifche Dänemard nun mehro 
durdy ein Ehriftliches Vold bewohnen läßet, laße diefes Spiel aud) 
Ehriftlich feyn. 

52. Der Himel der gegen Mitternadht die Heydnifchen Greuel 
ausgetilget hat, laße bey diefen Spiehle nichts vorgehen, weldyes man 
fönte greulich nennen. 

S3. Der Himmel der nod) in diefem Lande mit Seegen und 
Fruchtbarkeit erfcheinet, der laße den Nuben diefer Übung vielfältig: 
befannt werden. 

S.4. Der Himmel der feine Luft offtmahls an der Dänifchen 
und Sädpifchen VBermählung ®? gejehen hat, der helffe, daß aud) diejes 
Spiel leßlid) in einen getreuen Wunjch verwandelt werde. 

55. Der Himmel der Uns zu Sädhpifchen Unterthanen gemacht 
hat, laß uns einer geliebten Nation hold jeyn 
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S6. Der Himmel der uns von diefer Nation fpiehlen läßt der 
gebe uns aus demfelben Lande lauter gute Zeitung. 

37. a er gebe, daß die vielfältigen Zeitungen, Friede, Seegen 
und Wohljeyn verfündigen. 

S8. Und daß die Wohlfahrt zu guten Wohlfeyn und MWachs- 
thum der Sugend Anlaß gebe. 

SI. Bivat das Hohe Haupt unter deßen Schuge wir heute 
Scjäffer von Dännemarc feyn. 

S10. &3 lebe das geliebte Zittau welches foldye Schäffer ge- 
zeuget bat. (:Sie ziehen sich zurücke in die Mittelste Scene:) 

Svin. Und wo ich prave viel Säue mache, fo lebe der Schäffer, 
der meine Schweine wird mit in die Schwenme treiben. 


Erster Handlung 
Erster Auftritt. 


UÜbbo, Ulvilda 

Ub. &s8 ift gefährlid). 

Ulv. Wir find zu furdtfam. 

Ub. Die Turdt ftehet uns aı. 

Ulv. Ein Wann fol fi) fchämen, daß er die Worte gegen 
einem Frauen Zimer führet 

Ub. Und ein Frauen Zimer fol dem Wlanne danden der fid) 
ihr zu Gefallen in acht niünt. 

Ulv. Wer mir gefallen will der nuß Großmüthig jeyn. 

Ub. Dod) die Großmrüthigfeit fol feinen böfen Ausgang nehmen. 

Ulv. Ad) gute Courage nacht felten einen böfen Ausgang fagt 
nur ob ihr würdig jeyn wolt eines Königs Tochter zu bedienen 

Ub. Ic diene meiner Herzallerliebiten 

Ulv. Der Dienft erfodert eine Probe. 

Ub. Die Probe wird nad) der Möglichkeit gejchäßet: 

Ulvilda. Sft es nidyt möglid? Mein nachläßiger Bruder hat fich 
aus dem Reiche begeben; Niemand weiß ob er todt oder lebendig ift, u. 
es jcheinet al8 wenn fi) bald ein Befizer zu dem KönigIn Throne 
finden würde, Soll es uns beßer anftehen, daß Wir den Vorzug 
nehmen, als daß Wir einen andern aus dem Wortheil jtoßen follen? 

Ub. Wkleine Schöne ift würdig eine Crone zu tragen 

Ulv. Und meinen Geliebten joll der Scepter auch wohl ans 
itehen. 
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Ub. Dody wenn der rechtmäßige Befizer Cron und Scepter in 
Ketten und Banden verwandeln folte? 

Ulv. Wer nicht zugegen ift, fol Uns ungebunden laßen 

ü Ub. Die Liebe ift fcharfffichtig, fie merdet die Gefahr allzu: 
wohl. 

Ulv. Die Gefahr fey auf mir, macht mid) nur des Verlangens 
theilhafftig.. Sol mir die Crone tödlich fein fo will id) doch den 
Ruhm haben, daß ich ein gefröntes Haupt in die Grube nehme. 

Ub. Ad wie reget fid) das Königliche Geblüthe. 


Erster Handlung 
Anderer Aufzug. 
Die vorigen Scumbar. 


Scumb. Soll id) bald mit einen unterthänigiten Gruße fommen, 
und joll ich meinen vorigen Patron unter dem Titul der VWtajeftät an: 
beten 

Ub. Mein Freund wohin ziehlen diefe Worte? 

Scumb. Auf eine Heldenmäßige Resolution. 

Ub. Ein Held fol tugendhafft jeyn. 

Sc. Ein Held foll aud) feine Tugend erfennen. 

Ub. Die Tugend wird auf einen frenbden Thron verdundelt. 

Sc. Die Tugend madjt fid) den Thron zum Eigenthun. 

Ub. Berfchonet meiner ih muß bedadytfam feyn 

Sc. Der König ift aus dem Lande. 

Ub. Unfer Zreu fol nody zu Haufe bleiben. 

Sc. Bielleiht ift ihm das wiedertoinmen verbothen worden. 

Ub. Aus ungewißen Wuthmaßungen läßt fich nichts gewißes 
urtbeilen 

Scumb. So bedarff das Reich einen VBormunden. 

Ubbo. Zu diefer VBerrichtung darf man fich nicht Frönen laßen. 

Scumbar. Des VBoldes Gehorfam richtet fich nad) den Gelde 

Ulv. Ad) jchweigt ihr liebiter Yreund, id) fehe wohl, daß id) 
die Stunde Bermaledeyen jol, da ein furchlanter Liebhaber über meine 
Liebe triumpbiret hat. 

Ub. Scönite Gebietherinn 

Ulv. Ach lapt mid) gehen, id) jehe doch daß ich fterben joll. 

Ub. Soll dasjenige fterben derentwegen id) mein Xeben lieb 
babe? 
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Ulv. Laft mid) dod) in meinen Vorfaße unverftöhrt wer mir 
im Xeben belffen will, der mag mid) im Tode nicht verhindern 

Ub. 3cdy bitte um Gnade 

Ulv. Wer Luft zum Sterben bat, der verlangt feine made, 
er bat auch) feine Gnade vor Andern Perfonen übrig. 

Ub. Ad) fie®* höre mid). 

Ulv: Und er verlaße mid. OD was vor Gewalt thue ich meiner 
Seelen an, daß id) das angenehmite Theil derfelbigen von mir ftoße, 
doh da meine Hoffnung zu Grunde gebt, jo mag ihr die Xiebe nad)» 
folgen 

Ub: Sch will gehorfam feyn, Sie lebe mir nur zum Zrofte 

Ulv: Er foll meinetwegen nichts zu beforgen haben, zu guter 
Nacdıt, gewelener Troft meines Lebens. Das Herbe gehet mit Todes 
Gedanden um, und alfo wird es von der Liebes Pflicht Toßgezehlet 
feyn, hab id) in meiner begierigen Hoffnung gelündiget, fo laße er 
mich die Vergnügung nod) im Tode genießen, daß mir alles ver- 
geben ift (:Sie will weg gehn:) 

Ub: Ad) woferne mir die Liebe verbothen wird, fo nehme id 
die Jreyheit und folge als ein Diener (: gehet ihr nach:) 


Erster Handlung 
Dritter Aufzug. 
Scumbar hernach Fynbo, Borrhy 


Scumb. So muß ein Mann zur Raison gebracht werden, die 
gute Priuceßin hat mit bitten und Befehlen nidytS ausgerichtet, nun 
will Sie fterben, damit fan Sie ein Teftament machen, daß ihr Ge- 
mabl in allen fol gehorfam feyn. 

Fynb. Mein Herr wie jollen Wir ung in die Confusion jdiden. 

Sc: Wenn ein Neuer König gejezet wird, fo fol die Confusion 
ein Ende haben. 

Borrh: Oder fie wird alsdenn erjt den Anfang machen 

Fynb: das ift ein jchledytes fundament im Bolitifchen Glücke 
wenn man fid) eines Meyneydes will fchuldig machen. 

Sc. Gemad), Gemad), ihr H. der Patriote begebet feinen 
Meineyd der fid) des Vaterlandes annimmt 

Fynb: Den PVaterlande wird nicht geholffen, wo der König 
leyden muß. 
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Borr: Und die Glieder werden fich jchlecdht Vergnügen, wenn 
fie von dem Haupte follen gejondert feyn. 

Sc: Shr Herren das find Discurse damit das einfältige Pöbel 
Bold beehret wird. Ein Staats Manı fan fid) wohl bejcheiden, 
daß die lieder leicht einen andern Kopff befomen können, wenn 
der alte gleidy zu Schanden geht 

Fynb. Wenn aber der alte Kopff nody) zwilchen den Adhjeln 
fteht, jo möchten unfere Köpffe wadeln 

Borrh: Ein König weiß nicht zu fcherzen, wenn er fich wieder 
Verrätber bewahren foll. 

Sc: Wer den Handel anfängt, der mag auf allen Nothfall fein 
Lenden davon haben, will H. Ubbo König feyn, fo mag er aud 
Königes Gefahr ausitehen, Wir bleiben bey dem Gehorfam. Sa H 
Ubbo fan ung eher nach den Köpffen graßen?®, al8 der abmwejende 
Frotho. Sie bedenden fi), der ift allemahl der Klügite der fich 
der nechften Gefahr entichätten fan (gehet ab:) 

Fynb: So werden Wir in Zweiffel gefezt. 

Borr: Und die Redlichkeit fol fid) anfechten laßen. 

Fynb: ZTreten wir auf des alten Königs Seiten, jo wird uns 
die neue Sonne nicht beicheinen wollen. 

Borr: Ehe aber die alte Sonne nicht völlig untergangen: ift, 
fo dürffen Wir uns neue Morgen Röthe nicht bethören laßen. 

Fynb: Das Land ift voller Königs Feinde, Wir find zu Ihwach 
die Derrätherey auf zubalten 

Borr: Der Wiederftand möchte ung wohl tödlid) jeyn. 

Fynb: Sch weiß was wir thun fünnen 

Borr: Sch werde vor den guten Rath danden. 

Fynb: Wir wollen die Wahl des neuen Königs unterjchreiben. 

Borr: Diejes fan ohne Verlegung des Gemwißens nicht gejchehen. 

Fynb: Wir wollen es mit Unfjern Siegeln befräffligen 

Bort: Damit wird das Verbrechen verdoppelt. 

Fynb: Ad) mein Freund Wir müßen der unglüdjeeligen Zeit 
folgen, dod) die angehängte Protestation foll uns auf beyden Theilen 
fiher machen 

Borr: 3c befenne meine Einfallt, daß id) die Manier von fo 
einer tünftIn Protestation nicht ergründen Tan 

Fynb: Unfer Siegel wollen Wir etwas breit und anfehnlid) 
drauf druden, damit Wir unten ein Zettelgen verbergen Fönnen, 
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darinnen Wir befenmen, weldjergeftallt Wir aus Noth die Unterfchrifft 
von Uns geftellet, damit Wir nicht in Todes Gefahr gerathen, und 
den König der getreuften Diener berauben möchten. 

Borr: D gefeegnet jey der unvergleichliche Vorfchlag. Nun will 
id) Fein Bedenden tragen, alles einzugehen, wa3 H. Ubbo verlangen 
wird. 

Fynb: Wir verbleiben einander getreu und leben beyderfeits in 
fichern Zuftande. 

Borr: Der Himmel made diefe Yreundfchafft glückjeelig und 
bejtändig. 


Erster Handlung 


Vierdter Auffzug. 
Ulvilda hernach Scumbar. 

Ulv: Nunmehr fehe ich, daß mich der Himmel nicht um fonft mit 
Königlichen Gedanden begabet hat. Der Gemahl ift gewonnen ehe 
er mich zum fterben mölhigen wird, jo hat Er fi resolviret auf 
den Königln Thron zu treten; Ad) jo werde id) einmahl enıpfinden 
was vor Süßigfeit unter den Kronen Golde verborgen liegt. Ganze 
Völder werden Sid; vor dem Scyatten meiner Füße demüthigen, 
und das Glücde wird fein Gejeze geben, welches nicht zuvor durd) 
meine Gnade beftätiget wird 

Scumb: (:Kömbt:) ®nädigfte Königin 

Ulv: Wer hat eud) befohlen aljo zu reden. 

Sc: Das gefammt Bold ruffet, e8 jolle König Ubbo leben, und 
alfo Aud) deßen Gemahlin, aud) wieder ihren Willen Königin ge» 
nennet werden. 

Ulv: 3 gejchiehet nidyt wieder Unfern Willen, dody ijt das 
ganze Vold einig. 

Sc: Sie erfreuen fid) daß Sie den Landes Vater im Reiche 
wißen jollen. 

Ulv: Die Lieben Leuthe werden den größeren Nuzen darvon 
zu gewarten haben, Wir an Unfern Ort behalten nichts, als die 
Kaft und die Sorgen. 

Sc: (:ad spect:) Sch wußte nicht, warum die liebfte Princeßin 
fterben wolte, fo ift e8 num darum gefdhehen, daß Sie den armen 
Unterhanen nichts hat rathen Fünnen. 

Ulv: Die Einwohner werden mit aufgehobenen Händen den 
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Himel danden, daß fie nicht länger auf die glückjeelige Zeit warten 
dürften. 

Sc: (:ad spect:) $a glüdfeelige Zeit, da man bey der Ans 
funfft des rechtmäßigen Königes mit der Unterthanen Blute wird be- 
zahlen müßen. 

Ulv: Sch werde Selbft bey den Nacjfommen vor eine Schu 
Böttin angebetet werden. 

Sc: (:ad Spect:) Das wird fich weifen, wenn man den Schuz 
nad) dem Tode wird rühmen dürffen. 

Ulv: Wie jo in Gedanden Liebiter getreuer? 

; Sc: Allergnädigfte Königin, ich ftehe in fröhl. Verwunderung 
daß die Sadjen jo wohl nad) Unjern Wunfche lauffen follen. 

Ulv: Ach fpahrt die Verwunderung auf eine andere Zeit Alfo 
nıuß Courage und Geicdhywindigfeit den Grundftein zu den künfftigen 
MWundern legen (: gehet ab:) 


Erster Handlung 
Fünffter Aufzug. 
Valsten, Folki, hernach Sten, Colle, Wermik. 


Valsten. &d) bitte der H. Bruder richte fich) nach der Gelegenheit 

Folki €3 fdeinet wieder meinen Humeur, daß id) einen fremden 
König anbeten fol 

Val. Die Herren Räthe find einig der Pöbel fälet ihnen bey, 
wo Uns etwas anders beliebet, jo verliehren Wir Unfer Votum 

Fol. Das Votum ift nod) nicht verlohren, die Sadje muß 
dod) in suspenso bleiben bis fi) alle Stände verglichen haben 

Val. Ehe id) in suspenso bleiben will, jo rede id) was Die 
mädhtigfte Barthey begehret. 

Fol: Damit verfpielen wir unjere Privilegia. 

Val: Wo der Pöbel zum Aufruhr geneigt ift, da hällt ein 
Staats:-Mann mit den Privilegien hinter dem Berge 

Fol. Der Böbel foll mid) nimermehr zum Sclaven machen, id) 
bitte der Canaille Zroß daß Sie mir in geringiten was befehlen 


wolle 
Sten: (:mit den andern kömt:) Wer gedendet den ehrlidyen 


Bürgers Mann zu jchimpffen 
Colle. &8 lebe König Ubbo, und wer es nicht nadjjpredyen 
will, den hohle die Krandheit 


128 

Wermik. &3 lebe König Ubbo und wer es nicht leyden fan, 
der Frieche mir in Leib und beiße mir das Herb ab. 

Val: Shr guten Yreunde was beweget Eud) zu dem ungzeitigen 
Enfer. 

Sten: Ey der muß ein Verräther des Vaterlandes heyken, der 
nicht eyfern will. 

Col: Und wer es nidjt leyden fan, der mag es ung verbiethen. 

Wer: Dder mag uns bey dem Neuen Könige verklagen daß 
wir den Alten nicht behalten wollen. 

Val: Die Reden können an diefen Orth gejpahret werden Wir 
find eben der Meynung daß Stönig Ubbo lange leben foll 

Sten. Aber was jagt der andere? 

Fol. Da bin id) fein Sclave daß id) außer dem Neich8 Tage 
meine Gedanden eröfnen darf. 

Sten: Was heißt die Gedanden eröfnen? Wenn das Herze 
aus dem Leibe gerießen wird fo ift die Eröffnung am gewißelten 

Fol. Befümert eud) nur um euer Herze, die Arbeit meines 
Herzens wegen joll fchon an jemanden verdinget werden 

Sten: Nicht zu troßig, Wo ein König gemacht wird, da mag 
ein Unterthan allen Rebellen die Hälfe brechen. 

Col: Wir ftehen vor einen Mann. ARufet neben uns. &3 Iebe 
König Ubbo, oder das Reden foll eud) in Ewigkeit verbothen werden. 

Wer: ARufet ihr nod) nit? Laßet eure Stimmen hören, oder 
ihr jollt hören was unfere Spieße vor einen Klang haben. 

Val. 3c) babe eher vor des Königs Leben gejeuffzet und ge» 
rnffen als ihr kommen fjeyd und wer folches nicht thun wolte, der 
folte aud) eher von mir verfolget werden, ehe ihr mit euern Spießen 
erfcheinen Lönnet. Darum gebraudjyt den Eyfer an einem Drte da 
es nöthig ift 

Sten: Aber wie jtehet e8 um den andern der ein Xoje Maul 
wegen der Canaille hat. 

Coll: Eben der foll reden ob er einen andern König haben will 
al3 die Canaille 

Wer: Dder er fol fid) melden, ob ers mit der Canaille an» 
nehmen will 

Fol. &3 ift mir auch nicht gelegen daß ich euren Troft an- 
höre (: will weg gehn:) 

Sten: Aber Uns ijt es gelegen, daß wir den troßigen Prabler 
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abweilen. Auf ihr Brüder rufft das Vol zufammen, die Hälfe die 
fid) vor unfern neuen Könige nidyt bücden wollen, müßen nod) heute 
zerbrochen werden (Sie fangen ein Geschrey an, biß sich die 
mittelste Scene eröfnet.) 


Erster Handlung 
Sechster Aufzug. 


Ubbo, Ulvilda, Scumbar, Fynbo, Borrhy nebenst andern Be- 
dienten praesentiren sich in der mittelsten Scene. 

die Vorigen 

Ubbo. Zhr LKiebften Getreuen jo wird das gegenwärtige Glüd 
Ichlecdyt befeftiget werden, wenn die Uneinigfeit des Woldes zum 
Grundftein geleget wird, ehe fid) unfertwegen der geringfte im König: 
reich zanden fol, jo mag ein ander den Ecepter in die Hände nehmen 
der die MWiederfinnigen Händel etwann beßer vertragen fan 

Sc. hr Maitl. Iaße fid) diefe Wirkung der Treue nicht miß- 
fallen. &3 ift ein furdhtfamer Anfang da eine Tugend die andere 
berausloden will 

Ub: Sie wollen gleidywohl einander die Hälfe bredyen und 
diefe Würdung ftehet uns bey dem Antritte des Hochwidhtigen Re« 
giement3 in geringften nicht an 

Sc. Kommt dod) näher ihr ehrl. Patrioten wer ihr feyd, und 
laßet euern fünfftigen Landesvater wißen, was vor ein ‚Band zu 
einer böfen Deutung Anlaß geben will 

Val. Das ift mein Wunfd, daß König Ubbo gan Mitter: 
nad)t lange ®® wohl regieren fol, und wer mir hierinne wiederfpredjen 
will, der muß fi) vor meinem Stable vorjehen. 

Fol: Und das ift mein Wunjdy, daß alle Yeinde diefes neuen 
Regiements verjchmacdhten und verderben mögen, wer das Wiederfpiel 
gedendet der joll unter meiner Hand unglüdlic werden 

Sten: Zange lebe König Ubbo, der als ein Lands Mann bey 
Pen . verbleiben fol. 

: Zange lebe der Wohlthäter der uns erft weifen jo was 
unter = Sieben Geftirne vor glüdjeelige Völder wohnen fünnen 

Sc: Sc höre nod) nidytS warum einer den andern den 
Half bredjen will, wie fan e8 aber miöglid) jeyn, daß ihr bey fo ein- 
trächtigen MWünfchen jo wiederwärtig Worte über die Zunge [pringen 
Inßet 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 9 
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Val: Sc) weiß nicht, was die ehrlichen LXeute darzu beivogen 
bat, fo viel id) merde fo will ein jedweder die Ehre haben in der 
ichuldigen Devotion der erfte zu feyn 

Sc. Wo von der Wohlfarth des Waterlandes gehandelt wird, 
da Tieget uns ein ewiges Werd vor Augen darinnen der Lezte fo 
angenehm ift als der erite. 

Fol. Wohl dem der im Anfange unter den legten ift und der 
in allen Fortgange, niemahls über ein fchlimmes Ende, vielmeniger 
über den Anfang eines neuen Unglüds Magen darff 

Sc: hr babet Recht, doch woferne ihr bey der vormahligen 
Resolution verharren wollet, fo verfüget eucdy auf den großen Plaß 
in Erwartung was eucd) dajelbft im Nahmen des Neuangehenden 
Königes vor Gnade foll angefündigel werden. 

Val. Wir find gehorfam (die von Adel und der Bürgerschafft 
gehen ab). | 

Ulv: Wo ift nun die Blödigfeit, die Uns in Bewinnung des 
Voldes jo großen Zweiffel machte? 

Ub: &3 ift ein bimmlifches Wunder, daß der Anfang fein 
Hinderniß in Weg geftreuet hat. 

Ulv: Uud um fo viel defto weniger wird fi) der Succeß ver- 
hindern laßen. 

Ub: Alß wird die Königs Tochter glücjeelig geprießen, weldje 
vom Himmel Selbit in ihrer Hoffnung befeftieget wird 

Ulv: Sc) rühme mein Glücke, daß ich einen Liebften habe, der 
fi) in Erlangung feiner beßern Fortun nidyt langjam erfinden läßet. 

Ub: Das fol der erfte Kuß feyn den unfre Gemahlin von 
einen gefröhnten Haupte zu empfangen bat (:küßet sie:) 

Ulv: Und diefes foll die erft Dandbarkeit jeyn deßentwegen 
das gefröhnte Haupt die LXiebe verdoppeln joll (:küßet ihn :): 

Ub: D gerechter Himmel nur ftraffe meine Nachläßigkeit nicht, 
daß ich diefes Slüde jo langfam ergrieffen habe 

Ulv: DO du gütiger Himmel verfürze ung diefe Verfäumniß in 
deinen fünffligen Glüde nicht 

Ub. So wird die Laft des Cronen-Goldes vermindert, wenn 
die Liebe mit ihren Flügeln die Erleuchtung giebet 

Ulv: Und fo muß die ganze Welt Zeugnieß geben daß einmahl 
in ben berühmten Gefchichten Ubbo als ein glücfeeliger König joll 
gerühmet werden. 
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Ub: Ad, ift niemand der fi Unfer Freude will theilbafftig 
machen. 

Alle zusammen: Die Freude beftehet auf ewig, weldje den 
erften Augenblid alle Süßigkeit zu wege bringet. 


Erster Handlung 


Siebender Aufzug. 
Die vorigen Erling 


Erl. Wie gebt diefes zu? da ich die Zeitung bringen will, fo 
ift mir diefe vornehme Verfamlung mit ihrer Yröligkeit zuvor fommen 

Scum: Was vor eine Beitung, Mein Freund, wo man die 
Urfadye der Tröligfeit jelbft vor Augen bat, da ift fein Bothe von» 
nöthen, der dieje Beitung allererft überbringen darf 

Erl. Dem fey wie ihm wolle, fo muß ich mid) erfrenen daß 
Sie frölich feyn 

Scum. Wo der Seegen des Königreich! zu blühen anfängt, 
da wird niemand ein traurig Gefichte machen 

Erl. (:ad Spect:) €&8 ift nit anders, fie müßen von des 
Königs Wiederfunfft Nadyricht haben, Yd) fan mic, fonft auf meinen 
Klepper verlaßen, daß mir niemand den Vorzug leicht abgewinnen 
fol, und doch habe id) vor diefes mahl die Ehre nicht erlangen 
fünnen, daß ich der erfte Bothe feyn foll, denn was fünnte fie fonft 
vor eine fröligfeit antreiben, als weil fie erfahren haben daß ihr 
König Frotho wieder nad) Haufe fonıen ift. 

Sc: Liebjter Yreund, er bat fich fonft weit von diejer Stadt 
aufgehalten, e8 muß ihn ein fonderlid) Magnet zu diejer Yreude ge» 
zogen haben 

Erl. Ad mo id) einem Könige mit meiner Yreude dienen foll, 
da bekomme id) geflügelte Füße, Id) habe geeylet, aber id) jehe daß 
andere glückjeeliger gewejen feyn 

Sc: Wie hat er wißen fünnen warum er eylen joll (: ad Spect:) 
das Gericht von unfern glücjeeligen Anfchlägen hat fid) jchon bieß 
an die Bränzen ausgebreitet 

Erl. Sole Zeitung erfähret man eher an der Grenbe als in 
der Haupt-Stadt. 

Se: Die Freude ift heute allererft in der Haupt Stadt gebohren 


worden, wie fol fie au der Bränze bekannt jeyn 
9*® 
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Erl. Und id) habe Sie allbereit vor 4. Tagen gewußt 

Scb: Wir müßen einander nicht verftehen, hat man denn auf 
der Grängen von König Ubbo was zu reden gewußt? 

Erl: Wer König Ubbo feyn foll, das weiß ich nicht, allein das 
babe ich wohl gefehen, wie König Frotho mit feiner Vietoriösen 
Kriegs Macht wiederum in fein Vaterland kommen: ift. 

Sc: Wie? Soll König Frotho wieder lebendig werden, weldyen 
ganz Dännemard als einen ZTodten beweinet bat. 

Erl. Und fol König Frotho geftorben feyn, welcher eine Victorie 
nad) der andern wieder die Meyneydigen Rußin erhalten hat. 

Ulv: Höre Kerls wie lange baftu über der Zeitung studieret? 

Erl. ®nädigfte Princeßin, jo lange als Stönig Frotho das land 
betreten bat. 

Ulv. Weift du au daß man die verlogenen Beitungs Träger 
in diefen Reiche fchlecht zu belohnen pfleget. 

Erl. Wenn id) vor meine Miüh einen Xohn begehren werde, 
alsdann mag Sie fpredyen, ob meine Gage fchledht oder Köftl. fallen 
fol, die Ehre da& id) den König gefehen babe, joll mir lieber feyn, 
als die ftattlichfte Belohnung 

Ulv.: 3c) fage aber daß du den König nicht gefehen haft. 


Erl. Eine Princeßin die mir nidytS zu befehlen bat, die fol | 


mir das Gefichte nicht disputirlich machen. 

Ulv.: Shr Männer wie feyd ihr jo bezaubert, jeht ihr nicht, 
daß diefer Bluthund eine Rebellion unter dem Volde ftifften will? 
verjchließt ihm den vermaledeyeten Rachen, ehe der einfältige Pöbel 
die Lügen nachiprechen Iernet. 

Erl. Wie? Soll einen freyen Dänifcdyen Cavalier die Sprache 
verbothen werden, und foll das eine Schwefter thun, welche ihren 
Königin Hn Bruder fo viel taufend Slüdwünfche fcyuldig ift, das ift 
ein Verbrechen, darüber Niemand, als der König Selbft urtheilen fan 

Ulv: Sa ja bier ftehet der König deben Urtbeil mit deinem 
Blute foll befchrieben werden 


Erster Handlung 
Achter Aufzug. 
Die Vorigen Thorulf. 
Thor: Shr Herren wie jo nadjläßig? König Frotho hat mit 
feinem &efolge fat die Mauern diefer Stadt erreicdyet, Das Bold 
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nimmt ihn mit ungemeiner Glücdwünfdhung an, warum fizt man zu 
hoffe fo ftile? Soll etwann der König felbft Zeuge feyn, daß man 
feine Perfon keiner Hohen Anftalt würdiget? 

Ubbo. Zt König Frotho bier, fo muß ich fehen ob e8 wahr 
ift (: gehet ab:) 

Ulv: Und id) muß fehen, ob ein Böfer Geift die Höllen Thüren 
aufgelaßen bat, daß der todt Hund wieder in Unjer Reid) hat ent- 
wilchen fönnen (:gehet ab:) 

Sc: Und ich werde zu Haufe einen andern Mantel hohlen, den 
ich nad) dem Winde hängen fan (: gehet ab:) 

Thor: Einer absentiret fi) nad) dem andern, und id) fan nicht 
wißen was die Beftürzung bedeuten fol 

Erl. 3cd, weiß es allzuwohl, des Königs Schwefter hat ji 
des Neih8 bemächtigen wollen, fie hat unglüdfeelige Zeitung von 
des Königs Tode da, und dort ausfprengen laken, damit hat ihr un- 
glüdfeeliger Semahl den Königin Thron befchreiten follen, doc) hiervon 
werden die gegenwärtigen Herren mehr, als ich erzeblen können 
(: gehet ab:) 

Thor: ®&ebören jie auch zu derfelbigen Rotte welche vor der 
Ankunfit des Königes erichreden müßen? 

Fynb: Wir gehören zu denfelbigen, welche fich bishero heimlich 
betrübet haben. 

Borr. Und weldje der öffentIn &ewallt einen unglüdfeeligen 
Ausgang gewünfchet haben 

Thor: Sf e8 nicht wahr? Ihr habt eures Königs vergeben 

Fynb: Die Worte find uns verbothen worden, dod) über das 
BGedächtuieß haben Wir Feinen Menfchen gebiethen lapßen. 

Borr: Wir haben den unfinnigen Hauffen nicht wiederjpredyen 
fönnen, doc) ift das Herze von aller Verrätherey befreyet geblieben, 

Thor: &d) will was großes verwetten, fie haben den Huldigungs 
Eyd bey König Ubbo fdyon abgeleget 

Fynb: Wir haben mit andern geichworen, Doch wenn die andern 
ihren König Ubbo nenneten, fo jpradhen Wir im Herzen König Frotho. 

Borr: Und id) hatte den Tag zuvor die Resolution gefaßt, fein 
jurament zu halten, als dasjenige was König Frotho |dyon einmahl 
von mir abgenommen hatte. 

Thor: Ad fol id) nun die Majtl. mit foldyer Spizfindigfeit 
verfpotten laßen, hätte e8 nicht an den Häuptern gemangelt, weldje fidh 
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vor den unrechtmäßigen Könige gebüdet hatten, fo würde fein Mangel 
am Bolce gewejen feyn, welches die Gerchhtigleit des Heldenmäßigen 
Königes mit dem Scywerde bis auf feine Anfunfft manutenieret 
hätte. 

Fynb: Wir Hoffen entichuldiget zu feyn 

Thor: Was fagt ihr von entjchuldigen? des Königs Zorn ift 
euch nidyt unbekannt, drum machet euch unfichtbar, weldyem er im 
erften Grimme begegnen wird, derjelbe mag die Blut Schuld Ddiejer 
Verrätherey mit in die Grube nehmen. 

Bor: Die gute Sahe — — — 

Thor: Ey was gute Sadye die gehöret vor den Ridhterftuhl, 
machet eucd) auf die Seite, denn an den Betiimmel fönnet ihr merden, 
dab die Spike des Königin Degens nicht allzuweit (: Fyubo und 
Borrhi gehen ab, der König konit unter Paucken und Trometen 
Schall heraus:) 


Erster Handlung 
Neundter Aufzug. 
Frotho, Scotte, Thorulf, Erling und etliche Bedienten. 


Froth: OD du ungerathenes Verhängnieß, wie fanft du dod) alle 
&tückjecligfeit mit Galle und Wermuth zu nichte machen. Die Rußen 
find gedemüthiget, Diefer Yu hat den Vornehmiten beiden die Gurgel 
zerfniricht, vor Diefen Armen haben fich ganze Völcer entfezen müßen, 
der Bliz unjers Angefichtes war genung die mächtigften Yeinde in die 
Tludht zu treiben: Und Diefes Vol, weldyes uns mit der höchften 
Pflicht verwandt ift, fol Unjern Victoriösen Einzug mit der hödyften 
Untreu befudeln. Unjer Schweiter, unfer Schwager der Sclave, Unfer 
Bedienten die Meineydigen follen etwas wieder Unfere Maitl. verfucht 
haben Ach! daß Wir Unfern Grimm nicht gegen ein ausländijches 
Dttergezichte gebraudyen follen. Sind wir nun darzu verjehen, daß 
aud) Dännemard unter Unfer Regierung im Blute fchwimmen foll, 
und daß Wir bey den Nacjlonmen den Nahmen eines unglüdjeeligen 
Königes führen müßen, weil die Untertdanen ihr beßer Glüde von 
fi) geftoßen haben. Die May. wird beleidiget, nnd wer das Ber: 
bredhen nicht mit Blut beftrafft, der ift wert), daB er von dem 
Himmlifchen Könige als ein Werräther feines Herrn Amts mit DBliz 
und Donner beimgefudyet wird. 

Scot: Gnädigfter König, Sie vergönnen Dero unterthänigften 


135 


Diener daß Sie bey dem Bleicdynike des Donners verbleiben. Wenn 
ein graufames Gewitter entjtehet, jo berühret das Scjreden zwar Die 
ganze Welt, dod) der Scylag erfätiget fid) in dem Tode einer, oder wohl 
feiner Perfon. die Dlaj. hat revange genung, wenn das Blut von 
etlichen Köpffen den andern in die Augen fprizet 

Froth: 2iebfter Getreuer Wir haben nod) nidyt auf den Richter- 
Stuble gefeßen, drum ift es nod) zu früh, das wir von der Gnade 
was jprechen wollen 

Scot: Doc) ein Großer König der über alle Gewalt triumphiren 
fan der verachtet feinen Feind, daß er ihn aud) feines Borns nicht 
einmahl würdig fchäßet, und allen Anjehen nad) ijt es ein Werd 
Dekiwegen man fich zu gratuliren hat. 

Froth: Solten Wir Uns zu Unfern Schimpffe gratuliren laßen 

Scot: Sch als ein unterthänigfter Diener gratulire zu der &e- 
legenbeit, da man die übermäßige Yreyheit des Woldes in etwas be- 
jchneiden fan. 

‘Froth: Shr jeyd ein Zauberer, in euer Gegenwart kann Niemand 
zornig feyn. 

Scot: Und id) weiß in Ewer Königin Majtl. Gegenwart wird 
niemand ein NRebelle feyn, bier findt ehri. Verfonen weld)e Sic) das 
Merd werden höchft angelegen feyn laßen 

Thor: 3ch wolte fpredyen Ewer Königle Majtl. follte mein Blut 
aufpeopfert werden. Aber das erjchrodene Vold fol fidh ohne Blut- 
vergießen bezwingen laßen 

Erl. 3cd wollte Mühe, Fleiß und Wadjjamfeit verfpredyen, Aber 
die ganze Verwirrung wird fid) als ein leidytes Spiel auswideln 
laßen. 

Froth: Nicht zu ficher, nicht zu furdhtfam, des ift die Lofung, 
die Uns bishero vor der Welt formidabel machet, und dadurd) Wir 
in furzer Zeit die ARube diejes Königreid,s behaupten wollen, wer 
ein redlid) Herz im Leibe hat, der folge feinem Könige (Sie gehen ab). 


Erster Handlung 


Zehender Aufzug. 
Suinkof hernach Imma. 


Suink. S3hr Herren ich freue mid), daß ihr da feyd, und daß 
ich) aus dem Kriege gefund wieder komme, wenn id) gedende was 
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wir vor Blut vergoffen haben, jo wundere ich mid) offt da$ id) leben 
fan: Unfer H. König bat mehr als 20. Schlachten gehalten mehr 
als Fünfzig Städte eingenommen, md mehr al Hundert Taujend 
Teinde caput gemacht, da nehmt e8 nur bey eud) felber, was id) von 
meiner ZTapfferfeit werde auffchneiden Fönnen, denn im Dertrauen fo 
gedadyt, id) habe mid) in die Gefahr nicht zu tief gewagt Wenn 
eine Schladyt vorgieng, fo fhlieff id), wenn eine Stadt übergieng fo 
war id) france und wenn es fonft auf der Barthey was windig her: 
gehen wolte, fo wußte ich felber nicht wo ich war. Unterdeßen will 
ih nummnehr fo fünftlid) prahlen, ja ich will die_Scyladhten u. Be: 
lägerungen in Grund Riß legen, daß mid) alle vor einen verfuchten 
Kerlen halten follen (: Imma praesentirct sich.) doc) fiehe da, wo fümt 
mir das liebe Kind entgegen daß fid) meiner gefunden Wiederkunfft 
am meilten freuen jol. Glüd zu mein Taufend Scaß. 

Im: Ad) laßt nid) gehen ich bin betrübt. 

Suin: Das war eine tröftle Antwort vor einen Liebhaber der 
fih in der Welt verfuchet hat 

Im: Wer fterben foll, der achtet feinen Liebhaber. 

Suin: Ach mein Kind rede mir nidjt von fterben, im Kriege 
bin ich des Sterbens fo gewohnt gewejen daß id) vor dem Dinge 
nicht mehr erichrede. 

Im: Drum Takt mid) nur in meinen betrübten Gedanden Daß 
id) des Sterbens aud) gewohnen fan. 

Suin: &o fo mein Kind wilft du des Sterbens gewohnen ? 
Höre doch id) will einen VBorfchlag thun: dende du ans fterben, ic) 
will unterdeßen mit Dir freundlid) thun, fo mag ein jebiwedes das 
Seinige verrichten. 

Im: Das freundlich thun ift mir vergangen. 

Suin: Dad glaub id) nicht, e8 wäre denn daß du mir miutreu 
würdeft: Denn wo es denen®?’ Sungfern bey einen Courtisan ver: 
gehet, fo ift es ihnen gewiß bey den andern fchon ankommen. 

Im: Ad} wäre meiner PrinceBin das Glüce nicht vergangen, fo 
wolte id) meiner Liebe treu genug bleiben, doc, weil ich mit ihr 
fterben joll fo ift es beßer, daß Wir einander die Xieb zeitl. auf: 
fündigen, alß daß Wir mit vielen Sammer Abfjchied nehmen. 

Suin. Mein Kind rede nicht nod) einmahl foldy jämmerl. Ding, 
fonft wird mir das Herze weid) wie ein Butterfloß in Hunds Tagen. 

Im: Kan ich davor, daß ihr mid) nidyt verlaßen mwollet, Sudht 
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jemand der mit Euch leben fan ich muß der Welt ınd meiner Liebe 
vergeben (gehet ab). 

Suin: Das heißt eine fröhlicdye Wiederfunfft, wenn die Sungfer 
fterben will. D ich Bernheuter daß ich im Kriege fo ehrlich gewelen 
bin! hätte ich genommen was mir vortommen, fo möchte das Liebe 
Thiergen zu Haufe fterben wie Sie wolte, nun habe id) mein Herze 
dran gehangen, daß icdy mir felber nicht belffen fan. DO ihr Leute, 
wundert eud) nidyt daß ich verliebt bin. Die Narren fchicken fich 
am beiten zu der Profeßion. &8 gehöret viel Gedult, viel Hoffnung 
viel vergebene Einbildung darzu, und daß fau ein Narr am beiten 
zu wege bringen. Gebt Adytung auf mid), e3 wird närrifch auslaufen. 
Sch muß mein Imgen zur Xiebfte behalten 2 id} fange mit dem 
Tode Händel an (gehet ab.) 


Erster Handlung 
Eilfter Aufzug. 
Svinekof, Gnizle, Ivan, Alex. 

Gnizle Mons: Svinkof. Ic will nicht hoffen, daß ihr weg- 
gehen follt, da id) fo nothwendige Sachen mit eud) zu reden habe. 

Svin: Und ich will nicht hoffen daß mid) ein Zumpenhund auf> 
halten wird, wenn id) fo nothwendige Sadyen meiner Liebe wegen zu 
bejtellen babe. 

Gnizl 3cd) thue das Meinige. 

Suin: Ein Quard ift deine, doc) was wilft du denn? 

Gnizl Der Herr Oberjte läßt fid) den Manfelten H. Svinekof 
Ichöne befehlen, und weil er in dem Striege fo tapffer gefodyten bat, 
jo verehret er ihm bier etliche Befangene aus Rupland die er als 
feine Xeibeigene tractiren und vexiren mag. 

Suin. So wedjfelt Slüd md Unglücd die Liebfte will mir ab- 
ipenftig werden, und da frieg ich ein paar Kerlen, damit fan id) 
einmabl ein wüfte Dorff befezen, oder ich will gar ein Ritter Guth an» 
bauen. Nun grüßet den Lieben Herm nur meinetwegen und jprecht 
wenn id) werde zu Shm fommen, will id) mich jchone felber bedanden. 

Gniz. Und wenn ihr werdet zu mir fommen fo gebt mir aud) 
das XTrinckgeldt felber 

Sv. Nun ihr SKerlen wißt ihr, daß ihr meine Sclaven feyd. 

Ivan: Das Unglüd hat uns darzu gebradyt Wir müßen gehorjam 
feyn. 
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Alex: Und was wir nidyt überwinden fönnen das leyden Wir 
gedultig 

Iv. Wir find glücfeelig gewefen, nun bat fid) das Glüds Rad 
umgefebret 

Alex. Und weil das Glüde ftetts unbeitändig ift, fo wollen Wir 
hoffen das Betrübnieß werde fich aud) wechjeln 

Iv: Mein voriges ReichthHum bat fi) in Armuth verkehret 

Al. Und an ftatt meines angenehmen Vaterlandes muß idy in 
der Yrembde mein Kummer Brod eben. 

Svin: Sind das nicht Narren, Sie reden von hohen Dingen 
al3 wenn fie in Rußland bey dem Königin Hoffe Meifter wären in die 
Scyule gegangen: Sch halte es hat Sie niemand haben wollen, damit 
fol id) die Plage haben bis die Grillenfänger Mug werden. Hört, 
was habt ihr mit einander gelernt, und worinn Font ihr mir dienen. 

Iv. Was ich vorgefonnt, das habe ich vergeßen. 

Al. Und was id) ieho Fönnen fol, das habe idy nody) nicht 
gelernet 

Svin: Was Habt ihr vergeßen. 

Iv: Die Kunft zu befehlen haben Wir vergeßen 

Al. Und die Kunft zu dienen folen Wir noch lernen 

Sv. Haftu die Kunft zu befehlen gekonnt. 

Iv. 3a H. ehe id) Sefangen ward, jo war das mein beftes 
Handwerd. 

Sv. Und du wilft die Kunft zu dienen aud) lernen. 

Al. Wenn es der jezige Stand fo mitbringet, jo will id) fehen 
wie weit fid) meine Profectus erftreden werden. 

Sy. Nun böre du folft in meinen neuen Dorff das id) iezt 
bauen werde Scholße feyn, da Fanft du befehlen, und du fol Gemein 
Bothe feyn, der die Bauern zufammen ruft, Die id, etwann mit der 
Beit befommen möchte, fo fanitu dienen 

Iv. 3 will mich nicht wiederfezen 

Al. Und ich will den Hn vor meinen zufünfftigen Sunder an- 
nehmen. 

Svin. DO du Schelme es ift ein Neubaden Ding um einen zu- 
fünfftigen Zunder, id) will hoffen id) bin dein gegenwärtiger H. Sunder. 

Iv: 3a gegenwärtiger Herr Junder ich will als fein Herr 
Scholge leben und fterben. 
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Svin. Über höre, du muft mir aud) vor eine Brobe ablegen ob 
du redjt befehlen Tanft. 

Iv: Sc) weiß nicht wie manns machen fol. 

Sv: Davor laß mich forgen: Gefezt ich habe ein Dorff von 
Zaujend Bauern: da wärft du Scholke und du wäreft Gemein 
Bothe, wenn nun ein Schellmifcher Bauer aus den Hauffen mir 
nidyt pariren wolte, und bieße mid) fur und lang was wollt ihr 
mit ihm anfangen. 

Al. &8 würde fi) wohl geben, wenn Wir ihn nur erft in die 
Kloppe?° kriegten. 

Sv. Seht id will einmahl der Schelmijche Bauer Iepn weißt 
mir doc) was ihr ınit mir machen wollt. 

Iv. Herzens Zuncker e8 gebt nidyt an Wir möchtens ein Bisgen 
grob mad)en. 

Al. Und es möchte uns darnad) wieder gedacht werden 

Sv. Nein, nein, nein, wo ihr meine ®nade behalten wollt, fo 
müßt ihr mirs weißen, flugs ftellet eucd) in die Positur iezo bin ich 
ein Bauer beyja wer fchiert fi) um den Sunder, wenn id) den 
Teufel den Halß bredye fo bin id) fo gut als er ich will jehen wer 
mid) zwingen will, daß ich fol zu Hoffe gehn, Sich? du Scholke 
ich halte dich vor einen eingemadyten Hundsfutten uud den Kaufichten 
Gemein Bothen will id) zu belzen?° als einen Yrofch, wenn ınir der 
under was wird befehlen Iaßen 

Iv: Ze hört dod) Nachbar braudyt bejcheidenheit 

Sv. D du beerenheuter Brauche du DBefcheidenheit, und laß 
mid) ungefchoren. 

Iv: Wenns vor den Suncder fömmt, e8 wird ihm gar übel ge: 
fallen 

Sv. deswegen thue ichs, daß id) den Suncer fo gefallen will. 

Iv: Sezt rath ich es end laßt eud) das Wort entflohen feyn. 

Sv: Sprid) du der under fol alles behalten das mir entfahren ift 

Iv: wo ihrs fo madht, werd id) die Känge nicht fchweigen. 

Sv. (ad Spect:) Das ift ein barmberziger Scholbe da er den 
Bauern nicht beßer auf die Haube greiffen will, fo jagen fie mic 
aus dem Dorffe. 

Iv: Nun habt ihr euch eines bebern befonnen 

Sy: Sa ich babe mid) befonmen daß euer under ein Lumpen- 
hund ift 
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Iv: &e bedencket doc, euer Gewißen. 

Al: H. Scyolße wer den Bauern viel von Gewißen predigen 
will, der kömmt nicht fort id) will euch was weißen, du Miftfinde 
jolft meinen &nädigen Sunder einen garftigen Nahmen geben 
(:Schlägt ihn an Halß). 

Sv: (ad Spect:) Der fan die Kunft Deßer. 

Iv: Und wenn der Gemeine Bothe ausgefchlagen bat, fo mögen 
die andern LZeuthe alle mit zu dreichen (: schlägt ihn:) 

Sv. Nu, nu fehmeißt nicht fehr nach einander, daß id) aud) 
weiß gegen wen ich mid) bedancden foll 
Ir: &8 ift deßentwegen nicht angefangen (schlept ihn bey den 
Haaren: ) flug8 fage nr was ift unfer Sundker. 

Sv: Sch weiß nichts. 

Sy: Au, au, laß mid) gehen, ic) will gar fein Bauer mehr feyn 

Al. Du Haft einmahl unfern Zunder gefhimpfft nie nieder, 
oder der Kopff wird dir umgedreht. 

Sv: (Kniet) Wa3 foll id) dann. 

Iv: St unfer Zunder nicht ein ftattlicher Vornehmer Mann. 

Sy: Ad) ja, er ift der Andere nad) dem Könige 

Al. Und feyu nicht die Bauern Schelme. 

Sv. Ad ja fie feyn Scyehnen vom Scholgen an bis auf den 
Gemein Bothen 

Iv. Hu feht ihr: was? ift der Scholße fein ehrlicher Dann. 

Al. Hu feht ihr: Und ift der Gemein bothe nicht redlid). 

Sv. Zhr mögt feyn was ihr wollt, laßt mid) nur zum Ebdel- 
mann wieder werden. | 

Iv: Flugs tdu uns einen Eyd, daß du ein Schelmifcyer Bauer bift. 

Al. Und fchwör du mir daß du nicht einmahl fo gut bift als 
der Senein Botbe. 

Sv: Nu, nu die Comoedie hat ein Ende, nu bin ich wieder 
Edelmann. | 

Iv: Soll fi ein Bauer gegen feinen Scyolßen nicht auflehnen 

Sv: Und foll ein Edelmann nidyt die Narren Poßen anhören 
wenn er will (Sie fallen über einander, endlich jagt er sie hinaus) 

Sv: (ad Spect:) Zhr herren was meynet ihr die bauern jollen 
die Exercitia hüpfd) bey mir begreiffen (: geht ab:) 
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Anderer Handlung 


Erster Aufzug. 
Ubbo, Ulvilda, Krokebonde, Spragelegus. 

Ulv: Ach webe ich bin Urjacje daß mein geliebter verfolget wird. 

Ub: Die gute Meynung ift übel gerathen, wenn ich nur mit 
meiner Verfolgung fo viel erlangen Fönnte, daß meine Herzliebite 
fi) über nichts bejchweren dürffte. 

Vlv: Sc babe meinen Liebiten genötbiget daß er mich und 
fich) foll traurig machen. 

Ub: Der Zwang ift mir nod) angenehm, denn alfo bat fie 
meine Liebe kennen lernen 

Ulv: Was bilfft Uns aber die Liebe, wenn fie zwar befannt, 
und gleihywohl unglüdl. ift 

Ub: Sie Hilfft darzu, daß Wir im herzen über alles Unglüd 
triumphiren können, ich wiederhohle nodymahls meinen theuren Schwur 
daß mid) aud) der Zodt felbft von ihrer Seele nimmermehr trennen 
fol. Und wenn unfre Liebe folte in den Fleinften Staub verwandelt 
werden, jo werden dod) unjere Schatten mit ewigen Küßen die un» 
überwindliche liebe bezeigen. 


Ulv: Mein Herz id) bin beftändig, fo viel ftehet in meiner 
Gewalt, fol die Yreude verfalßen werden, fo muß Gedult und Liebe 
den YZuder einftreuen. 

Ub: Wohl dem der im Unglüde ein Königl. &emüthe behällt. 

Ulv: Ad) mein Herz, das Unglüd muß mir befftiger zufezen, 
wenn id) vergeben fol, daß id) eines Königes Tochter jey. Nur 
an diefen DOrthe muß ich Feinmüthig werden, da meine Liebe ge 
fangen wird. Ad meine Seele der Tiyrannifche Bruder läßt mich 
vor Gerichte fodern, und ich weiß nidgt, ob ich zu meinem Tode 
geruffen werde, ift Fein Kuß mehr übrig mweldyen ich zum Pfande 
meiner Redlichkeit mit auf den Weg nehmen fan. 

Ub: Zaufend Küpe find vorhanden, doch taufend Verhinderniße 
ftehen Uns im Wege. Glüdfeelig ift der Kuß, der in Gedanden 
geichicht. 

Ulv: ch jehe wohl ich joll mid) mit dem unvergängIn Trofte 
behelfien, Er lebe wohl 

Ub: Mein Leben richtet fi) nad) derjenigen die anießo vor 
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fih, und vor mic Redyenfchafft geben fol, drum fage ih nur Sie 
verantworte fi) wohl 

Krok. das Reden währet zu lange, es ift Zeit daß ber Königle 
Befehl vollzogen wird. 

Spra: Eine Perfon geböret vor das Gefängnis u. die andere 
vor den König. 

Ub: Wer gefangen ift, der muß geborjam feyn 

Krok. id) bin dem König gehorfam und weile ihn den Weg 
in fein Bebältniß (führet ihn ab:) 

Sprag: Und id will hoffen die Princeßin wird fich felber be- 
Icheiden, und den Weg zu denjenigen fuchen ber ihr befehlen fan. 

Tlv: Du Lumpenhund ift dir befohlen worden dab du mid 
mit folden Worten fchimpffen folft 

Sprag: cd) respectire mine Princeßin aud) wenn Gie un. 
gnädig ift | 

Ulv: Sch wolte daß du mit diefen respecte den Half bredjen 
müßeft. 

Sprag: 3hr Ungläd ift mir leyd, und nod, vielmehr daß ich 
Sie mit meinen Dienften betrüben fol. 

Ulv: cd) babe dich noch nicht angejprocdhen, daß du mir was 
von deiner Barmherzigkeit folft zu kommen laßen, ift dir was be» 
fohlen fo verrichte es, oder wirft du deinen gottlofen Radyen nod) 
einmabl auf thun, fo bedende daß aud) eine Gefangene PBerjon fan 
graufam feyn. 

Sp: (ad spect:) Da8 ift ein grimmiges Thier, welches den 
Fäger aud) im Wehe beichädigen will. 

Ulv: (ad spect:) Und das ift ein Tiyrannijcher Fäger der ein 
Ihwaces Weibs Bild als eine Wilde Peltie tractiren will. 


Anderer Handlung 
Anderer Aufzug. 
Frotho, Scotto, Ulvilda, Fynbo, Borrhy, Thor: 
Froth: 3ft diefes die Schwefter, welche fich wieder ihr König- 
liches Hauß verbunden bat? 
Ulv: Zt diefes der Meineydige Bruder welcher fein Bold ver 
laßen bat? 
Frot: &a biefes ift der Bruder der fein Blut für die Sicherheit 
der Grenzen gewaget hat 


143 


Ulv: Und das ift die Schwefter weldye filh um die Ruhe bes 
Baterlofen Woldes befümmert Hat. 

Frot: &y jebt doc) wie eine Weibes:Perfon vor die Ruhe 
jorgen fan 

Ulv: Allezeit wird eine Weibs Perjon mehr Lob verdienen als 
ein Tiyrann, der nicht einmahl den Nahmen eines Dtenjchen verdienet. 

Frot: Schmwejter, gedendt, daß ihr der BrüderIn Gnade miß- 
brauchen Fönnet. 

Ulv: Aber gedendet aud) ihr, daß die Brüderl. Ungnade ver- 
richten fan?! 

Frot: Die Majeftät läßt nicht mit fich fcherzen. 

Ulv: Mein Herr Vater bat mir fo viel Majtl. eingepflanzet, 
als einen foldyen Bruder der fich vor der ganzen Welt zum Sclaven 
machet. 

Frot: ft diefes ein Sclave der ein Thörichtes Weibsbild fo 
großmüthig verrathen?? kann? 

Ulv: Und ift diejes nicht ein Königl. Gemüthe weldyes einen 
folden Tyrannen jo tapffer begegnen fan 

Frot: Schwefter fchweigt, jonft follen diefe Richter um euern 
Verdienft gefraget werden. 

Ulv: das weiß id) wohl, daß diefe Sclaven ihrem Tprannen 
nicht dürffen zu wieder feyn, jo fprecht Doch, wenn eud) das Schweigen 
fo fauer anfomt, Eine Berjon weldye den Todt veradhtet die fan dem 
mädhtigften Potentaten vor die Nafe fchnippen (Sie schnippet.) Heyja 
das fol die Lofung feyn, wie fehr mich das Urtheil erjchrecen wird. 

Frot: führet fie nad) dem Gefängnieße: Unfinnige Perjonen 
find an diefen Drthe nichts nügze. 

Ulv: (In dem sie geführet wird:) Du Tiyranne du folft mid) 
nod) lange nicht unfinnig machen. Aber das weiß ich wohl daß 
deine verfluchte Sraufamfeit nod) zu einer Rajerey hinaus jchlagen 
wird 


Anderer Handlung 


Dritter Aufzug. 


Frotho, Scotto, Fynbo, Borrhy, Thorulf. 
Frot: SHr liebften &etreuen was Rath? das Verbrechen will 
geitrafft feyn, und das nahe Geblüthe will der Straffe wieder einen 
Einiprudy thun. 
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Scott: Wo der Staat bei Respecte erhalten wird, da fezt man 

die Anverwandichafft gerne aus den Augen 
_ Fynb: Doh Wenn das Verbrechen auf eine Blödigfeit des 
Gemüths verwiejen wird, fo läßt fid) die Gelindigfeit entichuldigen 

Borr: Das Berbredyen ift zu fidhtbar, und die Griffe find Tiftig, 
daß fid) niemand mit dem blöden Gemüthe entjchuldigen fan. 

Thor: 9Hierinne fan niemand als ein König den Ausfprud) 
thun, weldyer die Schärffe und Gütigfeit nad) feinen Gefallen dis- 
ponieren lan. 

Frot: SHierinne gefchiehet Unferer Trage feine Satisfaction, 
fagt, vor eines bat fic) Unfere Schweiter an den Gejezen des König- 
reid)8 verfündiget. 

Scot: Sie bat das ganze Vold mit einer ausgefprengten Fabel 
von des Königs Tode bethöret. 

Fynb: Sie bat ihren Gemahl zu der Hödjften Werrätherey 
angefrijchet. 

Borr: Sie bat Anlaß gegeben daß die untreuen Gedanden 
viel Unfchyuldige Gemüther inficiret haben. 

Thor: Und aniegt will fie nod) diejes Beginnen durd) allerhand 
Hodmütbige Discurse ?° redytfertigen. 

Frot: Was hätte aber ein joldyes Werbrechen verjchuldet, wenn 
man fid) der fcharffen Gerechtigkeit bedienen wolte. 

Scot: das Haupt folte ihr vor die Füße geleget werden. 

Fynb: Ein fhwerer Stein folte ihren Halß in den tiefften Ab- 
grund hinunter ziehen. 

Borr: Sie folte auf einen Holghauffen zu Pulver und Afche 
verbrennet werden 

Thor: Die Läfter Zunge folte im Gefängnieß vor Hunger und 
Durft verjchmachten 

Frot: 3a diejes fönte durd) die fcharffe Gerechtigfeit verant- 
wortet werden; dod) folte wohl die Beichaffenheit des gegenwärtigen 
Staats zu einer Gelindigfeit incliniren. 

Scot: Wenn ein Virtuöser König nad) feiner Wiederlunfft Blut 
vergießen joll, fo befürchten fid) die Unterthanen als wäre feine 
Natur graufam worden 

Fynb: Und wenn der Anfang an den Königin Blute gemacdhet 
wird, fo müßen die andern Einwohner deito mehr befürchten. 

Borr: Sonderlid) wo die Sünde fo wohl dem Wolde als der 
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Scweiter fan beygemeßen werben, da wird fid) fein Menjcdh einer 
Amnestie getröften fönnen, wo das Rad) Schwerd auch wieder Die 
nechfte Perfon gebraucht wird. 

Thor: Die Abwejenheit Einer Königin Majtl. bat die Liebe 
Des SKönigreich8 zweiffelhafftig gemadjt, und ift Gelindigkeit von 
nöthen, daß die ungerechte Calumnie wiederlegt wird. 

Frot: Doc, die Schwefter ift einmahl als eine fchuldige Perfon 
zum ®efängniß verdammet worden, foll fie leer ausgehen jo wird 
fie aud) ihre Gefängnis vor Unredyt ausftreuen 

Scot: Man könnte das Gefängnieß in eine verjchlofjene Wahre ’* 
verwandeln, denn unruhige Köpffe werden in der Einfamtleit am 
beiten gezähmet 

Fynb: Oder man Fönte fie außer den Grengen auf einer Snful 
verwahret behalten, jo dürffte fi) das Königreid) felbit, vor Un: 
fterbenden ?° Unmefen befto weniger fürchten 

Borr: Und damit man ihren Sinn nun Ddefto füglicdyer aus» 
forjchen Fönte, fo möchte man fie wohl mit einen falfchen Urtheil 
des Todes erjchreden. 

Thor: Man tönte auch durd) andere Perfonen zur Gnade 
Hoffnung maden, wenn fie in Gegenwart des Voldes das Leben 
durch eine öffentliche Abbitte redimiren wolte. 

Frot: Shr babet das eurige gethban was Wir in allen Dingen 
ichließen werden, daß fol fi) bald eröffnen. Underdeben madıt 
Anftallt, daß der Unfinnigen Scweiter das Urtbeil des Todes vor» 
geleget werde, was wir zur &nade oder Schärffe weiter fpredjyen 
wollen daßelbe joll eucd) zu rechter Zeit angedeutet werden (: gehet 
in die mittelste Scene welche zufällt::) 

Scot: Mein Herr Thorulf die Reyhe wird ihn treffen des Königs 
Ausiprud) der verurtheilten Perfon anzufündigen 

Thor: 3d) erfenne meine Schuldigfeit (: gehet ab :) 

Scot: Die übriegen werden in der Anti Chambre verziehen, 
wenn Die Majtl. fid) zu einiger &nade resolviren wolte. 

Fynb: Wir werden an unjer getreuften Aufwartung nichts er: 
mangeln laßen (gehen ab:) 

Scot: Ad) daß dod) die Ichönften Berjonen mehren theilß fo 
einen Mangel in Semüthe führen müflen; die wunderfchöne Ulvilda 
ift würdig eine Königs Tochter zu beißen, jo gar annehmlid) ift 
ihre &eftalt, dadurd) fie and, die Steinern Herzen anna tan. 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 
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Aber jo Wiederjpenftig ift au) das Gemüthe, weldyes endlich das 
Urtheil verdienen wird damit Wir anießo fpiehlen fünnen. Es ift 
mir leyd daß Sie erfchreden foll. denn ihre Schönheit möchte von 
dem Schreden einigen Anftoß leyden. doc, was der König Ipricht, 
und was die Nothwendigkeit erfodert, dafelbe fan nicht zurücde ge- 
zogen werden. . 

Anderer Handlung 

Vierdter Aufzug. 

Suinekof. 


Sch weiß nicht ob ich leben oder fterben fol, daß weiß ich 
wohl, daß id) ein fuzenhut bin. Denn idy habe mein Herze an das 
taufend jchöne Kammer WMädgen 'gehangen, und da id) nun höre, 
daß fie im Gefängnieße ftirbt, fo ift meine Yreude, meine Herrlig- 
feit, und alles mit einander aud) im Gefängnieße verjchloßen; Ady 
ihr H. babt ihr wohl in einer Comoedie fo einen betrübten Pücdel 
Hering gejehen, ladyen will id) nicht, und wenn die ganze Gemeine 
zu Duerlegvitfh?° mit Cordevanfchen ”’ Mänteln und Sophianifchen ?? 
Schlaffinüzen mir entgegen käme, Ich würde auch nicht Ieyden daß 
mir jemand lachte, denn wer fein Mittleyden mit mir hätte, den hielt 
id) vor meinen Weind, oder zum wenigften vor einen falfchen Hund, 
der mich gerne in meiner Liebe ftöhren wolle”. Doc laß fehen 
was werden die guten reunde guts Neues bringen. 


Anderer Handlung 
Fünflter Aufzug. 
Suinekof, Sten, Colle, Wermik 


"Sion: Ift es möglid), daß ein fo fchönes Menfch ihr Blut ver 
gießen foll? 

Col: Und daß fie feine Gnade bey ihren Bruder finden fan 

Wer: €&8 ift nicht anders, Gleich iezo giengen etliche Officierer 
bin, die follten ihr den Zodt ankündigen. 

Sten: E8 muß treflid; wehe thun, wenn fo eine junge Berfon 
fterben muß, ehe Sie frand wird. 

Col: Noch weher muß es thun, wenn der Scharff:Richter über 
eine könmt, die fich gerne als eine Königin hätte respectiren laßen 

Wer: Wer fan wieder Gewallt, der König bat e8 befohlen 
nun mag e8 Wehe thun wie es will, Sie fan es nicht enden. 
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Sten: Wenn foll aber die Execution vor fid) gehen 

Col: Sie wird fi) do etl. Tage zum Zode bereiten dürffen 

Wer: Ad) nein, glei) iezo wird fie Hieher gebracht werden, 
wollt ihr das traurige Spectacul mit anjehen, fo fünnt ihr da bleiben 

Sten: Wer weiß, ob den Spectacul zu trauen ift Wir haben 
mit unfern lofen Maul viel darzu geholffen, daß fich die Princeßin 
fo tief in ihren Gedanden verwirrt bat, ic) dende nun fol ihr Blut 
vergoßen werden, fo werden Wir aud) nicht viel rothe Suppe übrieg 
behalten. 

Col: 3ch halte aucdy wer feiner eigenen Schweiter nicht ver- 
fchonet, der wird einen fchlechten Bürger wohl nicht ins Gnaden 
Regiefter |chreiben 

Wer: Ad) nein, gebt eud) zu frieden, wenn Wir davon lauffen, 
fo geben Wir Unfer böjes Gewißen an Tag, und daß weiß id) wohl 
ein König bleibt dennoch ein König, wenn er gleid) feine Schwefter 
bat, aber wo er allen Untertbanen die Hälfe bredyen will, jo wird 
er ein fehönes Königreich behalten: Und id) habe fchon jo viel Nad}- 
richt, daß dem Wolde alles foll verziehen und vergeken jeyn. 

- Suin: &lüd zu ihr Hn was habt ihr vor erjchredie Zeitung 

Sten: Wer die Zeitung fehen will, der mag warten bis Wir 
fehen werden was wir iezo nidyt glauben fünnen (: hier schleicht sich 
allerhand Volck allmählich auf den Plaz, welches zusehen will.: ) 


Anderer Handlung 
Sechster Aufzug. 
Die vorigen Livikus. 


Liv: Hilff Himmel was foll der Tumult bedeuten? Wo eine 
Königle PrinceBin ihr eußerftes Unglüd leyden fol, da ift eben nicht 
ponnötben, daß ein iedweder von der Canailie feine Augen darzu auf: 
iperret. Zretet auf die Seite fonft wird etwas vorgehen, darüber eud) 
die Riebben im Leibe Frachen follen (: er stößet einen nach den 
andern zurücke endl. kömmt Er an Svinekof:) Und du Pengel 
verfteheft gewieß unfere Sprache nicht, pade did) fort, oder du follit 
mit meinem Steden befannt werden 

Suink (ad Spect:) das ift ein Redlr Mann Er weiß daß mir 
mit Lächerln Bofzen nicht gedienet ift, drum fchwazt er mir aud) von 


Dingen darüber id) fehwerlid,) lachen werde. 
10° 
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Liv: Hörft du nod) nichts du Del Böße. 

Suin Nun id) höre e8 nicht, aber dejto mehr fühl ichs 

Liv: cd) will haben du follft weggehen 

Svin: Ein andermahl jagt mird 3. Stunden zubor wenn ihr 
fommen wollt, fo fan id) jo weit lauffen daß mich einer nidjt er- 
langen Tan. (:Er laufft und fället sich mitten aufs Theatrum:) 

Liv: Heißt das auf die Seite getreten? 

Suin: Sc, thue das Meinige und lauffe Davon was weiß idj8 
was ihr Mittel oder Seite nennet. 

Liv: (Er greifft ihn bey den Ohren:) fomm id will dich fo 
lange drüden bis du an den redyten Ort komeft damit nimm es in 
adyt wo deines gleichen bingehören. 

Suin: Ad) Herr id) bin eine betrübte Perfon, greift mir nur 
nicht an das lächerln Pläggen, fonft begehe ich eine Todt-Sünde und 
lache. 

Liv: fomm fomm idy will dir das Ladyen verbiethen. 

Suin (:fängt überlaut an zu lachen und redet darzwischen :) 
D laß mid), 6 ich kann nicht mehr, 6 der Sad mit der Ladje will 
mir zerreißen (:endlich wie er ihn weidlich herumgetummelt hat, 
stellet er ilın zu euserst an die Seite:) 

Liv: So halte hier Stand, und wirft du nur einen Yußbreit 
porruden, fo fol das Hender Schwerd nad) deiner Kähle graben. 

Suin (ad spect:) In der Kehle bin id) noch füzl., da ladjte ich 
mich gar zu tode. Doc, was fümmt vor ein Aufzug in jener Gabe 


Anderer Handlung 
Siebender Aufzug. 


(: Der Aufzug mit der Princeßin kömmt, voran gehet Thorult 
und Erling mit etlichen Soldaten, hierauf folget das Chor der 
Pfaffen, welche die Princeßin und ihr kammer Mädgen in der 
Mittend ’°° führen, hinten nach folgen unterschiedene Moriones, u. 
unter solchen einer, der ein abscheul. lang Schwerd führet, also 
ziehen sie etliche mahl zum Theatro hin und wieder heraus, in 
wehrenden Proceß singen die Pfaffen folgendes :) 

Hier ist etwa der dritte Teil einer Seite freigelassen. 

Suin: (Als die Pfaffen ausgesungen haben:) Ad) ihr Leute 
was jehe idy, meine Liebjte geht zum Tode, das will id) nicht er- 
leben, daß ich mit ihr zu Grabe gehen fol. Gute Nadıt (: sehr ge- 
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schwinde :) ®ute Nadıt, Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht, gute 
Nadıt über Half über Kopff. Gute Nacht, gute Nadıt ihr Menichen, 
Bute Nacht ihr Zungfern, Gute Naht ihr Schweine, Gute Nadıt 
ihr Wilden Thiere, zu guter Nacht, zu guter Nadıt, der Todt hopft 
mir fchon auf dem Herz Pengel!°! herum, ic) fterbe, ich fterbe, und 
da Hiegt die Abjchrifft einer verliebten Seele (: Er fällt nieder und 
redet noch unvernehmlich:) &ute Nadıt, Bute Nacht, Yute Nadıt 


Anderer Handlung 
Achter Aufzug. 
Die vorigen Thronski, Ulvilda 


Thron: Meine PrinceBin e8 ift nun Zeit, daß Sie das Hohe 
Merd bedendet, welches einen Sterbenden oblieget, denn wie der 
Baum in der lezten Stunde fällt, fo wird er audy viel Hundert 
Zaufend Stunden bernad) liegen bleiben 

Ulv: hr guter Manır, laßt mid) doch mit euern Reden un- 
vexiret, wenn id; vor dem XZode erjchreden wollte, fo wäre ich in 
meinen frölichen Kleydern nicht aufgezogen fonımen, eben an diefer 
euferlichen &eftallt will ich weijen, daß icdy mit frölichen Herzen aus 
der Welt fpringen will. 

Thron: €3 ift fein Scherz wenn man fterben foll. 

Ulv: dem Zyrannijchen Bruder zu troß foll mein Zodt ein 
Scherz feyn 

Throno Weiß fie denn aud) wo man nad) dem Tode binge- 
führet wird 

Ulv: Das weiß ic) wohl, id) gedende an einen Ort zu fommen 
da id) den König und eud) verklagen will. 

Thron: Warum foll der König verflaget werden? 

Ulv: Darın daß er mit mir als ein Ziyrannifcher Bruder ge» 
handelt hat 

Thron: Aber womit babe id) die Klage verdienet? 

Ulv: Darum daß ihr ein Alter Naar feyd. 

Thron: Aus Ddiefen Worten fpühret man nod) feine Vorbereitung 
zum Xode. 

Ulv: Der ftirbt am feeligiten, der aud) in der leßten Stunde 
die Tugend in Acht nimt. 

Thron: Wie wird die Jugend in Acht genommen? 

Ulv: ch halte die Wahrheit vor die Edelfte Tugend, und aljo 
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will ich mein Gewißen nimmermehr mit den Lügen bejchweren, daß 
id) meinen Bruder vor einen Gnädigen Herrn und einen alten 
Scyimelfopf deines gleichen vor einen Pfaffen Halten Wolte. 

Thron: Ad) Wehe der Armen Seele die fi) alfo verwahrlofet 

Ulv: &d) dachte wehe der Armen Seelen die nicht einmahl mit 
Trieden fterben fan, wo ift denn nur der H. mit dem Langen Meßer 
0 laßt ihn doch herfommen, habe ich doch offt gejagt, daß idy mit 
Freuden fterben will, wenn id) nur eine Viertel Stunde den Respect 
einer Königin geführet habe das fol mir mein Bruder nicht nehmen, 
daß id) die Süßigfeit diefer Ehre genoßen babe. 


Anderer Handlung 
Neundter Aufzug. 
Die vorigen, Fynbo, Borrhy 

Fynb: Auf Befehl Fhro Königen Majtl. wird der Königin 
Princeßin nochmahl® freygeitellet ob Sie das Verbredyen erkennen, 
und umb ®nade bitten will. 

Borr: Wer diefe Stunde nod) an die Snaden Thür flopffet, der 
fol des endIn Verderbens befreyet jeyn. 

Ulv: (:ad spect:) Xhr einfältigen Kerlen daß habe ich ohne 
dem wohl gemußt, daß der König nur eine Masquerate mit mir 
jpielen will, 3a, ja, du folft die Ehre haben daß idy um Gnade 
bitte. 

Fynb: Sie erflähre fid) was Sie zu ihrer Wohlfarth thun will. 

Borr: Sie fchone ihre Tugend welche noch länger leben fan. 

Fynb. Sie fchone ihrer Luft welche Sie nody auf der Welt ge- 
nießen fan. 

Borr: Sa Sie fdhone des Königin Nahmens welcher durch ihr 
Blut befudelt wird. 

Ulv: Höret doch ihr Herren hat euch der König abgefchicket, 
oder kommt ihr von eud) jelber. 

Fynb: Sie laße fich genung feyn daß Wir ein gemwießes Wort 
mit Uns bringen. 

Borr: Und fie vergnüge fi an dem daß Wir Sie einer ge- 
wißen Erhörung verfichern wenn Sie nad) der Gnade feuffzen wird. 

Ulv: Spredht dod) wenn Ewer Tyrann fo viel Gnade übrieg bat, 
jo mag er Sie den armen Unterthanen zufommen laßen, id) will ihm 
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nicht einmahl fo gut achten daß ich eine Gnade von ihm verlange, 
ih bin einmahl zum Tode verdammet und nun muß id) durdaus 
fterben 

Fynb: die Furcht des Todes hat ihre Gedanden verftöhret 

Borr: Und das Schreden madt, dab Sie Todt und Tebendig 
nicht unterfcheiden fan 

Ulv: Ad ihr Sclaven lernet ihr ins fünfftige fo wohl unter. 
Icheiden, was dem Könige gut, oder fchädlich ift, ich habe lange ge- 
wußt was id) im Leben und im Tode zu hoffen babe. 

Fynb: So will Sie alles in den Wind fchlagen? 

Borr. Und follen Shro Majtl. Teine Gelegenheit haben gnädig 
zu fegn 

Ulv: cd) wolte daß eure Gnade hundert taufen SKlafftern tief 
in den Hecelö berge!%? Tege, Sage idys, dody id) will fterben wen 
auch mein Tyrannifcher Bruder fi) den Todt fo erfchredlich einbildet, 
jo faget ihme!%® nur daß ich ihme zu Troß fterben will. Sagts ihm 
nit den langen Schwerde, wer du bift, komm ber, und haft du jo viel 
Courage übrieg als ich, fo thue e8 dem Könige aud) zu Troße. 


Anderer Handlung 
Zehender Aufzug. 
Die vorigen. Der König kömmt aus der mittelsten Scene 


Frot: Wer will den König trozen, daß man der u nicht 
ihren Willen laße Sie fol leben. 

Ulv: Wer will mid) in meinen: Troße verhindern, da ftehe id), 
ich will des Todes feyn, daß ich in der Nadıt wiederlonmen fan, 
da folft du erfahren was eine todte Schwefter an ihren verdammten 
Bruder vor Madjt bat. 

Frot: Wir fagen noch einmahl entweichet alle aus unfern Gefichte, 
aber die Berfon die uns zu Trobe fterben will führet Uns in ein be 
fonder Zimmer, daß Sie Uns zur Race, und ihr Selbft zu Xroze 
leben fau. (: Die Leuthe ziehen sich alle weg vom Theatro nur 
zwey Soldaten bleiben bey der Princeßin und wollen Sie weg 
führen, die mittelste Scene verbürget den König. Suinekof bleibet 
unbeweglich liegen :) 

Ulv: Nun der Affen Tauz wäre vor diefesmahl gehalten, der 
Unfinnige Bruder wird dergleichen Händel noch mehr machen, aber 
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er mag Sich ftellen wie er will, So weiß ich dody wohl er wird 
nichts mit mir jchaffen, und es wird heißen man hätte der Brüderln 
Liebe wegen müßen zugefallen thHun?!“*. Nun jo gebt wir doch das 
&eleite, wein fid) irgend mein Quartier verändern fol. 


Anderer Handlung 
Eilffter Aufzug. 


Imma komt auf der andern Seite heraus nachdem Ulvilda hinein 
geführet wird. 


Im: 3d) babe in den Zumulte meine Princeßin verlohren, und 
da id) ihr folgen will, fo weiß id) nicht wo Sie nıir verfchwunden 
it. Gewiß die Leute müßen Sid) über ihre Großmüthigfeit ver- 
wundern, aber hätte e8 mit den Zode follen ein Ernft werden, fo wäre 
Das Lied gewiß aus einen andern Thone gegangen (Sie stolpert über 
Svinekof dass Sie zu boden fällt:) Was zum Unglüde liegt mir im 
Wege, jo gehts, wenn man in feiner Verrrichtung gar zu eylfertig 
it, fo fiehet man nicht allemahl an die Yüße. Und ift nr recht, fo 
ift e8 mein gemwejener Liebhaber. ES folte mir leyd feyn wenn er 
mepnetwegen vor Herzeleyd geitorben wäre (: Sie rittelt ihn :) 

Suin: Wer ift da? 

Im. Eine Xiebe Perfon ift da 

Suin: Das ift feine Liebe Perfon, die mich im Tode verftöhren 
will, E83 ift große Sünde wenn man die Todten nicht ruhen läßt 

Im: Aber ein Todes mag ja wohl mit dem andern reden? 

Suin: 3jt8 wahr jeyd ihr auch gejtorben? 

Im: ZThut nur die Augen auf ihr werdetS wohl fehen was ich 
vor eine fterbliche Geftalt mit bringe. 

Suin. (: rüstet sich auf:) Nun viel &elüde, das ift mein 
erfte8 mahl daß ich im Tode die Augen aufthue wer ift denn da, 
den id) anfehen fol? 

Im: Mein Engel kennt ihr nicht eure LXiebite die eudy im Tode 
nachgefolget ift 

Suin: (umfasset Sie:) Du ZTaufend Scha kommen Wir fo 
wieder zufammen? Sft e8 möglid) daß did) Urtheil und Redyt be: 
troffen bat 

Im: 3a diefes mahl find Wir einander gleid), und eines bat 
vom Tode jo viel gefchmecet ald das andere 
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Suin: Doc mein Kind laß fehen, fchmects denn auch geftorbenen 
Leuten aus dem Halfe (: will Sie küssen :) 

Im: Stille, Stille, todte Leute müßen erbarthun. 

Sun Wo das wahr ift, fo geb ich 18. Pfennige drum daß id) 
noch lebte, und nod) Drittehalb Brofchen, daß du nidyt todt wärelt. 

Im: Was giebft du mir, ich will dir den Weg weifen da du 
wiederum in die lebendige Welt kommen fanft. 

Suin: Wo haft du den Weg gelernet? 

Im: Da laß mich davor forgen, fage nur was du mir wilft 
Ichuldig feyn. 

Suin. Wie gefagt vor mich geb ich 18. Pfennige vor dich 2.",. 
grofchen daß macht unferer Münze nad zufammen 3. Silbergrofdyen. 
tan ich damad) mit Küflen was darneben dienen, fo will ich alle 
mabl parat erjcheinen. 

Im: DO du garftiges8 Ding, du muft alles jagen was du thun 
wilft, nun fo fchide did) doc) darzu, und laß dir die Augen ver: 
binden fo will ich dic wieder in die andere Welt führen 

Suin. Mein Kind made was du wilt!‘ Hilff mir nur wieder 

davon, daß ich nicht darf erbar thun. 
Im: 3a, ja es joll geichehen (: Sie verbindet ilım die Augen und 
tanzet singende hinein:) 


Andrer Handlung 
Zwölfter Aufzug. 
Scumbar, hernach Ima Svinekof. 


Sc: SZemehr id) den Wiederfinnigen Läufften nachdende dejto 
mehr muß ic) mid) über die unbefchreiblicdye &elindigfeit de2 Königs 
verwundern, dem Bolde wird alles vergeben, der vermeinte König 
Ubbo fizet in leidlicdyer Gefängniß, und die Princeßin felbft muß 
an flatt der Straffe mit fi) fcherken laßen. Ich bin in meinem &e- 
wißen überzeigt daß mich der König als einen Rebellen zur Straffe 
ziehen Fönte, doch dem Blüde muß ichs danden, daß Niemand von 
meiner Rebellion wißen will. Und aljo werde id) die Kühnbeit 
nehmen, bey meinen Serzvertrauteften Yreunde Ubbo eine Visite 
abzulegen, Allein was foll diefer lächerle Aufzug bedeuten. 

(:Imm bringt Suinekof singende wieder:) Nun mein Sind thue 
das Schnupftucdh wieder weg, du bift wieder in der Welt 

Suin: &y ey wie bat fih8 in der Welt verändert. Ich weiß 
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nicht anders das Hauß ftund auf der rechten Seiten und iezo hat 
fih8 auf die Tinde gekehrt. Mein Kind laß doch jehen ob fich 
was bey dir umgefehret hat? 

Im: €y daß wäre ein fchlechter Dand, wenn ich auf der Baßen 
jolte geichimpffet werden. 

Suin So, fo, idy fol nur verziehen bis lid) von der Baßen weg- 
fomme, e8 mag drum feyn, wenn es nicht länger Anftand bat, fo 
bin ich zu frieden. 

Scumb: Meine Zungfer, wie lönnt ihr fo luftig feyn, indem 
eure Herrfchafit gefangen ift. 

Im: Man wird des Traurens aud) müde, fonderlic) wenn alle 
Furcht auf ein Baudel-Spiel hinaus Läufft 

Se: €3 ift wahr, der König muß guten Rath gelten laßen, 
daß er Sich in diefer Rebellion fo gar gnädig erweifen fan, doc) 
fönnt ihr mir nicht das Geleite zum Gefängnieß geben, da unjer 
Herr Ubbo verjchloßen ift. 

Im: das fan idy wol thun, aber id) wolte gerne zuvor wißen 
wo Sid) unfere Princeßin bin verlohren hat. 
| Sc: Ad) Ddiefelbige ift wohl aufgehoben. Sie befindet fid) im 

Königin Scyloße, und vielleicht wird Sie bald in ihr altes Logia- 
ment zu ihren geliebten Ubbo geführet werden. Gebet mir das 
®eleite wir wollen bald die Ehre haben daß Wir fie jehen. 

Im: ®&ar gerne, aber du lieber Suinekof gehe unterdeßen in der 
Stadt herum, daß du die Welt kennen lerneft. 

Suin: 3a ja E83 ift mir dod) nad) dem Tode ein bißgen wunder- 
lih, al wenn id) die Kiebe Sonne nicht recht vertragen Fönte. 

Sc: Was ijt dDieß vor ein pofierlr Menfch 

Im: Auf dem Wege wollen Wir davon reden (gehen ab:) 

Svin: Geht nur gebt, und redet mit einander wie ihr mid 
vexiret habet ic) frage viel dDarnad) ob mich die Zungfer zum Narren 
bat, wenn Sie mir nur die Ehre thut, daß id) fol der XKiebfte feyn. 
Ich, weiß Sie wird nun allemahl lachen, wenn Sie nid) anfiehet, 
und ift etwann in der VBornehmen Verfamlung einer zugegen der fich 
deswegen glücjeelig jchäzet wenn Shm das Frauen Zimer zum 
Warren bat, der fan fih nur in Wirthshaufe zum Silbernen Finger 
Hute bey mir einfinden. Id) will ihn erweifen daß mir ein Gerichte 
Sauerfraut, Eine Brat Wurft, ein paar Heringe und etle Kannen 
Bier nicht and Herze gewachßen jeyn. 
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Anderer Handlung 
Dreyzehender Aufzug. 
Scumbar Imma hernach Ubbo. 

Im: Hierinne ift daS Zimer darinne der Liebite Freund ver- 
borgen ift. 

Scum: Sft es ihm nicht vergönnet daß Er etle Schritte heraus 
fümmt. 

Ub. (springt heraus:) Ad) mein ®eliebter habe ich die Ehre 
daß Unjere Freundfchafft aud) im Unglüde beftändig bleibt. 

Sc. Die Freundihafft muß im Unglüde doppelt werden, fonft 
ift Sie nur eine bloße Heucheley gewejen. 

Ub. 3) erfreue mich über die Beftändigfeit und beweine mein 
Unvermögen, daß ich die unvergleichliche Treu nicht vergelten fan. 

Sc: Die Liebe fucht feine andere Vergeltung, alß daß fie er 
fennet wird. 

Ub: Aber ady darf idy fragen wo fi) die Helffte meiner Seelen 
befindet? Soll id mid) etwann zum Tode geichictt machen, weil 
Sie aud) dem Radıgierigen Schwerde ihres Bruders nicht entrinnen fan. 

Sc: Warum jo verzagt mein Yreund? 

Ub: Wo die Pfaffen das Beleite geben, und wo der Scharff- 
richter mit dem Schwerdte folgt da wird nicht viel Freude und Troft 
zu hoffen jeyn. 

Sc: Der König ift gerecht und gnädig, Er läßt die Straffe in 
bloßen Schreden befitehn, und mwoferne er die Zeitung feines Yreundes 
por wahrbafftig bällt, fo lebe er verfichert, Daß jeine Liebite Princeßin 
nody am Leben ift 

Ib: Ad) mein Freund, wie hat Er mid) auf einmahl in meinen 
Gedanden umgefebret 

Sc: Warum dieß mein Geliebter? 

Ub: Meine Liebjte PrinceßBin war in meinen ®edanden ge 
ftorben, alfo war Diejes mein beftändiger Vorfaß, daß ich Fhr folgen 
folte. 

Sc: Ad ja, So muß fich fein Vorfaß ändern weil die Liebite 
lebet, wird Ihm aud) das Leben gedoppelt angenehm feyn; und 
wie glüdjeelig ift Ddiefer Anblict, weldyer meinen Worten fo eine 
gute Beftätigung geben fan. 
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Anderer Handlung 
Vierzehender Aufzug. 
Die vorigen Ullvilda, Erling. 

Erl. &nädige Princeßin Sie bat zu befehlen, wenn Sie will, 
doc) wo der Befehl Zhrer Maiftl. was anders erfordert, jo darf 
Niemand über meinen Ungehorfam Hagen. 

Ulv: Sc) habe gebethen daß id) meinen Gemahl fehen mag. 

Erl. Das Sehen foll ihr unverbothen feyn, dod) daß Sie eben 
in einen Zimmer beyjammen Sich befinden follen, das ift in der 
Bitte nicht gefuchet worden. 

Ulv: Ad) bat man mich betrügen wollen, fo bätte man mir 
das Leben genommen. 

Erl: 3d) babe nichts zu fpredyen, ic) bin ein Diener und lebe 
den gegebenen Befehl nach 

Ub: (: kömbt entgegen :) Ad) mein Engel fol id) meinen Zroft 
in diefer betrübten Wohnung wieder zu Gefichte befonmen? 

Ulv: Ad) mein Kind fommt mir nicjt zu nabe. 

Ub: Soll ich mid) nicht erfreuen daß mein Ander Sch gleichjam 
von dem Zodte wieder aufgeftanden ift. 

Ulv: 3ch weiß nod) nicht, ob id) mir, oder andern zur Yreude 
leben fan, unterdeßen bitte Sch er fome mir nicht zu nabe. 

Ub: Was habe ic) gejfündiget, daß ich mid) zum Zodte fol 
verdammen laßen, da ich am liebften leben will. 

Ulv: Derjenige der über unfere Herzen nicht gebiethen fan, der 
will ein Geboth auf unfere Liebe legen. 

Erl: Mein Herr, ich bin deswegen da, das ich das Räpßel auf: 
löfen fol. Shro Königl. Maiftl. laffen fid) gefallen, daß Shro Frl. 
Scweiter neben ihren Gemahl den Wohn Plab haben fol, dod) 
mit dem Bedinge, daß die Zimmer einander gegen über ftehen jollen: 
Denn Eie hat nur gebeten ihren Geliebten zu fehen, nicht aber den- 
jelben näher zu fomen. 

Ib: Wenn 2. vermählte Perjonen einander jehen wollen, jo 
verftehet fich das andere wohl Selbft drunter. 

Erl: Sch bin zu wenig des Königs Erllährung zu tadeln; 
inndeßen bitte ic) Sie wollen Sid) vergnügen, daß Sie einander ge= 
fehen haben denn Sie müßen gefondert feyn (: Er will sie hinein 
begleiten :) 
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Ulv: Mein Kind es fol nicht bey den fehen verbleiben, was 
Wir in Sedanden thun, daran fol uns Niemand verhindern. Imma 
fomm und begleite mich (:Sie gehet mit ihr hinein:) 

Erl. Mein H. wird Sid) aud) belieben fein Quartier einzu- 
nehmen die Perfonen find vorhanden, weldye die Pforte verjchließen 
wollen 

Ub: Alfo verbleibe ich ihnen beyderjeits mit Hohen Dande 
verbunden, daß Sie mir den Troft ihrer Gegenwart vergönnet haben 
Bott laße Shro Majtl. wachen, und vergelte die gegenwärtige Gütig- 
feit mit unfterblicyen Seegen (: gehet hinein: ) 

Erl. cd) hätte nicht vermeint meine Hn bier anzutreffen. 

Sc: Gefangene Perfonen wollen Zroft jucdhen, wo feiner zu 
finden ift, do muß man ihnen was zu Gefallen thun, daß Sie 
nicht ferner zu feuffjzen bewogen werden 

Erl. €8 ift gar recht, den Dienft der Menfchlichen Schuldigfeit 
wird niemand tadeln können, doch wir gehn (: Sie gehen mit einem 
Complimente ab ::) 


Andrer Handlung 
Funffzehender Aufzug. 
Ubbo, Ulvilda, reden beyderseits aus den Fenstern gegeneinander über 


Ulv: Mein Beliebter Prinz, mwollet ihr eud) nicht der Yreyheit 
gebraudyen die Eudy von dem Könige vergönnet ift, Wir follen 
einander anjehen, wißet ihr nicht, was das Fenfter vor eine Löftl. 
Treyheit erhalten hat? 

Ub: Ad) mein Engel ih muß mid) jchämen, daß id) jo lange 
bin, id) fürdyte mich vor den Anmejenden Zeugen. 

Ulv: Sie find weg, nun leben Wir gleicjam in einem König» 
reiche, denn wir mögen reden was wir wollen. 

Ub: Ad meine Seele wie ift der heutige Tag abgelauffen 

Ulv: das Urtheil war geiprodhen ich folte fterben 

Ub: Behüte Bott, fo hätte ich diefe Nacht nicht überlebet 

Ulv: Sch war getroft, denn ich merdte wohl daß mid) der 
König in Verjudung führen wolte, denn das Verhängnieß bat den 
Ausfpruch noch nicht gethan daß ich von meinem Xiebften Ubbo fol 
getrennet werden 

Ub: Gleichwohl fehe ich einen betrübten Anfang daß Wir ung 
über eine Trennung bellagen müßen. 
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Ulv: Wir find einander nahe genung weil Wir nod) die Kufft 
füßen dadurd) unfre Worte gegen einander gejchiclet werden 

Ub: Ach bimmlifche Ulvilda! Wie fan Sie doc in ihren Ge: 
fängnieße jo Grosmütbig jeyn 

Ulv: Mir limmt e8 zu daß ich dem Hochmüthigen Bruder 
wiederftehe, ihr aber liebiter Ubbo feyd darzu gebohren, daß ihr mit 
euer beftändigen Liebe meinen Unglüde wiederftehn jollt 

Ub: Sc) bin beftändig und diefes Wort wolte id) durdy einen 
Kub befräfftigen aber das Fenfter fteht mir im Wege, ic) fan nicht 
weiter beraus. 

Ulv: So weit fan idy mid) berausjchmiegen: bier ift meine 
Hand, die Küße die man einander aus begieriger Sehnjudht zumirfft 
find bisweilen fräfftiger, als die jonften auf den Lippen fterben 


Anderer Handlung 
Sechzehnder Aufzug. 
Die vorigen Krokebonde Spragelegus 

Kro: Die Weanier habe ich aud) in dem Gefängnieße nicht er- 
lebet, daß ein Wald) Mardt angefangen wird Wer hat fo viel un« 
nüz Dinge zu plaudern. 

Sprag: Madıt die Fenfter zu, oder wir wollen einen Dedel finden, 
der euch nicht anjtehen wird. 

Ulv: Du Sclave weißt du aud) wem du beleidigeft 

Krok. Das ift meine ProfeBion daß ich die Leute beleidigen muß. 

Sprag: Und wer fi) nicht will beleidigen laßen der bleibe mir 
aus dem Gefängnieke. 

Ulv: Der König hat es vergönnet daß Wir reden mögen 

Krok Und mir fteht3 nicht an, daß ich eud) will reden laßen. 

Sprag: Wenn e8 Nadıt wird fo haben Wir im Gefängnieß 
mehr zu beftellen als der König. Zu mit den Yenftern, oder wir 
wollen einen Steppel! vor das Xod) machen der euch jchlecht ge- 
fallen fol. 

Ub: Ach mein Kind Sie gebe dem Glüce nad) was wir nicht 
reden Tönnen, daß fol uns träumen. 

Ulv: Ad ja mir fol träumen was ung am liebften ift zu guter 
Nadıt. 

Krok: Kommt mir und muds nod) einmahl die gute Nadıt fol 
eud) gejeegnet werden. 
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Sprag: Gewieß wo Wir die Nacht nicht fleißig Wache halten, 
fo machen uns die Verliebten Popen. 
Krok. Wir wollen fehon eine Kunft dawieder braudjen daß fie 
es bleiben laßen. | 
Sprag. Ic halte au unfer Bläßgen Brandewein wird ung 
gewißer jeyn. | 
Dritter Handlung 
Erster Aufzug. 
Frotho, Scotto. 


Froth: &s ift nunmehr befchloßen, die Schweiter fol auf eine 
fonderbahre Manier geftraffet werden dabey fid) gleichwohl Das ganze 
Königreich über Unfere Güte wird verwundern müßen 

Scot: Die Gütigkeit wird den Thron Ew. Majeftät befeitigen. 

Frot: Ulvilda fol leben. 

Seot: Das heißt Sie wird ein Zeuge feyn daß Sie fi) der 
Königin Gnade mißpbraudyet haben. 

Frot: Doc Sie fol von ihren Bemahl gejchieden werben. 

' Seot: Damit wird ihr die Gelegenheit zur fünfftigen Verrätherey 
benommen. 

Frot: Gezet nod) diefes hinzu, damit wird ihr das Gewißen 
gereget, wa8 Er als ein Weiber Sclave verdienet hätte, wenn man 
die Boßheit na) Würden unterfuchen wolte. 

Scot: ch weiß nidyt anders, al$ daß er hefftig gegen Sie ver- 
liebt ift. 

Frot: Defto empfindlicher fol die Straffe jeyn, dod) wüßt ihr 
aud) welchen Wir an feine Stelle zu Unfern Schwager erfohren haben. 

Seot: Soldyes werden Em. Königl. Majtl. ebenfalls Dero höchft 
erleuchteten Verftande nad) wohl üiberleget haben 

Frot: &3 ift Unfere Schwefter Sie muß gedemüthiget werden, 
und gleihwohl ınuß Sie in ihrer Demuth nicht alfo zu fjehr ge- 
ichimpffet jeyn. 

Scot: An welchen Shro Majtl. den Befehl werden ergehen laßen 
derfelbe wird fich des ungemeinen Blüces zu erfreuen haben. 

Froth: Solte es möglidy fegn dat Sid) iemand erfreuete wenn 
ihm eine Wiederfinnifche Gemahlin beygeleget würde? 

Scot: Ein fehönes Frauen Zimmer fan einen aud) vergnügen 
wenn Sie wieder finnijd ift. 
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Frot: Wir wollen nur ein &Erempel geben, wenn ihr die Laft 
über den Half nehmen follt, würde end) wohl die Zeitung erfreulid) 
eyn? 

” Scot: Shro Majtl. verjchonen Dero demüthigften Sclaven als 
ein geringer Ausländer mit diefen hohen Scherbe. 

Frot: &8 ift nicht Unfer Scherz, euer Tapfferkeit bat Sid 
längjtens bey Uns recommendiret, daß Wir eud) den Namen eines 
Gel. Schwager gerne gönnen wollen. 

Scot: (fällt auf die Knie:) Ad) Shro Majtl. halten inne, mein 
Herz ift zu fchwad) diefe große Glückjeeligfeit zu ertragen 

Froth: Shr feyd nicht zu fchwad) gewelen, als ihr die Ruflen 
babt überwinden belffen, nunmehr werdet ihr auch nicht zu Hein« 
mütbig feyn, wenn ihr die Affection eines Meibes bildes werdet 
gewinnen follen, ftehet auf und empfangt unfern Königin Seegen. 

Scot: Ad) Gnädigfter Herr idy bin ein Diener, was vor ein 
Befehl vorgejchrieben wird, darnady foll die Vergnügung meines 
Lebens gerichtet feyn. 

Frot: &2iebet unfere Schwefter wenn ihr Sie empfangen werdet, 
brecyet ihr den Sinn mit geziemender Höfflichkeit, und jeyd verfichert 
daß Unfere Königliche Authoritzt Euer Bergnügungen beftändig 
secundiren wird. 

Scot: Eine dancdbahre Verwunderung und ein gehorfames Still- 
jchweigen find bey mir an ftatt der unterthänigiten Antwort. 

Froth: Dod) ift Niemand bier, der Uns vor dem Gemadye 
aufwartet. 

Dritter Handlung 
Andrer Aufzug. 
Die vorigen Thorulf. 


Thor. Was jchaffen Zhro Maitl.? 

Frot: Wißt ihr wo unfer Schweiter in Verwahrung fizet? 

Thor. Gnädigfter König es ift mir nicht unbemwußt. 

Frot: Wißt ihr aud), daß fie geftern Abend von Ihren Gemabl 
abgefondert worden. 

Thor: Em. Majeftl. haben es alfo befoblen. 

Frot: Sie foll aud) ins fünfftige Davon abgejondert bleiben. 

Thor. Darinne mögen Shro Majtl. Ziel u. Maafe feben. 

Frot: Wobhlan ihr folt eben hingehen, und ihr dem ernften 
Willen Thres Königs oder den wohlinceynenden Rath ihres Bruders 
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eröffnen. Sagt ihr, daß Sie Fünfftiger Zeit an den bisherigen 
Semaphl nicht ferner gedenden, fondern auf eine andere Berjon hoffen 
folle, weldye Wir bishero in den Schrein Unfers Herzens verborgen 
haben. 

Thor. Die Boft wird große Consternation bey ihr verurladhen. 

Frot: Sie empfindet nod) weniger al Sie verdienet hat: 

Thor. Shro Majtl. halten mir zu Snaden, folte es nidjt be 
quehmer feyn, wenn Sie unwißende aus dem Gefängniße hieher nad) 
Hoffe gefordert würde, denn woferne ihr in der nahen Gegenwart 
des Ehe-Gemahls viel davon eröfnet wird, fo ftehe ic) in Sorgen 
fie möchte ihre Wiederfinnifche Natur allzu verdrüßlid; fpühren laßen. 

Frot: eradjtet ihr was eud) befohlen ift. Eben darum ge« 
Ichiehets, daß Sie endlidy ihres wunderlichen Beginnens foll über« 
drüßig werden (Er nimmt Scotto bey der Hand und führet ihn in 
die mittelste Scene welche zufällt:) 

Thor. cd) habe gejündiget daß ic) meinem Könige vorfchreiben 
wolte wie Er feinen Befehl einrichten fönte doc) meine Gehorjame 
Expedition wird da8 fühne Verbrechen entjchuldigen. 


Dritter Handlung 


Dritter Aufzug. 
Svinekof, Alffson, Thokinorski, Sporhok. 

Suin: Zhr Raben-Aper laßt mic) doc) gehen, dendet ihr, daß 
ich aller Zeute Narr bin. 

Alf. Höre du bift in der Alten Welt !9? geweßt, fo fage dod) 
wie es aus fiehet. 

Thok. Höre dody haft du auch gejehen wo die Welt mit 
Bretern verjdjlagen ift. Wäre id) an deiner Stelle gewefen, ic) hätte 
mir ein paar Alte mit eingeftect 

Suin: Ic) rathe eud) gutes laßt mich zufrieden. 

Alf. Sc) laß did) nicht zufrieden, warum bift du geftorben und 
wilft wiederlommen. 

Thok Du bift nidyt einmahl der Redjte, du bift einmahl ge» 
ftorben, und num du wieder fömft fo bift du ein böfe Ding. (:Sie 
schreyen Narr, Narr Rüb zahl! und kommen viel Jungen darzu, 
welche schreyen:) 

Suin: hr Leute fagt mir was ic machen fol, die Zungen 
wollen mich mothwendig zu einen Dinge wachen, daß Die Leuthe 

v. Unwertb, Regnerus und Uivilda il 
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Iheicht, und wo ich Gewalt brauche, fo geben fie mir Schläge. 
(:Die Jungen schreyen wieder so und zupfen ihn:) 

Suin: D ihr Schelmen, ic) will eud) friegen, wer feinen Prügel 
bat, muß mit Brathwürften unter die Hunde werffen, meine Milde 
Hand wird das beite darbey thun müben, fomm dod) her Keiner, 
(Er nimmt Alfson auf die Seite) 

Alf. Was foll id) denn du Riebe Zahl? 

Suin: Ey laß mich zu frieden, ich will dir da 18 Pfennig zu 
Semmeln spendieren 

Alf: Was fol ich denn thun. 

Suin: Heiß mich nicht mehr NRiebe Zahl. 

Alf. Sch wilß thun, gieb mir nur was daß id) denen andern 
Zungen fpendieren fan, fie follen did) nimier Riebe Zahl heißen 

Suin: Da da ilt vor die Perfon ein Dreyer, nur laßt mid) zu 
frieden, heißt mid) nimmer Riebe Zahl. 

Alf: Sa id) will fchon beftellen. hr Zungen da habt ihr Geld 
wo ihr den guten Kerl nicht mehr Riebezahl heißen wollt. 

Thok. Sa ja gieb nur das Geld Wir wollens gerne thun 
(:Er theilet aus, sie schreyen alle, nimmer Riebe zahl, nimmer 
Riebe zahl und zausen ihn noch ärger.:) 

Suin: Mein Geld ift vor die Hunde, und id) bleibe einmahl 
ein Narr wie das andere, ih muß mir Gehülffen fuchen (:Sie 
schreyen noch einmahl er schreyt nimmer Riebe zahl:) 


Dritter Handlung 


Vierdter Aufzug. 
Die vorigen Livik. 


Liv: Wer ift fo unverfchyamt und wer fängt einen Lernen an, 
davor fid) die ganze Stadt entjezen möchte. 

Svin: Ad) Herr id) habe gefchrien, daß ich nicht weiter fan, 
die Schelnen find mir überlegen 

Liv: €&3 ftehet aud) fo einen großen Limmel treflid) an daß er 
fid) foldyen Buben in das Hand&emenge giebet 

Suin cd) habe mid) nicht drein gegeben, das Ungeziefer Fönmt 
von fid) felber. 

Liv: Wer fid) mit den Hunden narret den beißen fie 

Suin: Was wollen fie denn machen, fie heißen mid) gleichwohl 
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Niebbe Zahl, wenn das Ding mode wird, jo lauffen mir einmabhl 
meine eigene Kinder nach und fehreyen, Water, Vater, Narr, Narr, 
Riebzahl. 

Liv: Du muft e8 mit etwas verfchuldet haben, doch vor diejes 
mabl will ich dir belffen, nur made e fo, daß die Sache nicht noch 
einmahl verdorben wird. 

Suin: Sc) will mid) gerne in Acht nehmen. 


Liv: Hört ihr Buben, wer diefen Buben nod) einmal wird 
Niebezahl heißen, den will id) durd) meine LZeute prügeln laßen, und 
wenn e3 noc, nicht Helffen will, So will id) ein LXod) finden da 
joldye Scyelmen weder Sonne nod) Mond befcdjeinen fol, darnad) 
habt ihr euch zu achten (:gehet ab:) 

Suin (:gehet mit stoltzen Tritten auf dem Theatro herum.) 

alf: Hört ihr Kinder bey Xeibe rufft nidyt mehr Rübezahl fonft 
werden wir übel anfommen 

Suin: &8 ift eud) zu rathen jchweigt ftille. 

Thok. Höret, wenn mid) der böfe Mann wolte prügeln laßen, 
ich fpräche zehmmahl Narr, Narr, Rübezabl. 

Spor: Höre wenn wir nicht jo fprechen dürffen jo mag ich did) 
in Gedanden gleihmwohl Rübezahl heißen. 

Suin: hr jollt das Wort nicht ausfprechen 

Alf: Ad) geichrieben mögen Wir e8 noch einmahl geben, daß du 
ein Rübezahl bift. 

Thok. Und wenn id) dir ein paar Rüben Schwenzel auf den 
Ernel hefite jo babe id) aud) feine Sünde gethan. 

Spor: Nun zugejagt ich will mein Lebe-Zage nicht mehr jprechen 
Niebezahl. Pfui das garftige Wort Riebezahl, Riebezahl, dendt, wie 
e3 fo garftig Mingt, wenn man fchreyt NRiebezahl, Riebezahl, id) 
nehme nicht 10. Reichsthaler und |predye Riebezahl Niebezahl, ja daß 
ich mir nicht Schläge hohlte und fpreche Riebe Zahl, Riebezahl. Und 
wenn ichs wüßte daß du ein LZeibhafftiger Riebezahl wäreft, fo wolte 
ic den garftigen Quarcf nicht ins Maul nehinen und wolte fchreyen 
Rübezahl Riebezahl. 

Suin: Ihr Miftfinden follt ihr den Herm zum Narren haben, 
der eucy den Befehl gegeben hat, wer das Wort nod) einmahl aus» 
iprechen wird, der fol ins Henders Küche foınmen 

Alf: Shr Kinder ifts nun die Zeit daß Wir nicht fchreyen jollen 

11* 
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fo haben Wir gewonnen. Sie schreyen alle ganz sachte und heisen 
ihn Riebe zahl, er redet auch ganz sachte, und wills ihnen ver- 
bithen, als jagen sie einander vom Theatro. 


Dritter Handlung 
Fünffter Aufzug. 
Erling Valsten Folki. 


Erl. Hieraus mögen Sie erfennen daß ein König nicht allezeit 
mit fich jcherzen läßet 

Val: So wird die Königle Schweiter von Shrem Gemahl ge: 
rißen? i 

Folk, Und der gute Ubbo muß fi) feiner Hochmüthigen 
Scywägerichafft begeben? 

Erl. OD Lafts eud) lieb jeyn, daß der König mit feinen Zorn 
nur auf diefen Perjonen berubet. 

Val: &3 ift wahr die Princeßin hätte bald manchen ehrin 
Mann in das Unglüde gebradt. 

Folk. Denn wer feines Blutes fchonen wolte derjelbe mußte fich 
zu einer unverantwortlichen That wieder feinen Willen begeben. 

Erl. ber ad)! Was vor eine Veränderung wird in dem Ge: 
müthe diefer Eigenfinnifchen Princeßin vorgehn. 

Val. Sc verlange felbjt die Wiederkunfft des Cavaliers der 
ih zu dem unglücjeeligen Bothen hat gebrauchen Taßen 

Fol. An ftatt des Boten Brodts wird Er loje Worte genung 
zurücde bringen. Doc) fiehe da, der gute Freund föümmt eher zurücke 
als Wir gehofft hätten. 

Erl. Endweder die Expedition ift fehr glücdjeelig gewejen, oder 
wo die Princeßin mit ihren Schwerdte gefochten hat fo ilt er aus: 
gerißen. 

Dritter Handlung 
Sechster Aufzug. 
Die Vorigen Thorulf, 


Thor: &lüd zu ihr Herren Sie ftehen treflih in Gedanden, 
fo viel id) muthmaßen fan, So werden Sie des Reidyg Nothdurfft 
bey fic) erwegen. 

Erl. &s fömmt uns nicht zu an die Nothdurfft zu gedenden da» 
rüber der König zu forgen bat. Immittelft verlangten Wir dody von 
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einem guten Yreunde zu vernehmen was mit der Königin Prince eßin 
endlich vorgehen würde 

Thor. 3d jehe ein wunderbahres Spectacul welches im und 
außer dem Königreicdye wird viel zu reden machen. 

Val: Sie hat ohne Zweiffel den König Befehl vernommen. 

Fol. Und Sie wird fid) ihrer troßigen Natur nad) hefftig wieder: 
jezet haben. 

Thor: &3 fchien al8 wolte Sie das lied aus einen andern 
Thone anfangen, denn als Sie den ernften Willen des Königs ver- 
tund, fo madjten Sid, die fpiezigen Worte gar jeltiam 

Val. Dod) wird fie jchwerlich Gnade erbethen haben. 

Fol. Wer weiß, ob Sie dieß übers Herze bringen fan daß fie 
öffentlich weinet 

Thor. Sie contestirte daß Sie nimmermehr von ihren Liebiten 
laßen wolte, e8 wäre einmahl ein Himmlifches Band zwijchen ihn !0® 
gefnüpfit und foldyes würde verhoffentlid) kein Denjcy zerreißen dürffen. 
Sie wäre zwar jeßo in einer folchen Gewalt, da man ihren Leib 
zwingen Bönte: Doch gebe fie allen zu erfennen, wie unmöglidy es 
ihr jelbjt gefallen würde, wenn fie ihrem &emüthe Zwang anlegen 
jolte 

Val. Hat doch die gute Princeßin ihre Spradjye ganz verändert 

Folk. Sch Tan faft merden, daß ınan den Scherk nicht alle- 
mabl verftehen will. 

Thor: Sc begehrte Sie möchte Sich von mir nad) Hofe be- 
gleiten laßen, allein fie fezte fid) auf die Erde und erllährte fidy, 
wer Sie von ihren Liebften feheiden wolte, der müßte es mit der 
Hödjften Gewalt thun, Sie fönte nimmermehr einen Yuß Yortjezen, 
in einer Sache da fie des Himmels Straffe zu befürchten bätte. 
Dody ich halt mid) auf Mons: Erling habe ich die Ehre daß Er 
mich nad) haufe begleitet? 

Erl. 3c bin gehorfam (:Sie gehen ab:) 

Val. Bruder es ift eine große &ewallt, die an der guten 
Princeßin begangen wird. 

Fol. Was ifts denn mehr Sie fol einen Mann verliehren, 
und vielleicht einen beßern bekommen. 

Val. Man foll aber mit dem heftande nicht aljo jcherken. 

Fol. Warun bat die Princeßin mit dem König gejcherzet, wolt 
Sie nicht das ehel. Band zwilcyen dem Könige und den Unterthanen 
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zerreifen Nun mag fie an ihren Erempel jehen, wie befftig Dem Söniy 
die Politifche Befchneidung würde gejchmerzet haben. 

Val. ber foll des wegen ein Xafter begangen werden, daß 
man biedurd) ein Lafter bejtraffen fan? 

Fol. Der König ift ein H. über die Gefebe und alfo muß er 
am beiten wißen, was Zugend, oder LZafter heißen foll. 

Val. Der König ift ein Herr über die Gefeze, nicht aber über 
die Natur. 

Fol. Wird doc) die Princeßin in fein Klofter gefperret, alfo 
geichiehet ihrer Natur Feine Gewalt, fie verändert den Nahmen und 
die Perfon und fonft nichts mehr 

Val. Sa ja es ift Schon was mehr, ich glaube daß Sie vor 
diefem MUıtheil ärger, al$ vor dem Tode erjchroden ift. 

Fol. Bruder wir wollen den König machen laßen was er will, 
genung, daß die Verantwortung Niemand von Uns fodern wird. 


Dritter Handlung 
Siebender Aufzug. 
Imma Scumbar. 


Scumb: Ic) wolle gleid) meine Morgen Visite bey H. Ubbo ablegen 

Im: Der Herr fpahre die Mühe, denn es wird Niemand nein 
gelaßen. 

Sc: Wohin ziehlet diefe jchleunig Veränderung? 

Im. Auf eine Sadye, die uns alle befftiger betrübet, als der 
Zodt felber. 

Sc. &c) entjezge mid) vor Ddiefer Zeitung, ehe ich weiß wofür 
id) mid) entjezen fol. 

Im: die PrinceBin hat ihr Urtheil empfangen. 

Sc. Daß Sie fterben foll? 

Im. Ad) nein daß fie leben fol. 

Sc. Das ift ein gnädiges Urtheil. 

Im. Doc die Ungnade folget darauf Sie fol ihren Liebften 
verlaßen, und einen unbefannten nad) des Königs Willen zum Ge- 
mahl nehmen. 

Sc. Hilff Himmel, das ift graufam. 

Im. Und wo Sie nod) einmahl ungehorfam ift, möchte Sie 
mit Sewallt in ein frenibdes Ehebette gerißen werden. 

Sc. Bft Sie aud) ihrer vorigen Tapfferkeit eingedend? 
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Im: das Unglüd gehet ihr zu nahe, bis an die Seele Sie weiß 
nicht was Sie gedenden, oder reden fol. 

Sc. Gie hat ihren Ubbo von Grunde des Herzens geliebet, 
und wer etwas nehmen will, der geußt gleichfam Del ins Feuer. 

Im: Sie vergießt ihrer Selbft, Sie welßet fid) auf den Boden 
herum, und wo die Angft lange währen joll fo wünfjchet Sie den 
Todt felber. 

Scumb: Aber wie ftellet Sich H Ubbo zu diefem Berluft an 

In: Er ift unempfindlid) denn das jeuffzen und das Weinen 
it ihm zu geringe 

Scumb: &3 ift wahr, wo man nod) Hagen fan, da ift es mit 
dem Unglüce nicht aufs hödhfte fommen. Ach ein Ehemann beißt 
unglüdlich, welcher feine liebfte im Tod verliehren muß, und da muß 
ihm die allgemeine Nothiwendigkeit nod) einen Zrojt mittheilen: Aber 
da man fid) ohne vorhergehenden Todes Fall zum Wittwer foll er: 
Mähren Taßen das ift ein Fall, darbey fidh) die ganze Natur zu 
feinem Zrofte verftehen will. 

Im: 3 bin am übelften dran, denn id) muß ihr jämmerlid) 
feuffzen anhören, und dennoch fjehe ich fein Mittel wo Sie nidht 
ihrer Liebe vergeßen wird. 

Sc: Ad) der Himmel behüte uns vor gezwungener Xiebe. 

Im: Bey Ddiejer Sadye ift viel zu wünjdjhen, dod) ich halte mic) 
auf, und verjäume meine Verrichtung (: gehet ab:) 

Sc: Sft es möglich, daß derjelbe feine Gemahlin verlaßen foll, 
welcher fid) in eine Königle Gemahlin nicht fchiefen fan: Sie hat 
ihrer Gewalt, u. Er ihrer Hoheit mißbraucht, und da der König den 
Ausiprud) thut, jo wird fie aus der Affection Heyrath eine Staats 
Heyrath machen müßen; dod) wer folte wohl die Ehre haben, als 
Nachfolger das Bette zu befchreiten, Solte wohl die Sache noch auf 
den Spiehle beruhen, ic) befenne es, ic) wolte diefen Augenblid an 
meinen Freunde untreu werden, wenn id) zu diefem Glüce folte 
auserfehen jeyn. Aber ad)! ich komme zu langjam, die Furcht hat 
mich vom Königin Hoffe abgehalten, und die Abwelenheit hat mid) 
meiner Hoffnung beraubet, die vielleicht einen andern in Gedanken 
allbereit befriedigen fan. Soll id) der Nachfolger feyn, jo mag mir 
Ubbo verzeihen, daß ic) untreu werde. Soll mich ein ander ab» 
ftechen fo will id) dahin trachten daß fid) niemand über die Ber: 
änderung erfreuen fol. 
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Dritter Handlung 
Achter Aufzug. 


Frotho Scotto, Fynbo, Borrhy, Thorulf, Erling. 

Frot: &3 ift uns lieb, daß die Hocmüthige Schwefter nur in 
etwas zur Demuth gebradjt ift. Allein Sie wird fi) zu einen vollen 
Gehorfan begvehmen müßen; Sie will auf ergangenen Befehl nicht 
erjcheinen, was ift zu thun. 

Scot: Shro Maiftl. wollen mir als einer intereBirten Berjon 
die Treybeit verftatten, daß id) einen Abtritt nehmen mag. 

Frot: Shr jeyd zu gewißenhafftig. Doc) bierinne mögt ihr 
eures Gefallens leben. 

Scot: Der himmel feegne Dero Königl. Vorhaben (: gehet ab :) 

Frot: Nun wir verlangen zu vernehmen weldyermaßen Die 
Princeßin am füglichften Fönne genöthiget werden, Unjern bewußten 
Befehl einzugehen. 

Fynb: Sie beruffet Sich auf das fefte Liebes Band, weldyes 
durd) fein ander Mittel, als durd) den Zodt könne aufgelöfet werden. 
E3 wäre um die Hand voll Blutes zu thun, welche man dem Re- 
bellen abfoderte, jo hätte das Ehe-Verlöbnieß ein Ende 

Frot: &8 ftehet ns zmweyerley im Wege. Erftl. wollen Wir 
unfere Wiederkunfft durch fein Blut befleden. Zum andern jey die 
Straffe gleichwohl etlidher maßen empfindlich. 

Borr: &o müßte der Erfte liebhaber gegen Norden in eine 
MWildnieß verbannet werden, damit würde die Abwejenheit der vorigen 
‚ KXiebe den neuen Ylanien Plab geben. 

Frot: &8 ift zu viel, daß ein König auf Gelegenheit denden' 
fol, wie ein Untertban möchte zum Gehorfam gebradyt werden. 
Ubbo muß zu jehen daß ihm feine Vergnügung abgefprodyen wird 

Fynb: &o muß die Princeßin mit Gewalt heraus gehohlet werden 

Borr: Oder wo man Sich nicht allerdings vergreiffen will, jo 
laße man den alten Liebften mit fommen, wenn Sie hbernachmahls 
in das Königle Cabinet gefodert wird, jo können ihm unter deßen 
die Wege jchon gewielen werden. 

Froth: Ber Borjcdjlag gefället Uns wohl, Thorulf und Erling 
follen die Verrichtung auf fi) nehmen, damit Sie beyde unverzüglid) 
bieher gebradyt werden. Snndeßen wollen Wir die andern lange 
Gelegenheiten des Reid vor die Hand nehmen!!® (: Der König 
gehet mit den Räthen hinein :) 
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Thor: Sch wolte, daß id) mit der Verrichtung verfchonet würde 

Erl. Und ich wolte, daß ich den Dienft einen Ehrin Patrioten 
zu Liebe verrichten follte. 

Thor: Der Ausländifche Bettler hat fid) bey dem Könige in- 
sinuiret, und nun müßen fid) alle im ganzen Königreiche abftechen 
laßen. 

Erl. &cd) muß fo viel gedenden: die Princeßin fol geitraffet 
werden, drum wird Sie nicht einmahl würdig geichäßet einen Cavalier 
von ihrer Nation an der Seite zu haben. 

Thor: &s ift freylid) ein großes wenn ein Verlaßenes Weib» 
bild fich einen fremden unbefannten Menjchen zur Ziebe völlig über- 
geben joll. 

Erl. €8 ift nod; ein größeres, daß Wir alle das Nachjehen 
haben follen. Wiewohl des Königs Wille gefchehe, jollen Wir aud) 
in der Liebe vergnügt werden, fo wird fi in Dännemard nod 
Frauen Zimmer genung finden laßen, daß fich mit der Ulvilda, mo 
nicht an Hoheit, dennoch an Schönheit vergleichen läßet. 

Thor: Wir find Staats Leuthe, wo feine Hoheit it, da wollen 
Wir audy nichts von Schönheit wißen, dod) Gedult Wir hätten uns 
doc alle nicht in diefen Bißen theilen können. 


Dritter Handlung 
Neundter Aufzug. 
Die vorigen Ubbo und Ulvilda in ihrem absonderlichen Gefängnib. 
Erl: Hier find die Zimmer welche dir den vergnügten Kiebhaber 
verbergen. 
Thor. (: klopffet::) Zft niemand hier, welcher des Königs Befehl 
hören will 
Ub: Hier bin id), fol id) etwas anhören daß von Zhrer Majeftl. 
befohlen wird. 
Thor. Auf Königlichen Befehl jolt ihr Uns aljo bald nad) 
Hoffe folgen. 
Ulv: (Springt heraus:) wo mein Geliebter bineingeführet wird, 
da muß id) aud) hinein. 
Ub: Ach mein Engel vielleicht ift es des Königs Wille nicht. 
Ulv: Der König wird zufrieden feyn, wenn 2. Verliebte Ber: 
fonen einander begleiten 
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Ub: Vielleicht fomm id) an einen Ort der einer fo lieben Princeßin 
nicht anftehet. 

Ulv: Und wenn mein Schaz in die graufamjte Wüfteney ver: 
dDammet würde, fo folte mir der Ort beßer ftehn als im angenehmften 
Paradieß. SHr Herren ifts nicht wahr, ich fol auch mit folgen 

Erl. Der Befehl gehet an Sie beyde 

Ulv: Aber ift Uns nidjt vergönnet, daß Wir nod) einmahl alleine 
mit einander reden mögen. 

Thor: Wir haben deswegen feine Instruction vom Könige 

Ulv: Sie follen unverrathen feyn, Sie erbarmen fid) über 2. be- 
trübte Berfohnen, und vergönnen ung die fleine Vergnügung. (: Thorulf 
und Erling führen einander auf die Seite und reden heimlich :) 

Thor: Wir handeln wieder des Königs Willen, wern Sie mit 
einander reden Dürffen 

Erl. lUinterdeßen wird Uns Niemand verrathen wenn Wir in 
diefem Stüde ungehorjant feyn. 

Thor: Wir machen dem Könige größere Müh wenn er Die 
Schweiter bereden foll. 

Erl. Was fragen Wir darnad), es fol mir eine Luft feyn, 
wenn id) dem Ausländer in feiner Liebes Handlung was in den 
Meg werffen fan Sie mögen mit einander reden, wer weiß wenn wir 
den Yall nod) einmahl erleben dag Wir 2. Perfonen von fo guter 
Inclination beyjammen jehen 

Thor: 3cd) fan e8 auc) geichehen Taßen, mir wird fein Schade 
gethan, wenn fie gleicd) einander in ihrem &lende tröften wollen 

Ulv: Ach follen Wir nidyt Gewalt haben, ein Wort mit einander 
zu |predhen. 

Erl. Bey hoher Verjchwiegenheit joll ihn eine furke Frijt ver: 
gönnet jeyn, nur daß Wir nidjt zu lange aufgehalten werden, faßet 
die Rede Ffurz zujanımen, bier find Wir augenbliclidy) wieder da, 
und als denn muß das Gelpräde ein Ende haben. 


Dritter Handlung 
Zehender Aufzug. 
Ubbo Ulvilda. 


Ulv: Mein Kind jehet Ihr nun daß uns der König Selbjt die 
Liebe nicht allerdings verbiethen fan. 


171 


Ub: Sc) jehe es wohl, daß meine Liebe nad) und nach ihrer 
Treyheit beraubet wird 

Ulv: Betrübet mid) nicht, der König jagt ich foll einen andern 
lichen, aber wo ein ander Mann über meinen Leib gebiethen will, 
jo muß er mic) todt fchlagen, daß ich weder fchreyn nodh ftoßen Fan. 

Ub: Der König fan leicht einen andern Gemahl erwehlen, 
aber einen andern Liebhaber meines gleicdyen muß der Hiinel geben. 

Ulv: Ad) mein Herz wohin zielen die zweiffelhafftigen Worte ? 
Nehmet dody das Unglüd mit Freuden an, dadurd) unjere Stand» 
bafftigfeit jo Ichön auf die Probe gejezet wird. Sch liebe und wenn 
ich mir felbft Sewaltthätigkeit anthun wolte, fo hätte ich feine Both. 
mäßigfeit über mein SHerbke. 

Ub. Ach meine Himmlifche Ulvilda, das Glüce befümert Sich 
ießo nicht auf meine Beftändigfeit die Verfolgung ftürmet nur auf 
fie loß, fie fol &ewalt ausftehen, und ich unglücfeeliger fan nichts 
dabey thun, als daß ic) diefe Wangen mit Thränen beneße. 

Ulv: Ach das find Toftbahre Thränen, laßet Sie nicht auf Die 
Erde fallen, id) will Sie felbft mit meinem Wunde auffangen, viel» 
leicht dienen fie mir an ftatt der Edeljten Perlen Mil) zu Stärdung 
meines angefochtenen Herzens 

Ub: Ad) mein Engel ift e8 möglidh, daß ich diefen Mund nod) 
weiter berühren joll? 

Ulv: Und ift e8 möglich, daß ich diejen holdfeeligen Mund jeh- 
mabls vergeßen fol? 

Ub: Wenn ich fterbe fo wird der Nahme Ulvilda nody mit 
Diamantenen Budjftaben aus meinem Herzen fundeln. 

Ulv: Und weil id) lebe, foll mein &edächtniß allen andern 
Nahmen verichloßen jeyn, was id) liebe, was ich wünjcdhe, was ich 
feuffze, das joll Ubbo beißen. 

Ub: Und weßentwegen ich zu leben verlange, das joll Ulvilda heißen. 

Ulv: bier ift meine Hand und meine ewige Beltändigf. 

Ub: Hier ift meine Hand und meine ewige Danchbarteit. 

Ulv: D Bönnte ic) mid) durd diefen Kuß mit meiner ganzen 
Seele in euer Herz verbergen. 

Ub: Oder dürffte ic) mit meiner Seele nur den Wohnpla unter 
ihrer boldfeeligen Zunge nehmen. 

Ulv: Shr babet die Zunge fchon in euer Gewalt, denn ich Fan 
nicht8 anders reden alS Ubbo. 


172 


Ub: Und Sie hat mir das Herze eingenomen, denn da fcjlagen 
meine Seuffzer gleid) als an einen hohen Yelßen an, und geben den 
immerwehrenden Wiederjchall Ulvilda Ulvilda 

Ulv: Ad) wir juchten Gelegenheit mit einander zu reden, und 
wenn die Stunde wird verjchwunden feyn, jo haben Wir nichtS ge- 
redet. 

Ub: Wir haben nichts und alles geredet; Alles, denn Wir find 
in der Xiebe befeftiget; Nichts, denn Wir haben fein Wlittel erfonnen, 
wie der Verfolgung folte begegnet werden. 

Ulv: Ad), es wird bald heißen nichts, denn Die gegenwärtige 
Stunde möchte jo bald nidyt wieder Foınmen. 

Ub: Unjer Lofungs Wort ift alles: Denn was wir einander 
verfprochen haben, daß foll ewig wahr bleiben. 

Ulv. Ad) Ubbo iftS wahr, daß ich an nichts zweiffeln joll? 

Ub: Ad) Ulvilda iftS$ wahr, daß ic alles befizen joll? 

Ulv: Sft es wahr, daß die Empfindlichkeit diefes Kußes niınmer- 
mehr enticdywinden foll? 

Ub. A3ft es wahr, daß id) bey dem hödjiten Wlangel alles bes 
figen foll? 


Dritter Handlung 
Eilfter Aufzug. 
Die vorigen, Thorulf, Erling. 

Thor: Nun die Zeit vergeht, dem Zufpruche ınuß abgebrochen 
werden. 

Erl. Uud Sie Selbft werden nicht verlangen, daß Ihre Ver: 
gnügung des Königs Ungnade bey Uns verdienen fol, 

Ulv: Ad) mein Herz, Unfer Liebe darff feinen Menfchen [chädlic) 
feyn, &8 bleibe bey dem, was Wir einander verjprochen haben und 
damit bis auf ein glückliches Wiederfehen Adieu 

Ub: Sie gehe nur voran, fo babe ich das Slüce daß id) ihr 
nadjfehen Tan. 

Thor: Sm &efängnieße wollen Wir nicht lange Ceromonien 
machen, Sie |pahren jolches bis Sie nad) Hofe fommen 

Erl. Und vielleiht wird Ihnen zu Hoffe ein beqvehmes 
Logiament zu verliebten Discoursen eingeräumet. 

Ulv: Mein Herze prophezeiet mir etwas anders, Doc, ehe Wir 
geben, bitte ich) nod) umb einen Kleinen Stillftand 
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Thor. Wir balten Uns auf. 

Ulv: &3 betriefft nur einen furzen Augenblid, daß ich meinen 
Liebften küßen fan: Nunmehr will ich feinen mehr aufhalten. Zu 
quter Nacht, du liebes Gefängnieß ich werde die Gütigfeit ninmer> 
mehr aus dem Gedächtnis laßen, melde mid) fo jchöne befriediget hat 

Erl. Sa ja, zu guter Nadyt du ehrlicdyes Gefängnieß, du 
wirft alle Tage folche verliebte Erempel nicht zu fehen bekommen 
(: gehen ab:) 

Dritter Handlung 
Zwölffter Aufzug. 
Suinekof, Imma 


Svin: Mein Kind Wir haben einander lange genung zum Narren 
gehabt, Wir wollen einmahl verjtändig mit einander reden 

Im. Mein Lieber Schaz ich richte mic) nach dir, wär dir der 
Bart ein bißgen Hüger gewachken, fo hätte id) meine Reden aud) 
aus einem Kugen Buche genommen 

Suin Weift du was neues. 

Im: Sch höre alle Zage mehr neues als mir lieb ift, aber das 
fan ich nicht errathen was dir im Kopffe ftect 

Suin &c babe Dienfte angenommen. 

Im. €&3 wird gewieß was höflidyes feyn. 

Svin: Allezeit fan id) mir was darauf einbilden, der Herr der 
unjere Princeßin heyratben fol, der bat mid) zum Neidys R. im 
Buche, zum Stallmeifter bey der Zaffel nnd irgend fo mit Züchten 
und Ehren davon zu reden zum heimlichen Inspector über feine zu» 
fünfftige Liebfte gemacht. 

Im. Ach bift du dem Schellmen kommen der meine PrinceBin 
betrüben will, jo lauf Hin wo du wilft, fieh fo wahr ich den Stnoten 
in das Schnupftuch nüpffe jo wahr folft du feinen Pfifferling von 
meiner Xiebe genießen 

Suin. Mein Schaz laß die Narren Poßen bleiben und Tnüpffe 
feinen Knoten. Laß dich doch vor berichten. 

Im: D Was frag ich nad) dem Berichten, id) jeh doc, wohl, 
daß Wir einander nicht bejcheert jeyn. 

Suin: Seht dod) wie fid) die Zungfer fperren fan, wenn euer 
Princeßin den Herren Friegt, jo ftehn wir ja beyfammen in Dienften, 
und id) möchte gerne wißen wo wir die Gelegenheit beßer wünfchen 
fönnen 
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Im. Mir aber ift nicht fo, wenn die Heyrath ihren Fortgang 
nehmen wird, fo foın nur, und laß umbs Ja Wort bey mir aud) an» 
halten. 

Suin: Hohle mich diefer und jener, der und die, da und dort 
ich weiß nicht anders als daß die Heyrath fortgehen foll 

Im: Sc) weiß beßer. Guten Tag! | 

Suin Höre doc, du Fanft wohl fprechen guten Tag, aber bleib 
doch da, bis ic) fprecdhe großen Dand: Du Närrigen laß did) dod) 
zu Rechte weißen, der Herr bat mir 20. Ducaten auf die Hand ge» 
geben, und wenn Er wüßte daß du jeyn Wort bey der Princeßin 
reden woolteft, er würffe dir den Sad mit den Ducaten gar auf 
den Halß. 

Im. €&y die PrinceBin hat Geld genug, fie fan mir fchon fo 
viel spendieren, als id) bedarff. 

Suin: Wo man aber Geld zu Geld Triegen fan, da entjtehet des» 
wegen fein Haupt Mangel, e8 wird Unfer Liebe nichts fchaden, wenn 
Wir 1000. Reidjysthaler reicher werden. 

Im: 3a ja die Breger find alle reich aber darnad) will niemand 
fommen der die Worte hällt. 

Suin. das ift ein Herr, der bezahlet alles voraus danıit fann 
nıan die Worte halten oder nidyt. Wir haben unjern Rappen ein: 
mahl im Stalle. 

Im: DO 3d) glaube e3 nid. 

Suin: Glaub was du wilft, aber wo du nach guten Tagen ver: 
langelt, fo halts mit dem Herrn und bis!!! nicht fo ein Narr, wie 
deine Princeßin damit ift dir dein Brod gebaden fo lange du lebeft. 
Mehr jag idy nicht, Denn meine Expedition die rufft mid) anders 
wohin (gehet ab.) 

Im: Ad) das Lofe Manns Bold, wie kanns doc) einen ehrlichen 
Mädgen flugd das Herze verkehren, E5 darf nur jemand die Worte 
nod) einmahl fagen, jo werd id) meiner Princeßin untreu und halte 
Sie verrathen und verfaufft. (gehet ab.) 


Dritter Handlung. 
Dreyzehender Aufzug. 
UÜbbo, Ulvilda, Thorulf, Erling, hernach Fynbo Borrhy 


Thor: Sie belieben dod) ein wenig zu verziehen biS Order von 
Shro Majeltät fömt, was fie weiter verrichten follen. | 
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Erl. Allem Anjehen nad) werden Sie die Traurigkeit im Ge- 
fängnieße verfcharren, woferne meinem ernuthen nad) etwas glüd- 
feeliges erfolgen wird. 

Fynbo (kömt). Xhro Majtl. erfuchen die Durch. Princeßin Sie 
möchte etwas näher ing Cabinet fommen. 

Ulv: Sch bin gehorfamm, doc) wo bleibet mein Sicher 

Fynb: &8 wird nidyt lange anftehen jo wird Er gleichfalls 
hinein gelaßen werden 

Ulv: (wirft ihm einen kuss zu) mein Sind es bleibet darbey 
dab Wir einander lieben. (Sie wird hinein geführet) 

Ub: (ad spect:) E&& wird Ddarbey bleiben daß die Princeßin 
Slücfeelig ift, und daß Sie nur zum prajudiz 1? der Noth wird 
müßen gehorfam feyn. Die Anderung war nicjt vergebens, und die 
angenehme Compliment zielen jchon auf ein Beylager, darbey meine 
Perfon das wenigfte wird zu verrichten haben. 

Borr: (kömt) Auf Befehl Shro Königin Majeftl. wird Herr 
Ubbo jeines bisherigen Arrests allergnädigft erlaßen, und wird ihm 
frey geftellet nach Belieben auf feinen Güthern zu wohnen, dod) alfo, 
dab er fid) des Hoffes in etwas enthalten möchte. Soldyes habe id) 
auf hoben Befehl demfelben eröffnen follen. erbleibe im übriegen 
fein getreuer Yreund und Diener. 

Ubbo Daß ift die Zeitung davon mir längft geträumet hat. 
Sch muß gehen: denn was mich im Herzen betrübet, darf id) bier 
nicht ausfchütten, vielleicht würde mir auch mit wenig Trofte gedienet 
werden. Ad) meine Ulvilda ift e8 nod) wahr daß id) alu nichts 
oder alles haben fol. (gehet ab.) 

Thor: Der gute Mann bat feinen Abjchied eianen nun 
werden Wir von unfer Expedition dimittiret feyn. (Sie gehen an 
unterschiedenen Orten ab.) 


Dritter Handlung 
Vierzehender Aufzug. 

Die mittelste Scene eröfnet sich, darinne stehen Frotho, Ul- 
vilda, Scotto, Thronski, Reklu Frotho tühret Scotto auf die euserste 
Bühne heraus, die andern bleiben zurücke: 

Frot: Xiebiter Getreuer faßet einen guten Muth, Wir wollen 
3. Stürme an die Veltung wagen, damit foll fie gewonnen jeyn. 

Scot: DasVermögen EwerMajtl. wird dag befte darbey thun müßen. 
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Froth: Erftlid) wollen Wir das Unfrige thun als ein König, 
bernay fommt ihr an die Stelle als ein Liebhaber, endlich follen 
hr die HH. Geiftlichen im Gewißen ftöhren !!'? was gilts, Sie wird 
Sic, gefangen geben Zretet nur Anfangs etwas bey Seite 

Scot: Wie Emwer Majeftät befehlen (: Er gehet in die hinterste 
Scene:) 

Frot: Meine Schweiter fommt etwas näher es ift Zeit daß 
Wir unfere Gedanden einander eröffnen. 

Ulv: &nädigfter Herr Bruder bier bin ich 

Frot: Die Worte lauten etwas beßer als die vorigen 

Ulv: Ein jchwadjes Weibesbild hat die Worte nicht allemahl 
in ihrer Gewalt. 

Frot: &8 fol auch alles unter den Nahmen einer Schwachheit 
vergeben und vergeben jeyn, wenn ihr abfonderli ins fünfftige 
Unfern gnädigen Willen nicht verachten wollet. 

Ulv: Sch will in allen möglichen Dingen gerne Gehorfam feyn 

Frot: Was beißen möglidye Dinge? Alles ift möglich), worzu 
man Luft bat, dannenbero ftehet e8 in euern belieben, ob ihr in 
einer geringen Sadye unjere Gnade gewinnen, oder verjcherzen wollet 

Ulv: Sch weiß nichts, was id) antworten fol? 

Froth: der errätber Ubbo hat uns wollen von dem Königin 
Throne ftürzen, darum ift er unwürdig Daß er in Bespect nur von 
Uns fol geliebet werden. Sondert euch von ihm ab, und erwehlet 
einen andern, welcher fid) um Unfer Königreich beker verdienet 

Ulv: Ad) Gnädigfter Herr Bruder! 

Froth: Shr dürffet mir deswegen nidyt auf den Knien danden, 
Stehet auf, und vergnüget Eud) in der neuen Xicbe 

Ulv: Ad Sie vergönnen — — — 

Frot: &8 ift eud) vergönnet: Xiebet den Herrn Scotto, Nie» 
mand auf der Welt foll eucdy zu wieder jeyn. (will sie nöthigen auf- 
zustehen‘) 

Ulv: Sch fürdhte mid) für dem Himmel, der mödjte die Ehe- 
Icyeidung nicht billigen 

Frot: Schweiter, Ihr werdet gewiß mit dem Himmel in bejern 
Dernehmen ftehn als Wir. Wer feinem Könige folget, der ift bey 
dem Himmel zu entjchuldigen. 

Ulv: Ad! 

Frot: Haltet Uns nicht Tange auf, iezund könnt Shr Unfere 
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Gnade durch ein kurzes Ja Wort verdienen, wenn es mit Ungnaden 
folte herausgelocdet werden, jo möchte e8 eud) zu fauer antonmıen, 
denn Ddiejes jeyd verfidhert Unfer Wille muß in dem Stüde unge» 
brocdhen bleiben, und wenn wir das ganze Sönigreicd) darüber ver- 
liehren jolten. DBedendet euch wohl, der neue Liebhaber wird fid) 
einftellen, und nad) der Affection die er von Eud) genießen wird, 
jo Unfer Gnaden Ziehl Maaß zu nehmen wißen (: er gehet in die 
hinter Scene :) 

Ulv: DO ift feine Steinflüfftet!* in Deimmemard übrig welche 
mid) vor Ddiefen grimmigen ZTyger Thier verbergen fan? Ad, da 
fommt das Reifende Thier, welchen ich meine Ehre, meine Redlich- 
feit, und mid) felber aufopffern fol: Ad) Himmel ift es wicht möglid) 
daß idy mid) felbft in einen Bafilisfen verwandeln fan, damit aljo 
der Feind durd) mein Anfchauen zerberften müße. 

Scot: (:kömbt:) Schönfte Princeßin 

Ulv: (ad spect:) Was geht did) die Schönheit an die Rofen 
find vor einen ausländifcyen Bauer nicht gewachßen. 

Scot: Der Befehl Ihres Königin Hn Bruders giebt nıir An- 
laß unterthänige Belanntichafft bey ihr zu fuchen. 

Ulv: (ad spect:) Und das Gedäcdhtnieß meines LXiebiten Che: 
gemahls giebt nıiir Anlaß dein erftes Wort zu verfluchen. 

Scot: Ich bin begierig mein Leben nad) Dero Gefallen aufzu: 
opfiern. 

Ulv: (ad spect:) Ad) was follte mir dieß vor ein Xiebes Opffer 
feyn wenn der Galgen zum Altar würde. 

Scot: Schönfte Princeßin Sie macdet jid) zur Göttin, Sie 
pflegen auf Unfere Gebethe nicjt zu antworten, genung, daß Sie Uns 
in der Bitte nicht zu wieder jeyn: 

Ulv: (ad spect:) Ad) id) Unglückjeelige, fo muß aud) mein Still» 
Ichweigen demfelben zur Vergnügung dienen, den ich gerne aller Zus 
friedenheit berauben wolte. 

Scot: Sch werde fo fühne feyn meiner zufünfftigen Göttin Die 
Hand zu küßen. 

Ulv: (:wirfft das Schnuptuch über die Hand, ad spect:) Ich 
muß mic in acht nehmen, daß mein heutiger Zrammı nicht wahr 
wird: &3 träumte mir, als wolte ich eine XLilie brechen, und ein 
Heplr Soldkäfer that mir was auf die Hand. 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 12 
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Seot: Schönfte Princeßin wollen Sie nicht befehlen durdy was 
vor einen Discurs Sie von Dero Diener gedenden vergnügt zu 
werden? 

Ulv: (ad spect:) daS wäre mein liebfter Discurs, Princeßin 
Ulvilda id) may euch nicht, und wenn ich drauf fagen follte Mons: 
Trembdling Er befümmt mich nicht. 

Scot: cd) merde wohl die Alte Liebe fängt mit der neuen an 
zu ftreiten, man muß ihr iezund die Geberden zu gute halten, welche 
fi) nach erfolgten Fa Worte gedoppelt erfezgen werden. (Er geht zu 
dem König hinein, die beyden Pfaffen gehen heraus, damit fällt 
die Scene zu:) 

Ulv: Ad) wehe mir auf Die legte wird man mir gar den 
Schwarzen Mann aus dem Hecelöberge auf den Halk fchidden, fol 
id) nun von Ddiefen LZeuthen befehret werden. Mein Stillichweigen 
fol Ihnen bezeugen was Sie vor eine Gewallt über mein Herze 
haben. 

Thron: Der Seegen des bimmels fey mit ihr in Gnaden. 

Rek: Und eben diefe Hinml. Gütigkeit mache Sie vor andern 
glüdfeelig | 

Thr. €8 wird ihr nicht zu wieder feyn daß Wir auf Befehl 
des Königs berfommmen wegen eines fonderbahren &ewißen Scrupels 
mit ihr Unterredung zu balten. 

Rek: Wir find verjchwiegene Leute, es fan uns alles Fühnl. 
entdecket werden Wir wollen Unfern guten Rath nicht verfagen 

Thr: Wenn Sie fchweigen will Gnädigfte, Princeßin, fo ftößet 
Sie des Himmels Hülffe von Sich) melde Wir fonft durch folche 
Worte den Menfchen Kindern zu eröffnen pflegen. 

Rek: (: zieht ihn auf die Seite: ) die Princeßin läßt fid) nicht 
gewinnen, id) will ihre Parthey annehmen, und will mid) überwinden 
laßen, vielleicht hat diefes Nachdrud. 

Thr. Der Vorichlag läßt fich hören, nur feht das ihr der Prin- 
ceBin BPerjon wohl reden könnt Nun gnädigfte Princeßin hat Sie 
fein Vertrauen auf unfere Berjonen gejezet? 

Rek: Sch fan Sie nicht verdenden daß Sie ftille fchweigt, Sie 
bat einen Ehegemahl und foll das herrliche Band der Liebe brechen. 

Thr: Der Himmel will da8 Band gebrocdyen haben der König 
und die &eiftin ftehen vor ihr Gewißen. 
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Rek: &8 ift aber unmöglich, daß man die Liebe zwingen fan. 

Thr. Man bildet Sich die Sadyen wunderlicdy ein man fennet 
den erften, bätte man den Andern fo wohl verfuchet, jo würden 
vielleicht viel unnöthige Gedanden auf einmahl wegfallen 

Rek. Wie wenn Sie der erften Liebe mit einen Eyde ver: 
bunden wäre 

Thr. Wer in unbilligen Sadyen jchweret, der ift der Observanz 
des Endes nidyt verbunden. 

Rek. &ie boffet aber der Königle H. Bruder werde Sich zu 
einer Gnade bewegen laßen 

Thor: Die Hoffnung ift vergebens, will Sie nicht mit guten, 
jo muß Sie den hödhften Zwang erdulten 

Rek. Wie fan man eine Weibes PBerfon zur liebe zwingen? 

Thor: Man hat zwar feine Gewalt über das Gemüthe, doc) 
fan Sie wohl jo weit gebracht werden, daß fie in etIn Stüden muß 
Gehorjam leiften, ihr verfteht mich wohl, u. die Princeßin die mit 
einen Liebften fchon bekannt ift, verfteht mich nody) beßer. 

Rek. Sch befenne meinen Unverftand, wäre ich ein Meibes 
Bild, ich wolte doc) jehen, wer mid) mit Gewalt ins Brautbette 
tragen wolte. 

Thor. Der Himmel belffe, daß es die Princeßin fo weit nicht 
tommen läßt, Sie wird erfahren daß gewaltjame Hochzeiten aud) 
möglich jeyn. 

Rek: &ie werden Sidy fcyämen dergl. zu verjuchen. 

Thr. Shro Maitl. haben den Schluß gefaßet und wenn er die 
Braut dem Bräutigam gebunden überliefern folte, fo weiß ich, daß 
Er fih in feinen Zuge nicht wird hindern laßen. 

Rek: Ad) Scjönfte Princeßin ich möchte wünjcdhen, daß ein 
Meg zu guter Hoffnung übrieg wäre Sie entjage dDody der alten 
Liebe, welche zu nichtS dienet, al8 zu taufendfachen Verdrieglichkeiten. 

Thr: Wer uns nicht hören will bey dem find Unfere Reden 
verdorben, warum follen Wir in den Wind arbeiten (: gehet ab:) 

Ulv: Und id wolte daß ein Sturm Wind Täme, der alle ver 
maledeyete Windmadyer und meinen Tyrannifcyen Bruder dazu 600. 
Meilen von dem Königreidy führete. Aber ad)! Was werd ich noch 
vor eine Probe auszuftehen haben (: gehet ab:) 
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Vierdter Handlung 
Erster Aufzug. 
Fynbo Borrhy 


Fynb: Sft nun die Sadye gehoben? 

Borr. 3a die Princeßin hat Sich den Willen ihres Königin 
H. Bruders übergeben. | 

Fynb: Und will Sie den neuen Xiebhaber annehmen? 

Borr. Sie hat Ihr Ja Wort mit einen Handkuß beftätiget. 

Fynb: &8 nimmt mid) Wunder daß Sie nod) fo gedultig zu 
diefer Resolution fomen ift. 

Borr: Sie merdte das mit Weinen und Seuffzen ja mit An- 
wünfchung des Todes nichts auszurichten war, und daß endlid) eine 
graufame Gewalt dem Beylager gleichwohl den Yortgang möchte ge: 
geben haben, al war Sie gehorjam. 

Fynb: Ad) das ift ein Erempel einer unvergnügten Braut 

Borr. Und id) möchte mich über das Erempel eines unver: 
gnügten Bräutigamd verwundern. 

Fynb. Wielleicht geräth der Yortgang beber, als man im An» 
fange gedacht hat, ehe die närriiche Liebe einander kennen lernet, fo 
ftellt man fid) wiederjpenftig. 

Borr: Alters halben können Wir den Ausgang nod) erleben: 
gefezt audy, daß alles nad) Wunjdye nicht ablaufen folte, fo ift es 
vor einen Yrembdling gut genung 

Fynb: Das ift eine Sadje die man miehr gedenden als reden 
darf; dod) wonit werden Wir den heutigen Tag paßieren? 

Borr: Das Beylager fol bejchleumiget werden, aljo wird es oh 
allen Zweiffel heute mehr an der Zeit als an den Verrichtungen 
mangeln. 

Fynb: &d) will der Comoedie mit beywohnen, und gratulire 
mir, daß id) feine Haupt Berjon bin. 


Vierdter Handlung 
Anderer Aufzug. 
Ulvilda, hernach Ubbo in verstellter Kleidung. 


Ulv. Sch bin überwunden und da id) meinen vorigen Xiebiten 
jo untreu werden fo wird er nır das Verbrechen zu gute halten, 
denn was wäre Ihn mit meinen Schmerzen, und mit meinem Schimpffe 
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gedienet, da uns die Liebe doch auf ewig verbothen if. Es ift 
beßer, daß ich einer unangenehmen Liebe wegen fterben fol, under- 
Degen wird der Himmel mein Zeuge jeyn, daß id) aus feiner leicht: 
fertigen Wandelmuth gefündiget, die Schwachheit hat gejündiget, 
welche den gewaltfjamen Bmwang nicht abwenden fonte. (: Ubbo 
könit:) Doc, was ftellt fid) bier vor ein unbelannter Gaft ein? Ach 
halte doc wohl daß mein Alter Liebfter einen Mahler jchickt, weldyer 
mich auf eine Taffel beftändig mahlen foll weil Er fi) dod) in meiner 
Berfon einer ewigen Unbeftändigfeit wird zu befahren haben: Guter 
Freund was habt ihr bier zu fchaffen? 

Ub: Sc) bin ein Mahler. 

Ulv: Was feyd ihr vor ein Lands Mann? 

Ib: Sc reife aus einen Zande in das andere, daß ich meines 
Erften Vaterlandes darbey vergeße 

Ulv: Worauf habt ihr euc) am meiften gelegt, auf Landichafften, 
auf Blumen, auf Früdjte, auf Balläfte, auf Gefichte, oder auf was fonft? 

Ub: Sch bin ein Unglücfeeliger Mahler und mache Profeßion 
daß ich nichts Lieber mahle als Unglüd. 

Ulv: Heute zu Tage mabhlet fih ein jedweder fein Unglüd 
_felber, fo viel, alS er vor fein Hauß bedarf. Man fiehetS an euern 
habite, daß ihr fchlechten Abgang haben müßet. 

Ub: An dem Abgange wolte ic) nicht zweifeln, e8 mangelt mir 
nur an der Yarbe. 

Ulv: Darüber habe ich nod) feinen Mahler Magen hören 

Ub: Sch will recht jagen, meine Yarben müßen mit Tihränen 
genezet werden, nun ijt e8 unmöglid), daß fo viel aus meinen Augen 
heraus quellen Tan, als ofitmahls zu der Abbildung eines einziegen 
Unglüds geböret. 

Ulv: Sch höre Wunder Sachen, aber ift Niemand, der mit 
Treuden Thränen aushelffen fan. 

Ub: €8 ift gar ungewieß, geftern halte ich zwar eine Perjon, die 
mir die Karben mifchen wolte Doc) heute werde id) vergebens fonımen. 

Ulv: cd) weiß nicht, wohin id) diefe reden deuten fol. &3 
fteclet was unter den Thränen, unter der Yarbe, und unter dem Un- 
glücte verborgen 

Ib: Sa wohl ftedt was unter diefer verftellten Paruque ver- 
borgen (: Er nimt sie ab:) Sehet nun den Unglüdfeeligen Mahler, 
welcher nimmermehr Thränen haben wird, fein Unglüd abzubilden 
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Ulv: Ach bilff Himmel mein getreuer Ubbo, was vor eine Wirdung 
bat eure Kiebe? Wißet ihr nicht daß Euere Antunfft den Todt ver: 
dienen lan? 

Ub: Immer hin, was ich mit Thränen angefangen habe, daß 
mag mit Blute vollends ausgemahlet werden. cd) weiß dod) wohl 
daß fie mir nod) endlich einen mitleidenden Blid zu guter lezt ver: 
gönnen wird. 

Ulv: Ad) liebfter Ubbo wie wird mein Kummer wieder lebendig. 
Sc, foll des Königes Befehle folgen, woferne ich mid) in dem Braut- 
bette nicht will binden laßen. 

Ub: Xiebfte Princeßin folget nur dem Zwange, welchen niemand 
abwenden fan, der Leib mag einer andern Perfon vergönnet werden, 
gnung dak Wir in Befizung der Gemüther keinen Neben Bubler an» 
nehmen dürffen. 

Ulv: Ad) getreufter Ubbo bier ijt meine Hand zum Zeugnieße, 
daß ich meinen gezwungenen WechBel ewig beweinen will. Smmittelft 
gebet Euch zu Frieden, denn wo eure blaje Yarbe im Gefichte mich 
einer Untreu beicyuldiget, jo bin ich des Todes. 

Ub: Wer fragt nad) meiner blaßen Yarbe: darf id) Dod) dem 
Keibe nad) Feiner Liebe dienftbar jegn. Sie wünfdhe vielmehr, daß 
der Neue Bräutigam Sich mit einem lebhafften Gefichte recomman- 
diren möge. 

Ulv: Ach fjchweigt hiervon, wo das Wort einmahl geiprocdhen 
wird, fo wiederruff ich meine Zufage, und wenn idy mit Eifernen 
Zangen folte zerrißen werden, wiemwohl id) höre ein Beräufdhe, es 
fömnıt jemand, Sch bitte um feiner Wohlfarth willen, er fchaffe dab 
Mir nicht verrathen werden (: Sie läufft auf einer Seiten hinein, Er 
auf der andern:) 


Vierdter Handlung 


Dritter Aufzug. 
Suinekof, Imma bringt sie getanzt heraus und singen darzu. 

Im: Mein Kind, du muft ja nicht fo gar Iuftig feyn, meine 
Princeßin meynet darnady ich habe fein Mittleyden mit ihren Zu- 
Stande. Ä 

Suin. Will die Princeßin luftig feyn als Wir, fo mag fie audy 
fo Mug feyn als Wir, Geld wir babens getroffen, daß Wir uns mit 
den Herrn haben befannt gemacht 
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Im: 3a id) gieng jchwer Davon, aber wenn die Ducaten gar zu 
viel nach einander fommen, jo muß ichs befennen, mein wunderlicher 
Sinn währet nicht lange. 

Suin: Sa, ja, ic} habe in meinem Beutel ein küzlich Pläbgen, 
wenn ein Ducaten darauf fällt, jo muß ich ladyen: Aber höre doc; 
mein Zaufend Schaß, wenn wirds denn mit Unfer Princeßin Mar 
werden, denn Wir kommen doch nicht eher zufammen, als bis das 
Bornehmfte Beylager richtig ift. 

Im: Dein Kind laß du alles gehen, wie e8 gebt. Eine Viertel 
halbe Stunde nad) Unfer PrinceBin hochzeit halten Wir unfer Bey- 
lager. 

Suin: &8 ift gut daß Wir nur in dem Puncte richtig feyn. 
Aber höre doch, wo Wir zu Hofe wollen durchlauffen jo werden 
Wir wohl von Unfer Freundfchafft nicht viel bitten dürffen ? 

Im: 3a es ift wahr, ich hätte nod) ein paar alte Muhmen die 
mirs in 6. Fahren nicht vergeben wo Sie nicht gebethen werden. 

Suin: Und mein Alter Better ziehts meinem Erften Kinde ab, 
wo er davon bleiben muß, doch was in der Hodjzeit nachbleibet, 
das wollen Wir in der Heimführung Wieder gut machen, laß immer 
die Leute böfe feyn, in 14. Wochen reverenter haben fie e8 alle ver- 
geßen wer zur Hochzeit gewejen ift. 

Im: Sa mein Scyaz, es ift dod) gar zu gut, daß Wir einmahl 
baben Mug mit einander geredt. 

Suin. a ja merdftu was? wenns zum Hodhzeitmadjen künt, 
jo vergehen uns die Narren-Poßen wohl. Doc) Poz Taujend, wenn 
irgend der Beitel Tanz beute angeben jolte, und Wir brächten die 
Beit mit müßig gehen zu, das Hochzeit gejchende follte ung jchone 
verfalßen werden. 

Im: Nun jo lebe wohl mein Kind. 

Suin: Sch lebe aber nidyt wohl, wo ich fein Mäulgen friege 

Im: Ey nit doh, kanftu nicht warten 3.'/,. Stunden nad) 
der Princeßin Hochzeit. 

Suin. Nein Yürwahr in meinem Expectant Regiefter find mir 
die Blätter Ireflich ausgerießen. 

Im. &o fan id) dir nicht belffen, id) muß geben. 

Suin. Und id) muß mein Kind mit dem Rüden zulezt anfehen. 
(: Sie gehen an unterschiedenen Orten ab:) 
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Vierdter Handlung 
Vierdter Aufzug. 
Scumbar, Hose, Gnizel hernach Livik. 


= an ihr den frembden Mahler nicht angetroffen. 

: Mid; dündet er bat ha gegen des Herru Bräutigams 
un a 

Gniz Er fan fid) tego mit eier Mablerey treflich breit machen, 
denn er weiß daß er bey währenden Beylager wird viel zu thun be: 
fomen 

Scumb: &8 niöchte aud) dem Herrn Bräutigam nicht lieb jeyn, 
wenn ihm viel Arbeit auf dem Scjloße verdinget wäre 

os: Er ift Shlimm!!® genung, er wird wohl fehen, wie er 
durchfönmt. 

Gniz. Und wir beyde find leichtfertig genung, wir wollen aud) 
leben Wie wir unfer Geld mit Ehren verdienen. 

Sc: Sch ermahne euch felber, fommt euren Worten redlid) nad), 
ihr habt Geld auf die Hand genommen, e8 fol aud) an künfftiger 
Bezahlung nichts ernangeln, nur gebt fleißig Adytung drauf, daß ihr 
den veritellten Mahler getreulid) beyitehet. 

Hos: &d) bin zwar bey dem Könige in Dienften, dod) es wird 
mich niemand einer Untreu bejcyuldigen können, wenn id) des Königs 
Scyweiter zugleid) in Ehren halte. 

Gniz. &d) bin depmwegen fein Scyelm, ich weiß der König 
wirds Selber nicht wehren, wenn Wir ein Mein Accidenz verdienen 
fönnen. 

Sc. Alfo nehmet euch in Acht, wozu die PrinceBin oder der 
vermumie H. Ubbo euer verlangen wird, da jeyd nicht langfam. 

Hos: Ha ba, wo Geld die Lofung ift, da fing id) mein LXied 
mit geichwänzten Noten. 

Gniz. Bruder du weilt es, wenn mir ein Ducaten auf Die 
band fällt, was ich zu meinen Liedern vor einen gefchwinden Tact 


gebe. 
Sc. Nun vielleicht bedürffen Wir eine foldye Music. zu dem 


bevorftehenden Beylayer, drum haltet eud) nichtern, und dienet treulid), 
ich werde Verdadjts halber nicht viel mit euch reden fünnen (: gehet ab::) 
Hos: Der H. mug immer bingehn, wenn mir ein fchlim Stücke 
einmahl angegeben wird, fo brauche id) feinen Lehrmeilter 
Gniz. Und wer mir das Geld in die Hände gedrüdt hat, der 
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mag mid) nur handthieren Taßen, ic) will jAjon jehen, daß ich feinen 
Pfennig mit Sünden genommen babe 

Liv: (:kömt:) Siehe da, ihr faubern Pürfchgen, ift es num 
Beit, daß man vor die lange Weile auf der Gaßen herum trödelt, 
da der Königle Hoff wegen des bevorftehenden Beylagers in voller 
Arbeit begrieffen ift. 

Hos. Wir ftehen bier, und erwarten was Uns wird befohlen 
werden. 

Liv. &8 ift au) Mode daß man den Serlen deines gleichens 
erft nachlauffen fol, ihr wißt den Orth wo ihr euch befinden follt, 
und id) fags eudy, wird iemand eines Fußes breit davon wanden, 
der fol fein Unglüd nicht wißen. 

Hos. (ad spect.) Das ift ein guädiger Herr, der einen fein 
Unglüd nicht wißen läft (gehet ab:) 

Liv: ©o gehts, wenn man ficdy übereilen muß, jo fehlts hinten 
und forne, geftern wußte noch fein Menjc) vom Beylager, und heute 
joll e8 auf einmahl gejchaffet werden. ES muß der Braut treflid) 
viel dran gelegen feyn, daß Sie den Armen Hoffbedienten nicht ein» 
mahl Frift giebet. Dod) id) halte wenn e3 die Richtigf. mit ihr und 
dem Bräutigam bat, jo fragt fie viel darnad), ob die Säfte jchlimmer 
oder beßer tractiret werden, und ob ein Scdau Ehen mehr oder 
weniger auf die Tafel föümmt. Nun wie dem allen, idy will an mir 
nichts ermangeln laßen: Solte e3 ein Zeichen zu einer glüdjeeligen Hey: 
rath jeyn, wenn auf der Hochzeit ftattlid) zugeprügelt wird, jo will 
id) das wmeinige redlicd, thun, und Niemand fol mir jchuld geben, 
als wenn id) die Wohlfarth der neuverlobten VBerfohnen durd) meine 
Gütigfeit verwahrlojet hätte. 


Vierdter Handlung 


Fünffter Aufzug. 
Frotho Fynbo. 


Froth: So bat unfere Schweiter die volle Vergebung erlangen 
fönnen, nachdem Sie in dem vorjdjlagenden !!6 Heyraths Werde Unfern 
Willen gehorfanmm: ift. 

Fynb. 3 war eine Wirdung des Ihwacen Gemiüths 

Froth: Aber diefes Sdywadye hätte ung ein bößes Erempel 
binterlaßen 
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Fynb. 3a wohl, es fan nidyts den Thron eines Königes fo 
wohl befeftigen al8 &ehorfam 

Froth. Sezt auch diefes binzu, nichts fan den Gehorjam fo 
mächtig verhindern als ein wiederjpenftiges Erenipel 

Fynb: Den Himmel fey gedandt, daß Ew. Wajtl. in zweyen 
Stiden obgefieget haben, Sie erdulten kein Wiederfpenftiges Erempel 
und dürften gleichwohl fein Blut vergießen 

Froth: Das ift aud) unjer einiger Wunfh, daß Wir bey den 
Ipäthen Nadyfommen das Andenden der Gütigkeit behalten mögen. 

Fynb. Sc jcyäge mid) felber glüdjeelig, das id) eben zu diefer 
Zeit leben foll, da ich mich über den Anfchauen eines volllomenen 
Königs erfreuen mag. 

Frot: Der Himmel bat Unfern Zauff bishero laßen gefeegnet 
feyn, das die Ausländer zittern, und die Sinwohner vor Freuden 
faudyzen. MWie aud) fein Zweifel ift, jo wird Ddiefer gefeegnete Fort- 
gang in vielen Jahren noch nicht unterbrochen werden. 

Fynb: &3 find viel Perfohnen, weldye des Glüdes theilhafftig 
find, und aljo leben, auch viel Zungen, welche das Opffer ihres an- 
dädhtigen Gebeths in die Wolden hinauf fchiden. 


Vierdter Handlung 


Sechster Aufzug. 
Die vorigen Borrhy. 


Frot: Siehe da, ihr fommt eben zu rechter Zeit, find Die Sachen 
nad) Unfern Willen beftellt 

Borr. Allergnädigfter König, es ift alles bejtellt biß auf einen 
punct, darüber id) nichts zu gebiethen babe. 

Frot: hr habt freye Macht wer fich wiederjezen will ben 
dräuet mit Unfer Ungnade. 

Borr. Vielleidyt möchten auch bey diefer Dräuung die Ohren 
verftopffet werden. 

Frot: Sind nicht Schwerdter genung verhanden damit man ver- 
ftoefte Ohren mit Blute züchtigen fan. Lahet uns alfo bald wißen, 
wer will uns zu wieder jeyn? 

Borr: Wllergnädigfter König, ic) wollte wünjdhen, daß ich 
fchweigen fönte, die Princeßin Selbft jcheinet wandelmüthig zu werben, 
und da man ein freyer Gemüthe von ihr verlanget, jo fängt Sie an 
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zu feuffzen, und ftellet fich nicht anders, als wenn Sie lieber im 
&rabe als in dem Brautbette wolte verwahret feyn. 

Frot: Wohlan, jo wollen Wir Himmel und Erden zu Zeugen 
anrufen, welcher geftallt Wir das Maaß unferer Gütigleit erfüllet 
haben. Will die ungerathene Schweiter aus. Unfern Befehl einen 
Spott treiben, jo mag Sie audy als ein Spott der ganzen Welt die 
verfluchte Hartnädigfeit befeuffzen, Diejes Schwerd fjoll weifen, wie 
aud) die beleidigte Majtl. fol beftraffet werden 

Borr: Ach Allergnädigfter König, Sie laßen doch in Ddiefen 
großen Borne nody eine Vorbitte gelten 

Frot: Was habt ihr mit mir zu fchaffen. Welche mit der Gnade 
Icherzt, die bat Feine Borbitte verdienet. 

Borr: Vielleicht entftehet die Traurigkeit nicht aus Ungehorfam 

Frot: Wir können Uns die Rechnung beßer machen, und alfo 
muß fie erfahren was ein zorniger Bruder mit feinem Rad) Schwerdt 
verrichten fan 

Borr. 3ft e8 nicht möglich, daß man noch ein Mittel verfucdht 
ebe man es zu den Extremitzten gelangen läßet. 

Frot: Eine Extremitzt muß mit der andern geftraffet werden, 
entweder wir wollen nicht König feyn, oder die ungehorfame Schweiter 
fol die aller Elendefte Perfon in dem ganzen Königreicd) werden. 

Borr. Allergnädigfter König idy bin der Kläger gewejen, Sie 
laßen mid) Doc) der Snade theilbafftig jeyn, Daß die Rache fo lange 
zurüde gehalten werde, bi8 man die Beichaffenbeit ihres G&emüths 
recht erforjchet bat. 

Frot: Siehe da, was giebt euch unjere Schweiter zur jährin 
Pension, daß ihr fo partheyifc) auf ihrer Seite werden wollet, fo 
laßet doch einen von unfern Zundern unverzüglich hingehen. Und 
nad) der Antwort die Er uns bringen wird, fol eine resolution er- 
folgen, darbey Wir keine Vorbitte zu laßen werden 

Borr. Mons: Erling ift vor der Thüre, wo &. Maijtl. belieben 
daß derjelbe gehen fol, jo wird Er nidyt jäumig feyn. 

Frot: Was gebet e8 Uns an, wer fi zu dem unnöthigen 
Bange will gebrauchen laßen. Schicet einen der Yüße bat, Der 
lauffen fan, der ein Maul bat, daß er reden fan, und der einen Kopff 
bat daß er die ergebene Antwort behallten fan. (: Er gehet in die 
mittelste Scene Fynbo begleitet ihn die fällt zu:) 

Borr. Ad) worinne habe id) mich vertiefet, Daß ich der Klagen 
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die Schelle anhängen, und die Princeßin verklagen will, wird nun 
etwas hartes über Sie bejchloßen werden, fo werd ich den Untergang 
diefer Armen Princeßin als cine Wirdung meiner unbedad)tiamen 
Berrätheren bejeufzen müßen. Ad) wohl dem der zu Hoffe verfchwiegen 
it, fo darf er nachgehends in vielen Dingen nicht furdhtfam feyn 
(: gehet ab:) 


Vierdter Handlung 
Siebender Aufzug. 


Ulvilda Imma. 

Ulv: Du ficheft wohl, daß menfchlidye Gemüthe bleibet der 
Veränderung unterworffen wie das Wetter. Vor wenig Stunden 
war id) in den neuen Bräutigam verliebet, num möchte ich Shm vor 
Hape die Augen aus dem Kopffe Fraßen. 

Im: &nädigite PrinceBin warum will fie doch gerne von ihren 
H. Bruder verfolget jeyn? 

Ulv: darum, weil die gezwungene Liebe verdrießlr fcheinet als 
die Verfolgung. 

Im: Wie können Sie dod) jo ein garftiges Wefen mit der eiteln 
Einbildung machen. Ubbo War ein Manesbild, Scotto ift e8 aud), 
und id) halte es ift fein Unterfcjied, als daß fich ein Nahme von 
S. ımd der andere von U. anfängt 

Ulv: du bift ein umverftändig Thier, du weift nicht, was die 
Xiebe vor Empfindlidjfeit bat. 

Im (ad spect:) Sa Dvardf Füße, gemeine Leute jeyn aud) nicht 
Narren, fie verftehen fid) wohl fo gut auf den Handel, als YFürft- 
liche Perjonen. 

Ulv: Hörft du es, daß du ein unverftändiger Narr bift. 

Im. Sonjt habe id) mir jagen laßen, fein Menfc, verftehet 
weniger, al$ wer fid) verliebet hat, aber was foll id) denn daraus 
nehmen, Sie Tonte die beiten Tage haben, und quällt fid) einer 
Lumpen Sade halben, die nicht einmahl der Gedanden Werth ift. 
Dendt der König, daß jo eine große Herrligfeit auf dem neuen Bey: 
lager berubet, jo mag es immer gejchehen, darf fie ihm doch nicht 
im Herzen gut werden, vielleicht hat fie Gelegenheit, daß fie einmahl 
den alten Xiebjten verjchreiben fan, da fan fie mit ihm durdhgehn, 
Sie fan vornehmen was fie will, muß fie denn alles an die groß 
Glode fchreiben, was ihr im Herzen wehe thut. 
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Ulv: du fanft gut tröften, wäreft du an meiner Stelle, vielleicht 
würde der gute Rath nidyt fo wohlfeil feyn 

Im. &nädigfte Princeßin, Troft hin, troft her Sie muß &leid)- 
wohl bedenden, daß fie eine StaatS Dame feyn foll, die mit ihrer 
Liebe hinter dem Berge halten fan: Sie fey verfichert, Sie wird 
ihren Respect verliehren wo fie nod) einmahl fo Fläglid) thut, Sie 
dende was Sie will, und thue einmahl was andere Leute wollen. 
Wer nicht fan überjpringen, mag durchfriechen. 

Ulv: DO du Lofes Menfch, mein Liebfter Ubbo wird dirs dancken 
daß du mich verführen wilft. 

Im: H. Ubbo muß gar ein Phantaste feyn, wenn Er das be- 
gehren wolte, und darzıu was will Sie denn madjen, gehet Sie nid)t 
zu Bette fo wird Sie hineingetragen, drum ehe fie den Scyimpf bat, 
daß fie was gezwungen thun fol, fo ftelle fie fi) doc) vor den 
Keuthen als wäre e3 aus freyen Willen gefchehen, wär ic) an der 
Stelle id) wolte zu Tauffen, und den neuen Bräutigam einen Scmaz 
geben, den der König in feinen Cabinette hören jolte. 

Ulv: Sc weiß alles wohl id) fan nur fo fdywerlid) zur Re- 
solution fonımen. | 


Vierdter Handlung 
Achter Aufzug. 
Die Vorigen Erling. 

Erl. Burdjlauchtigfte Princeßin, fie halte mir zu gute daß id) 
in meinen Reden die Höflicjfeit etwas aus den Augen fezen muß. 
Der Königle H. Bruder ift berichtet worden al3 werm fie der ge= 
gebenen Parol zu Scimpffe den vergangenen Heyrath8 Schluß 
wiederruffen wolte, drum joll ic) einmahl vor allemahl erfahren, ob 
Sid) FZhro Majtl zur Gnade, oder Ungnade verftehen jol. 

Ulv. Ad) id) Unglüdjeelige warum joll id) mit jo harten Worten 
verfolget werden. 

Erl. Was der König befohlen bat, daßelbe muß ein Diener 
vollziehen, ich verlange nichtS als gewiße Antwort. 

Ulv. Sc habe ein Wort geredt. 

Erl. ®ewiß bey dem Verräther Ubbo, das Scotto nichts ge- 
nießen foll. 

Ulv. Ad nein id) habe ein Wort geredt daß meine Liebe dem 
Königin Befehl fol unterthänig feyn 
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Erl. Aber die Ziraurigleit des Gefichts Iäßet fein WMerdimabhl 
der Liebe jpühren 

Ulv. Der König hat mir befohlen einen neuen Gemahl zu er: 
wehlen, ob ich aber füße, oder fauer fehen fol, davon ift meines 
Behalts im Befehle nicht gedacht worden. 

Erl. Meine Princeßin fie will des Königs fpotten wo die 
Kiebe befohlen wird, da werden auch die Aäußerlichen Beugniße be- 
fohlen, ohne welche man der Xiebe wenig trauen Tan. 

Ulv: So merde ich wohl, ein Schwaches Weibsbild fol aud) 
ihres Unverftandes wegen verfolget werden. 

Erl. €&8 ift fein Unverftand der Liebfte ift an der Thüre, wenn 
er feine Beugnieße der Liebe von ihr zu erlennen haben folte, fo 
mag fie gewärtig feyn, was ein zorniger Bruder und ein beleidigter 
König verordnen fan (: gehet ab:) 

Ulv: Imma ®&ehe dod) hinaus, ich fchäme mic) daß ein Menich 
aufehen foll wenn idy den verhaßten KXiebhaber mit meiner erften 
Affection begegnen werde (Imma gehet ab:) Ad) daß ift eine 
Wunderliche Hochzeit, da die Yreywerber mit folchen Complimenten 
aufgezogen kommen. 


Vierdter Handlung 


Neundter Aufzug. 
Ulvilda Scotto. 

Sct. Scönfte Gebietherinn ift e8 endlich einen getreuen Diener 
vergönnet, etwas näher zu treten. 

Ulv: Was ihm niehmahls ift verbothen gewejen darinne fan 
er fih nocdymahls feiner Freyheit gebrauchen. 

Scot: DO wunderfüße Entichliegung von einer Wunderjchönen 
Princeßin. 

Ulv: Sc babe mir niehmahls eine wunderbahre Schönheit ein- 
gebildet, folte Sid) aber jemand aus unverdienter Affection etwas 
von mir einbilden fo müßte ich die verliebte Blindheit vor mein 
Slüde rechnen. 

Scot: Ad) meine Princeßin, hier mag die Liebe fcharfffichtig 
feyn, und iehmehr id) mein Gefidhte braudyen darf, deito mehr werd 
ic) in meinen Gedanden beftätiget, daß ich die höchfte Süßigkeit in 
Dennemarc gefunden babe, doch ich bitte nur um eine Gnade. 
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Ulv: Er bat Macht zu befehlen, Er Taße mid) nur wißen 
worinne ihm ein Gefallen gefchiehet 

Scot: Er will e8 aber durch Bitten erhalten: Sie lache mich 
an, Schönfte Princeßin 

Ulv: Sft denn diefe Liebe vollfommen welche lachen muß. 

Scot: Die Liebe ift volllommen welche frölic) ift: Nun will ich 
das Laden als ein Zeichen der Fröligfeit annehmen. 

Ulv: Sc) babe bishero gemeinet man fönte fein verliebtes 
Herz mit einer Melancolischen Mine weit beßer bezeugen. 

Scot: Ay nein, man foll nicht eher Melancolisch thun, als 
bis man etwas unangenehmes vor fi) hat. Ich bitte nochmahls 
gar demüthigft Sie lache Schönfte Princeßin. 

Ulv: Ha ha ba Ha ba ba ha daß ift mein erftes Opffer, welches 
id) der Lachenden Liebe bringen muß. 

Scot: Und das ijt meine Erfte Vergnügung, damit id) meiner 
zweiffelnden Liebe jchmeicyeln muß. 

Ulv: (:ad 'spectat:) Der Narr ift gut, er will wa gelachtes 
haben ftehet es in meiner Gewallt fo will ich der Welt genung 
Materie zum lacdyen bringen. 

Scot: Wie? Meine Princeßin die lachende Liebe darf nicht 
verjchwiegen jeyn. 

Ulv: Und die anfangende Liebe darf nicht beredt feyn. Wo 
die Worte gar zu leichte von der Zungen fließen, da hat man fonft 
Ichledhte Hoffnung zu einer beftändigen Liebe, meine Worte werden 
erit in der Goldwage meines Herzens abgewogen 

Scot. Ad Schönfte Princeßin, ihre Scharfifinnigfeit bezaubert 
mid). 


Vierdter Handlung 
Zehnder Aufzug. 
Die vorigen Thorulf. 

Thor Sie vergeben meiner Unhöflicyen Ankunft darbey Sie 
in ihren angenehmen Discurse verftöhret werden. 

Scot: Die Ankunft eines Freundes fan uns nicht verftöhren, 
fonderlicy in einen Discurse weldhen Wir allemahl nad) Belieben 
wieder anfangen können. 

Thor: Shro Königl. Majtl. Taßen fi) ertundigen ob Sie beyder- 
feitS fertig find die bevorftehende Trauungs Solennitzet zu vollziehen 
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Scot. ch will die Gelichte Princeßin reden Taßen. 

Ulv: Mein H Scoto fan wohl nach Belieben antworten 

Seot: Die Antwort fan vielleiht aus ihrem Munde Träfftiger 
feyn 

Ulv: €3 fol Krafft genung haben wenn id) mir feine Antwort 
gefallen Taße 

Scot: Ad) Sie gebe dod) den Ausiprudy, ie länger Wir uns 
aufhalten, defto weiter wird Unfere Vergnügung hinaus gejezet. 

Ulv: Er gebe Antwort, fonft muß ich gläuben daß er fid) an 
dem Berzuge beluftiget. 

Thor: Sc) habe gefraget woferne ich mit einer zweiffelhafftigen 
Resolution abgewiejen werde, fo will id) an allen unfchuldig feyn 
was die Königliche Ungnade Wircken möchte 

Scot: Scyönjte Princeßin Sie höret daß unfer Stillichweigen 
zur Sünden werden fan 

Ulv: Der Mann ift das Haupt, im Haupte ift die Zunge, 
und wer die Zunge praesentiret, der muß reden 

Scot: Unterdeßen wird ihre Antwort bey Shro Majtl. als ein 
füßes Ja Wort angenommen werden 

Ulv: &d) habe ihm Bollmadjt gegeben in meinen Nahnten zu 
antworten, wenn id) gehorfam bin, fo habe id) alS ein fchmad)es 
MWeibsbild das Meinige gethan. 

Scot: Ad) warum werde id) aufgehalten 

Ulv: Und warum muß id) warten? 

Thor. Und warum hab ich mit mir fcherzen laßen, fie beyder: 
feit3 follen mir das Zeugnicd geben, daß id) meine Frage deutlid) 
genug vorgebradyt habe (er will abgehen.) 
| Seot: (: hällt ihn auf:) Mein Herr er vermelde Shrer Königin 
Majtl. zur unterthänigften Antwort daß Wir unverzüglid, erjcheinen 
wollen 

Thor. die Princeßin ift an ihren Irte aud) zufrieden 

Ulv: Sch habe einmahl gejaget, daß ich will gehorfam feyn 
(ad spect:) aber id) ruffe mein Gewißen zum Zeugen an, daß ich 
fein freywilliges Sa Wort gegeben habe, fondern daß ich zum Ge: 
borfaın gezwungen bin. 

Thor. Wohlan jo werden fie fo gütig jeyn, und mir folgen, 
die Priefterfchafft ift allbereit verfamlet, und bey ihrer Anfunfft 
jollen fie alfo fort auf den Königin Sal begleitet werden. 
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Vierdter Handlung 
Eilfter Aufzug. 


Suinekof Sten, Colle Wermik. 

Suin (:träget eine grose Kanne Bier :) ihr guten lieben ehr- 
lichen Yreund, id) fehe es doch wohl ihr wolt gern dem Proceße 
zu fehen und ich will aud) dazu helffen, beßer, al$ wenn ihr eine 
Supplication deswegen an den König geichrieben hättet, und weil 
fihy8 nody ein Bißgen verziehen möchte, fo laßt euch Hier eine Meine 
Ehre anthun, es gehet auf unjern Beylager gar dürr zu, wo id) 
nicht mit der Kanne einen Meinen Ehren Tag mache, jo wird fid) 
Niemand des Sauffens wegen bejchweren dürffen. 

Sten: &ewiß der Herr ift gar zu böflih wir wißen nicht 
wies joll wieder verfchuldet werden 

Col: 3d) muß es verjpahren, bi8 der Herr in meine arme 
Hütte kümmt, da will id) mid, nad) meinem Vermögen wieder dand« 
bar erweifen. 

Wer. Und das find aud; meine Gedanden, wo id) den Herrn 
wieder eine Ehre anthun fan, da foll mird von Herzen lieb jeyn 

Suin: &hr lieben ehrlichen Freunde macht fein groß Wefen 
davon. Das find Kumpen Kerle die feinen Wenjchen die gerinyte 
Ehre anthyun wenn fie nicht wißen wo fie wieder was zu fauffen 
friegen: da, es gilt uns mein Freund auf Bejundheit des heutigen 
Unter Bräutigams 

Meister Sten: ®roßen Dand mein Herr, id) will gerne Abichied 117 
thun 
’ Mons Suin: Nun laßt es umb gehen Unfer König bat ein groß 
VBaß in Seller, ehe wir das ausfauffen werden fo fömt der... ."® 

Meister Sten: H. Nachbar einen freundlicdyen Trund auf des 
Herm Bräutigams Gefundbeit. 

Meister Col. &roßen daud, Broken Dand id) bin ohne dem 
durftig ich wills nicht lange fchuldig bleiben, Mitr Wermil Die 
Reihe ift an euch, id) darf eud) nicht vorbeylaßen, auf eben die gute 
Gejundbeit. 

Meister Werm. Std) jage dand, dody wo werd ich, hinbringen 

Suin. die Reihe ift fur wir müßen wieder von vorne anfangen. 

Werm: Nun will ih8 dem H. wieder gebradyt haben. 

Suin: Was beißt das, will er eines gebradjyt haben, nein, das 
tu ich nicht, er muß eines bringen. | 

v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 13 
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Sten: der Herr verzeih Uns zwar, es ift bey Uns Gemeinen 
Leuten der Bebraud), wenn wir wollen erbar thun, fo fprechen Wir 
allemabl jo !'?, 

Suin: Nu Nu folls an der Erbarteit mangeln jo will id) lieber 
die Complimente auch nadjipredyen. Ic) willd den H. gebradjt 
haben, werden feyn. 

Sten: &8 beliebet den H. mit Uns armen Leuten zu fcherzen. 

Suin. Wenn ich zu euc) komme, jo fprecdht wieder jo will ımir 
etc. Gebt mir jein!?‘, jo redlich zu fauffen als ich thue: (: Sie 
fangen alle drey zusammen an:) der H. fey mir gebethen u. fonıme 
e8 joll uns gar lieb feyn, was unfer armes Hauß vermögen wird 
daß fol ihm zu Dienfte ftehen; Er verzeihe Uns zwar daß Wir fo 
arme einfältige Xeute find. 

Suinekof. (:schreyt allerhand ungeschickte Complimente darein, 
daß der Tumult grösser wird:) 


Vierdter Handlung 
Zwölfter Aufzug. 


Die vorigen Livick, Valsten Folki, nebst noch andern 

Liv. Daß dod) fein Hoher Potentate an feinen Hofe was 
fonderlicyes beftellen fan, da nicht allerhand Canaille darzwifchen 
laufft, und wenn man Sie gerne zujehen laßen wolte, fo ift nur das 
zu beiammern, daß die Kerlen nicht das Maul halten können, da 
ftehen ihrer 4. beyfammen, und al& id) wieder Davon war, jo hätte 
id) gemeinet e8 wäre ein ganz Negiement. Auf die Seite, wer hier 
nichts zu fchaffen bat, der pade fid) bey Zeiten davon. 

Svin. Siehe da herr General Pla Meifter, jeyd ihr lange 
jo böje geweßt, ich als der Unter-Bräutigamb bey dem Beylager 
werde aud gewiß fragen follen wo id) meine Hochzeit Bäfte hin 
thbun will. 

Liv. der Kopf darf mir balbidyt warm gemacht werden, fo 
werde id) nad) dir und deinen Gäften nicht viel fragen, hudelt eud) 
zurüde, der Plaz gehöret vor andere Perjohnen. 

Suin. (: nimt die kanne:) H. Blaz Meifter meinen freundl Trund. 

Liv. Dir was anders auf deinen Zrund, id rathe dir, tritt 
zurüde, fonft muß ich meinen Priegel eine Arbeit verdingen. 

Suin Shr guten Zeuthe kommt nur zurüde, id) wolte den Kerl 
wohl binter ein Ohr fchmeißen aber wein id) an meinen Ehren 
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Zage ein blau Auge davon trüge, fo möchte mir aud) nicht wohl 
geiprochen werden (: Sie treten auf die Seite :) 

Liv. Mein H. lönnen belieben bier den Plab zu nehmen, da 
werden Sie der Solennitzt ohn alles VBerhinderniß gar wohl zu jehen. 

Val. Wir bedanden uns vor die Höflichkeit, und behalten uns 
vor die Erlenntlichfeit einmahl in der That zu feyn 

Fol. Sonderlid) wenn ihm da8 Glüde zu einer auftändigen 
Liebiten verhelffen folte, jo wird uns zum wenigften vergönnet feyn 
mit einer freundin gratulation dabey zu erjcheinen. 

Liv. Die H. bleiben bey ihrer Gewohnheit daß Sie gegen 
ihren Diener etwas bönifd) feyn: doch mit permißion werde id) an 
meine VBerrichtung gehn 

Val. wie fan dod) das Hofe Keben die Sitten verändern: Man 
folte e8 dem Wanne nicht anfehen daß er jo complisant !?! werden 
folte. 

Fol. Was man täglid) fieht, deßen fan man leicht gewohnen, 
wer Salbe macht, trägt den Gerudy bey fi, und wer mit lauter 
Complimenten umgehet, der complimentiret zu weilen unmwißende. 

Val. Und aljo wird es kein Wunder jeyn, wenn die Compli- 
mente nicht alle von herzen gehen. 

Fol. 3 will ein andermahl antworten, e8 jcheinet, als wolte 
fid) alle8 zun Proceße fertig machen. (: Die Drometen und Paucken 
erklingen die mittelste Scene eröfnet sich, da steht Frotho, Scum- 
bar, Fynbo, 'Thorulf, Erling hierauf kommen die Pfaffen. Vorher 
geht Folki mit zwey Soldaten und machen Platz, ihnen folgit 
Borrhy als Marschall, zwey Pfaffen führen Scotto, zwey Ulvilda 
dieser tritt Imma nach, die übriegen Pfaffen mit etlichen Soldaten 
beschliessen nach dem sie ettliche mahl herum gezogen sind, 
fangen die Pfaffen das Braut Lied an zu singen, die zwey Ver- 
lobten stellen sich mitten auf das Theatrum. :) 


Vierdter Handlung 


Dreyzehnder Aufzug. 
Die vorigen Thronsky, Scotto, Ulvilda 
Thron: Auf gütige Verleyhung des Snadenreichen Hinunels und 


anädigfte Anordnung Zhro Königin Majtl. treten bier zwey Perjonen 


zufammen, welcdye nach dem uhralten Gebraucdhe Diefesg Hochlöbln 
13* 
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Königreich8 in ein fetes Ehe-Verlöbniß mit einander treten, follen. 
Er ift ein Held, und bat mandye Victorie an ftati des Braut Schages 
erhalten: Sie ift von ungemeiner- Tugend und wird Ddieje berrle 
Vietorien belohnen fünnen. Dod) Hod) Edler herr Scotto ift es 
fein Ernft, daß er diefe Princeßin lieben will 

Scott: 3a es ift mein Ernft. 

Thron. Und Sie Durdjl. Princeßin hat Sie gleichfalls in ihren 
Herzen bejchloßen diejen tapffern Helden unverbrüdlid) zu lieben? 

Ulv: (:ad spect:) Ich habe heute eine Gelübde gelhan, wenn 
id) den ganzen Tag Ia fpredje, jo fol es jo viel bedeuten als nein. 

Thr: Unmaßgeblich fan die Princeßin etwas laut reden. 

Ulv: ja (ad spect:) Sa ja ic) fan laut reden 

Thr: (schlägt beyde Hände zusammen :) So verbindet die 
Hände zu einer beftändigen Liebe, lebet mit einander, wadhfet mit 
einander, vergnüget eud) mit einander, bis ihr endlich des Lebens jatt, 
den Plaz unter den Sterbenden einnehmen könnet (: Er wendet sich 
um:) &8 ift ein neuer Bräutigam vorhanden, gefällt e8 der ganzen 
Verfammlung, daß er öffentlich gewiefen werde 

(: Sie ruffen all:) Ia der Himmel feegne den Bräutigam, Er 
fol in der Höhe gefehen werden, (hier fangen die Trommeln an, 
Scotto wird auf einen Schild gesezet, und von Livik nebenst den 
Soldaten etliche mahl herum getragen, endlich sezt man ihn wieder- 
um an seine vorige Stelle.) 

Thron. So hat diejer Bräutigam der ganzen Verfamlung gefallen. 

(: alle zusammen :) ja ja er hat mir gefallen, der Hinmel laße 
ihn gejeegnet jeyn 

Thron. Sit er darum berimm getragen worden, daß man Die 
Erhöhung feines Glüdes daraus erfehen fol. 

(: alle zusammen :) ja ja, der Himmel laße ihn erhöhet feyn, 
und bringe fie dahin, daß Sie den Seegen von der band eines 
Hohen Königes empfangen fönnen (: Er führet Sie vor den König 
da knien sie nieder:) 

Froth. S3hr Edlen Seelen ihr babet Unfer Königl. Gemüthe 
 durd) eure Verbindung über die maßen erfreuet, nehmet Unfre Hand 
als ein Zeichen der immerwehrenden Gnade, und feyd verfidyert, daß 
Wir uns über euern Wohlftand lebens lang vergnügen wollen, Stehet 
auf u. nehmet den PBlaz ein, welcher eudy ins fünfftige an Unferer 
Seite gebühren wird (Sie stehen mit höflicher Ehrerbiethung auf 
und stellen sich :) 
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Vierdter Handlung 
Vierzehender Aufzug. 
Die vorigen Svinekof Imma Reklu 


Suin (:kömmt gelauffen und kniet vor den König:) 

Frot: Und was foll diefer AufZug. 

Suin. &nädigfter König, id) dende die Stuffe ift deßmwegen 
da, daß die Bräutigams drauf fnien follen. 

Frot: Aber du wirft dic) bald etwas anders berichten laßen 

Sc. &nädigfter Herr, es ift unfer getreuer Diener, der in Ruß» 
land ınandhe Travaillen neben Uns ausgeftanden bat, alfo vermeinet 
er die Snade zu haben daß er bey den gegenwärtigen Beylager mit 
durdhlauffen mag. 

Frot: &3 fey alfo, das Andenden der Rußländifchen Müh: 
waltung fol jo gültig jeyn, daß er nach vollbradyten Ceremonien nebeft 
feinen Säften freye Tafel haben mag (Die Trommeln erschallen, die 
Scene fällt zu die Anwesenden ziehen sich allgemach von dem 
Theatro weg:) 

Suin. Ad) ehrwürdiger Vater, ich werde die Ehre haben daß 
er mid) und meine liebe gespons. zur Trauung begleit 

Rekl. &8 ift meines Amts daß id) folchen Berfohnen diene, 
dod) wo liegt der Trau Brofchen? 

Suin. Mein Kind was ift das vor eine Münze, daß muß 
lächerlich feyn, und die Überfchrifft noch lächerlr 

Rekl. ja ja, fagt, was id) vor die Mühe haben joll, font gehe 
id) davon, und ihr mögt zufehen wo ihr einen guten Yreund kriegt 
der fid) an meiner Stelle gebrauchen läft 

Suin: 3d) bab e8 wohl mein Tag offte gehöret, daß die 
Schererey nirgends mehr zujammen kömmt al8 wenn man Hochzeit 
macht, id) babe Fein Geld bey mir deswegen babe ich viel Säfte Ge- 
bethen daß ich dachte ich wolte an den Belchende das erübrigen H. 
um geliebter kürze willen ich will eud) an die Bejchende weilen, das 
Ihlinfte und das befte foll euer feyn, madjet nur fein bald daß id 
mit Ehren unter die haube komme. 

Rekl. Das ift mir ungelegen, wo fein &eld liegt, da ift aud) 
fein Dienft. 

Suin. (Sezt den Finger an die Stirn) Laß dod) fehen ift fein 
Mittel übrieg daß ich den H befriedigen fan. Pob Zaufend nun hab 
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ich es Heiliger Vater laßet euch deu H. König bezahlen, id) fol mit 
durdjlauffen, und das wäre eine fdjledhte Gnade, wenn id) &eld 
geben folte, der König ift eud) gejeßen genung, Taßet euch den be- 
zahlen. 

Rek. das ift ein fchlauer Saft, mit diefer Yinte werde ich um 
mein Accidens gebradjt. Nun e8 mag drum feyn, aber wo ich did) 
umjonft fol in die Höhe heben, werde ich dich umfonft fallen laßen. 

Suin: (Er greift seine Liebste :) laft mid) fallen wie ihr wollt, 
fommt und laßt uns zur Sache fchreiten (Sie gehen ab, kurz da- 
rauf pr&sentiren sich die Spiel Leuthe, und führen einen langen 
Proceß über das Theatrum Suinekof wird von zweyen Pfaffen ge- 
führet, inngleichen Imma und das übriege Gesinde folget in possier- 
lichen Habite einander nach :) 


Vierdter Handlung 
Fünffzehender Aufzug. 
Suinekof, Ivan. Alex. mit Spießen 


Suin: 3hr Herren Musicanten fchicdt eud) in die Zeit und den 
Tact nidyt zugefchwind, Aber Ihr Sclaven wo fjeyd ihr. 

Iv. Herr da bin id) 

Al Und H. da fteh id. 

Sv. Wißt ihr was ihr thun follt. 

lv. OD ja id) weiß nody gar wohl. 

Al. und id) hab es auch nicht vergeßen. 

Sv: Nun worinne beftehts. 

Iv. Wir folten mit dem Spieße Wade ftehn. 

Al. Und wenn ungebethene Gäjte, Hunde Mägde und dergin 
Ungeziefer fommt, follen wird von der Thüre weg priegeln. 

Sv. Zhr Schellmen, dendt ihr daß id) aus meinen Unterthanen 
will Hundepeitfcher und Huren jäger machen, ihr jollt um Nachfrage 
und um Bierathe da ftehn. Wenn Die freinbden Sälte fommen, jo 
follt ihr Plaz machen, und wenn id) in die Kirche gehe follt ihr neben 
ber geben, und mid) als einen Yürften begleiten, merdt dazu nehmet 
eures Sunders Gnade in acht (gehet ab.) 

Iv. Das ift gar ein Gnädiger Zunder, die Spieße jeyn nody 
zu ertragen. 

Al. Wo nichts ankommt, fo lauge idy mit in die Küche daß 
ein Braten dran fteden bleibt 
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Iv. Auf der Hodjzeit wirds gar fchmalhänfige Braten fezen, 
wer weiß, ob einer am Spieße hängen bleibt. 

Al. Wir müßen noch alles verfuchen, aber poß Zaufend Die 
Musicanten fangen an Wir müßen ind Bewehr treten. 


Fünffter Handlung 
Erster Aufzug. 
Ulvilda Scotto. 


Ulv: Mein Engel Er verjteht was ich vor eine Probe verlange, 
wo mir in diefem Stücde zu Gefallen gelebet wird, fo wird er in 
meiner Xiebe der glücfeeligfte Men jeyn 
Scot: Die Sache ift von Wichtigkeit. Man muß Sid) etwas 
befinnen. | 

Ulv. Ad) wo man fi) befinnen will, da ift die liebe mehr 
al3 halb verfaget. 

Scot: Sie laße mir heute Frift, morgen foll e8 gejchehen. 

Tlv: &8 may aud) wohl gar nod) bleiben, idy habe geicherket, 
Er bleibe mir inndeßen wohl gewogen 

Scot: (:küsset Sie) Ich liebe Sie als meine Seele 

Ulv: (ad spect:) Und ich will meine Seele von der liebe be- 
freyen (gehet ab:) 

Scot: DO du unverantwortl. Boßbheit, folte fid) ein Menjch wohl 
einbilden, daß ein folches Thieger Thier unter diefer annehmlidhen 
Geftalt verborgen wäre, Sie darf mir zu muthen daß id) meine 
band an den König legen joll und damit will Sie gleidhjam Die 
Probe meiner Kiebe erfennen, wenn fie ihren wohlthätigen Bruder 
im Blute fdywimmen fiehet. Nun ift e8 wohl gewieß, ich werde mid) 
nimmermehr zu diejen betrübten Stüde verleiten Taßen. Gleichwohl 
aber werde ich das Geheimnieß in meinem Herken verbergen müßen, 
denn fonften wäre Sie des Todes. Ach warum ift Sie jo holdjeelig 
in ihren Gebehrden, daß id) Sie nicht haßen fan, u. warum ift fie 
gleichfalls in Gemüthe jo bophafftig daß idy Sie nicht lieben fan, 
eine jdjlecdyte Vergnügung da liebe und Haß mit einander im Streite 
leben muß. 
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Fünffter Handlung 
Anderer Aufzug. 
Frotho Scotto. 


Froth: Siehe da, läßt Sid) der befriedigte Bräutigam wiederum 
alleine fehen? 

Scot: Ewer Majtl. hätten vor einen Augenblice hieher fommen 
dürfen, fo würden Sie mid) in den Armen der liebften Princeßin ans 
gelroffen haben. 

Frotho. &3 ift redht in Rußland habt ihr euren Zorn ausge: 
Ichüttet, nun ift Demmemard der Schauplaß da Wir jehen follen, daß 
ihr aud) ein Held in der liebe feyd 

Scot: Zapfferfeit nnd LXiebe ftehen wohl beyfammen wenn aud) 
E. K. Majtl. einen getreuen Diener vonnöthen haben, der fein Blut 
nod) mehr dem Feinde auf die Spike fezet, jo werde id) mid) weder 
Luft nod) Liebe von den heilen Gehorfam abhalten Taßen. 

Froth: (schlägt ihn auf die Achsel:) Zu viel, zu viel, liebiter 
Getreuer, wenn ihr in den Krieg ziehen wollt, fomuß unfere Schweiter 
Zuvor darum gefraget werden. 

Scot: diefe Perfon wird Sid) der Königin Verorduung nicht 
wiederfezen. 

Frot: Wir aber wollen Uns ihrer Zufriedenheit nicht wiederjezen. 

Scot: 3d) mag die Augen binwenden wo ich will, fo fehe ich 
nichts al8 Gnade. 

Frot: Und Wir mögen die Augen binwenden wo wir wollen, 
jo fehen Wir nichts als ungemeine Werdienfte 

Scot: Der Himmel beftätige deßen Königl. Reid) der geringe 
Dienfte durd) ein Gnadenreicdyes Urthel Toftbar madyet. 

Frot: Do wie gehts Unfer Schweiter haben fid) die unge: 
dultigen Seuffzer bald verlohren. 

Scot: Sie giebt mir fo viel zu genießen, daß ich meinen Ge: 
dancen nad) der glücjeeligfte in Dennemard bin 

Frot: &o ftimmet aud; der Ausgang mit Unfern Willen überein, 
fonımt mit uns das Gejpräd) ift würdig, daß es in Unjern Königin 
Garten fort gefezet wird, denn weil Wir in wenig Stunden eine 
Reife gegen Norden thım wollen, da Wir einander in etlichen Monathen 
nicht fehen möchten, jo wird der Abjchied defto vertraulicyer müßen 
genommen werden 
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Fünffter Handlung 
Dritter Aufzug. 
Ulvilda Scumbar. 


Sc. 3bro Gnaden tragen nur feinen Zweiffel an meiner Treue, 
it etwas darinne ic) mit gehorfamen Dienften erfcheinen fan, fo 
will ic) aud) meines eigenen Blutes dabey vergeken. 

Ulv: Euer redlid) Gemüthe ift uns fchon befannt, feit dem ihr 
meinen bvormahls geliebten Ubbo mit unverrücten Beyftande secun- 
diret babet, alfo bitte id), laßt mid) das Glüde ferner genießen 


Sc. 3d) will es thun, Sie gönne mir nur die Ehre daß id) 
den Befehl verftehen mag. 

Ulv: Sch babe wieder meinen Willen die Liebe einer unange= 
nehmen PBerfon unterwerffen müßen, ift es möglich) daß Wir ung der 
felben entledigen können. 

Sc. 3 bin willig darzu wenn nur Mittel vorgeichlagen 
werden. 

Ulv: Der König will heute dieje feine Reife in das Borter!?? 
Theil des Reichs thun, follte es nicht angehn, dab er des Nachts 
im Bette neben mir durch gewiße Perjonen ermordet würde, 

Sc. Wo die Princeßin vor dem Blute nicht erfchreden will, jo 
ift es um ein Wort zu thun, die Leute find parat, die fid) darzu 
gebrauchen laßen. 

Ulv: 3 will jo viel zur Belohnung geben, als verlanget 
wird, nur belfft mir forgen, daß ich meiner laft befreyet werde. 

Se: unfehlbar follen Sie gegen Mitternacht in ihrer Schlaff: 
fammer jeyn, fie careBire nur den unglückjeeligen Liebhaber zu guter 
legt, damit er fid) ohne allen suspicion '?? fehlaffen leget. 

TUlv: An meiner läßigen Yreundlicdjkeit fol nichts mangeln, und 
an der ergeltung jo gleichergeftallt nichts abgehen (gehet ab:) 

Sc. So recht, jo muß endl. H. Ubbo revangiret werden, und 
müßen die yrembdlinge Sid) endlid) weifen laßen, daß Sie nod) lange 
nicht capabel find Eine Königle Princeßin abzuwarten, dod) fiehe 
da, die Leute die ich wolle ruffen laßen ftellen fich unmwißend felber ein. 
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Fünftter Handlung 
Vierdter Aufzug. 


Scumbar Hose Gnizle. 

Hos: du Bruder was hälftu von unfern Mahler, mein Rath 
wäre er guckte einmahl hernad) wo die Stadt ein Xod) hätte, denn 
er möchte mit feiner Kunft übel beftehen. 

Gnizl. Will er fid) als ein Stümper prügeln Iaßen jo bin id) 
zu frieden, aber das wolte ich mir nicht wünfchen daß er verrathen 
würde, wir haben Uns mit ihm gemein gemadjt, die Freundichafft 
wird Uns fchon bezahlet werden. 

Sc. &hr redlidyen SKerlen was habt ihr für discourse mit 
einander, 

Hos. *2iederl. Hunde fönnen nicht viel wichtiges reden wir 
dadıten nur an unfern Mahler, der fol fid) nunmehr mit feiner Kunft 
jehen laßen, und als hielte ic) davor, er möchte fi) immer unfichtbar 
machen. 

u Wir haben nicht zu eilen, die Zeiten werden fich wohl 
jelber beßern, und vielleicht fönnt ihr aud) was bey der Sache thun. 

Gniz Wir find willig wenn uns nur eine luftige Arbeit ver: 
Dinget wird 

Sc. Diefen Abend könnet ihr 100. fl. verdienen wenn ihr etwas 
grimmiges wagen wollt. 

Hos: Umb 100. fl. wollte ic) an mir felber untreu werden ich 
bitte nur um 2erley erftl. fage mir der H. wo ift das Geld, und 
zum andern fage er mir was fol ich thun? Darnad) darf auf beyden 
heilen fein Wort mehr geredet werden. 8 foll jo viel jeyn, als 
wäre e8 gejchehen. 

Sc. Was die erfte Trage wegen des Geldes betrifft, das jollt 
ihr in einer Stunde bey mir zu empfangen haben, was aber die 
die Arbeit betriefft, fo werdet ihr wißen, daß der König diefe Nacht 
verreijen wird, Damit wollte die PrinceBin bey der guten Belegenheit 
ihres liebhabers gerne loß feyn, und meynte, e8 würde id) am beiten 
ichicfen, wenn er im Schlaffe mit etlichen Doldyen feines Abjchiedes 
aus Ddiejer Welt errinnert würde 

Hos: Der Herr rede nicht mehr, wenig geredt und viel verridht 
ift unfere Lohfung, will er zum Überfluß meine Hand haben, fo fan 
ichs thun, ich und nmiein Camerade wollen au den 100. fl.nidht zum 
Schellmen werden. 
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Sc. 3ch babe nichts ferner darbey zu thun, vollbringet euer 
Verjprecyen u. verjehet euch einer doppelten Belohnung (gehet ab:) 

Gniz Bruder, die VBerdienfte machen fi heute zu Tage fehr 
föftlich, wir könnens doc) nicht übers Herze bringen, daß wir nicht 
ein Känngen Aqua vitz auf die 100. fl. voraus trinden. 

Hos: Sc) fchlage es nicht aus, iemehr man fäufft, defto tünmmer 
fönnen die lofen Händel von ftatten gehen. 


Fünffter Handlung 
Fünffter Aufzug. 
Suinekof Imma. 


Suin. Nun mein Schaz du bijt nun meine mit Keib u. Seele, 
ih will aud) hoffen e8 wird niemand fo ein Schelme feyn, daß er 
mich und dich abhalten wolle, nur glaube mir daß ich dic) von 
Herben lieb babe. 

Im. Sa mein Schaz ich wills wohl glauben, aber Die Leute 
Iprechen du haft jo einen wunderlichen Kopf. 

Suin. &8 ijt nicht alles wahr, was die Leute fprechen, und 
vielleicht haben fie das Miederfpiehl verftehen wollen, denn mein 
freundlicher Kopf ift nicht zu bejchreiben 

Im. Ad) nein die Leute wollen gar zu gewiß machen, fie 
müßen fürwahr gejehen haben, daß du einen wunderln Kopf haft. 

Suin. Einen Kopf babe id) vor mich das ift wahr. 

Im. Wein Schaz das ift fchon zu viel 

Suin Du Närrdyien Wenn id) 3. Köpffe hätte jo wäre es zu 
viel, wer feinen Kopff vor fich Hat, der wird lange in der Welt 
herum lauffen, ehe er einen geborgt friegte. 

Im: cd) verftehe es anders, du folft einen Kopf vor dich haben, 
der fi) nicht weifen läßt und der allezeit feinen Sinn folgen will. 

Suin. Mein Kind Eigenfinn fchadet der Liebe nicht weijt du 
was hinter mir ftect, fo bis mir alle mahl gehorfam, dantit bleiben 
Mir gute Yreunde. 

Im; Mein Kind es muß aber gleichwohl der Yrau was nach 
dem Kopffe gehen, es ift nur um der Leute willen, du gläubeft 
nicht, wie einen die Weiber zum beften haben, wenn man im Haufe 
nichts zu befehlen bat 

Suin: D was werden die andern Weiber darzu Iprechen. 
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Im: ja ja ihr Mann? ihr wieht es nicht wie e8 vor dem 
Wochen Bette zugehet, da muß eine Yrau nad; der andern erzehlen 
was ihr der Mann zu gefallen thue 

Suin. Du liebes Kind, es ift mir auch mit deinem Schimpffe 
nicht gedienet, Wir wollen ein Mittel treffen, höre, thue du alles 
was ich haben will, wenn du im Haufe bift, hernad) leugne alles 
was du weißt, wenn du vor die Wochen Fönft, fpricy du haft mir 
gar einen Schilling gegeben id) will mit deinen Discursen wohl zu 
frieden feyn 

Im. OD. es redt fi) nicht gut, wen man die Sadjen erft er- 
denden fol, laß mir nur einen Tag in der Wochen frey da id) 
berrjchen mag, fo will ich dir die andern alle gerne unterthänig jeyn. 

Suin. Ein Narr fan in einen Tage mehr befehlen als was 
Huge Xeute in 100. Zahren verrichten können 

Im: 3cd will mid) in befehlen jchon in acht nehmen du bift 
aud) mein Tiebes Schäzgen und du magft mid) lieb haben wie du 
wilt, laß mid) nur alle Wochen 1. Tag Herr jeyn 

Suin. Du lojes Raben Aaß mache e8 mir nicht zu verliebt, 
lonft gebe id) dir die ganze Wod)e. 

Im. D. das begehre id) nicht, ich Friege es aud) nicht, ich bin 
mit einen Tag zufrieden. 

Suin. Höre id) will alle Wodjen einen Tag verreifen und da 
folftu im Haufe Herr feyn. 

Im. &d) nein der Liebe Mann darf mich nicht verlaßen, eben 
deswegen will id) ihn bey mir haben, daß id) ihm alles Lieb und 
gutes befehlen fan, mein Herz thue mirs zu gefallen ic) will Dir 
aud) was heimlicyes vertrauen. 

Suin. Du bift auch gar zu fchlim, wer hat dir denn die Künfte 
Ihon offenbahret, daß ic) fo gerne neue Zeitung höre, fage, was du 
weißt hernad) will id) mid) resolviren. 

Im. Nein ih muß die Zufage vor weg haben, fonft jchweig 
id) Stille. 

Suin. D mein Kind fage mir dod) die heimlichkeit. 

Im. Und laß du mich mein Tag Herr feyn. 

Suin. Nun fo fey doch H. made e$ nur fein gnädig u. fage 
mir was haltu denn vor eine Zeitung. 

Im. &3d will dir es fagen, aber Bey leibe daß du reinen 
Mund hälft. 
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Suin. So gut, als du die Heimlichfeit verichweigen fanft jo 
gut will ich8 aud) thun. 

Im. fomm nur auf die Seite daß Uns niemand behorchen Tan. 

Suin. €8 wird eine VBornehme Zeitung feyn, du madjlt es 
jehr gefährlid) 

Im. Gedende nur was unfere Princeßin vor hat 

Suin: Ey will fie irgend jchon in die Wochen fomen 

Im. Bfui, fchäme dich, Sie will ihren neuen Xiebften Taßen 
umbringen. 

Suin. das wäre jchreclich, der ehrle Mann hat e8 um mid) 
nicht verdienet 

Im. €&8 find fon 2. Serlen beftellt worden, die follen auf 
den Abend in die Sammer fallen, und follen ihm im finftern das 
Licht ausblaßen. 

Suin. Ich weiß nicht, ob Sid) jentand wagen darf, der König 
würde fchredlich böje jeyn. 

Im. der König wird entweder den Abend, oder ganz frühe 
reilen, ehe er wieder fonımt, jo bat Sie taufend mahl die Schylimmen 
Stüde ausgedacht 

Suin. Wührwahr, das ift ein artig Stüdgen, du haft was mitte 
verdienet, du folft einen Tag Herr feyn, parol da ift die Hand, die 
halbe Mittiwoche Nacdjmittage und den halben Sonnabend Vormittaye. 

Im. ber ich bitte did) fage es feinen Menfchen. 

Suin. So lange ich nüchtern bleibe darf mir mein Maul nicht 
eher reden, als id) will, nur gieb Achtung auf mid), daß id) feinen 
Raufch trinde. 

Im. Ach mein Schaz du bringeft Uns in Unglüde wo du etwas 
davon redelt. 

Suin. Warum baft du nicht das Maul gehalten, jo dürffte 
mic) nun die neue Beitung nidyt im Leibe reißen, doc) höre wenn 
du mir den Tag wieder fchenden wilft fo will idy reinen Mund 
halten. 

Im. €y nit dody mein Schaz. 

Suin. cd) feze meinen wunderlicien Kopff auf, wo ich die 
Herrichafft nicht ganz behalten foll, jo trete id) auf den Marct und 
erzehle das Ding allen leuten. 

Im. €y niin Schaß bedende did) dDod), deswegen find Wir 
Eheleuthe daß wir einander feine Heimlichfeit verfchweigen jollen. 
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Suin. Und des wegen bin ih Mann, daß ich herr alleine 
bleiben will, flug8 fage mir zu, daß du willft gehorfam feyn, fonft 
will ich ausplaudern was ich weiß. 

Im. Ad) was fan ich thun, ehe ic) des bittern Todes fterbe, 
jo will ich mich immer beqvehmen, ja ja mein Schaß, du magft 
Herr jeyn wie du wilt, nur nimm dich in Acht, daß fein Menjd 
die Heimlichfeit erfähret. 

Suin. Nun nun mein Kind habeo quod volo, das heißt id) 
fann Schweigen wenn id) will, fomm nur fort, es fällt mir gleich 
was ein, daß id) dir im haufe befehlen will. (: Sie gehen ab :) 

Suin. (:komt wieder gelauffen :) Ihr Xeute was gebt ihr mir 
vor das Kunftftüce, wollt ihr fo glüdfeelig feyn, als ich, fo thut 
mirs nad), item es hilfft probatum est (: läufft wieder davon.) 


Fünffter Handlung 
Sechster Aufzug. 


Scotto Livik. 

Seot: Will er ein Mahler feyn, jo mag er fein Kunft-Stüd 
jehen Taken, oder Wir halten ihn vor einen Betrüger. 

Liv: So viel fan ic) fagen, Er bat noch nicht angefangen. 

Scot: Und fo viel fan id) jagen, er bat fi) mit einer Berfon 
engagirt die feinen Schimpff vertragen fan. 

Liv. &3c fehe was von Farben, was von Leinwand, aber wenn 
id) alles zufammen reimen will, fo ift er entweder den Mahler aus 
der Schule entlauffen, oder fein Lehrmeilter ift 2. Tage zuvor ge- 
ftorben ehe er fi bat auf Dingen laßen wollen. 

Scot: Der Kerle fieht mir zu einfältig aus, fonft wollte ich ihn 
tractiren laßen als einen Spion. 

Liv. 8 mag ein armer Schluder feyn, der fid) bey dem ver- 
gangenen Beylager auf etle gute Mahlzeiten die Rechnung gemacht 
bat, num wird er fich felber nicht helfen Fönnen, da er wieder alles 
Bermuthen die Probe ablegen joll. 

Scot: Er hätte fi) in feiner dürfftigkeit anders rathen follen, 
der König ift im Begrieff, daß Er fortreyjen will, der verlanget mein 
Bildnis, und, da id) gleichwohl die Gedult gehabt, etlihe Stunden 
vor ihm zu fiegen, jo muß mir Satisfaction gefchehen, oder die Beftie 
fol fid) in dem tiefften Hunde Locdhe auf lefen. Fort nehmet etle 
Soldaten zu eud), und laßt ih unverzüglich bieher bringen, das 
übriege fol eud) zu rechter Zeit befohlen werden. (: Livick gehet ab :) 
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Fünffter Handlung 


Siebender Aufzug. 
Scotto hernach Ubbo Livik, Krokebonde Spraglegus. 

Scot: Wie muß doch der König alles zu meiner Hochzeit con- 
tribuiren, die Princeßin hat mid, mit feinem DBlute verbunden, 
anießo reyfet er dahin und überläßet mir die freye Gewalt in dem 
Negiement zu disponiren wie id) will. Und es fcheinet da8 mir das 
Slüde nod) etwas hohes gönnen möchte, zum wenigften rubet 
meine DVergnügung bierinne, daß fi die Vornehmiten des König: 
reih8 allmählig vor mir bücfen müßen. Dod) fiehe da, mein Künftler 
fömt aufgezogen, und will fich belohnen laßen, ehe er das Meifter: 
ftüde verfertiget hat 

Liv. Hier ift der Künftler der bey feinen vielfältigen Reifen 
ded Mahlens vergeben bat. 

Scot. Wie ftehets ift das Bild fertig? 

Ub: Ahr Snaden es hätte können fertig feyn 

Scot: Scidt fi die Antwort auf meine Trage? 

Ub: E8 bat mich ein verdrießlicher Unfall davon verhindert, 
denn der Wind jagte meine Leinwand zum ‘enfter hinaus, und 
warf fie an einen ungenannten Ort, darbey meine Arbeit und meine 
Kunft zu Schanden gieng 

Scott D du Schatten von allen SKünftlern über diefer Yabel 
baftu länger studieret als über deiner Mahlerey Kunft. 

Ubb: Sch bin ein armer Menfch ic) darf mich nicht verantworten. 

Scot: daß du ein armer Menjd) bift, das fehe ich an deinen 
Kleidern wohl, daß du did) aber nicht verantworten fanft, daßelbe 
merd ich aus allen Umbftänden 

Up. Ihr Gnaden id) habe auf gewiße Bezahlung gedinget 
fehlet was an meiner Arbeit, jo mag aud) fo viel an der Bezahlung 
fehlen, damit bin ic) geftrafft genung 

Scot: du jolft ohne dem von der Bezahlung nicht zu viel böfe 
Pfennige zu fehen bekommen. Aber was geböret auf dein Ber: 
jaumniß, dadurd) Shro Majtl. Selbft gehindert werden, fage ob id) 
in einer Stunde das Bild haben fol, oder zwifcyen bier und einer 
Viertel Stunde fol dir ein logiament gewiefen werben, da weder 
Sonne nod) Mond zu deiner Kunft fcheinen fol. 

Ub. Sc bitte um Gnade Em. Snaden werden Sid) an meinem 
Unglüd fchledyt beluftigen 
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Scot: Aber du wirft did) an mir beluftigen daß du meiner 
Ipotten magjt, nehmet ihn an und weifet ihn bis in das engfte &e- 
fängniß bis auf weitern Befcyeid (: gehet ab:) 

Krok. Nun Meijter Mahler, die Beine wollen gar langjam 
fort, wer Uns in die Hände kömmt, der muß fonft gar gejchwinde 
gehen 

Sprag. Bruder e8 mag doch wohl ein Spizfindiger Kopff jeyn, 
der ums wieder einen PBoßen thun fünte, Wir müßen feine jäuberlid) 
mit ihm umgehen. 

Krock. Warum denn fein jäuberlid) wenn er mich irgend ab- 
mablen folte, jo möchte er fid) doc) revangiren, und möchte mir ein 
Ejelsohr in die Halpfraufe machen 

Sprag: Bruder glaube mirs in meinem Waterlande war ein 
Künftler, der mahlte allen LZeuthen grüne Bärthe die ihn was zu 
leyde thaten. 

Krock. &8 ijt beßer al$ wenn er ihn ein Horn auf den Kopff 
gemablet hätte 

Sprag: Did) mablet er wie Hercules mit der Ejelshaut 

Krock. Sa ja wenn er das Mufter an deiner Haut zuvor 
nimmt, denn du fieheft mir einer folchen Beltie nicht unähnlid). 

Sprag: &8 gehet ein gewaltiger Sırthum vor, und den &e: 
füangenen lagen Wir zu frieden, höre was gefällt dir vor ein &e- 
fängnis, fol es lichte oder finfter, naß oder troden, warm oder 
falt, ftolg oder demüthig jeyn? 

Ub: Ad) ihr Tieben Freunde fchonet nur meiner id) will eud) 
mein ganzes Armuth zum Zrindigelde geben 

Krock. Armuth und Trindgeld jchicken fi) übel zufammen 

Sprag. Und der e8 Uns befohlen hat wird im Zrindgelde ein 
Meifterftüc beßer thun als ein anderer Stümper niehmabhlen. 

Ib: Was ift Euch mit meinen Verderben gedienet ? 

Krock &n unfern Gefängnieß laßen Wir feinen verderben: 
Mar Waper kriegftu zu fauffen damit fteigt dir nichts in Kopff, 
Troden Brod Friegftu darneben, damit verderbeft du dir fein Geblüthe. 
Du fieheft Fein Licht, alfo fchoneit du die Augen, und wenn alle 
Melt händel anfängt jo bift du ficher es Fümmt niemand zu Dir. 

Ub: Ab warun babe id) mid) bloß gegeben, bleib ich unbe- 
fannt, fo verjehmadjt ich, fol ich mid) nennen fo fterb ich, Ach zu 
was vor einen Unglüce hat mid) diefer Vorwiß gebradt? 
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Fünffter Handlung 
Achter Aufzug. 
Scotto die vorigen Suinekof. 


Scot: An wem liegt der Ungehorfan, der Zumpen ferle hat 
längft in feinen Xoche ftedlen müßen, Wir haben gewiß nicht8 anders 
zu verrichten, al8 daß Wir dem LUngejdhictten Gemurmel zu hören 
jolten (: Die Soldaten führen ihn ab:) 

Scot: Wie fömmt es doc) daß heutiges Tages die Diener fo 
leicht unfichtbar werden. du Sau ?opff weiftu nicht, daß die Auf: 
wartung an dir ift 


i Suin: (kömt:) H. wer will mir einen Neuen Bejcdjledyts Nahmen 
geben. 


Seot: Heift du nicht Saufopff? 

Suin: Ein Suin und eine Sau ift ziweyerley 

Scot: Aber wenn id) einen Svinekof [huldig wäre, und be 
zahlte mit deinen Saufopfi, jo wäre e8 nicht zweyerley. 

Suin. 3d) babe mich resolviret mein H. der mir zu freffen 
giebet der mag mich zum Narren haben. 

Scot: &8 ift mir dod) lieb daß id) meine Befoldung nicht ver- 
gebend anmwende, und wo ich did) beßer will zum Narren haben, fo 
werde id) allen Anfehen nad) die Befoldung fünfftig verbeßern müßen. 

Suin He, jagt nur das darzu wenn ihr Fönnt. 

Scot: wer will nıirs wehren. 

Su H. wenn id) wüfte wa® end) zu trauen wäre, fo wolte 
id) wa fagen. 

Scot: Was fanftıı jagen dabey mir eben jolte zu frauen feyn. 

Suin. Die Sade ift erjchreclicd), rede ich viel, jo fon ic) in 
Verantwortung, fchweig ich, jo fom ich un meine Bejoldung 

Scot. Du magjt thun was du wilft id) laß dir die Freyheit. 

Suin. Nun weil mird frey ftehet jo will ich8 jagen: mwüjt ihr 
auch, daß eure Gemahlin will untreu werden. 

Scot: D du Fantafte das find Sadjen, die Sie mit deines 
gleichen communiciren wird. 

Suin. Aber das find Sachen, da einer meines gleichen Die 
Leute behorchen fan. Sie hat gleichwohl 2. Mörder beftellet, die 
eud) in der fünfftigen Nacht im Schlaffe überfallen jollen, und das 
ift fo gewieß, als ich meine 5. Yinger am Xeibe habe 

Scot. DBube, du redeit geführlidye Sadıen. 


v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 14 
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Suin. H. legt eud) nur getroft zu Bette, das gefährliche Ding 
wird euch amı meilten Über den Kopff fonmmen. 

Scot: Wer hat Wißenjchafft davon? 

Suin. Niemand, als ich und meine Hauß-Ehre. 

Scot: Nun fo nimm dich in Acht, und laß feinen Menjchen 
davon wißen, gehe auch alfo bald, und gehe mir nicht von dem 
Gemadye weg, daß id) mid) deiner DVerjchwiegenheit verfichern Fan 

Suin. &c) Dachte inmmer ich follte mic) an eure Stelle zur Ge« 
mablin legen, das ich erführe obS wahr wäre, und die Verrichtung 
ift noch aus auftehen | 

Scot: die Rede macht mir Gedanden, und ob ich zwar feinen 
Narren Iranen will, jo werd id) mid) gleichwohl in Adıht nehmen. 


Fünffter Handlung 
Neunder Aufzug. 
Scotto Thorulf hernach Ulvilda. 


Scot. Dod) was bringt diefer Liebe Yreund? 

Thor: id) bringe etwas angenehmes, Ihr Majtl. wiederhohlen 
nodymahls ihren Gnädigften Gruß, u. laßen zur Nachricht vermelden, 
daß Sie erft nady Mitter Nadjt an die Reife treten werden. 

Scot: Ey wo es fo langfam vor fid) gehet, jo muß ich meine 
Ichuldigfte Aufwartung nod) ablegen 

Thor. Shr Majtl. bitten aber Sie möchten Sich nicht bemühen, 
Sie haben Sid zur Ruhe niedergelegt, u. um Mitternacht wollen 
Sie feinen Liebhaber ftöhren der fo eine galante Perfon in Armen hat. 

Scot: So muß id) wieder meinen Willen zu baufe bleiben. 

Thor. Sa ja es ift des Königs Wille daß er an dem Schlaffe 
nicht abbrechen joll. 

Ulv: (: kommt hervorgesprungen :) Ach mein liebiter H., ihr 
jeyd dod) ein feiner Wann, daß ihr meinen Liebften fo jc)öne bereden 
fönnet: 

Thor. Wo der Borjchlag angenehm ift, da Täßt man fid) leicht 
bereden. 

Ulv: Dennody nehm icdy8 mit hohen Dand an, daß iemand das 
Wort nad) meinen Wunjcdhe geführet hat. Ach, was ift dod) ein 
armes Frauen zimmer, wenn es nur etlidye Stunden, fonderlidy gegen 
Abend von den Liebften fol geichieden feyn. Wd) mein Herz, diefe 
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Nadıt aß id) ihn nicht von meiner Seite, und wenn ich wüßte, daß 
er nod) fo nöthiges bey dem H. Bruder zu verrichten hätte 

Thor. 93d) fehe das Spiel wird angefangen, dabey fie meiner 
Gegenwart nidyt von nöthen haben der Himel geb ihnen beliebliche 
Nube 

Scot: Und ihm ein wadjjames Auge damit Er in Unferm Nahınen 
dem Könige nochmahls alles hohe Wohlergehen auf die Reyje 
wünfchen fan. (Thorulf gehet ab.) 

Ulv: Ad) was ift e8 doc, vor eine edle Sache wenn 2. Tiebe 
Berfonen alleine beyfammen find. 

Scot: Mein Kind id) werde mich der edlen Gelegenheit ge: 
brauchen und zu Bette gehen e8 möchte fonmen daß jemand um 
Mitternacht meiner begehrte. 

Ulv: Mein Kind jo werden Wir ıms abfleiden. 

Scott: 3d) werde mich alfo niederlegen wie id) hier ftehe, wenn 
id) zum Könige gefodert würde, möchte mir das Umziehn verdrieglid) 
ey. 

Ulv: Mein Herz Er lege nur die eiferne Xaft von fid) 

Scot: Ic fage meine Urfache warum ich es nicht thun will, 
wo fie mic, liebt, fo folge fie. 

Ulv: &cd) will nur etwas bey den Dienern beitellen. 

Scot Die Diener mögen ihre Ruhe vor fid) haben, unterdeßen 
gehet in die Kammer. 

Ulv: (ad spect:) Ad) wehe es jcheinet al8 wenn mein Ans 
Ichlag verrathen wäre, cs ift etwas neues, daß er in feinen Hars 
nijche ruhen will. (gehen ab:) 


Fünffter Handlung 
Zehnder Aufzug. 
Hose Gnizle. 
Hos: Bruder e8 wird nun geit Ienn, wo wir unfer 100. Reichs» 
Ihaler verdienen wollen. 
Gniz Bis bieher ift alles gar richtig beftellt, wo es in der Schlaf: 
fammer jo ordentlid) zugehet, jo wollen wir bald fertig werden. 
Hos: Er foll eines fanfften Todes jterben. 
Gn; Und wir wollen auf den Morgen einen janfiten Raufd) trinken 
Hos: ja e8 fan wohl gejchehen, dod) laßt hören ift es aud) in 


der Kammer fein ftille. 
4* 
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Gniz. €&8 ift fo ftille, wenn ich eine Mauß wäre fo wolte id) 
bey foldyen Wetter fpazieren gehen 

Hos: Xaß jehen ift dein Dolch auch fpiezig genung. 

Gniz. Sieb du nur darnad), ob du mit deinen Gewehr be- 
itehen fanft, ich dende der Stecher ift werth daß er 50. fl. verdienen 
fol (: Sie schleichen sachte hinein) 


Fünffter Handlung 


Eilffter Aufzug. 
Scotto, Hose, Gnizle endlich Ulvilda. 


(: Es erhebet sich innwendig ein Tumult, Scotto bringt beyde mit 
blossen Schwerdte heraus gejagt.) 

Scot: Shr verdammten Hunde wollt ihr nicht fo lange ftehen 
bleiben, bis ich mein Schwerd zur gebührenden Straffe ziehen kan. 
Siehe da foldye Früchte werden in Unferer Cammer ausgetheilet. 
(: Hose bekömt einen Streich dass er in die Scene hinein fällt:) 

Scot: Aber du Bluthund willft dich vielleicht zur Wehre fezen. 

Gniz. Wenn id) fterben foll jo will id) einen andern mein 
Leben theuer genung machen. 

Scot: DO du nadende Beitie in diefem Harnifche bin ich un 
überwindlid) (: Er geliet auf ihn loss, und schlägt iln dass er 
gleichfalls in die Scene hinein fällt:) 

Scot: &o fahret hin, wo foldye Meucyel Mörder bingehören 
Aber du verfluchtes Weibes bild wilft du dich nod) in dem Blutbette 
verbergen? Kömm hervor, oder mein Schwerd foll did) auf eine 
Manier fuchen, darbey dir Lung und Leber krachen fol. 

Ulv: (Im Schlaffkleide:) Mein Kind was foll diefer Aufzug 
bedeuten, id) bin erfchroden, daß ich halb des Todes bin. 

Seot: Was? Biftu erfehroden, daß id) nicht des Zodes bin, 
gehe bin, gehe, und fieh nad) deinen Meuchel Mördern, ob es aud) 
die rechten find die du’ bejtellet halt. 

Ulv: &d) höre Worte die mich nicht angehen. 

Scot. He waren diejes die Kiebfofungen daß ich meinen Harnifd) 
im Sclaffe von mir legen jolle? 

Ulv: Nunmehr dande id) den Himmel, daß mein unverftändiges 
Anfinnen nicht ift erhöhret worden. 

Scot: du bift unverftändig aber aus leichtfertiger Boßheit, haft 
du deine Pflicht nidyt verftehen wollen. Siehe wie das Blut nod) 
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am Eyjen Hebet, mit diefen folte das deine gleichfalls vermifchet 
werden, Doch ich will dem Könige nicht vorgreiffen, der fol nod) 
vor feiner Abreife das Urtheil fpredyen. 

Ulv: Ad) id) bitte man höre mich doch. 

Scot: pade did) da du vielleicht an meinem Herzen feine Ge- 
walt haft, jo wilft du mir die Ohren vergifften 

Ulv: wo der Bruder über mid) richten fol, fo will id) mir nur 
jelber daS Leben nehmen. 

Scot: Das magft du thun fo würde dod) deine lezte That von 
der Gerechtigkeit gebilliget 


Fünffter Handlung 
Zwölffter Auftritt. 
Die mittelste Scene öflnet sich Frotho Livik. 


Frot: Wer unterftehet fi Unfern Abzug zu verunruhigen 

Scot: Gnädigiter König 

Ulv: Gnädigfter H. Bruder. 

Scot: Diejes ungerechte Weib. 

Ulv: 3d) als ein unfchuldiges Kind. 

Scot: id) fage diejer fleiicherne Teufel. 

Ulv: id) fage diefer frommme Engel. 

Frot: Wer feinen Befehl zu reden bat die fol fchweigen. Was 
bat diefe Ungehorfane verbrochen. 

Se: bier liegen die Meuchelmörder weldye den Dold) auf meine 
Bruft gewezet haben, und hier. ftehet das Unthier, welches die 
Mencyel Mörder erfaufft hat, und bier ftehet ein unfchuldiger Mann, 
der fich der verfludyten Boßheit wegen bis auf den Todt betrüben muß. 

Frot: Du nidyt mehr unfre Schweiter, b bift du demm ganz 
verfaufft Blutdürftig zu feyn. 

Ulv: 3cd) habe keinen Befehl zu reden, aljo muß ich Unredjt 
behalten. 

Frot: Du folft auch nidıt mehr würdig jeyn, daß wir deinen 
Reden das geringfte &ehör verftatten wollen Auf liebjter &etreuer, 
hat die Königle Gnade nidyts angenehmes in Diefer Heyrath ge- 
wircet, fo wollen Wir auf andere Vergeltung bedadyt feyn. Laßet 
die Beftie fahren, ihr follet ung auf die Reife begleiten. 

Scot: durd) diefen allergnädigften Schluß fange ich wieder an 
zu leben 
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Frot: Und diefen Scyandfled unjers Königl. Hanfes verfchließet 
in ein ewiges Gefängniß, da mag fie entweder fanfftmüthig werden, 
oder mag an fid) felber graufam feyn. Shr babet Unfern Befehl, 
den wollen Wir nod) diefe Stunde vollzogen haben: Sudyet ein ent: 
legenes Schloß, und in demjelben ein fchlechtes Zinuner, da fol fie 
leben oder fterben. 

Liv. Was Shr Majtl. befohlen hat, fol in allen Puncten 
nad)gelebet werden. 

Scot. Und wenn id) noch was darzu fpredyen darf, fo möchte 
der verfehrte Mahler als ein imermwehrender Hütter zu ewiger &e- 
fängnieß darneben verdammmnet feyn. 

Frot: Wir laßen Uns alles gefallen. hr habt Euern Befehl. 
(Die Scene fällt zu.) 

Liv: Sie ift meine &efangene. 

Ulv: Aber daß weiß id) wohl, daß er nicht wird mein Hender 
jeyn 

Liv. Sie muß mic) als einen Befehlshaber respectiren 

Ulv: Wenn ich mit meinen Unglüc zu frieden bin, jo Fan er 
mir nidyts jcyöners befehlen. 

Liv. Da frag id) nichts damad) was Sie vor Gloßen über 
meine Befehl madjyen will: Sie halte hier Stand, der Laufidıte 
Bube der fie begleiten foll, wird fid) bald anmelden (Gehet ab:) 

Ulv: Ad) du unverftändiger Yantafte, eben diejen laufichten 
Kleide werde id) einen großen Theil von meinem Zrofte zu Danden 
haben. Und alfo muß id) Defeinen wen was gutes in der Welt 
bejcheret ift, der muß audy zu feinem Glüce vielmahl in ein &e- 
fängnieß verdanmet werden. 


Fünfiter Handlung 
Dreyzehender Aufzug. 
Ubbo Ulvilda. 


Ub: Ah web, ich foll wein Leben in ewiger Gefängniß zu« 
bringen, oder wo id) das Geheimniß diefer Kleider entdeden will, 
fo muß ich des Todes yewärtig feyn, ja ich jol mid) zu dem Dienite 
eines Meibes bildes gebraudyen laßen, die mir ohn allen Yweiffel 
nicht anftebet. 

Ulv: Mein wunderfüßer Mahler die Vergnügung hat ihn gewiß 
lo eyl-fertig gemacht. 
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Ub: Scjönfte Princeßin, was fol id) aus ihrer Gegenwart 
Ichließen 

Ulv: das alle mit einander in der ganzen Welt Narren feyn 

Ub. Sc verftehe es nod) nicht. 

Ulv: Wir follen gefangen feyn, und follen auf einander Achtung 
geben, daß feines von Uns beyden zufammen fümmt. 

Ub. Ad Himmel wornit hat fie ein efängnieß verdienet. 

Ulv: Warum bat mein verdammter Ehebrecher nicht fterben 
wollen. Siehet Er ich bin feine Gefangene, Er nehme mic) wohl 
in Adht. 

Ub: Sc) entfeze mich vor diefer unverhofften NRede (: ad spect::) 
Und id) erkenne faft eine Straffe von dem gerechten Verhängnieß. 

Ulv: Mein Herz, nun wird Uns niemand in der Xiebe ver- 
hindern Fönnen. 

Ub: (ad spect:) Die Liebe fchmect am beften die fi viel mahl 
verhindern läßt. 

Ulv: Wir wollen Uns erft jättigen 

Ub: (ad spect:) Die LKiebe ift unvergnügter, wenn fie gar zu 
fatt ift. 

Ulv: Unfer Gefängnieß fol in ein immerwehrendes Hochzeit 
Hauß verwandelt werden. 

Ub: (ad spect:) Ic) weiß BPerjonen, welche der Hochzeit am 
dritten Tag überdrüßig waren. 

Ulv: Wie angenehn werden unjere Gefpräche feyn. 

Üb: (ad spect:) Ad) der nidjtsS neues bat, der findet an den 
Altväterifchen Gefprädye den ZTodt. 

Ulv: Wie fo in Gedanden mein Liebfter. 

Ub: Sc) fürchte mid) vor dem Sefängnis, der Orth wird meine 
Liebe verhaßt machen 

Ulv: Ad) nein, wir wollen alle Tage gedenden daß Wir Unfern 
Feinde einen Trug fchuldig feyn, Damit haben Wir obgejieget. 

Ub: Id) bin darzu verdammet, daß id) ein Diener heißen fol, 
wird mir was fröliches befohlen werden, fo will id) die Freude durd) 
feinen Ungchorfan verderben, (ad spect:) Ad) weh, id) habe die 
Liebe jatt, weil fie joll gefangen feyn (gehet ab:) 


Anmerkungen 


—— 


Es sind hier die folgenden Abkürzungen verwendet: Drechsler: P. 
Drechsler, Wencel Scherfler und die Sprache der Schlesier, Germ. Abhand- 
lungen XI; D. Wb.: Grimms Deutsches Wörterbuch (seltene Wörter, die im 
D. Wb. in gleicher Form und Bedeutung wie bei Weise angeführt sind, werden 
hier im Allgemeinen nicht noch ausdrücklich erklärt); Grimm Gr.: Jac 
Grimins Deutsche Grammatik; Jäschke: E. Jäschke, Latein.-romanisches 
Fremdwörterbuch der schles. Mundart, Wort und Brauch hrsg. von Siebs und 
Hippe 2; mhd.: mittelhochdeutsch; nd.: nicderdeutsch; nhd.: neuhoch- 
deutsch; schles.: schlesisch, als Mundartenbezeichung auch den Dialckt der 
Oberlausitz einbegreifend; Schönborn: Th. Schönborn, Das Pronomen in der 
schles. Mundart, Wort u. Brauch 9; Schulz: Hans Schulz, Deutsches Fremd- 
wörterbuch, Straßburg 1913; Wenzel: F. Wenzel, Studien zur Dialekt- 
geographie der Oberlausitz und Nordböhmens, Diss. Marburg 1911; Weinhold: 
K. Weinhold, Beiträge zu einem schles. Wörterbuche, Wien 1855. 


1. Iı Frühnhd. und auch bei Weise ist dies die übliche Form unseres 
„Kunträr“. Vgl. Schulz S. 387. 

2. Das Mhd. verwendet neben Ländernamen zur Richtungsangabe ge- 
wöhnlich die Präposition „ze“. Bei einer Wendung wie „in Beier lant“ 
(Nibelungenlied B 1296) kann der scheinbare Name noch als das Wort „lant“ 
mit vorgesetztem Genetiv des Volksnamens empfunden sein. Im älteren 
Nhd. ist dann aber die hier bei Weise begegnende Konstruktion bei Länder- 
namen aller Art üblich (man vgl. etwa die Aufzählung Leupoldts in Hans 
Sachsens „Fortunatus“ Actus 2). 

3. „Auf“, das hier wie noch öfter an den Rand der Seite geschrieben 
ist, bezeichnet, daß der Vorhang aufgezogen werden soll, der den hinteren 
Teil der Bühne, die „mittelste Scene“, wie Weise sich ausdrückt (2. B. S. 14), 
von der stets offnen vorderen Bühne abtrennt. 

4. Bei Weise wird in der Anrede an königliche Personen, und zwar an 
männliche wie weibliche, häufig „Ihr (Ihre, Ihro, Dero) Majestät“ angewendet. 
Die Verwendung des pluralischen Pronomens hat sich in älterer Zeit zunächst 
nicht in der Anrede, sondern beim Gebrauch der dritten Person in der Er- 
zählung ausgebildet (Grimm, Gr. IV, 307): man gebrauchte erzählend („ihro 
fürstliche Gnaden sagten ....“) das Pronomen der dritten Person im Plural, 
da man in der Anrede („euer fürstliche Gnaden“) auch das Pronomen der 
zweiten Person pluralisch verwendete. Später, als die höfliche Anrede sich 
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überhaupt mehr der dritten Person bediente (vgl. Annı. 84) sind dann Aus- 
drücke wie „Ihro (inaden“, „Ihr Majestät“ auch zur Anrede geworden. 

5. In der Handschrift fehlt „wird“; „dürfen“ hat dagestanden, ist aber 
vom Schreiber in „darf“ umgeändert. 

6. Die mitteldeutschen kurzen Formen des Possessivpronomens „unser“ 
(unse, unsen usw., meist mit Umlaut: inse) sind iin Gebiet der schlesischen 
Mundart bis heut die herrschenden. 


7. Die Verwendung der starken Adjektivform nach dem bestimmten 
Artikel (auch nach dem Posscssivum und „all“) ist bei den Schlesiern des 
17. Jahrhunderts zu belegen (Drechsler S. 61) und findet sich in der heutigen 
Mundart noch häufig in cinem großen nördlichen und östlichen Gebiet (vgl. 
meine demnächst in der Zeitschr. f. deutsche Philologie erscheinende Rezension 
über Schönborn). 


8. „den“ statt „dem“ und ebenso Adjektivformen wie „großen“ statt 
„großem“ sind in Weises Schriften schr häufig. Es handelt sich hier nicht 
wie im Niederdeutschen um eine Vermischung von Dativ- und Akkusativ- 
Formen, sondern um lautgesetzliche Entwicklung von auslautenden m in 
unbetonter Silbe zu ». Die Formen mit » herrschen nicht nur im Haupt- 
gebiet der heutigen Mundart, sondern sind auch in der Umgangssprache des 
in ihren Bereich fallenden Gebietes schr häufig. 


9. „schlipp-“ ist für Weises Heimatinundart die regelrechte Entsprechung 
zu nhd. „schlüpf-“. 

10. „courage“ als Adjektiv begegnet wie hier in prädikativer Verwendung 
in Weises „Erznarren* (Braunes Nceudrucke 12—14 S. 220), in attributiver 
Stellung aber oben S. 71. 

il. „Trips Trille“: ein Ortsname, mit dem ınan auf einfältige oder un- 
bescheidene Fragen nach irgend einem Orte antwortet. Vgl. D. Wb. unter 
„Drippsdrill“. „Schlauraffenland“ ist die alte Furın unseres „Schlaraflen- 
land“ (zu mhd. slüraffe „gedankenloser Müßiggänger“). Hans Sachs hat die 
Form „Schlaweraffenland‘“. 

12. „sich unterhalten lassen“ heißt hier ‚im Dienst, angestellt sein“ 
(vgl. Heyne, Deutsches Wörterbuch). 

13. Die Handschrift schreibt „wurmstichtig“. 

14. Avisen „Nachrichten“ (italienisch avviso, französisch avis), vgl. 
Jäschke S. 32, Schulz S. 66. 

15. „zeitlich“ in der Bedeutung des mhd. Adverbiums zitliche „früh“ be- 
gegnet noch im Nhd, (z. B. bei Gocthe) und ist in der schles. Umgangssprache 
ganz gebräuchlich. 

16. Vgl. D. Wb. unter „Partei“ 3d. _ 

17. „im Arcst“ bedeutet hier offenbar „bei der Verhaftung“. 

18. Die Form „Püffel“ für „Büffel“ erscheint in frühnhd. Texten öfters 
(D. Wb.). 

19. „Schließglocke“ ist wohl dasselbe wie „Sperrglocke“ („Glocke, womit 
die Schließung der Stadtthore angekündigt wird“, D.Wb.). Die Redensart, 
in der Weise das Wort gebraucht, soll offenbar dasselbe besagen wie die 
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anderwärts von ihm verwendeten Ausdrücke: „mit der garstigen Glocke“ oder 
„mit dem Stingelglöckel läuten* (Deutsche Nationalliteratur 39, 165 Fußn.). 

20. „ein gebraten Kappaun“ wäre eine im älteren und neuen Schles. 
gebräuchliche Konstruktion (Schönborn $ 96). In der Handschrift steht „eine“ 
dann „gebratene“, dessen letztes e aber ausgestrichen ist; und an dem n von 
„Kappaun“® findet sich noch ein kleiner Ansatz. Da das Ä über einen 
andern Buchstaben — ein rn? — weggeschrieben zu sein scheint, so hat der 
Schreiber wohl, bevor er durchstrich und verbesserte. einen ganz andern 
Ausdruck im Sinne gehabt. 

21. Von den beiden in mhd. Zeit gleichbedeutenden Forinen „wanne* 
und „wenne“ hat im Schles. nicht wie im heutigen Nhd. die erste allein die 
Bedeutung einer fragenden Zeitpartikel behalten; vielmehr hat „wenn“ auch 
die Bedeutung des nlıd. „wann“, 

22. „prave* (dazu „praviren® S.81) gehört zu den zahlreichen Fremd- 
wörtern, die iin Schles. anlautendes p» statt b zeigen. Auch „Pestie“ (S. 142 
u. ö.) ist hierher zu stellen. Vgl. Jäschke S. 9. 111. 

23. „über den Stock stußen* bedeutet hier offenbar „betrügen“ und trifft 
in dieser Bedeutung zusammen mit dem andernorts von Weise gebrauchten 
Ausdruck „über den Tölpel stoßen“ (Deutsche Nativnalliteratur 39, 28. 

24. Die Form „derer“ als Genetiv und Dativ sing. in demonstrativischer 
und relativischer Verwendung findet sich auch bei den Schlesiern des 
17. Jhdts. (Drechsler S. 65). 

25. „heunt“ neben „heinte“ („heute Nacht“) kennen auch die Schlesier 
(Drechsler S. 134). Die jetzt noch häufige Forin „hinte“ begegnet oben S. 77 
als „hinten“. 

26. Die Schreibung „Gebürge* bezeichnet wohl die in der Oberlausitz 
und großen Teilen Schlesiens übliche dumpfe Aussprache von ? vor cerebralem 
oder postalveolarem r (Wenzel $ 37). 

27. „Gebratnis“, wozu sich „Gebacknis“ (S. 35) stellt, wird S.45 „dz ge- 
bratens“ geschrieben und ist eine Überführung des adjektivischen Neutrums 
„gebratenes* in vollen substantivischen Gebrauch. „Das Gebratens“ ver- 
wendet auch Prätorius (1666), vgl. K. de Wyl, Rübezahlforschungen S. 121 
(Wort und Brauch, hrsg. von Siebs u. Hippe 5). Die Schreibung mit -»7= 
scheint das Wort den neutralen Ableitungen mit -nıs wie „Geheimnis, (ie- 
löbnis, Geständnis“ u. a. anreihen zu wollen. 

28. Der für einen neutralen :«-Stamım reguläre Plural „heinbde* findet 
sich auch sonst bei Weise (Masaniello S. 114, 1; Braunes Neudrucke 216 ff.). 
Der Flexionstypus derartiger Neutra ist in der schles. Mundart, deren Haupt- 
gebiet das auslautende e im Singular auch da bewahrte, wo die Schrift- 
sprache cs aufgab (Stücke, Kinne, Beete, Gefäße u. a.), überhaupt treuer 
erhalten. 

29. Eine damals im Dialekt gebräuchliche Grußforinel. Vgl. Gryphius’ 
Dornrose S. 348 (Deutsche Nationalliteratur 29). 

30. Die Handschrift bietet: „genereis“. Citate für „genereus“ gibt Schulz. 

31. „klinge“ ist, wenn nicht verschrieben, der alte Konjunktiv „klünge“ 
in mundartlicher Form. 


219 


32. Die hier folgenden Münzbezeichnungen sind außer dem Wort „gülden“, 
das einmal ausgeschrieben, das zweite Mal durch // bezeichnet ist, in Ab- 
kürzungen gegeben, die hier im Druck nicht nachgebildet werden können. 
Gulden ist hier mit Reichstaler gleichbedeutend, vgl. oben S. 202. 211. 

33. „Bartscheide“ ? 

34. „Puckel“ gehört zu den Wörtern, die in der schles. Mundart — wu 
diese überhaupt anlautendes b und » scheidet — statt zu erwartendem b ein 
p zeigen; ebenso „Pusch“ und „Pursche“ (S. 57), „Pauer“ (S. 100), „Pengel“ 
(S. 147), vel. K. Weinhold, Über deutsche Dialektforschung S. 71. Wenn diese 
Wörter hier mit p geschrieben sind, so beruht das wohl auf einer im weiteren 
Bereich der schles. Mundart ausgebildeten Schrifttradition. Die lebende Mundart 
der Zittauer Gegend aber läßt anlautendes p und 5b zusammenfallen, und so 
können Schreibungen wie „Beitsche“ (S. 40), „backen“ (S. 80) direkt von der 
Aussprache in dieser Gegend beeinflußt sein. 

35. Vgl. D. Wb. unter „Lauberhütte“, „Laubhütte“. 

36. „Kuimelquarck* — den ersten Bestandteil des Wortes kenne ich im 
Schles. allerdings nur mit Umlaut — bezeichnet in der Mundart einen 
Künmnelkäse. 

37. „Tauscß“ ist derselbe, ursprünglich vom Würfelspiel („daus es“ d.h. 
zwei und cins) genommene Ausdruck, den das D. Wb. unter „daus“ ver- 
zeichnet mit der Bedeutung „listiger, verschlagner, nichtswürdiger Mensch“. 
Schun die dort gegebenen Citate führen aber auch auf die Bedeutung „ein 
Hauptkerl“, die das Wort hier bei Weise hat. Wenn man heut „ein Tausend- 
sassa“ (D. Wb.) in demselben Sinne sagt, so ist das wohl nicht ohne Be- 
ziehung zu dem älteren „Tausch“. 

38. „Mehlbrei“, vgl. D. Wb. unter „Munke“. 

39. Eine noch in der heutigen Mundart erhaltene „Kückumlautsforin“; 
ebenso „druckten* S. 52. 

40. Slavisch „smant“, unser „Schmant“. 

41. „Punck“ kann eine Dialektforin sein; jedenfalls ist mir das Deminutiv 
als „Pinkel* aus der Oberlausitz bekannt. 

42. Es steht da: „Pursche“, was duch wohl nichts anderes als Ab- 
schreibefehler für „Pritsche“ sein kaun. Smek wird S. 112 als „Pritsch- 
Meister“ bezeichnet. 

43. Bewahrung des -ex im Genitiv und Dativ sing. alter schwacher 
Feininina ist mir aus der heutigen schles. Mundart kaum bekannt, ist aber 
in dem altertümlichen Dialekt der schles. Sprachinsel Schönwald bei (rleiwitz 
vorherrschend (K. Gusinde, Eine vergessene deutsche Sprachinsel iin polnischen 
Oberschlesien $ 200 I, Wort und Brauch 7). 

44. „Gift“ als masculinum im älteren Nhd., vgl. Heyne, Deutsches 
Wörterbuch. 

45. „tribuliren“ („quälen, jemandem zusetzen“) ans spätlat. „tribulare“, 
ital. „tribolare“ („drängen, peinigen“), vgl. Jäschke S. 150. 

46. „ander“ wird im Schles. sehr oft, besonders als Nominativ und 
Akkusativ sing. und im plur., unflektiert gebraucht, vgl. Schönborn $ 94., 

47. „schmeißen“ bedeutet bei Weise und den Schlesiern neben „werfen“ 
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auch „schlagen“. Die heutige lausitzische Mundart kennt in solchem Sinn 
die Redensart: „ich schineiß dir glei de Beene azwce!“ 

48. Das Wort ist im D. Wb. als „Cramanzen“ verzeichnet. Der Ausdruck 
bedeutet „Umstände, Possen machen“. Im Mhd. erscheint „gramazie“ 
(schwarze Kunst, Gaukelei), wozu Lexer auf italienisch „gramanzia“ verweist; 
zugrunde liegt schließlich lat. „nigrumantia“. 

49. Im D. Wb. ist nur ein Beleg gegeben, und zwar hat dort das Wort 
noch seine ursprüngliche Bedeutung „anzuratender Kauf“. Bei Weise steht 
es offenbar in einer festen Redensart. 


50. Anstatt des schriftsprachlichen Feminiums „Molke“ hat das Schles. 
noch die alte neutrale Form „Molken“ bewahrt. 

öl. „sich verschamerieren“ (sich verlieben, französisch „charmer“) ist 
ein im Schles. noch jetzt üblicher Ausdruck. 

92. „voltesiren“ für „voltigieren“ zeigtdiesclbeWiedergabe des romanischen 
3-Lautes durch deutsches s wie das ebenfalls von Weise (Erznarren 8. 6, 10) 
gebrauchte „Losament“ (Wohnung) und andere alte Freindwörter. Zur Er- 
klärung vgl. O. Behaghel, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur 38, 370 f. 


93. Das Wort „Waßer Nizce* habe ich in dieser Form sonst nicht ge- 
funden. In den Volksüberlieferungen der Lausitz erscheint die Nixe, in 
Schlesien heißt sie Wassernixe, Wasserlisse, Wasserlixe und Liska. Vgl. 
Kühnau, Schles. Sagen IL, 214 ff. (228. 231), Leipzig 1911; P. Drechsler, 
Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien 11, 168, Leipzig 1906. 

94. „kniende“ ist wie „gehende“ (S.76), „singende“ (S.153), „unwissende“ 
(S. 161) die alte Form des unflektierten Partizips, die in seltenen Fällen auch 
noch in der lebendigen Mundart der Oberlausitz vorkommt. Was die Schlesier 
des 17. Jhdts. betrifft, vgl. Drechsler 8. 49. 


99. Die Abkürzung „3 H“ ist. mir sonst unbekannt, 

56. „eine Reise dienen“ bedeutet „einen Feldzug mitmachen, Kriegsdienste 
tun“, (D. Wb. „Reise* 2b). Ulvilda sagt also: „der erweist mir schlechte 
Dienste.“ 

57. „Pomper Nickel“ ist ursprünglich wohl ein Schimpfwort (Kluge, Ety- 
mologisches Wörterbuch). Daher erklärt sich Signes Entrüstung über den 
Ausdruck. 

98. „Diestel Fincke“ isthier wie auch nhd. „Fincke“ (D. Wb.) gelegent- 
lich als Femininum gebraucht. 

59. „Getresche* (Geschwätz), im D. Wb. unter „Geträsch“ verzeichnet. 

60. K.G. Anton (Verzeichnis mehrerer in d. Oberlausitz üblichen Wörter 
u. Redensarten, Görlitzer Schulprograınme 1824 ff.) verzeichnet (1825) als Be- 
deutung eines Wortes „Kriwatsche“ „Kriebehatsche“: „I. stumpfes Messer. 
2. Unterteil zum Spinnen ohne Klotz, gestaltet wie ein Winkelimaß. Auf 
einem Arm sitzt der Spinnende, auf dem andern steht der Rocken. Ähnlich 
sind die Kriwatschen der Hirten, welche sich dieselben mit einem Bügel 
um den Leib befestigen.“ Was hier über die zweite Bedeutung des Wortes 
gesagt ist, stimmt in allen Punkten und zum Teil wörtlich überein mit dem 
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Artikel „Kriwatsche f.“ in dem schon 1787 erschienen Werke von J. G. 
Berndt, Versuch zu einem slesischen Idiotikon, Stendal. Einen Beleg aus 
der lebenden Mundart der Niederlausitz lieferte W. Goessgen (Mitteilungen 
der schles. Gesellschaft für Volkskunde 1908, Heft 20, S. 55): kribaet3> f. 
„horizontales Brett, auf dem man beim Spinnen sitzt, und an dem ein Stab 
befestigt ist, um den der Flachs gewunden wird.“ Als wendische Bezeich- 
nung für die „Kriebehatsche, den recht- oder stumpfwinkligen Rockenstock 
der Spinnerin“ führt Pfuhl (Lausitzisch-Wendisches Wörterbuch 1866) an: 
“prisydawka“, abgeleitet von „prisydac“ (auf etwas festsitzen). Unter einem aus 
dem Polnischen stammenden Namen (t$ierlök, poln. dzierzak „Halter, Handgriff“) 
hat K. Gusinde dieses altertümliche Spinngerät noch in Schönwald bei Glei- 
witz, wo es nur von Männern benutzt wurde, gefunden; es ist beschrieben 
und abgebildet in seiner Schrift: Schönwald, Wort und Brauch 10,35 £. 
(vgl. auch S. 209 seines oben in Anm. 43 genannten Buches). Wenn bei Weise 
die Hirtenfrau ihr „Kribehetsche“* unter den Rücken nehmen und damit 
weggehen will, so darf man wohl an die bei Berndt und Anton erwähnten 
Spinngeräte der Hirten denken, mit denen sie „immer im Laufen hinter dem 
Vieh“ (Berndt) spinnen. Mit dem Namen dieses Gerätes hängt dann wohl 
zusammen der noch jetzt im Schles. gebräuchliche Ausdruck „Kriewatsch“ 
(einer, dem das Gehen schwer fällt, Knickebein, Krummbein; dazu „krie- 
watschig* für „schief, krumm“). Weinhold will die ganze Wortgruppe mit 
polnisch „kiywy“ (krumm) zusammenbringen. 

61. „Beschmeißerey“ ist „Betrügerei*. Weise setzt hier offenbar statt 
des in alter Zeit weit verbreiteten, heut im Schles. noch voll lebendigen 
„bescheißen“ (betrügen) abmildernd „beschmeißen“ ein, das mit dem andern 
Worte in dessen Grundbedeutung zusammentrifft (D. Wb.). 

62. Falls „liebste“ nicht verschrieben ist, wäre die Stelle ein Beweis 
dafür, daß Weise nach dem Possessivum die schwache Adjektivform abweichend 
von der sonst im Nhd. durchgedrungenen Regulierung im Nominativ sing. 
noch gebrauchen konnte. 

63. „empfund“ mit seiner Übertragung des Pluralvokals in den Singular 
zeigt die in einem großen Teile des schles. Dialektgebietes übliche Be- 
handlungsweise des starken Präteritums der 3. Ablautsklasse (Mitteilungen 
der schles. Gesellschaft f. Volkskunde Heft 20,35 f.). 

64. „disputirlich“ verzeichnet A. Götze (Frühnhd. Glossar, Bonn 1912) 
mit der Bedeutung „anfechtbar“. 

65. „Prentzel“ (Prügel, poln. pret precik „Stab“, „Gerte“) ist noch jetzt 
im Schles. gebräuchlich. 

66. „Rump“ (meist „Rumps“) ist schles. Form des hd. „Rumpf“. 

67. „Concept“ belegt Schulz S. 392 als „Absicht“; hier bedeutet es eher 
„Gesinnung“. 

68. Da man Verwendung der schwachen Adjektivform im Nominativ sing. 
nach dem Personalpronomen kaum mehr bei Weise erwarten darf, scheint 
hier vom Schreiber ein Wort — etwa „Schlange* — ausgelassen zu sein. 

69. „loszehlen“ belegt Weinhold S. 107 in derselben Verwendung bei 
dem Schlesier v. Schweinichen. 
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70. Eigentlich „hart besteuern“, 

71. Die prädikativen Formen „meine, deine“ usw. sind im Schles. zu den 
attributiven „nei, dei“ gebildet, wie lautgesetzlich z. B. prädikatives „kleene“ 
(klein) neben attributivem „klee“ steht (Schönborn $ 64). 

12. Als Dativ des Beflexivpronomens wird in der 8. Person bei den 
Schlesiern des 17. Jhdts. und zum Teil in der heutigen Mundart noch in 
alter Weise der Dativ des Personalpronomens (ihm, ihr, ihnen) verwendet 
(Schönborn $ 48). 

73. „Scharre“* ist wohl ähnlich zu „scharren“ (kratzen) gebildet wie 
„Krätze“ zu „kratzen“. 

714. Das Hilfsverbum „haben“ bildet in der Mundart noch heute in 
alter Weise sein Präsens ohne D. 

75. „manciren“ (mangeln, ital. „manciare“, franz. „manquer“) kenne 
ich sonst nur als „manquieren, mankieren, mancinieren“. 

75a. Dahal? Sollte der verläumdete Daniel gemeint sein? 

76. Für „passiret werden“ kenne ich keinen Beleg in genau gleicher Be- 
deutunge. | 
77. „Iham“ ist die echte hd. und auch noch schles. Gestalt des Wortes 
„Damm“. Das eigenartige Bild, daß die Schären sich in einen Damın ver- 
wandeln könnten, knüpft an die Tatsache an, daß die Sce zwischen den 
vielfach der schwedischen Küste vorgelagerten Schären im Winter zufriert, 
und daher zu dieser Zeit die Einfahrt — z. B. in den Hafen von Stockholm — 
wie durch einen Damm gesperrt ist oder wenigstens früher gesperrt war. 


78. Die Handschrift bietet „bramsen“; da aber das Umlautszeichen vom 
Schreiber öfters einfach vergessen ist, so wird man „brämsen“ lesen dürfen. 
Das Wort ist wohl identisch mit dem im D. Wb. verzeichneten „bremsen“ 
(brummen, knirschen). 

79. Statt des Sin in „Smekshaußen“ steht nur ein unlesorliches Zeichen da. 

80. panacce f. „Allheilmittel“, „Wundermittel“. 

81. Die Forın „Zierarth“ habe ich sonst nirgends gefunden. Vielleicht 
liegt nur ein Schreibfehler für das sonst vorkommende „Zierrath“ vor. 

82. „duppelt“ hat in der schles. Mundart, soweit sie anlautendes d und 
{ überhaupt scheidet, ein t. 

83. Johann Georg III. (1680—1691), Kurfürst von Sachsen, in dessen 
Regierungszeit die Aufführung der „Ulvilda“ (1685) fiel, war vermählt mit 
Anna Sophie, einer Tochter König Friedrichs III. von Däncmark. 


84. Iım Anschluß an die hier einsetzende Anrede mit „er“ und „sie“ sei 
kurz ein Überblick über den Gebrauch der Anredeformen in der „Ulvilda“ 
als Beispiel für Weises Verwendungsart überhaupt gegeben. Die Anrede 
im sing. der dritten Person, als „der Herr“, „er“ wilt als höfliche Anrede 
von niedriger Stehenden an llöherstehende; so sagt der Geistliche zur 
Prinzessin: „weiß sie... .* (S. 149), und entsprechend wird sie angeredet 
von Spragelegus (S. 142); und der gefangene Russe sagt zu Svinekof, dem er 
als Diener übergeben ist: „Ich will den Herrn...“ (8.138). Ebenso ist 
zwischen Gleichstehenden „er“ und „sie“ die hötliche Anredeform (z. B. S. 131), 
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und sie gilt im feinen (Gesprächston auch zwischen Freunden, Brüdern 
und Eheleuten (S. 155. 127. 141. 211). Wird die Anrede unter ent- 
sprechenden Bedingungen an mehrere Personen gleichzeitig gerichtet, so 
wird natürlich „sie“ mit dem plur. des Verbums verwendet: zu zwei Räthen 
sagt Scumbar: „Sie bedencken sich . . .* (8. 125). 

Neben dieser für vornehm und höflich geltenden Anrede steht aber 
auch noch das ältere „ihr“, das in früherer Zeit allein in diesem Sinn ver- 
wendet wurde Es gilt nicht für so höflich wie „er“, „sie“. Daher kann 
ein Übergang von der letztern Anrede zu „ihr“ bei wechselnder Stimmung 
des Redenden etwas Herabsetzendes ausdrücken. So fährt Thorulf die 
Räthe, die er zuerst mit „sie“ angeredet hat, nachher, als er von ihrem 
verrätherischen Wankelmut unterrichtet ist, an mit den Worten: „Was sagt 
ihr von entschuldigen“ (S. 134). So redet Ulvilda den Priester, den sie 
verspottet, mit „ihr“ an (S. 149). Als Anrede zwischen Gleichstehenden lebt 
„ihr“ offenbar noch in den unteren Ständen: Imma und Svinekof gebrauchen 
es untereinander (S. 152), und die Russen reden sich, als sie Bauern spielen, 
so an (S. 139 f.). Aber auch vornehmere Leute gebrauchen es noch neben 
„er“ und „sie“: so mehrfach Ulvilda, Ubbo und Scumbar untereinander 
(I 1.2), ebenso Frotho und Ulvilda (S. 145), Vom „ihr“ zum offizielleren 
„sie“ geht Ubbo über, als Ulvilda zornig von ihm gehen will (S. 124). 


Durch die häufige Verwendung des vornehmen „er“, „sie“ und daneben 
des nicht ganz so offiziellen „ihr“ ist der Gebrauch des alten „du“ sehr 
eingeschränkt. Das Liebespaar Imma und Svinekof gebraucht es neben 
„ihr“ (1 11, IT 11), Svinekof tituliert seine Gefangenen so (I 11), und in 
dem Auftritt zwischen ihm und den Straßenjungen, die ihn hänseln, herrscht 
e3 fast uneingeschränkt (111 3.4). Sonst wird es verächtlich nnd herab- 
setzend gebraucht: Ulvilda verwendet es geringschätzig gegen Spragelegus 
(S. 142), sie fährt den Erling mit: „Kerl, du...“ an (S. 132) und geht, 
in Zorn geratend, dem Bruder gegenüber von „ihr“ zum „du“ über (S. 143); 
und ebenso vertauscht ihr gegenüber Scotto, als er in ihr die Anstifterin 
des Mordanschlags erkennt, das höfliche „sie“ mit „du“ (S. 212). 


Neben diesen Anredeformen findet sich wie auch sonst in den zwei 
letzten Jahrzehnten des 17. Jhdts (Grimm, Deutsche Grammatik 4, 310) ver- 
einzelt schon das jetzt gebräuchliche „Sie“ mit dem plur. des Verbums. 
Scotto sagt zu dein Könige: „Gnädigster König, sie vergönnen Dero unter- 
thänigsten Diener...“ (S. 134), und ebenso redet Iımma die Ulvilda (s. 188) 
und im „Regnerus* Roger die Prinzessin an (S. 74). Da in der Anrede an 
hohe Personen — nicht nur bei Verwendung des selbst pluralischen „Ihre 
Gnaden“ sondern auch bei „Majestät“, „Hoheit“ — das Verbum in den 
Plural gesetzt wurde (S. 160 f.; Erdmann-Mensing, Deutsche Syntax II S. 35), 
so war es naheliegend, solche Anreden durch „sie“ mit dem Plural des 
Verbums wieder aufzunehmen. 


85. „graßen“ (vgl. auch S. 148) ist wohl mhd. „gräzen“ (leidenschaft- 
liche Erregung durch Laute oder Gebärden ausdrücken, wüten). Ein Dichter 
des 13. Jhdts, der Meißner, dessen Heimat, wie sein Name zeigt, nicht 
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allzu fern von der Weises lag, gebraucht „gräzen näch“ in der Bedeutung 
„Jagen nach“ (von der Hagen, Minnesinger III, 108a). 

86. „Mitternacht lange“ in dieser Bedeutung kenne ich sonst nicht. 
Sollte es vielleicht ursprünglich „im ganzen Mitternachtlande* (vgl. S. 129 
2.33) geheißen haben? 

87. „Denen“ als Dativ plur. des Artikels brauchen auch die Schlesier 
des 17. Jhdts. (Drechsler S. 65). 

88. Die handschriftliche Form „Klappe“ ist wohl ein Schreibfehler. 
Denn Weise gebraucht andernorts die Redensart „in die Klappe kriegen“ 
(D. Wb. „Kloppe“). 

89. „Sich“ ist ebenso wie „geschicht“ (S. 141) im Schles. noch gegen- 
wärtig erhalten. 

90. Für „zu belzen“ (zu = zer) sind zwei Erklärungen möglich. Es kann 
sich um mhd. „zebletzen“ (in Stücke hauen) handeln, ein altes mitteldeutsches, 
bei Herbort von Fritzlar belegtes Wort. Oder man muß schles. „pelzen“ 
(prügeln, Weinhold S. 68) heranziehen. 

91. Unklar; vielleicht hat der Abschreiber etwas ausgelassen. 

92. „verrathen“ muß auf einem Mißverständnis des Abschreibers beruhen. 

93. Iın Schles. ist „Tischkursch“ (Unterhaltung) ganz gebräuchlich. 

94. „Wahre“ ist offenbar das im D. Wb. als „Wahr f.“ verzeichnete 
seltne Wort mit der Bedeutung „Aufsicht, Verwahrung.“ 

95. „unsterbende“* belegt Lexer aus dem Mhd. 

96. Querleqvitsch ist der Ort, an dem Weise seinen „Bäurischen Machia- 
vellus“ spielen läßt (Deutsche Nationalliteratur 89). 


97. „Cordevansch“ (aus Cortova), vgl. D. Wb. „Korduan“, „Korduanen‘. 

98. Als „Sophianisch“ kann wohl die für die bulgarische Tracht charak- 
teristische Schaffellmütze bezeichnet worden sein. Was aber „Sophianische 
Schlafinützen“ sind, weiß ich nicht. 

99. „wolle“ für „wollte“ ist, da es mehrfach begegnet (auch S.166 und 201), 
kaum Schreibfehler. Vielmehr ist die Tatsache zur Erklärung heranzuziehen, 
daß der Dental in „sollte, wollte“ und den dazugehörigen Konjunktivformen 
in der Mundart der sächsischen Oberlausitz und schlesischer Gebirgsgegenden 
geschwunden ist (Wenzel $ 123 Anın. 1; von Unwerth, Die schles. Mundart 
$ 67 Anm. 2, Wort und Brauch 3). 


100. „Mittend“ ist zusammenzustellen mit dem im D. Wb. als verinut- 
lich schles. bezeichneten „Mittende f.*“ Im Schles. kommt auch das Adrerb 
„mitten“ mit angefügtem Dental als „mittend“ vor. 


101. Im D. Wb. ist das Wort als „Herzbendel“ (pericardium) verzeichnet. 
Übergang von -end- zu -eng- (auch das D. Wb. gibt ein Citat für „Herz- 
bengel“) ist in der schles. Mundart keine gesetzinäßig geregelte Erscheinung, 
kommt aber in einzelnen Wörtern vor (Wenzel $ 117. 180,6). Im Zusammen- 
hang mit dem hier besprochenen Worte steht wohl auch das im Schles. und 
Bairischen vorkommende „Herzepinkel“ (Weinhold S. 73). 

102. Wenn hier etwas Widerwärtiges in den Heckelsberg hinein gewünscht 
wird und wenn weiterhin S. 178 von „Schwarzen Mann aus dem Heckels- 
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berge“ gesprochen wird, so bezeichnen diese Ausdrücke Hölle und Teufel. 
Heckelberg ist in jener Zeit der Name des Hekla auf Island (vgl. Grimm 
Myth.* 3, 295; Gryphius’ Horribilicribrifax III, Deutsche Nationalliteratur 
29, 284), der seit dem Mittelalter in Skandinavien und Deutschland — kaum 
aber im einheimischen Volksglauben auf Island — als Peinigungsstätte ver- 
dammter Seelen galt (vgl. K. Maurer, Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 
4, 256 ff. und 8, 452 ff... Das Wort ist nachgebildet dem nordischen Namen 
Heklufjall, der als Hekkenfelt im Dänischen verbreitet ist ‘und von da als 
Hekelfeldt mechanisch ins Niederdeutsche übernommen wurde. Daneben 
aber findet sich mit Umsetzung des nordischen Fjall in das gleichbedeutende 
„Berg“ im Dänischen auch Hekelbjarg (Dänische Belege in den betreffenden 
Artikeln von Feilbergs Bidrag til en Ordbog over jyske almuesmäl; die 
niederdeutschen bei Maurer und in der dort citierten Literatur). Als ent- 
sprechende Formen kennt das Deutsche dann Hechelberg (Maurer 8, 452), 
Heckelberg und Heckelsberg. Für das Schwedische, aus dem gewöhnlich 
nur Heckenfjell in der Bedeutung „Blocksberg“ citiert wird, kann ich zwei 
Beispiele aus Johannes Messenius’ (vgl. unten $ 8) Drama „Signill“ anführen, 
wo die Bedeutung „Hölle“ deutlich ist. Die Königssöhne Alf und Alger 
haben Habors Brüder getötet. Als dann Sune zu Habor reiten will, ihm 
das zu melden, da sagt Alf zu ihm (III 5): „Rijdh medh theın hen til Häklefiäl, 
Ther bliffuer Habor medhgesäll“, d.h. er soll mit den Toten nach der Hölle 
reiten, Habor werde folgen. Und in IV 4 sagt eine von Signills Dienerinnen: 
„Hwem i trooheet är migh lijker, Häkla ta then som först swijker‘“: „Die 
Hölle nehme die auf, die zuerst untreu wird.“ 


103. Die alte zweisilbige Form des Dativs sing. „ihme“ begegnet auch 
bei den Schlesiern des 17. Jhdts. (Schönborn $ 13). 


104. Wohl durch eine Auslassung seitens des Abschreibers entstellt, 

105. „Du wilt“ gebrauchen auch die Schlesier des 17. Jhdts. (Drechsler 
S. 55). 

106. „Steppel“ (Drechsler S. 253: Stöppel) ist die mundartliche Ent- 
sprechung zu einem nhd. „Stöpfel“. 

107. „Die alte Welt“, aus der Svinekof sich „ein paar Alte‘‘ hätte mit- 
bringen sollen, ist der Aufenthaltsort der Toten, woher er ja gekommen zu 
sein meint. Man: wird dadurch erinnert an die aus dem 16. Jhdt. belegten 
Ausdrücke „zum alten haufen fahren‘ (sterben), „dem alten haufen zu- 
schicken“ (Grimm, Deutsche Mythologie* S. 785 Fußn.; D. Wb. „Haufe“ 
18; Lexer, Mhd. Wörterbuch 1, 1877) und an nd. „he geit int olde heer“ 
(Grimm Myth. a. a. O.). 


108. Die Scenen III 3. 4 bieten ein bisher noch nirgends verwertetes 
Zeugnis für Rübezahlvorstellungen im 17. Jhdt. Als die „Ulvilda“ entstand, 
hatte Johannes Prätorius bereits seine Schriften veröffentlicht, durch die der 
schles. Berggeist erst in seiner heute bekannten Gestalt zu einer in weiten 
Kreisen beliebten Sagenfigur geworden ist (vgl. Karl de Wyl, Rübezahl- 
Forschungen, Wort und Brauch 5). Aber die Vorstellungen, die Weises 
Scenen zum Ausdruck bringen, scheinen nicht einfach aus Prätprius zu 

v. Unwerth Regnerus und Ulvilda 15 
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stammen. Weise hatte für diese Dinge einen kundigen Gewährsmann in 
seinem Freunde, dem Prager Jesuiten Bohuslaus Balbinus (gest. 1683, vgl. 


Samuelus Grosserus, Vita Christiani Weisii S. 80 ff., Leipzig 1710), der selbst 


unabhängig von Prätorius in seiner Schrift „Miscellanea historica regni 
Bohemiz, Pragae 1679“ allerlei über den „Ribenzall“ zu berichten weiß (vgl. 
K. Zacher, Rübezahl-Annalen, in der Festschrift z. Feier d. 25. jährigen Bestehens 
der Ortsgruppe Breslau des Riesengebirgs Vereins, Breslau 1906, S. 98 ff.). 
Und gerade das Motiv, das Weise überhaupt veranlaßt, den Narren, der aus 
dem Totenreich wiederzukommen meint, als einen Riebezahl bezeichnen zu 
lassen, findet sich auch in der Schrift von Balbinus: Rübezahl soll, wie 
Balbinus nach älteren Quellen (vgl. de Wyla.a.O. S. 82) anführt, der Geist 
eines vornehmen Franzosen Ronczeval sein, der wegen seines Geizes verdammt 
ist, im Riesengebirge umzugehen. Die Vorstellung, daB der Berggeist ein 
umgehender Toter sei, findet sich auch ohne die Verbindung mit dem fremden 
Namen (über diesen vgl. de Wyl S. 83 ff.). Opitz bezeugt sie, wenn er in 
der „Schäfferey von der Nimfen Herecinie“ (Deutsche Nationalliteratur 27, 133 f.), 
als das Thema vom Rübezahl angeschnitten wird, alsbald sagt: „es liegt 
einer hier oben begraben, der nicht mehr lebet“ und dann weiter im Gespräch 
ausführen läßt, daß solches Spuken von Verstorbenen keineswegs etwas Un- 
mögliches sei, wenn man auch für den Rübezahl lieber nicht diese Erklärung 
wählen wolle. Und noch deutlicher sind die bei Drechsler (S. 214) an- 
geführten Zeugnisse von Scherffer und Czepko, nach denen Rübezahl der 
nach dem Tode umgehende Geist eines Mannes namens Rupertus-Joan 
(Ruppert Jahn) ist. 

Weise kann, wie gesagt, gerade dies Motiv aus der Schrift von Balbinus 
kennen. Er kann aber ebensogut dieses und weiteres aus privaten Mitteilungen 
des Freundes geschöpft haben. Ja, der Charakter seiner Scenen sollte viel- 
leicht überhaupt davor warnen, nach einer einzelnen, sei es schriftlichen, 
sei es mündlichen Quelle zu suchen. Konnte der Dichter wirklich seinen 
Narren von einem Rudel Gassenjungen mit dem Rufe: „Riebezahl! Riebezahl!* 
verfolgen lassen, wenn nicht seine Schüler, die das aufführen sollten, und 
sein Zittauer Publikum darin etwas ihnen selbst Geläufiges hätten schen 
können? Es kommt dazu, daß etwa 100 Jahre später Goethe eine ganz ähn- 
liche Verwendung des Namens Kübezahl bezeugt. In „Wilhelm Meisters 
Theatralischer Sendung“ (Buch 4, cap. 4) verfulgen die Gassenjungen den 
Schauspieler Bendel, der, vom entrüsteten Publikum bedroht, in merkwürdigem 
Aufzuge aus dem Theater nach dem Wirtshause flüchtet, und „rufen ihn als 
heiligen Niklas, als Rübezahl an“. Es ist also wohl wirklich einmal bei 
der Straßenjugend gewisser Gegenden Sitte gewesen, wunderlichen Leuten 
den Namen Rübezahl nachzurufen. Und speziell für das Zittau von Weises 
Zeit ist damit wohl eine gewisse Volkstümlichkeit dieses Namens bezeugt. 
Es hat das nichts Sonderbares an sich in einer Landschaft, die an Schlesien 
und Böhmen grenzt, und in einer Stadt, deren Markt vielleicht ebenso wie 
der Leipziger zur Zeit des Prätorius (de Wyl S. 25 f.) von Wurzelgräbern 
und Kräuterkrämern aus dem Riesengebirge besucht wurde. 

Weise meint auch die Bedeutung des Namens Rübezahl zu kennen. 
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Denn wenn Thokinorski (S. 163) sagt, er könne Svirrekof „ein paar Rüben 
Schwenzel auf den Ermel hefiten“, so will er damit natürlich nichts andres 
als den verbotenen Namen nochmals verblümt aussprechen. Bei Weise findet 
: sich also schon die später in den Koppenbüchern (1736) begegnende Wieder- 
gabe von Rübezahl mit „Rübenschwanz“, die auch noch gegenwärtig im 
Volke bekannt ist (Regell, Mitteilungen d. schles. Gesellschaft für Volkg- 
kunde 15, 112). 

Ein weiteres Zeugnis für seine Bekanntschaft mit Rübezahl bietet Weise 
in seinem „König Wentzel“ (III 13, Proben von der vertrauten Redenskunst, 
Dresden u. Leipzig 1700), wo die Drohung von Wentzels Begleiter, er wolle 
seinen Vater, den „alten Bonaventurvom Riesen- Gebürge“,herbeibeschwören, die 
böhmischen Bauern in heillose Angst versetzt. „Bonaventur“ sieht aus wie 
einer jener ehrenvollen umschreibenden Ausdrücke, durch die man sich das 
Aussprechen des bedenklichen Namens zu ersparen pflegte (Zacher S. 105 £)). 

109. „ihn“ ist der in der Mundart erhaltne alte Dativ plur. (Schön- 
born $ 35). 

110. Durch den Abschreiber verderbt. 

ill. Die Imperativform „bis“ ist im Schles. die herrschende. 

112. „zum pra&judiz“ in der hier anzunehmenden Bedeutung „um ein 
günstiges Vorurteil zu erwecken“ ist mir sonst nicht begegnet. 

113. „stöhren“ ist „herumstochern“, wie es denn bei den Schlesiern „zahn- 
stochern“ bedeutet (Drechsler S. 253f.). Es ist aber nicht, wie Drechsler 
tut, mit mhd. „stoeren“ zusammenzustellen; sondern es handelt sich um 
mhd. „stürn“ (stochern, antreiben), angelsächsisch „styrian“ (aufrühren, be- 
wegen). Da in der schles. Mundart gedehntes ö und oe zusammenfallen, so 
wurden die dialektischen Formen dieses Wortes gleichlautend mit denen von 
mhd. „stoeren“, und man konnte sie daher, wenn man sie in gebildete Aus- 
sprache oder Schrift herüberführte, fälschlich als „stöhren“ wiedergeben. 

114. „Klüfte“ als sing. (Nominativ) gebraucht auch Opitz (D. Wb. „Kluft“). 

115. „schlimm“ hat hier offenbar die im D. Wb. als nd. belegte Be- 
deutung „listig“, „verschlagen“. Vgl. schles. „beschlimme, decipio“*, Mitt. 
d. schlas. Ges. f. Volkskunde 15, 243. 

116. Ein Beispiel für die im ältern Nhd. nicht ganz seltene intransitive 
Verwendung des Partizips transitiver Verben, die eine gewisse Unabhängig- 
keit des Partizips vom verbalen System beweist (Grimm, Deutsche Graminatik 
IV, 64ff.). 

117. „Abscheid“ erscheint auch sonst in der Bedeutung unseres „Be- 
scheid“, wenigstens wo dieses „Entscheidung, Urteil, Unterscheidung“ bedeutet 
(D. Wb.). 

118. Der Abschreiber hat offenbar etwas ausgelassen. 

119. Die Stelle zeigt, daB die alte Verwendung des uınschriebenen 
präteritalen Infinitivs nach dem Präteritum und weiterhin auch nach dem 
Präsens eines Hilfsverbums (Grimm Gr. IV, 171 ff.) für Weise schon als eine 
nur noch beim Volk übliche Konstruktion galt. Sie hat sich als höfliche 
Ausdrucksweise in der Lausitz bis heute erhalten („Gnädiger Herr, ich wollte 


gebeten haben ... .“). 15° 
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120. „sein“ ist der alte Genitiv zum Pronomen der 8. Person „es“ und 
steht als („partitives“) Genitivobjekt („gebt mir davon zu trinken“), auch 
ohne daß im Vorhergehenden der Begriff, auf den es sich bezieht, aus- 
drücklich genannt worden ist. Die Konstruktion ist im Schles. sehr ge- 
läufig (Schönborn $ 50) und begegnet auch im Obersächsischen (Albrecht, 
Die Leipziger Mundart $ 226). 

121. „complisant“ ist ein im Schleos. ganz gebräuchlicher Ausdruck für 
„gefällig, höflich“ (complaisant, Jäschke S. 80). 

122. „Vorter“ für „vorder“ kenne ich aus dem Nhd. nicht. Es ist 
wohl überhaupt „Nordertheil“ gemeint. 

123. „suspicion“ kenne ich sonst nicht als masculinum. 

124. „Mann“ kann die alte endungslose Form des Nominativs plur. sein; 
denn deren Vorhandensein wird durch die Form mone (Männer) im Schles. 
vorausgesetzt. 


Abhandlung. 


1. Kapitel 


Die Überlieferung und bisherige wissenschaftliche 
Behandlung des «Regnerus» und der «Ulvilda». 


$ 1. Weises „Regnerus“ ist nur in einer leider stark be- 
schädigten Handschrift erhalten: Mscr. bibl. Zittav. B50b. Es 
fehlen darin die Blätter 1, 67—78, 98, und außerdem sind in den 
PartienS.83ff. und 113ff.mehrfachWörter und Buchstaben ausgefallen, 
da Blätter beschädigt und mit Papierstreifen ausgeflickt sind. 
Ich habe an diesen Stellen das fehlende, soweit es sich mit Sicher- 
heit erschließen läßt, in cursiver Schrift ergänzt. Das vordere 
Blatt des Papiereinbandes trägt die Aufschrift: Christian Weise 
Komödie vom König Regnerus. Der Einband ist uffenbar 
nachträglich hinzugefügt, und der Titel stammt nicht von der Hand, 
die den Text des Dramas geschrieben hat. Was die letztere Hand 
angeht, so hat A. Heß (Christian Weises historische Dramen und 
und ihre Quellen, s. 76, Dissertation Rostock, 1893) darauf auf- 
merksam gemacht, daß ihre Schriftzüge auffallend denen einer von 
Weise eigenhändig geschriebenen Quittung gleichen, von der 
Ludwig Fulda in seiner Weiseausgabe (Deutsche Nationalliteratur 
Bd. 39) s. IX ein Facsimile bringt. Um festzustellen, ob der 
Regnerus tatsächlich von Weise selbst geschrieben ist, habe ich 
außer einigen weiteren Quittungen die Handschrift B 48 der Zittauer 
Stadtbibliothek verglichen, die Weises eigene Niederschrift des 
Dramas „Simson“ enthält. Es finden sich in der Tat große 
Ähnlichkeiten zwischen Weises Handschrift und den Schriftzügen 
im „Regnerus“. Einzelne besonders auffallende Zeichen, wie das 
für R oder das für K haben beide gemeinsam. Aber andere 
stimmen wieder nicht zu einander, und der Gesamteindruck ist 
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ein recht verschiedener, so daß ein Kenner der Weise’schen Hand- 
schrift wie Theodor Gärtner in Zittau sofort erklärte, der „Regnerus“ 
sei nicht von Weise geschrieben. Dagegen scheint es sowohl mir 
als meiner Frau, die ebenfalls die Schriftzüge eingehend verglichen 
hat, so gut wie sicher, daß der „Regnerus“ von derselben Hand 
geschrieben ist, von der eine Abschrift des Weiseschen „Salomon“ 
im Mser. 48 stammt. Nicht nur Einzelheiten, wie das eigentümliche 
P und die Schreibweise der Überschriften von „Handlungen“ und 
„Aufzügen“, sondern auch das Gesamtbild stimmen hier gut zu 
einander. Der Zeit nach hat es nichts sonderbares, wenn der 1684 
aufgeführte Regnerus von derselben Hand geschrieben ist, die 
auch eine Abschrift des aus dem Jahre 1685 stammenden „Salomon“ 
angefertigt hat. Es handelt sich wohl um einen damaligen Schüler 
Weises, der sich bemüht hat, einige Eigentümlichkeiten in der 
Schrift seines Lehrers nachzuahmen: eine Erscheinung, die wohl 
ohne weiteres verständlich ist. 

Daß es sich beim „Regnerus“ um die Abschrift eines von 
anderer Hand stammenden Originals handelt, das geht aus einer 
Reihe von Abschreibefehlern hervor, die im Text verbessert und 
hier im folgenden aufgeführt sind: S. 8,30: Scloße; S. 9,30: er 
statt Herr; S. 11,19: einer statt einem; S. 16,39: fein fehlt; S. 18,17: 
wenn fehlt; S. 21,6: im statt wie; S. 31,9: fo statt fie; S. 55,1%: 
foldyer; S. 56,1: es fehlt, ginge fo zu wie ist nachträglich wuhl 
von anderer Hand in eine Lücke zwischen fpredyen und zu ein- 
gesetzt worden; S. 58,98: Die statt der; S. 68,14: zweimal und; 
S. 68,25: verlaßen statt verdrießen, weil kurz vorher laßen steht; 
S. 71,2: Sig. statt Ubb: es ist nämlich kurz vorher Sigrid, 
kurz nachher Signe am Gespräch beteiligt; S. 71,3,: will fehlt; 
S. 80,17: Poltern Beiftern; S. 82,11: werden; S. 867: ein statt dein; 
S. 95,13: Did) statt dody; S. 102,7: Sigris; 8. 105,34: geben statt 
glauben; S. 111,99: eudy statt mid; S. 114,12: wolte statt wollen. 

Iu folgenden Fällen sind Verbesserungen am Rande ein- 
getragen: S. 24,23: enployirt, im Text gebraudjet durchgestrichen ; 
S. 112,18: Alfito: Nun was haben wir zu thun (war im Text aus- 
gelassen); S. 115,3: nun fchwerlid) (desgl.); S. 115,2: geichehn, 
im Text stand vorher: ift e$ denn nun jo arg. 

$ 2. Ähnlich steht es mit der „Ulvilda“. Die Handschrift 
B 508 der Zittauer Stadtbibliothek, in der sie überliefert ist, und 
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die auf dem vorderen Einbandblatte die Aufschrift: Weisens 
Ulvilda trägt, stammt von einem anderen Schreiber als der 
„Regnerus“. Sie ist weder vom Dichter selbst noch nach seinem 
Diktat geschrieben, sondern sie ist die Abschrift nach einer offenbar 
nicht ganz leicht lesbaren Vorlage. Das lehren die folgenden oben im 
Text verbesserten Abschreibefehler: S. 119,2: der statt die; S. 119,15: 
S3 statt Sv; S. 121,4: gemablten statt gemähten; S. 121,10: daß 
statt waß; S. 121,16: nicht fehlt; S. 121,28: der statt die; S. 121,34: 
der fehlt, vgl. Anmerkung 83; S. 122,33: den vorzunehmen; S. 124,33: 
Degehret statt begehet; S. 125,9: wieder ihre Verräther; S. 126,3: dem 
Könige; S. 126,54: er statt es; S. 126,35: aus statt au); S. 127, 15: 
Wunden; S. 127,18: Felki; S. 128,17: der statt die; S. 130,11: 
aus statt auf; S. 130,96: der statt den; S. 131,3; und öfter: Sec. 
statt Se.; S. 132,35: Thoro Ulf statt Thorulf; S. 134,,: auch statt 
eudy); ebenso S. 145,36 Ss. 160,7; 8. 133,38: den fehlt; S. 134,51: 
Fluß; S. 136,31: e8 fehlt; S. 137,10: beiten fehlt: es hätte das 
erste Wort auf einer neuen Seite sein müssen; S. 137,,4: an den 
Schluß von I 10 schloß der Abschreiber den Anfang von III an, 
bemerkte aber seinen Irrtum und setzte daher beim Beginn der 
nächsten Seite mit der Überschrift Act: 18. XI. ein und schrieb 
nun den Aufzug Ill ab. Den Rest der Seite, auf die dessen 
Schluß zu stehen kam, ließ er frei und fuhr dann auf der nächsten 
fort, den Aufzug Ill von der Stelle an, bis zu der er vorher 
schon gelangt war, weiter abzuschreiben; S. 137,31r.: jprecht ießt 
werde zu Shm fommen, will ießt mich fchone; S. 139,30: ich fehlt; 
S. 140,13r.: die beiden Äußerungen Svinekofs, die unmittelbar auf- 
einander folgen, waren in der Vorlage sicher durch Worte eines 
der Russen von einander getrennt. Der Abschreiber, für den nach 
der ersten eine Seite endete, vergaß wohl bei Beginn der nächsten, 
daß er die Entgegnung noch nicht geschrieben hatte; S. 140,25: 
Und steht zweimal; S. 143,9,: Vorteil statt Urteil; S. 144,38: dou 
statt dein; 8. 145,16: Sinn oder ein ähnliches Wort ist ausgelassen; 
S. 146,4: Schreiben statt Schreden; S. 147,8: rohe; S. 148,18: 
fomme statt fan; S. 149,16: und vexiret statt unvexiret; S. 151,14; 
Ledelö berge; S. 151,16: daß id) ihie steht zweimal; ebenda: will 
fehlt; S. 151,36: Unfrige statt Unfinnige; S. 152,13: LXeyd statt 
Lied, S. 155,17r.: weil Sie nad) dem Radhgierigen Schwerde ihres 
Bruders nicht errinnern fann; S. 155,90: Geliebte statt @eleite; 
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S. 156,30: mir statt nur; 8. 157,36: meinen statt einen; S. 160,7: 
den Namen fehlt; S. 160,31: nicht fehlt; S. 161,96: Thor. statt 
Thok.; S. 164,19: Wir statt wird; S. 165,35: den fehlt; S. 166,90: 
des es statt denn es; S. 167,9: fie fehlt; S. 169,21: Andrer: 
S.173,29: feinem; S. 174,20: fan fehlt; S. 178,95: zeiht statt zieht; 
S. 181,2: wegen einer unangenehmen Liebe wegen; S. 181,24: id) 
fehlt; 8. 185,9: den Kerl eines gleihens; S. 186g,..: Damit man 
mit verftocten Ohren mit Blute zücdhtigen fan; S. 189,25: fie 
fehlt; S. 190,27: eurer statt einer; S. 191,3: ladjt; S. 191,35: in 
fehlt; S. 192, 5: nur statt mir; S. 192,27: haben statt habe; S. 192,37: 
ursprünglich war vorhanden geschrieben, dann in verfamlet korri- 
giert; S. 192,39: auf dem Königin Ball; S. 193,3: Cotte statt Colle; 
S. 193,25: umd statt wnb; S. 193,4: vor den Namen steht hier 
zweimal ein durchstrichenes M, einmal Mt., einmal Hem. Da Wermik 
nachher als Mstr (Meister) angeredet wird, so ist der für den 
Abschreiber unleserliche Titel wohl stets so aufzufassen; S. 194,26: 
Erling statt Svin.; S. 196,3: statt zusammen hatte der Abschreiber 
erst: zugefallen gesetzt und dann ausgestrichen: ein deutliches 
Zeichen dafür, daß sein Auge auf das unmittelbar vorhergehende 
oder das gleich nachfolgende gefallen abgeirrt war; S. 197,18: deer 
statt ehrwürdiger; S. 197,93: statt lächerlr auszuschreiben, wieder- 
holt der Abschreiber nochmals das vorhergehende und schreibt: 
lädyerlid) feyn, und die Überfchrifft noch lächerlr; S. 198,34: darinne 
statt worinne; 198,27: follt ihrs statt follen wirs; S. 199,1: Im.; 
ebenda: fdymalhäufige; S. 199,3: befuchen statt verfudhen; S. 202,5: 
iuchte statt gudte; S. 204,9: fage fehlt; S. 207,3: Kronebonde; 
S. 207,15: hätte fehlt; S. 209,4: Gewürntel; S. 209,3: nicht statt jo; 
S. 209,5: Suinek. ist fälschlich vor die Fortsetzung von Scottos 
Rede gesetzt; S. 209,17: meinen statt mein; S. 209,19: nidjt fehlt; 
S. 211,2: nöthig; S. 212,31: Ad) statt Sch, S. 213,21: Scot. ist 
schon vor die letzte Zeile von Frothos Rede gesetzt, dann als Sc. 
nochmals aufgenommen; S. 214,91: halte scheint aus hätte ver- 
bessert zu sein. 

In dieser Liste von Fehlern finden sich manche, die wohl 
auch in einer ersten Niederschrift begegnen könnten. Eine ganze 
Reihe von anderen — ich verweise besonders auf die Doppel- 
schreibungen von Wörtern und Satzstücken sowie auf die Fälle von 
S. 137,14. 196,9; — aber machen es vollkommen deutlich, daB es 
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sich um eine Abschrift handelt. Diese Tatsache wird weiterhin 
bei der Besprechung der von Weise im Stück benutzten Namen von 
Bedeutung sein ($ 6. 7). 

$3. Die beiden nur handschriftlich vorhandenen Dramen 
„Regnerus* und „Ulvilda“ haben in den wissenschaftlichen Be- 
handlungen von Weises Werken zunächst keine Rolle gespielt. Da- 
rüber, daß sie einmal aufgeführt worden waren, das erste aın 
16. Februar 1684, das zweite am 24. Oktober 1685, unterrichtete 
Weises Aufzählung seiner Dramen in der Vorrede zu „Lust und 
Nutz der spielenden Jugend“ (Dresden und Leipzig, ohne Jahr) 
sowie die Einladungsschrift des Zittauer Rektors Daniel Richter 
zur Wiedereröffnung der Schulbühne im Jahre 1764, die ein Ver- 
zeichnis der bisherigen Schulaufführungen gibt. Nach diesen Listen 
sind die Titel der Stücke aufgeführt in den Arbeiten von E. W. 
H. Kornemann (Christian Weise als Dramatiker, Dissertation, Mar- 
burg 1853), Hermann Palm (Christian Weise, zuerst als Programm 
des Breslauer Magdalenen-Gymnasiums 1854, dann wieder abge- 
druckt in seinen „Beiträgen zur Geschichte der deutschen Literatur 
des 16. und 17. Jahrhunderts“, Breslau 1877, wonach ich zitiere) 
und GlaßB (Christian Weises Verdienste um die Entwicklung des 
deutschen Dramas, Jahresbericht der Realschule II. Ordnung zu 
Bautzen 1876). 

Als Titel eines 1703 (24. Oktober) aufgeführten Stückes war 
ferner bekannt: „Die Dännemärckische Amazonin Svanhvita, welche 
den unglücklichen König Regnerum in Schweden erlöset.“ Dieses 
Drama hielt man für ein drittes, verlorenes Stück (so z. B. Palm 
S. 49), während Erich Schmidt (AllgemeinedeutscheBiographie41,531) 
es irrtümlich „das eine Weisische Lady Macbeth darstellende Folge- 
stück“ des „Regnerus“ nannte. Diese letzte Bezeichnung kann nur 
der „Ulvilda“ zukommen. „Die Amazonin Svanhvita“ aber ist, 
wie Ludwig Fulda, der als erster für seine Abhandlung über Weise 
(Deutsche National-Literatur Bd. 39) eingehend die in Zittau 
liegenden Handschriften heranzog, mit Recht ausführte, nur ein 
veränderter Titel, unter dem Weise seinen „Regnerus“ zum zweiten 
Male aufführen ließ (a.a. 0. S.LD). Fuldas Annahme wird be- 
stätigt durch das auf der Zittauer Stadtbibliothek vorhandene 
Programm zur Aufführung der „Svanhvita“. Die vorangestellte 
Inhaltsangabe deckt sich genau, zum Teil wörtlich, mit derjenigen 
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auf dem Programm zum „Regnerus“. Dasselbe gilt von dem Per- 
sonenverzeichnis. Aus diesem ergiebt sich aber gleichzeitig, daß 
für die erneute Aufführung einige kleine Änderungen vorgenommen 
worden sind. Neue Personen, über deren Rolle sich kaum etwas 
erraten läßt, sind: „Simund ein Deutscher von Adel am Schwedischen 
Hoffe“, „Scumbar ein Schwede doch in Dennemärckischen Diensten“ 
und „Wermik ein Bauer“. „Steen und Gnep, zwey junge Pursche 
aus Stockholm“ und „Hilde ihre Schwester“ lassen wohl auf eine 
weitere Ausgestaltung der Stockholmer Bürgerscenen (IT 10. 11) 
schließen. Die Zahl der Hirtenjungen ist um 3 vermehrt, von 
denen einer als ihr Commendant bezeichnet wird. Von den im 
„Regnerus“ auftretenden Personen fehlen Geruthe und Helga. Da 
sie dort nur in den Gesangsscenen III 10. 11 auftreten, scheint Weise 
diese bei der Neuaufführung weggelassen zu haben. Einige neue 
Namen aber deuten darauf, daß sie einen Ersatz gefunden haben 
durch eine andersartige musikalische Darbietung; denn in dem 
neuen Personenverzeichnis erscheint „Cannernix ein Spielmann aus 
dem Gebirge“, gefolgt von seinem Adjuvanten, zwei kleinen 
Violisten, zwei kleinen Discantisten, einem kleinen Triangulisten 
und einem kleinen Tambour. Die Hochzeit Smeks (V 13f.) wurde 
scheinbar nicht wieder dargestellt. Denn es fehlen der Hochzeits- 
bitter, der Fagottiste mit Gefolge und die Svite der Gäste. 
Fulda brachte dann zum ersten Male eine Inhaltsangabe und eine 
kurze Besprechung der Dramen „Regnerus* und „Ulvilda“. Als 
Quelle nennt er eine Partie in dem bekannten Geschichtswerk des 
Dänen Saxo Grammaticus, „wobei es dahin gestellt sein mag, ob 
Weise den Saxo selbst kannte, wogegen nichts spricht, oder eine 
auf diesen zurückgehende Quelle benutzte“ (s. L). Darauf hat 
Adolf Hess (a. a. ©. S. 75ff.) nochmals eine Besprechung der 
Stücke gegeben. Während er aber für die anderen historischen 
Dramen durch sorgfältige Auswahl unter den oft zahlreichen mög- 
lichen Quellen die tatsächlich benutzte herauszufinden sich bemüht 
hat, ist er bei den vorliegenden Stücken in der Quellenfrage über 
Fuldas Hinweis auf Saxo kaum hinaus gekommen. Nur eine Be- 
obachtung ist neu: Weise hat nicht nur die eine Stelle im Saxo 
benutzt, die ihm den wesentlichen Erzählungsstofl gab, sondern er 
hat die Namen in seinen Stücken „zum Teil wohl den verschiedensten 
Stellen des Saxo entnommen“ (S. 77). Aber eine eingehendere 
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Untersuchung kann noch bedeutend hierüber hinausführen und 
vielleicht einen besseren Einblick in die Werkstatt des Dichters 
gewälhren als die bisher angestellte Betrachtung anderer einzelner 
Dramen. 


2. Kapitel 
Die gelehrten Quellen Weises. 


$ 4. Die wesentlichen Grundzüge der Fabel vun Weises 
„Regnerus“ wie von seiner „Ulvilda“ finden sich in der Erzählung 
Saxos im zweiten Buch*). Nach dem Tode des schwedischen Königs 
Hundingus hat dessen Gemahlin Thorilda ihre Stiefsöhne Regnerus 
und Thoraldus, um sie zu beseitigen, zu Hütern des königlichen 
Viehs gemacht. Svanhuita, die Tochter des Dänenkönigs Hadingus, 
zieht, von ihren Schwestern begleitet, aus, um die Jünglinge zu 
retten. Sie findet sie, zur Nachtzeit von gespenstischen Wesen 
verschiedener Art umschwärmt. In einer Reihe von Versen warnt 
sie ihre Schwestern, in dieser Umgebung von den Rossen zu 
steigen. Regnerus erklärt ihr — gleichfalls in Versen —, er und 
sein. Bruder seien königliche Hirten, denen ihre Herde entlaufen 
sei und die sich deshalb nicht wieder nach Hause getrauten. Darauf 
meint Svanhuita, das Leuchten seiner Augen und seine edle Gestalt 
ließen vielmehr auf vornehme Abkunft schließen. Regnerus aber, 
der sich seines häßlichen Aussehens schämt, beharrt bei seiner 
Angabe und fügt hinzu: Tüchtigkeit und edle Gesinnung sei auch 
in niederem Stande möglich und so fühle auch er vor den Ge- 
spenstern keine Furcht. Da verwandelt Svanhuita das Dunkel vor 
ihrem Antlitz in Klarheit und läßt ihn ihre strahlende Schönheit 
sehen. Sie verlobt sich mit ilım und reicht ihm ein Schwert. 
Von diesem berichtet sie in einigen Versen, er werde mit ihm die 
Gespenster erlegen können, und fordert ihn auf, eine der edlen 
Waffe würdige Gesinnung zu zeigen. In einem gewissen Gegen- 


*) Saxonis Grammatici Historia Danica, hrsg. von Müller-Velschow, 
Kopenhagen 1839, Bd. 1,68 ff. — Nach dieser Ausgabe ist Saxos Werk im 
Folgenden zitiert, wo nicht ausdrücklich anderes bemerkt ist. 
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satz zu diesen Versen, die den Regnerus zum Gespensterkampf 
anzufeuern scheinen, wird dann in Prosa weiter erzählt, Svanhuita 
habe ihre Begleitung entlassen und selbst die Nacht hindurch 
gegen die Ungeheuer gekämpft. Bei Tagesanbruch findet man 
eine große Anzahl von ihnen, darunter Thorilda selbst, tot auf 
dem Felde; und Svanhuita läßt sie alle auf einem großen Scheiter- 
haufen verbrennen. Dann gewinnt sie für Regnerus die Herrschaft 
in Schweden, und er vermählt sich mit ihr. 

Währenddessen ist Svanhuitas Bruder, König Frotho von 
Dänemark, unterwegs auf einem siegreichen Feldzuge in Rußland. 
Seine Abwesenheit benutzt sein Stellvertreter Ubbo, der mit des 
Königs zweiter Schwester Ulvilda vermählt ist, sich in Dänemark 
den Thron anzueignen. Frotho aber kehrt zurück, nimmt den Usur- 
pator gefangen und trennt ihn von Ulvilda, die ihm als Anstifterin 
des Planes erscheint. Sie wird mit des Königs Freunde Scotus, 
von dem der Name der Schotten hergeleitet wird, vermählt. Nun- 
mehr sucht sie den neuen (Gemahl anzustacheln, daß er ihren 
Bruder tötet und Dänemark an sich bringt; da er aber für solche 
Pläne nicht zu gewinnen ist, dingt sie Mörder, die ihn im Schlaf 
überfallen sollen. Durch eine Magd erfährt Scotus von dem An- 
schlag. Er legt sich in der verabredeten Nacht gepanzert zu Bett 
und antwortet der Gemahlin, die darüber erstaunt ist, ausweichend. 
Als die Mörder eindringen, springt er auf und erschlägt sie. 

Was die weitere Vorgeschichte dieses Stoffes angeht, so sei hier 
nur folgendes bemerkt. Es gab offenbar eine isländische Prosa- 
erzählung (Saga), deren Held König Frotho war und deren ur- 
sprünglichen historischen Ausgangspunkt Ereignisse auf westlichen 
Wikingerfahrten des 9. Jahrhunderts bildeten. In ihr war auch 
Ulvildas Geschichte enthalten. Sie gelangte wohl in einer Form, 
die ihr ein isländischer Sagaerzähler des 12. Jahrhunderts ge- 
geben hatte, an Saxo (Axel Olrik, Danmarks heltedigtning 2, 
8.314 ff.). Eine lose Einlage in diese Erzählung — vielleicht 
von Saxo selbst erst eingefügt (A. Olrik, Kilderne til Sakses 
Oldhistorie 1,140) — ist die Geschichte von Regnerus und 
Svanhvita. Es sind durch Prosaeinlagen ergänzte Bruchstücke 
eines altnordischen Liedes vom Charakter der späteren Eddalieder. 
Die verschiedenen Helgilieder der eddischen Sammlung und noch 
andere Dichtungen über Helgi haben auf das Svanhvit-Lied ein- 
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gewirkt (vgl. S. Bugge, Helge-Digtene i den äldre Edda, Kjgben- 
havn, 1896, S. 318 ff.). 

$5. DaB Weise bei Ausarbeitung seiner Dramen Saxos Ge- 
schichtswerk selbst benutzt hat, geht daraus hervor, daß er nicht 
nur den Inhalt der seinen Dichtungen hauptsächlich zu Grunde 
liegenden Stelle, sondern auch anderweitig bei Saxo vorkommende 
Angaben kennt. Im „Regnerus“ S. 11 spricht Biorno davon, der 
Dänenkönig Frotho habe im Russenkrieg die List gebraucht, die 
Nachricht von seinem Tode aussprengen zu lassen, um so die Feinde 
in Sicherheit einzuwiegen.. Diese Erzählung entstammt dem 
II. Buch des Saxo (S. 66) kurz vor Beginn der Regnerus-Episode, 
nach welchem Frotho die russische Feste Paltisca mit Hilfe dieses 
Kunstgriffs eingenommen hat. 

In der „Ulvilda“ stellen der 1. und 2. Auftritt der ersten 
Handlung dar, wie Ubbo durch Ulvilda und Scumbar beredet wird, 
nach der Krone Frothos zu greifen. Bei Saxo fehlt eine derartige 
Scene an der entsprechenden Stelle. Aber das I. Buch schildert, 
‘wie Ulvilda ihren ersten Gatten Guthormus aufhetzt, ihren Vater 
Hadingus vom Thron zu stoßen (S. 57ft.); und hierbei kommen 
ganz ähnliche Motive zur Verwendung wie in Weises Aufreizungs- 
scenen. 

Ferner verwendet Weise in seinen Stücken eine ganze Anzahl 
von Namen, die sich auch im Werke Saxos finden, ohne dort mit 
der Geschichte von Regnerus und Ulvilda in Beziehung zu stehen. 
Den Namen Fengo trägt bei Saxo der Mörder von Hamlets Vater 
(B. II), Shakespeares Claudius. Hier hat der Dichter seiner Quelle 
einen Namen entlehnt, den bei Saxo der Träger einer ganz ähn- 
lichen Rolle führte, wie sie auch der Fengo im „Regnerus“ er- 
hielt: beide trachten als Liebhaber einer verwitweten Königin 
danach, im Verein mit dieser den rechtmäßigen Thronerben, ihren 
Sohn, zu beseitigen. Name und Rolle gleichen sich auch bei 
Erich und dem von Saxo (IX S. 464 ff.) genannten Ericus, da 
beide noch Kinder sind. 

Von weiteren Namen, die beliebigen Stellen bei Saxo ent- 
stammen, seien folgende angeführt. Aus dem „Regnerus“ sind zu 
nennen: Biorno, S. V S. 243 oder X S. 479 oder 522; Wiggo, 
vgl. S.II S. 88 u. ö.; Fridlev, vgl. S.IV S. 178f., VI S. 258 ff. 
oder 284, IX S. 442, Sigar, vgl. S. VII S. 334 ff.; Gormo, vgl. 
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S. VID, IX, XI; Omund, vgl. S. VO, X, XI, Harald, häufig 
bei S. von III an; Hemming, vgl. S. IX S. 439 oder XIV S. 924; 
Signe, vgl. S.I S. 33. 34; Geruthe vgl. S. III S. 138 ff.; Helga, 
vel.S.VI; Ranno, vgl. S.XIV S. 752, Folko, vgl. S. IV S. 163 ff., 
XI 8.592, Hartben, vgl. S. VII S. 327 ff.; Hosa, vgl. Hgsa 
S. VIIL S. 379*). Aus der Ulvilda sind anzuführen: Imma, vgl. 
S.X 8.512; Spragelegus, bei S. X S. 513 Beiname des 'Thrugillus 
Sprageleg. 

$ 6. Eine weitere Anzahl von Namen sind dem großen Namens- 
verzeichnis entnommen, das Saxo im VIII Buch als Liste der 
Teilnehmer an der berühmten Bravallaschlacht gibt (S. 377 f}.). 
Unter diesen stellen sich einige als dänische Übersetzungen der 
lateinischen Namen oder Beinamen bei Saxo dar: so gibt etwa 
Krokebonde „Krok der Bauer“ Saxos Croc agrestis (VIII, S. 383) 
wieder. Dieser Umstand lehrt, in welcher Saxoausgabe Weise die 
Bravallaliste benutzt hat. Es sind des Stephanus Johannes Stephanius 
„Saxonis Grammatici Historiae Danicae Libri XVI, Sorg 1644.“ 
Denn dieser Ausgabe sind vom Verfasser im Jahre 1645 die „Notae 
uberiores in Historiam Danicam Saxonis Grammatici“ beigegeben, 
und diese enthalten als Anmerkung zu S. 143,3, eine Wiedergabe 
des Namensverzeichnisses in dänischer Schreibweise und mit Über- 
setzung der Beinamen ins Dänische. Im Folgenden seien die her- 
gehörigen Namen angeführt. 


Der zu Smeks Hochzeitsfeier geladene Herr Sture hin Sture 
her (S. 113) ist von dem des Dänischen unkundigen Verfasser zu- 
rechtgemacht aus Stephanius’ Sture hin Stercke, der Übersetzung 
von Saxos Stur robustus, in der das von Weise herausgegriffene 
„hin“ altertümliche Form des nordischen Artikels ist. 

Herr Alf Wiedafaren ist Stephanius’ Alf Widefaren, Saxos 
Alf Multivagus. 

Herr Skalck Mycke ist Saxos Scale Scanicus, den Stephanius 
als Skalck Skoning (Skalck aus Skäane) bezeichnet; er trügt 
aber bei Weise nicht seinen eigenen Beinamen, sondern den des 
bald hinter ihm angeführten Brand Mycke, der bei Stephanius 
für Saxos: Brand Micae cognomen habens steht. 


———n 


*, Für diesen und einige weiterhin zu erwähnende Namen ist anzu- 
merken, daß Weise das dänische Zeichen # durch o wiedergibt. 
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Von den Namen in der Ulvilda stammen die meisten aus 
Stephanius. So ist Svinekof entstellt aus dem Beinamen des 
Sivard Svinehoffuit, bei Saxo Syvardus verris caput. Den 
Sinn des Namens hat Weise, dem ja auch die lateinische Form 
vorlag, natürlich gekannt, und er spielt auf ihn an, wenn er den 
Svinekof auf S. 209 als „Saukopf“ anreden läßt. 

Scumbar ist die in Stephanius’ Liste voranstehende lateinische 
Schreibform, die in der dänischen Umschrift als Skumbar erscheint. 

Fynbo — im Manuskript wie im Programm fälschlich als 
Fymbo wiedergegeben — ist der Beiname des Rathi Fynbo, 
Saxos Rati Fionicus (Rati aus Fünen). 

Borrhy stimmt zu den Formen bei Stephanius und Saxo. 

Der Name, den der Schreiber der „Ulvilda“ als Valeten, das 
Programm aber richtig wiedergibt, lautet Valsten bei Stephanius 
und Saxo. 

Sten entstammt derselben Namenreihe. 

Wermik ist wieder ein Beiname: Gromer Wermick bei 
Stephanius gibt Saxos Gromer Wermicus (Gromer aus Wermland) 
wieder. 

Colle heißt bei Stephanius Saxos Coll. 

Die Form Erling wechselt in der Handschrift mit Erlinus: 
es beruht dies darauf, daß das Abkürzungszeichen für die Endung 
-us, das auch in der erhaltenen Handschrift gelegentlich verwendet 
wird, dem g sehr ähnlich sieht und daher gelegentlich g fälsch- 
lich in -us aufgelöst worden ist. Erling stammt aus Stephanius, 
bei dem es Saxos Erlingar wiedergibt. 

Thorulf, in der Handschrift einmal als Thoro Ulf, einmal 
als Thoroulf verschrieben, ist der Thorulf der Bravallaliste. 

Krokebonde übersetzt bei Stephanius als Krocke Bonde 
(Krok der Bauer) Saxos Croc agrestis. 

Gnizle heißt bei Stephanius Saxos Gnizli. 

Lirik oder Lirikus ist vom Schreiber der „Ulvilda“ und ebenso 
beim Druck des Programms offenbar verlesen aus Livik oder 
Livikus und daher oben im Text verbessert. Denn bei Stephanius 
lautet der Name Livick, entsprechend Saxos Livicus (der Liv- 
länder). 

Thronsky, meist vom Abschreiber in Thronsni entstellt, ist 
Stephanius’ und Saxos Thronski (der Drontheimer). 
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Tokinorski, vom Abschreiber stets als Tokinoski gegeben, 
heißt bei Stephanius Thoki Norske (T'hoki der Norweger), während 
er bei Saxo als Toki Morikus (Thoki aus Moerir) bezeichnet wird. 

Alffson ist oben in Übereinstimmung mit dem Programm her- 
gestellt für die fehlerhafte Schreibung der Handschrift: Alffeon. 
Zu erklären ist der Name aus der bei Stephanius angeführten 
Übersetzung Guti Alffsgn für Saxos: Guti Alf patre genitus. 

Eigentlich nur ein Beiname war in der Quelle auch der 
Name, der bei dem Abschreiber der „Ulvilda“ arg entstellt als 
Sponnok, abgekürzt mitunter als Spor. erscheint und oben, in 
Übereinstimmung mit dem Programm, als Sporhok hergestellt ist: 
Stephanius bietet Rethir Sporhgg (Rethir der Sperber) als 
Übersetzung von Saxos Rethyr accipiter. 

Ganz unleserlich war für den Abschreiber (und offenbar auch 
für den Drucker des Programms) der Name, der oben in Reklu 
verbessert ist: er schreibt ihn Rebju, Rebqv, Rebl. und Rek. 
Stephanius bietet die Form Reklu für Saxos Keklu. 

Hose ist bei Stephanius die dänische Umschrift für Saxos 
Hosa, Hgsa. 

Als Weise dann für die zweite Aufführung des „Regnerus“ 
(oben 8.233 ff.) einige weitere Personen einfügte, da wählte er die 
Namen für sie wieder aus der bewährten Quelle. Einige davon, 
— Wermik, Steen, Scumbar, Scalk, Colle — hatte er auch früher 
schon benutzt. Keklii ist im Programm wohl verdruckt für Keklu, 
das bei Stephanius neben Reklu steht. Und ferner sind der Liste 
neu entnommen die Namen: Gnep, Hilde, Grenzli, Tullef, Tumme, 
Gram, Gummi, Birvil, Simund und Fidar, letzterer fehlerhaft für 
Findar. 

Die Liste des Stephanius, aus der soeben die von Weise be- 
nutzten Namen herausgehoben sind, bietet für jeden Namen 
mehrere Formen: einmal die lateinische Saxos und dann zwei 
dänische, von denen die zweite in Klammern gesetzt ist. Von den 
dänischen Formen stammen die nicht eingeklammerten nach 
Stephanius®’ Angabe aus der in einer Handschrift enthaltenen 
ältesten dänischen Übersetzung des Saxo. Aus seinen Anmerkungen zu 
S. 143,3, und 145,3 geht hervor, daß diese Quelle die von 
Christiernus Petri stammende älteste dänische Saxo-Übersetzung 
gewesen ist. Die in Klammern hinzugefügten Formen hat Stephanius 
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nach eigener Aussage von Vellejus übernommen, das heißt aus 
der dänischen Übersetzung von Saxos Werk, die Anders Sgffrinssgn 
Vedel im Jahre 1575 unter dem Titel „Den Danske Krönike, som 
Saxo Grammaticus screff* herausgegeben hat. Die von Weise be- 
nutzten Formen sind nun teils nicht eingeklammerte, 7. B. Thoki 
Norske (in der Klammer dagegen: Thocki aff Moren), teils ein- 
geklammerte, z. B. Gromer Wermick (vor der Klammer: Grommer 
aff Wermeland). Und es folgt hieraus, daß ihm tatsächlich die 
Liste des Stephanius, nicht eine von dessen Quellen — als damals 
im Druck erschienen käme nur Vedel in Betracht — vorgelegen hat. 

Aber nicht sofort, als er begann, den „Regnerus“ auszuarbeiten, 
war der Dichter auf die reiche und bequeme Fundgrube für nor- 
dische Namen gestoßen, welche die Bravallaliste des Stephanius 
bot. Erst im letzten Aufzug des „Regnerus“ begegnen Namen, 
die sicher aus ihr stammen, und im zweiten Drama schöpft Weise 
dann fast ausschließlich aus der nunmehr entdeckten Quelle. Die 
Mehrzahl der Namen im „Regnerus“ aber stammt, wie schon oben 
gezeigt ist, aus verstreuten Stellen im lateinischen Saxo-Text. Die 
nächstliegende Annahme wäre hier nun, daß Weise zunächst nur 
den Textband von Stephanius’ Ausgabe benutzt und erst später 
die Ergiebigkeit des Kommentarbandes erkannt hat. Ein Umstand 
scheint aber darauf zu deuten, daß er sich zunächst einer anderen 
Saxoausgabe bedient hat. Der Name, den er als Wiggo gibt, 
erscheint nämlich bei Stephanius im Text (S. 31 ff.) als Wgggo, 
Woggo. Die Form Wiggo aber bieten die beiden mir zugänglichen 
noch älteren Ausgaben des Saxo, die bei Jodocus Badius Ascensius 
in Paris 1514 als „Danorum Regum Heroumgue Historiae stilo 
eleganti a Saxone Grammatico conscriptae* und bei Andreas 
Wechelius in Frankfurt a. M. 1576 als „Danica Historia libris XVI 
auctore Saxone Grammatico“ erschienen sind. 

$ 7. Außer den Namen, die einer Saxoausgabe oder dem 
Kommentar des Stephanius entnommen sind, finden sich nun aber 
im „Regnerus“ noch weitere, die nicht von hier stammen und 
doch echt nordisch sind. Eine Anzahl von diesen zeigen, zu- 
sammengenommen, daß Weise ein Werk über schwedische Ge- 
schichte benutzt hat, und zwar eins, das sowohl die sagenhafte 
Vorgeschichte, als die historische Zeit behandelte. Unter den 
lateinisch oder deutsch geschriebenen Werken derartigen Inhalts, 

v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 6 
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die der Zeit nach in Betracht kommen können, habe ich keins ge- 
funden, das mit so großer Wahrscheinlichkeit als Quelle Weises 
zu bezeichnen ist, wie die schwedische Geschichte des Johannes 
Loccenius. Von seinem Werk kommt die erste Ausgabe (1654) 
nicht in Betracht, da sie die fabelhafte Vorzeit nicht mit behandelt. 
Von den beiden weiteren Ausgaben (1662 und 1676) habe ich 
die zweite benutzt: Johannis Loccenii Historiae Svecanae, a primo 
Rege Sveciae usque ad Carolum XI. Regem Sveciae, deductae, 
Libri Novem, Frankfurt und Leipzig 1676. Sie entspricht den An- 
forderungen, die an die Quelle Weises zu stellen sind. Von 
Namen, die Saxo nicht kennt, enthält sie die folgenden. 

Weises Gylfo ist auf Seite 2 erwähnt als sagenhafter Schweden- 
könig, von dessen Reich nach einer alten Sage die mythische Gefion 
die dänische Insel Seeland losgepflügt hat. Den Namen des 
Königs nennen zwar auch Stephanius’ Notae zu 8. 3, ıı und 103, 16; 
doch nur in den Formen Gylfi, Gylfr, Gylvo, nicht wie Loccenius 
und Weise als Gylfo. 

Weises Widulf begegnet bei Loccenius Seite 23 als Widulfus. 
Die Gestalt, ein alter zauberkundiger Kriegsmann, der den Dänen- 
könig Haldanus heilt, stammt zwar in letzter Linie aus Saxos 
Werk (VII S. 323 f.), erscheint aber dort nur unter dem Namen 
Vitolfus. 

Wendilkröka ist der bei Loccenius Seite 36f. genannte Bei- 
name Wendilkräka des schwedischen Königs Gotharus oder Ottarus. 
Die älteste Quelle für die sagenhafte Vorgeschichte Schwedens, 
das Ynglingatal des norwegischen Skalden pjödolfr von Hvin, 
weiß nur, daB die Leiche des Königs Ötarr in Vendill von Raben 
zerfleischt worden sei. Jüngere nordische Quellen haben daraus 
einen Beinamen des Königs: Vendilkräka (Krähe von Vendill) 
gemacht. Vielleicht hat Weise dem Loccenius nicht nur den 
Namen entnommen, sondern sich in der an Wendilkröka gerichte- 
ten Drohung (S. 48) auch an die Worte seines Gewährsmannes: 
„corpus eius vel cadaver colli impositum, a corvis devoratum 
fuisse“ angeschlossen. . 

Noch drei weitere von Weise verwendete Namen sind Bei- 
namen schwedischer Könige und zwar solcher aus historischer 
Zeit. Gammel (einmal Gammael geschrieben) und Slemma 
nennt Loccenius Seite 67 als Beinamen des Königs Emundus. Es 
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handelt sich um die altschwedischen Wörter „gamal“ (alt) und 
„Slema“ (Duckmäuser, Schleicher), die nach anderen Quellen zwei 
verschiedenen Königen namens Amundus zukamen. Wenn Gammel 
im Programm als „alter Hirt“ bezeichnet ist, so dachte Weise 
wohl an Loccenius’ Angabe, daß dieser Beiname dem König „ob 
longiorem ztatem“ gegeben worden sei. Weises Smek ist der 
Beiname von Magnus II. (von 1319 an) und wird von Loccenius 
(S. 102 fl.) mit „blanditiis delinitus“ übersetzt. Vielleicht hängt 
Weises Gedanke, seinen Narren Smek mit einer französischen 
Kammerjungfer zu verheiraten, zusammen mit der Mitteilung von 
Loccenius (S. 103), daß Magnus Smek sich mit „Blanca Gallica 
Comitis Namurcensis filia ex regia Valesiorum stirpe“ vermählt 
habe. 

Der Name Märtha stammt wohl aus Loccenius S. 95, wo eine 
Schwedenkönigin Märetha sive Marta heißt. Im Manuskript ist 
meist Martha geschrieben, die zweimal vorkommende Abkürzung 
Mert. aber lehrt, daß die im Programm (1684 und 1702) ge- 
druckte Form Märta die richtige ist. 

In der Nachbarschaft der Namen Smek und Märtha kommt 
bei Loccenius (S. 100 ff.) auch Johannes Brunco vor, dessen Bei- 
namen Weise ebenfalls verwertet. Den Namen von Bruncos Ge- 
nossen Wadsten wird man mit dem des oft erwähnten Klosters 
Vadsten® zusammenstellen müssen. 

Nichts sicheres läßt sich über Gimro sagen. Loccenius 
S. 19 nennt einen Namen Gimto, dessen ti, sowie es in dem mir 
vorliegenden Texte aussieht, wohl als r verlesen werden konnte. 
Andererseits kann aber auch falsche Lesung oder Schreibung des 
bei Saxo (VII S. 368 f.) genannten Grimo vorliegen. 

Im „Regnerus“* wird erwähnt, daß Frotho von der Königin 
gegen die „Wandalischen Städte“ ausgesandt worden sei (8. 37). 
An anderen Stellen werden diese Städte als „Städte an der Ostsee“ 
(S. 6) oder „deutsche Seestädte“* (S. 8) bezeichnet; auch nach 
S. 93 ging Frothos Sendung nach Deutschland. Hier hat Weise 
ans der ihm vornehmlich durch Loccenius geläufigen Geschichte 
Schwedens die Tatsache entlehnt, daß dieses Reich in kriegerische 
Unternehmungen gegen die Hansastädte verwickelt sei. Die „wanda- 
lischen Städte“ sind die zum Hansabund gehörigen deutschen 


Städte an der Ostsee, die unter Lübecks Leitung stehende „wendische“ 
16” 
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Abteilung der Hansa. Man setzte Vandali und Venedi gleich — 
auch Loccenius tut dies auf S. 44 —, und als Beherrscher nord- 
ostdeutscher, ursprünglich wendischer Gebiete trug der Schweden- 
könig den Titel „Rex Vandaloram“. So galt Wandalicae (oder 
Vandalicae) civitates als Bezeichnung der „wendischen“ Hansa- 
städte und wird so von Loccenius in seinem Geschichtswerk sehr 
häufig gebraucht. 

Mit Loccenius (S. 11) hat Weise endlich noch die Angabe 
gemein, daß Regnerus von der Stiefmutter nach Helsingia, der 
schwedischen Provinz Helsingland, geschickt worden sei. Doch 
kann gerade dieser Name ihm zuerst auch durch eine Quelle ganz 
anderer Art zugekommen sein, von der nunmehr zu sprechen ist. 


3. Kapitel 


Die dichterische Quelle Weises, 

$ 8. Außer den Namen, die aus Saxo, dem Kommentar des 
Stephanius und dem Loccenius entnommen sind, finden sich im 
„Regnerus“ noch weitere, die nicht aus diesen Quellen stammen. 
Unter ihnen sind einige im Schwedischen gebräuchliche Vornamen: 
Sigrid — die Saxo-Ausgaben kennen den Namen nur in den 
Formen: Syritha, Sygrutha, Siritha —, Peer (Peter), Knut, Nils 
(Nikolaus), Lars (l,aurentius). So wenig aussichtsreich es auf den 
ersten Blick erscheinen mag, vom Vorhandensein dieser Namen aus- 
gehend die Quelle für ein Stück des Zittauer Rectors in der landes- 
sprachlichen Literatur Schwedens zu suchen, so lohnend ist ein 
derartiger Versuch gleichwohl. Der Stoff des „Regnerus“ ist nämlich 
behandelt in der „Swanhuita“ des Johannes Messenius. 


Messenius (geboren etwa 1579, gestorben 1636), erzogen zu- 
nächst im schwedischen Kloster Wadstena, dann im Jesuitenseminar 
zu Braunsberg, suchte später als Professor in Upsala (seit 1609) 
die Erziehungsgrundsätze der Jesuiten zu verwerten. Und es er- 
innert an die eifrige Pflege des Schuldramas eben bei den Jesuiten, 
wenn er durch seine Studenten von ihm selbst verfaßte Dramen 
aufführen ließ. Seine Stücke, in Knittelversen abgefaßt, erinnern 
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vielleicht am ersten an die längeren ernsten Dramen von Hans 
Sachs. Es sind epische Erzählungen, die in eine beliebige Anzahl 
von „Actus“ zerlegt werden. Häufig berichten die Personen in 
Scenen ohne eigentliche Handlung über das, was sich seit ihrem 
letzten Auftreten ereignet hat. Mit Raum und Zeit wird sehr frei 
geschaltet; so kann etwa in ein und derselben Scene der „Swanhuita“ 
(II 2) ein Herold vom Schwedenkönig abgesandt werden, an der 
Grenze von Schweden und Dänemark eine Begegnung mit einem Dänen 
haben und von diesem sich im Palast des dänischen Königs melden 
lassen. Ein glückliches Streben nach Naturwahrheit zeigt dagegen 
der Dichter darin, daß er die Schweden schwedisch, die Dänen 
aber dänisch oder wenigstens ein mit dänischen Ausdrücken durch- 
setztes Schwedisch sprechen läßt. 

Den Stoff zu seinen Dramen entnahm Messenius der Geschichte 
Schwedens, und in der Vorrede zur „Swanhuita“ spricht er aus, 
es sei seine Absicht, „die gesamte Geschichte des schwedischen 
Reiches in fünfzig Komödien und Tragödien abzufassen und öffentlich 
darstellen zu lassen.“ In diesen großen Plan hinein gehören die 
von ihm verfaßten Stücke, von denen folgende vier gedruckt und 
zur Aufführung gebracht wurden. Die „Disa“, aufgeführt auf dem 
Markt zu Upsala am 17. und 18. Februar 1611, behandelt eine 
mittelalterliche Sage, nach der die kluge Jungfrau Disa dem Schweden- 
könig Sigtrud bei einer Hungersnot geraten hat, einen durchs Los be- 
stimmten Teil des Volkes in die noch unbebauten nördlichen Gegenden 
des Landes auswandern zu lassen. Es handelt sich um die Kolonisation 
von Helsingland, Gästriksland, Angermanland und Medelpad, einen 
wichtigen Akt in der Geschichte Schwedens. Das zweite Stück, 
„Signill“* (1612), erzählt die Liebesgeschichte von Hagbard und 
Signe, die auch Saxo (VII S. 338) berichtet und die dann weiterhin 
ein beliebter Stoff der skandinavischen Volksballade und Volkssage 
war. Da Signill dem Messenius als Tochter des Schwedenkönigs 
gilt, so gibt auch dieses Drama ein Stück „schwedische Geschichte“. 
Noch mehr historisch, aber dadurch auch noch weit weniger 
dramatisch als die anderen Stücke ist die „Blanckamäreta (1614), 
in der die bewegte Geschichte des schwedischen Königshauses zur 
Zeit der Nachfolger von Magnus Laduläs (gestorben 1290) vor- 
geführt wird. 

Die Absicht des Messenius, die Geschichte seines Vaterlandes 
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dramatisch zu bearbeiten, erklärt auch die Wahl seines Stoffes zu 
dem dritten Dranıa, der „Swanhuita“. Bei einem deutschen 
Dichter wie Weise wäre es schwer verständlich, weshalb er aus 
der Fülle von poetischen Stoffen, die das Werk Saxos bietet, sich 
gerade eine verhältnismäßig so wenig hervortretende Geschichte 
wie die von Regnerus und Svanhvita herausgesucht hätte. Bei 
Messenius dagegen fällt die Wahl des Stoffes nicht auf; denn es 
handelt sich hier ja um die Geschicke eines oder bei ihm sorar 
zweier schwedischer Könige. Das Stück trägt in der von mir be- 
nutzten Originalausgabe folgenden Titel: Swanhuita En lustish 
och sanfärdigh Comoedia, om then vnderlighe och berömlighe 
troheet / the Stormächtige och Höghborne Herrar / Her Hunding ; 
Sweriges och Wöthes / och Her Hading Dannıarkz / Konungar / 
Sasom och then Stormächtige Furste / Härtigh REGNER / och 
then höghborne Fröken SWANHWITA / wedh thet ahr eflter 
Wärldenes vphoof 2983. gunsteligen hwar annan bewijste. Af 
Johanne Messenio beskreffuen / och offentligh_exhiberat afl hans 
Studenter vtlii Vbsala / i Erickzmäße Marcknadt / Ahr MDCVIIIXX / 
Tryckt i Stockholm hos Ignatium Meurer*). 

Wie der Titel schon zeigt, behandelt das Drama zunächst die 
Geschichte der Könige Hunding von Schweden und Hading von 
Dänemark, der Väter von Regnerus und Svanlvita. Die Erzählung 
entstammt in letzter Linie dem Saxo (Buch D); Messenius schließt 
sich nieht an ihn, sondern an die Darstellung des schwedischen 
Historikers Johannes Magnus an (Gothorum Sveonumque Historia, 
Rom 1554. Ich habe die 2. Ausgabe von 1617 benutzt). Nach 
diesem (Lib. II c. VIILff.) hat Hading den Großvater, den Vater 
und zwei Brüder des Hunding getötet, mit ihm selbst aber ein 
Friedens- und Freundschaftsbündnis geschlossen, bei dem sie sich 
gegenseitig verpflichten, einer den anderen nicht zu überleben 
(e. XIII). Als daher ein falsches Gerücht dem Hunding meldet, 
der Dänenkönig sei ermordet, da ertränkt er sich selbst bei einem 
zu Ehren des Toten veranstalteten Fest in einem Bierfasse (XIV). 
Und nun erfüllt auch Hading sein Gelübde und maclıt seinem 
Leben vor allem Volke ein Ende durch den Strang. Stifter dieser 


*») G. E. Klemimning (Sveriges dramatiska Litteratur, Stockholm 1863. 
1879, S. 17) hat dargetan, daß die Zahl 1612 ein Druckfehler für 1613 
sein muß. 
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Freundschaft — und auch des Friedens: denn anfänglich rüstet 
sich Hunding noch zu einem Feldzug gegen Dänemark — ist bei 
Messenius der Gott Oden, der nach J. Magnus ce. IX verschiedentlich 
helfend in Hadings Geschicke eingreift. Bei der Schilderung von 
Hundings Kriegsvorbereitungen führt der Dichter ein Bild des 
schwedischen Heidentums vor, wie er es sich nach den damals 
zugänglichen Quellen, vornehmlich Adam von Bremen, ausgemalt 
hat. Er läßt die Götterbilder im Haupttempel zu Upsala be- 
schreiben und zwei gefangene Dänen als Menschenopfer darbringen. 
Bei der Zusammenkunft beider Könige, die Oden zuwege gebracht 
hat, schließen sie Blutsbrüderschaft und schwören, sich gegen- 
seitig nicht zu überleben (IH 3). Um zu prüfen, ob Hunding 
seinem Schwure treu sei, läßt der Kanzler Hadings von dem Kauf- 
mann Fuxmann die falsche Nachricht nach Schweden bringen, 
Hading sei gefallen (III 4). Nach einem für den schwedischen 
Nationalstolz schmeichelhaften Reiseabentener — der schlaue Däne, 
der den betrunkenen Schweden Mäusedreck statt Pfeffer aufzu- 
schwatzen denkt, wird von einem smäländischen Bauern gründlich 
verprügelt (IV 1) — richtet Fuxmann seinen Auftrag aus, und 
die Folge ist, daß Hunding, um den befreundeten Dänenkönig 
nicht zu überleben, sich beim Leichenschmaus im Bierfaß ertränkt. 
(IV 5). Fuxmann bringt die Nachricht davon nach Dänemark, 
und nun erfüllt Hading am Galgen zu Helsingborg den dem Bluts- 
bruder geleisteten Eid (VI 1). Während diese Handlung spielt, 
bahnt sich schon die des zweites Teiles an. Hunding hat sich 
nach dem Tode seiner ersten Gemahlin, von der er wie bei Saxo 
die Söhne Regner und Toralder hat, mit Torila vermählt; ihr 
beider Sohn ist Fagerpilt („hübscher Junge“). Wie es zwischen 
der Mutter und den Söhnen steht, das zeigt sich, als Hunding 
den Seinen mitteilt, wie er nach seinem Tode die Macht im Reiche 
verteilt zu sehen wünsche (III 5). Fagerpilt äußert dabei, er als Sohn 
beider lebender Eltern genieße besondere Liebe, und erwidert auf 
Toralders Einwand, er sei dem Vater ebenso lieb: „aber die Mutter 
wird dich als Knecht behandeln.* Als dann Toralder meint, 
Regner möge ihn einst vor Torila schützen, und die Königin ihn 
daraufhin hart anfährt, erkennt Hunding, daß es nicht wohlgetan 
war, seinen Kindern eine Stiefmutter zu geben (III 6). Wie die 
Stiefsöhne ihre Stellung empfinden, das kommt dann nochmals zum 
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Ausdruck, wenn sie (IV 4) nur dem Vater gute Nacht wünschen, 
Fagerpilt aber beiden Eltern. Als Torila dann vor der Leiche 
ihres Gemahls steht, ist sie sich sofort klar: nur bei dem eigenen 
Sohne kann sie Trost finden, und er muß König werden (IV 6). 
Auch Regner und Toralder wissen, was sie jetzt von der Stief- 
mutter zu erwarten haben, und beraten, wie sie sich retten können 
(V 1). Und nun führen die weiteren Auftritte in die Handlung 
hinein, die auch Weises „Regnerus“ darstellt. 

Schon im bisherigen läßt sich ein Punkt aufzeigen, in dem 
Weise entgegen seinen gelehrten Quellen mit Messenius überein- 
stimmt: auch er kennt einen dritten Sohn König Hundings neben 
Regnerus und Thoraldus, wenn auch die Rolle des Knaben bei 
ihm eine andere ist. Weiterhin wird die Übereinstimmung seiner 
Fabel mit der des Messenius immer deutlicher. 


In einem Monolog (V 2) entwirft Torila ihren Plan: dem 
Reichsrat will sie vortäuschen, sie wolle die beiden älteren Prinzen 
auf einige Jahre ins Ausland senden, damit sie dort gute Sitten 
erlernen. Tatsächlich aber will sie die Knaben ihrem Hirten über- 
geben und sie von ihm, als Hirtenjungen gekleidet, in die wildesten 
Waldgegenden Helsinglands führen lassen, an Orte, wo ihr Leben 
von reißenden Tieren bedroht ist. Kommen sie dort um, so will 
sie bekannt geben, die Prinzen seien auswärts im Kampfe gefallen, 
und dann ist ihr eigener Sohn der rechtmäßige König. — Die 
Angabe, daß die Knaben nach Helsingland verschickt werden, die 
Weise über Saxo hinaus, allerdings übereinstimmend mit Loccenius, 
macht, stammt also wohl aus Messenius. 


In der nächsten Scene (V 3) kann Torila bereits mitteilen, 
daß die Prinzen, die der Rat im Ausland glaubt, gefesselt in ihrer 
Gewalt sind, und sie gibt dem königlichen Hirten Skogzstrijker 
Weisungen, wie er mit ihnen zu verfahren habe. Weiterhin (V 4) 
kündet sie ihnen selbst ihr Schicksal an, und als sie ihr noch 
mutig ihre Treulosigkeit vorwerfen, ruft sie den Hirten herein und 
befiehlt, den Prinzen Hirtenkleider anzuziehen. Dieses Stück der 
Scene sei wörtlich hergesetzt. 


Torila. Skogstrycker kom här in pä stund / 
Jagh skal hälla edher i spächt / 
Klädher aff then förstligha drächt / 
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Och dragher pä thet sammet grä / 
Thet kan här effter sä wäl stä. 
Reg. Edher dreng i Walmar kläde / 
Och oss ey sälunda häde. 
Torila. Skogstrijker / här strax in alla 
Tina Drengiar til migh kalla. 
Skogzst. Lasse / Jösse / kommer medh hast / 
Drager aff thesse Poyckar fast. 
Reg. Jagh förnimmer thet skal thär til / 
En härd skäpna sä hafwa wil. 
Toralder. Lät oss Brodher medh tolamodh 
Lijdha / skäpnan blifwer wäl godh. 


Man erkennt in diesen kurzen Zeilen unschwer die Quelle, 
nach der Weise seine komische Einkleidung des Narren Smek in 
den Hirtenpelz gestaltet hat („Regnerus“ III 2. 3.). Als Smek sich 
weigert, den Pelz anzulegen, ruft der Oberhirt ein paar ihm unter- 
stellte Ochsentreiber herzu, die aller Weigerung ein gewaltsames 
Ende machen. Die Namen der Burschen, Gammel und Slemma, 
hat Weise aus Loccenius genommen ($ 7). Aber der Name eines 
von ihnen bei Messenius, Lasse, ist derselbe, der in der Form 
Lars an anderer Stelle bei Weise begegnet, einer der echt 
schwedischen Namen, die Weise nicht aus gelehrter Quelle ge- 
nommen hat. 

Die nächste Scene bei Messenius (V 5) zeigt die Prinzen, wie 
sie mit der Herde, die nach Helsingland geführt werden soll, von 
Upsala aufbrechen. Ihr Anfang lautet: 


Regner. Ach Iycka / tijt Iwl löper wilt / 
Tu har all wär ähra förspilt 
Toralder. I gär wäre wij Kounga Barn / 
I dagh ligge wij nedh i skarn. 
Regner. Pä Iyckan sättie ingen lijt / 
Hon tiänar slätt ingen medh flijt. 
Toralder. Giff henne ey sä myckit skull / 
Hon blifwer oss wäl en gäng hull. 
Skogst. Medh sädant taal läter bestä / 
Eller j skolen slängiar fä: 
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Jösse. Regner / ledh Kuna bätter fram / 
Eller tu skalt bekomma skam. 

Lasse. Torald tin Tuchtare iagh är / 
Lambet är lijtet tu tliet bär. 


Bei Weise sind die hier angedeuteten Bilder zu drei lebens- 
vollen Auftritten ausgestaltet (Regmerus III 4. 5. 6.). Im ersten 
klagen die Königsöhne über ihre FErniedrigung. Im zweiten wird 
ihr Gespräch rauh unterbrochen durch die Hirtenknechte, die sie 
an die Arbeit treiben und ihnen die Prügel, mit denen bei Messenius 
nur gedroht wird, wirklich verabreichen; und wenn bei Messenius 
Toralder ein kleines Lamm tragen muß, so führt Weise in der 
dritten hergehörigen Scene vor, wie die Aufgabe, ein Lämmchen 
zu hüten, dem dritten, noch ganz kindlichen Prinzen zugeteilt 
worden ist. Und auch diesem ist wie in der Quelle dem Torald 
einer der Hirtenknechte als besonderer Zuchtmeister beigegeben. 


Die Nachricht vom Unglück der Prinzen bringt bei Messenius 
der Kaufmann Fuxmann gleichzeitig mit der Kunde vom Tode 
Hundings nach Dänemark. Durch ihn wird auch Swanhwita, die, 
wie in V 6 kurz angedeutet wird, den Regnerus liebt, davon unter- 
richtet, und sie beschließt, dem Rat ihrer Hofmeisterin Alwilda 
folgend, mit Heeresmacht den Prinzen zu Hülfe zu ziehen (VI 2). 
Die folgende Scene (VI 3) zeigt das dänische Heer bereits in den 
schwedischen Wäldern. Auf Swanhwitas Wunsch fragt ihr Mar- 
schall einen helsingischen Bauern, wo das königliche Vieh weide. 
Der Bauer ist bereit, gegen gute Bezahlung den Weg zu weisen, 
und deutet gleichzeitig mit Vorsicht an, daß unter den Hirten zwei 
Knaben vornehmer Herkunft seien, die eine böse Stiefmutter ver- 
folge. Auch diese Stelle schimmert als Vorlage durch Weises 
Darstellung (III 9) hindurch. Er läßt zwei Bauern, Wadsten und 
Brunco, auftreten, die sich gegenseitig ihre Entrüstung über die 
schändliche Stiefmutter gestehen und von denen einer meint, er 
habe wohl Lust, bei einer heimlichen Befreiung der Prinzen an 
die Hand zu gehen. Gimro und Biorno treffen auf sie und ge- 
winnen sie, gegen gute Belohnung den Weg nach der königlichen 
Viehzucht zu zeigen. Der Weideplatz, zu dem bei Messenius der 
Bauer die Dänen führen will, liegt mitten im Walde an einem 
Strom entlang (VI 3). Aber als Swanhwita mit ihrem Gefolge 
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dorthin kommt (VI 4), sind die Prinzen schon in den Wald ge- 
tlüchtet; denn sie deuten, wie schon der Bauer vorausgesagt hatte, 
das Herannahen der Fremden auf eine neue Arglist der Stief- 
mutter. Ganz ebenso meinen bei Weise (IV I) die Prinzen, als 
ihnen Smek von der Ankunft Fremder erzählt, nun nahe ihnen 
auf Befehl der Königin das Verderben, und sie flüchten sich ins 
tiefste Gebirge. Wie sie dann aufgefunden werden und Svanhrvita 
und Regnerus sich zuerst gewenübertreten, das ist bei Weise in 
Auftritten dargestellt gewesen, die leider in der Handschrift des 
„Regnerus* fehlen. Das Stück des Messenius, das sich ja im Vor- 
hergehenden als Quelle Weises erwiesen hat, muß helfen, die 
Lücke auszufüllen. Hier (VI4) schickt Swanhwita ihre Diener in 
den Wald, nach den Verschwundenen zu suchen, und nach müh- 
samem Uimherkriechen kommen sie mit den Prinzen zurück. 
Swanhwita fragt diese, wer sie seien. Sie, auf ihre Kleidung hin- 
weisend, geben sich für königliche Hirten aus. Die Prinzessin 
meint, ihre Gesichtszüge und ihre Redeweise ließen auf anderes 
schließen. Jene aber entgegnen, es gebe auch schöne, geweckte 
und redebegabte Leute unter einfachen Bauern. Wieder meint sie, 
Erscheinungen wie diese Jünglinge seien aber nur bei edler Ab- 
kunft möglich. Regner streitet es ab: nur Tugend und Ehre verliehen 
Adel. Da nennt schließlich Swanlıwita selbst ihren Namen und 
erzählt, zu welchem Zweck sie gekommen ist; und nun gibt Regner 
sich zu erkennen. Dieses Gespräch findet sich seinem wesent- 
lichen Inhalt nach schon bei Saxo und Johannes Magnus. Doch 
sei auf zwei kleine Abweichungen des Messenius hingewiesen. 
Gleich in seiner ersten Erwiderung auf Swanhwitas Frage weist 
Regner auf seine Kleider, die ihn als Hirten zu erkennen gäben; 
das tut er in den Quellen nicht. Ferner unterbricht bei Messenius 
der Prinz Swanlıwitas Ausführungen darüber, daß sein Aussehen 
und Betragen auf edle Abkunft schließen lassen, durch eine Ent- 
gegnung, während er bei Saxo und Magnus erst am Schluß ihrer 
Rede wieder das Wort ergreift. Dieses Gespräch, das also in 
wenig abweichender Form sowohl bei Saxo wie bei Messenius zu 
finden war, wird auch Weise in sein Stück aufgenommen haben. 
Im weiteren Fortgang der Scene bei Messenius geloben Swanhwita 
und Regner einander, sich bis zum Tode anzugehören, Toralder 
wird von der Prinzessin freundlich begrüßt, und nun tritt das 
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gesamte (refolge: Swanhwitas Vormund, ihr Marschall, ihre Hof- 
meisterin und ihre vier Jungfrauen heran, und jeder spricht dem 
Paare in zwei kurzen Verszeilen seine Glückwünsche aus: der 
Segen der Götter wird auf sie herabgefleht, die böse Stiefmutter 
aber wird zum Teufel gewünscht. 


Weiter läßt bei Messenius Swanhwita den Prinzen königliche 
Gewänder reichen und dem Regner — ein Motiv, das auch bei 
Saxo eine bedeutsame Rolle spielt, — ein Schwert übergeben, dem 
von alters her die Eigenschaft innewohnt, stets seinem Träger den 
Sieg zu verleihen. Nach der Darstellung Saxos folgte auf die 
Schwertschenkung der Kampf mit dem Gespensterheer, das Thorilda 
schun vor Svanhuitas Ankunft gegen die Prinzen herangeführt 
hatte. Messenius aber läßt wie seine Quelle J. Magnus den Ge- 
spensterkampf ganz aus und führt in den folgenden Scenen viel- 
mehr vor, wie Regner, während Swanhwita nach Dänemark zurück- 
kehrt, mit Hilfe ihrer Kriegsmacht einen siegreichen Feldzug gegen 
Torila ausführt und sie samt Fagerpilt gefangen nimmt. Auch 
bei Weise muß hier der Zug gegen die Königin gefolgt sein und 
nicht der (Gespensterkampf Saxos, der ja in ganz veränderter Form 
bei ihm schon früher (III 16 ff.) Verwendung gefunden hatte. In einer 
Gerichtssitzung (VII2) läßt Messenius die Königin zum Tode 
durchs Schwert, Fagerpilt zu lebenslänglicher Einmauerung ver- 
urteilen. Dann wird Regners Braut aus Dänemark geholt, 
und der Oberpriester Thorgod vollzieht die Trauung (VII 5). 
Nachdem Regner und Swanlwita den Wunsch ausgesprochen 
haben, einander anzugehören, und der Priester ihre Ehe in den 
Schutz der drei höchsten Götter befohlen hat, schlägt er „nach 
alter Sitte“ Funken aus einem Feuerstein und deutet den Sinn 
dieser Handlung mit folgenden Worten: 


„Lijkasom i then härda steen 

Eeld ligger fördäld liws och reen / 
Som vthläckas medh thetta stääl / 
Och Iyser sedhan medh stort prääl: 
Alt sa i edher bädhe tvä 

Är fördälde liifl icke fä / 

Hwilke kärleeken förer fram 

I ächtenskap för vthan skam / 
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Hwilka lyse i edhert hws / 
Som ädle stenar och waxliws.“ 


Es ist ein weiter Abstand zwischen der poesievollen Symbolik 
dieser Traurede und dem Vergleich von Braut und Amt mit Brat- 
wurst und Sauerkraut, den am Schluß von Weises „Regnerus“ 
Gylfo in der Festrede bei der Trauung von Smek und Genofeva 
anstellt; und doch mag Weise durch die Symbolik bei Messenius 
zu der seinen angeregt worden sein: schon bei einer anderen 
Scene, beim Anlegen der Hirtenkleider, hat er, was die Quelle 
von dem königlichen Herrn erzählte, auf den Narren übertragen, 
und wenn er es hier mit der Eheschließungsscene ebenso macht, 
so ist der Unterschied im Stil ohne weiteres gegeben. Gylfo ist 
kein anderer als der Oberpriester bei Messenius: „der Königin 
Priester“ (115 S. 28) oder „Hofpriester“ (II3 S. 31) wird er ge- 
nannt. Bei Messenius spielte er auch im ersten Teil des Stückes 
bei dem Menschenopfer eine wichtige Rolle; bei Weise, wo die 
ganze Geschichte Hundings und Hadings fehlt, blieb für ihn nur 
die Trauhandlung am Schluß des Stückes auszuführen, und da 
der Dichter diese nicht am König, sondern am Hofnarren voll- 
ziehen ließ, nahm er dem Priester seine hohe Stellung und machte 
dies wieder zu einer Folge von Gylfos Beteiligung an den Ränken 
gegen die Königssöhne. Daß Weise in seiner Quelle wirklich die 
Trauung des Königspaares im Tempel dargestellt fand, darauf 
deuten wohl die Anfangsworte von Smeks Einladungsrede (S. 111): 
„Ihr Herren, nun marschiret der König in den Tempel und läßt 
sich seine Braut an die Seite trauen.“ Am Schluß der Traurede 
läßt Messenius den Priester es als sein herkömmliches Recht 
fordern, die erste Nacht bei der Braut schlafen zu dürfen, 
Regner verbietet’s ihm, wenn er dabei nicht „die Schicklichkeit 
wahre“. Mit Glückwünschen und Tanz schließt das Stück. 


Es dürfte nach dem bisherigen zweifellos sein, daß zwischen 
Weises Drama und dem von Messenius eine ganze Reihe von 
Übereinstimmungen bestehen, die weder auf Zufall noch auf ge- 
meinsamer Entlehnung aus einer gelehrten Quelle beruhen können. 
Der Stoff zum „Regnerus“ muß Weise außer durch die früher 
besprochenen Werke auch noch in einer Form bekannt geworden 
sein, die mit Messenius’ poetischer Behandlung in Zusammenhang 
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stand. Auf welchem Wege eine Einwirkung des schwedischen 
Dramatikers auf das Schaflen des Zittauer Rektors möglich ge- 
wesen ist, das wird deutlicher, wenn man sieht, daß Messenius’ 
Drama auch anderen Dichtungen späterer Zeit zum Vorbild ge- 
dient hat. 


$ 9. G. E. Klemming führt in seiner Bibliographie des 
schwedischen Dramas (8. 18) drei deutsche Opern an, die, wie er 
vermutet, auf die „Swanhwita“ des Messenius zurückgehen, von 
denen er aber nur die Titel kennt — offenbar aus Gottscheds 
„Nöthigem Vorrath zur Geschichte der deutschen dramatischen Dicht- 
kunst“, wo sie wörtlich ebenso zitiert sind. Tatsächlich handelt 
es sich nur um zwei Opern, da zwei von den dreien identisch sind. 

Das ältere der beiden Stücke ist der Text zu einer von Johannes 
Christian Schieferdecker (geboren 1679) komponierten Oper 
und trägt folgenden Titel: „Regnerus und Svanvite. Wurden in 
einer Opera Beym angestellten Carneval Auff dem Hochfürstl. Schau- 
Platze zurNeuen AugustusburginWeissenfels vorgestelletAnnoMDCCI. 
Weissenfels / gedruckt mit Brühlischen Schrifften* (Königl. Biblio- 
thek Berlin). Es ist nicht leicht, die alte Fabel von Regnerus und 
Svanhvita herauszuerkennen aus dem bunten Gewirr von fremden 
Motiven, von dem sie ganz überwachsen ist. Eigenartige Ver- 
kleidungen — eine Prinzessin in Männerkleidern, Regnerus nicht 
nur als Hirt und König, sondern dazwischen noch als Mohr Syphax —, 
Bravourstücke der Dekorationskunst: ein in Flammen gesetzter 
Fluß, ein von Bäumen getanztes Ballet u. a. sorgen für die von 
der damaligen Opernbülne geforderte sinnfällige Wirkung. 

Von Namen, die dem alten Stoff zugehören, sind nur drei 
bewahrt: Regnerus, Svanvite nnd Frotho. Die geographischen 
Verhältnisse sind umgekehrt: denn Regnerus ist „Königlicher Printz 
aus Dennemark*, Svanvite „Kgl. Printzeßin aus Schweden“. Sie 
wird von einem Prinzen 'Thesens mit Liebesanträgen verfolgt; im 
Tempel der Venus aber erhält sie den Bescheid, im Walde werde 
sie ihr Vergnügen finden. Im Walde an einem Flusse — es sei 
an die Situation bei Messenius (s. oben S. 250) erinnert -— beklagt 
Regnerus (als Hirt Pamphilio) sein Unglück (16): 


„vErschmähter Königs Sohn! 
Wohin ist es mit dir gekommen ? 
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Das Schicksall hat dein Erbtheil weggenommen / 
Und giebt es einer Weibs Persohn. 
Nun ist das wüste Feld dein Thron; 
Den schlechten Hirten-Stab 
Solstu als Scepter ehren; 
Das Regiment / 
So die Geburth dir über Menschen gab / 
Wird nun durchs wilde Vieh erkennt. 


Wer schon in seinen jungen Jahren 

So viel als ich erfahren 

Und ausgestanden hat / 

Der wünscht sich nichts als nur zu sterben. 


Komm / O Todt / 
Zerreiß die Nuth / 
Mach der Qvahl 
Doch einmahl 

Ziel und Ende. 
Bring o Todt 

Dis Geboth 

Fein behende.“ 


Ein Wunder, mit dem ein Wahrsager dem Prinzen eine glück- 
verheißende Ankündigung bekräftigen will, zeigt der nahenden 
Svanvite, daß sie hier ihr Glück finden wird. Denn Venus hat 
ihr als Zeichen dafür eben dies Wunder, die tanzenden Bäume, 
genannt. Und nun folgt die Erkennungsscene zwischen beiden 
(18). Auf Regnerus’ Worte, in denen er sich als einen Hirten- 
knecht bezeichnet, erwidert Svanvite: 


„Doch warum machstu dir im Walde soviel Müh? 
Fort/ fort / ergreiff das Schwerdt / 
Es ist dein edler Leib des Purpur-Rockes werth / 
Und deine Hand gehört nicht vor das Vieh.“ 

und wie er weiter fragt: 

„Wie kann ich Armer denn ein solches Werck ausführen ?“ 
sagt sie ihm, ganz Schweden stehe auf seiner Seite. Da gibt er 
sich zu erkennen; auf ihre Frage, was sie zu erhoffen habe, erwidert 
er: ihn selbst; und es folgen ihre beiderseitigen Liebesschwüre. 
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Trotz starker Kürzung schimmert hier noch der Gang des Ge- 
spräches durch, wie es Messenius gestaltet hatte (oben S. 251). 

Weitere Auftritte führen an den Hof der bösen Königin, die 
hier Basia heißt. Ihr eigener Vater Frotho spricht bei ihr für 
Regnerus, stellt ihr die Rache des Himmels in Aussicht und flucht 
ihr schließlich (IT 12). Sie läßt ihn dafür ermorden: Klinz, „ein 
lustiger Bedienter am Hofe“, führt mit Hilfe von allerhand Gesindel 
unter geschmacklosen Witzen die Untat aus. Der General Lisippo 
dagegen, den die Königin zuerst auf die Tat und damit auf „den 
Weg zu ihrem Herzen“ gewiesen hat (I13), verbündet sich statt 
dessen mit Regnerus, der sich als Mohr verkleidet in die Residenz 
geschlichen hat (115). Inzwischen ist auch Svanvite, angeblich 
durch einen Seesturm verschlagen, an den Hof der Basia gekommen 
(1I2). Und nun machen Verkennungen, Eifersuchtsscenen und 
andere Verwirrungen zwischen den zwei Liebespaaren, Regnerus 
und Svanvite, Theseus und Emilia — sie ist ihrem untreuen 
Geliebten als ein Mann, Floretto, verkleidet, nachgereist —, ein 
gut Teil der Handlung aus. Noch größer wird die Verwicklung 
dadurch, daß die alten Hirtenleute Davus und Lampia, die schon 
vorher im Walde Svanvite und Regnerus mit Liebesanträgen be- 
lästigt hatten (1 5. 9. 10), auch wieder erscheinen und, teils in 
eigener Sache, teils von den anderen als Werkzeug gebraucht, an 
dem Spiel teilnehmen. 

Inzwischen gelangt auch die alte Haupthandlung zum Ab- 
schluß: mit Hilfe von Lisippo unternimmt Regnerus einen sieg- 
reichen Angriff auf die Residenz (III1ff.) — eine Verwundung des 
Prinzen dabei dient nur den Zwecken der Liebeshandlung —; 
Basia, von Frothos Geist durch einen Reigen von Furien geängstigt, 
tötet sich selbst (III 11), und Regnerus besteigt den Thron. Und 
nachdem unter allerhand Unfug, den der inzwischen hingerichtete 
Schurke Klinz als Gespenst ausübt, auch die Liebeswirren zur 
Klärung gelangt sind, segnet Venus aus den Wolken den Bund 
des königlichen Paares. 

Was nun die Quelle dieser Regnerusdichtung betrifft, so ist 
zunächst wohl soviel klar, daß der Dichter sich nicht aus einer 
gelehrten Schrift über den Stoff unterrichtet hat. Sonst hätte er 
wohl nicht die Nationalitäten verwechselt und nicht fast durchweg 
zu Namen gegriffen, die weder im Saxo noch in einer Geschichte 
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Schwedens zu finden waren. Vielmehr muß ihm eine ältere 
poetische Gestaltung des Stoffes bekannt gewesen sein. Die beiden 
Scenen, die oben zum Teil abgedruckt sind: die Klage des Regnerus 
und sein erstes Gespräch mit Svanvite, beweisen das durch ihre 
Übereinstimmung mit anderen Regnerusdichtungen. Bei der ersten 
stimmt die Situation, der Fluß im Walde, zu der Darstellung bei 
Messenius; die zweite Scene erinnert ebenfalls an dessen Dichtung. 
Aber die Klage des Prinzen in der ersten zeigt, wie sich später 
herausstellen wird, daß doch nicht das Stück des Messenius selbst 
die Quelle sein kann. Einen weiteren Fingerzeig gibt der Name 
Frotho. Da der Verfasser aus gelehrten Quellen nicht geschöpft 
zu haben scheint, so hat er ihn wohl eben daher, wo er auch die 
Namen der beiden Hauptpersonen fand. Nun ist Frotho bei Saxo 
der Sohn des Königs Hading, und als solcher tritt er bei Messenius 
(VIl) auf, um den Vater von der Selbstopferung abzuhalten. 
Die Rolle dieses Frotho hat also mit der seines Namensvetters 
in der Oper nichts gemein, und zudem ist er nur an der ersten 
Handlung des Dramas (Hunding und Hading) beteiligt, von der 
sich in keiner der späteren Dichtungen mehr Spuren finden. Wohl 
aber läßt sich der Frotho in der Oper als ein Mann, der für 
Regnerus eintritt und daher von der Königin beseitigt werden muß, 
ınit dem Hofmeister Frotlio bei Weise vergleichen, der den Prinzen 
treu ist und daher von der Königin ins Ausland geschickt wird. Es 
ist also wohl möglich, daß eine für Weise und die Oper gemeinsame 
Quelle, die in letzter Linie auf Messenius zurückgeht, einen Be- 
schützer der Prinzen einführte und ihm den Naınen Frotho gab, 
der bei der Weglassung von Hadings Geschichte frei geworden 
war. Die Verhältnisse bei Weise lassen sich bei einer derartigen 
Annahme am besten deuten. Hätte er nämlich den Namen des Hof- 
meisters wie so manchen anderen einfach einer beliebigen Stelle im 
Saxo entnommen, so hätte er wohl kaum gerade Frotho gewählt; 
denn dieser Name kam schon einer anderen Person zu, die er in 
seinem Stücke zu erwähnen hatte: dem Dänenkönig, Svanhvitas 
Bruder. Haftefle aber der Name schon an einer Gestalt, die er 
aus einer poetischen Quelle übernahm, so ist sein Verfahren voll 
begreiflich: er ließ dieser Person, dem Hofmeister, weiter ihren 
Namen und vermied es, den Dänenkönig, wo er ihn erwähnte, mit 
Namen zu nennen. 
v. Unwerth, Regnerus und Ulvilda 17 
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Daß in Weißensfels vor dem Erscheinen von Schieferdeckers 
Oper eine Dichtung bekannt geworden ist, die mit Messenius’ 
„Swanhuita“ zusammenhing, dafür gibt es sogar eine Andeutung. 
In der Oper „Der Großmüthige Scipio“, die dort am 2. November 
1690 aufgeführt wurde (enthalten im selben Sammelbande der 
Berliner Kgl. Bibliothek, der auch „Regnerus und Svanvite“ ent- 
hält) sticht von den antik benannten Personen durch ihren Namen 
höchst auffällig ab Alvilde, die Kammerjungfrau der Fulmone. 
Ich wüßte nicht, woher der Dichter diesen nordischen Namen für 
eine Kammerjungfrau sollte genommen haben, wenn nicht aus 
einem Text, der von Messenius’ „Swanhuita“ abstammte. Denn in 
dieser tritt eine Alwilda als Hofmeisterin auf, und ein durch ein 
Mittelglied darauf zurückgehendes Stück (unten $ 13) zeigt diese 
Hofmeisterin zur Kammerjungfrau geworden. 

$ 10. Das zweite deutsche Werk, das Klemming anführt 
(Regnerus, Hamburg 1702), ist nichts anders als der soeben be- 
sprochene Text zu Schieferdeckers Oper, der mit einigen Ab- 
änderungen für eine Aufführung in Hamburg*) neu gedruckt ist 
unter dem Titel: „Der Königliche Printz Regnerus In einer Opera 
Auff dem Hamburgischen Schau-Platz vorgestellet. Gedruckt bey 
Conrad Neumann , E. E. und Hochw. Rahts Buchdrucker / 1702.“ 
(Hamburger Stadtbibliothek). 

Der Text hat durch die Veränderungen beim Neudruck 
verschiedentlich gelitten. Der Auftritt 1 5 beginnt hier mit 
Regnerus’ Worten: „Nach dieser Art kan ich dich gleichfalls 
lieben,“ die nur in W**) Sinn haben, wo sie sich auf die dort 
vorhergebende Rede der Lampia beziehen. HI 9 besteht aus WI 9 
und dem Gesang des Davus: „O wie schlecht gehts doch den 
Alten“ aus WI 10; der in WI 10 vorhergehende Monolog des 
Davus dagegen folgt in H als III 9 auf die zweite Abweisung des 
Hirten durch Svanvite (HIN 8, WII 8). Durch diese anderweitige 
Anbringung der Teile von WI 10 in H verschieben sich von hier 
an die Nummern der Auftritte in Hl gegenüber denen von WI. 


*, In den Jahren 1702 und 1703 sind noch zwei andere Opern von 
Schieferdecker in Hamburg aufgeführt worden (Robert Eitner, Biogr.-bibliogr. 
Quellen-Lexikon der Musiker und Musik-Gelehrten). 

**) Mit W wird im Folgenden der Weißenfelser, mit H der Hamburger 
Text bezeichnet. 
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Auslassungen eines oder mehrerer Verse ohne erhebliche Bedeutung 
für den Sinn der betreffenden Auftritte finden sich ferner in: 
HI 3, 4 (zweimal), 5 (am Schluß), 10 (= WIIl, zweimal), 11 
(= WI12, zweimal), 12 (= WI 13, zweimal), 13 (= WI 14, 
zweimal), 15 (= WI 16). 

Im zweiten Akt ist in HII4 am Schluß der Gesang der 
Svanvite: „Ich habe kein Hertze...“, den WII 4 enthält, weg- 
gelassen; aber auf der letzten Seite des Textbuches ist die fehlende 
Partie abgedruckt mit der Überschrift: Act. 2 Sc. 4. Der Auftritt 
WII 18, ein Monolog der Basia, fehlt in H; daher verschieben 
sich von hier an wiederum die Nummern. Die Scenenanweisung 
zu WII 18, die für die folgenden Auftritte mitgilt, steht in H 
vor II 18 (= WII 19). In HII 19 (= WII 20), einer Scene, in 
der Lampia und Theseus durch Täuschung zu einem Stelldichein 
zusammengebracht sind, erwidert, da ein Stück des Textes von W 
in H ausfällt, Lampia auf eine Frage, die mit „Ach ja“ beant- 
wortet werden sollte, vielmehr „Ach nein“. Ferner finden sich 
Auslassungen in HIl I, 5, 6, 7 (zweimal), 8, 13. 

Im 3. Akt finden sich vom 9. Auftritt an starke Änderungen. 
Als III 9 steht inH ein Stück von WI10. Zu WII 9 und 10 (der 
verwundete Regnerus wird von Davus vor Svanvite beschuldigt, 
seiner Frau nachgelaufen zu sein; er selbst aber glaubt seinen 
Verdacht gegen Svanvites Treue bestätigt, da sie ihn verwundet 
liegen läßt) findet sich in H keine Entsprechung. Es verschieben 
sich daher von H IIIT10 an (= W UHIl1) wieder die Nummern. 
Mit dem Fehlen von W III9 und 10 in H hängt es zusammen, 
daß dann in H III18 und 19 (= W III19 und 20) die Verwicklung 
wegbleibt, die in W dadurch entsteht, daß Svanvite glauben muß, 
Regnerus habe sich mit Lampia eingelassen. Statt dessen singt 
in H III 18 das königliche Paar eine Aria. In H III19 fehlt dann 
auch das Erscheinen der Venus in den Wolken. Sonst finden sich 
noch Auslassungen in: HIII4, 8, 11 (=W II12), 12 (= III13). 

$ 11. Ganz unabhängig von der bisher besprochenen Oper ist 
eine andere, die im Jahre 1715 in Braunschweig aufgeführt wurde. 
Chrysander gibt in seinen Jahrbüchern für Musikalische Wissenschaft, 
1,265, da ihm kein vollständiges Textbuch vorlag, als mutmaßlichen 
Titel an „Regnerus und Olaus“, und von da aus ist dieser Titel 
auch in Riemanns Musiklexikon übergegangen. Der vollständige 
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Text ist aber noch vorhanden, und sein Titel lautet ensprechend 
der Angabe von Gottsched und Klemming (Regnero, Braun- 
schweig 1715): „Regnero Drama per Musica da rappresentarsi Nel 
famosissimo Teatro di Braunsviga l’anno 1715. consacrato All’ 
Altezza Serenissima dell’ Augusto Guilielmo Duca regnante di 
Braunsviga-Luneburgo ete. — — Regnerus In einem Singe-Spiel 
vorgestellet Auf dem grossen Braunschweigischen Schau-Platz. Im 
Jahr 1715. Und dem Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn / 
Herrn August Wilhelm, Regierenden Hertzoge zu Braunschweig und 
Lüneburg / ete. unterthänigst gewidmet. Mit Hoch-Fürsl. Braunschw. 
Lüneb. gnädigsten Privilegio Braunschweig / in Verlegung Christoph 
Friedrich Fickels“ (Königl. und Provinzial-Bibliothek zu Hannover). 
Die Vorrede an den Herzog ist unterzeichnet von dem Komponisten 
Georg Caspar Schürmann. Wie schon der Titel so ist auch 
das ganze Stück in italienischer und daneben in deutscher Sprache 
gedruckt. Der deutsche Tert ist offenbar erst eine Übersetzung 
des italienischen: er verzichtet auf Wiedergabe der Reime, die sich 
in diesem vielfach finden; und ein deutlicher Übersetzungsfehler 
ist es, wenn im Deutschen Regnero öfters als Enkel des Olao 
bezeichnet wird; denn dieser ist der Mutterbruder des Regnero, 
das italienische „Nipote“ bedeutet also hier „Neffe“, nicht „Enkel“. 

Die Lage der Dinge bei Beginn der Handlung ist folgende. 
Nach dem Tode des Gothenkönigs Unningo hat dessen Gemahlin 
Torilda seinen Sohn aus erster Ehe, Regnero, von seinem Hof- 
meister Asmondo fern im Walde als Bauern erziehen lassen, damit 
er seine königliche Abkunft vergesse. Als sie starb, konnte daher 
ihr eigener Sohn Roderico unter der Vormundschaft ihres Bruders, 
des Königs Olao von Norwegen, den Thron besteigen. Asmondo 
hat dabei den Regnero, um ilın vor Olao zu schützen, für tot aus- 
gegeben. 

Hieran lassen sich zwei Beobachtungen knüpfen über den In- 
halt der Quelle, aus welcher der Verfasser die Geschichte des 
Regnerus entnommen hat. Es ist darin von einem Stiefbruder des 
Prinzen die Rede gewesen, dem Torilda, da er ihr leiblicher Sohn 
ist, auf Kosten des rechtmäßigen Erben den Thron verschaffen will. 
Er ist deutlich der Fagerpilt des Messenius ohne die Umbildung, 
welche die Gestalt dieses jüngsten Sohnes bei Weise erfahren hat 
(oben S. 248). Andererseits tritt hier der Hofmeister als Be- 
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schützer des Regnerus auf, eine Gestalt, die Messenius nicht kennt, 
die sich aber bei Weise findet und vielleicht auch der Quelle der 
Schieferdeckerschen Oper bekannt war (oben $S. 257). Die Prin- 
zeBin Svanvita soll nach dem Plane des Olao mit Roderico ver- 
mählt werden. Der junge König aber liebt nicht sie, sondern die 
gotische Prinzeßin Ildegonda, die selbst im Zweifel ist, ob sie 
um der Krone willen ihren Liebhaber, den Friesenfürsten Sigi- 
berto, verlassen soll. Sigiberto will sich von Roderico nicht zum 
Verzicht auf die Geliebte zwingen lassen (1 4), gibt ihr aber, da 
er ihren Wankelmut erkennt, von sich aus den Abschied (I 5). 

Inzwischen landet Svanvita, die zu einem Feldzuge mit Heeres- 
macht dem Könige zu Hilfe kommt, in einem Hafen in felsiger 
Gegend, wo ganz nahe das alte Schloß liegt, auf dem Regnero 
verborgen lebt (I 7). Asmondo begrüßt sie und, da er aus einer 
Äußerung ihre strenge Gerechtigkeitsliebe erkennt, gesteht er ihr, 
daß Regnero noch lebt und sich hier in ärmlicher Verkleidung 
aufhält. Die Prinzeßin ist bereit, dem rechtmäßigen Könige ihre 
Hilfe und ihre Hand zu gewähren (8), und sie gewinnt alsbald 
den Sigiberto, der wie sie durch Rodericos Liebe zu Ildegonda 
beleidigt ist, für ihr Unternehmen (9). 

Und nun steigt der Prinz im Hirtengewand klagend vom 
Schlosse hernieder. Er versichert der Svanvita, Regnero sei tot, 
und erwiedert auf die Frage, wer denn er sei (I 1]): 


Regnero. Parlan le spoglie, onde mi vedi involto. 
Svanvita. Eh, le spoglie tal’or smentisce il volto. 


Regnero. Tu vedi un Pastorello, un infelice 
Se tal’or col pianto mio 
Chiedo al fonte chi son’ io, 
Mi risponde con l’onde, e mi dice: 
Tu vedi un Pastorello, un?’ infelice. 


Syanvita. In te tutto mi scuopre 
Virtude, e nobilta. „D’un sangue augusto 
„L’onor gia leggo in quel rossor sincero. 
„Parla: ardisci: abbi fe. Tu sei Regnero. 


Dieses Erkennungsgespräch weist auf die Anlage der ent- 
sprechenden Scene bei Messenius zurück: gerade in den charakteristi- 
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schen Abweichungen von Saxo (oben S. 251) stimmt die Oper mit 
jenem überein. 

Auf Svanvitas Versicherung, daß ganz Dänemark auf Regneros 
Seite stehe (vgl. Schieferdecker, oben S. 255), folgen die Liebes- 
geständnisse beider. Unterdessen bringt Asmondo an den Königshof 
die Botschaft von Svanvita, daß sie nunmehr für Regnero ein- 
trete (14). Roderico gibt seine Neigung zu Ildegonda, bei der 
er noch Liebe zu Sigiberto findet, auf (16) und hofft noch, Svan- 
vita zu gewinnen (17). 

Der erste Auftritt des zweiten Aktes bringt, vom Standpunkt 
der andern Regnerusdichtungen aus betrachtet, die Fortsetzung 
der Erkennungsscene (hier I 11). Die Bühnenanweisung nennt 
den Ort, an dem bei Messenius und Schieferdecker die erste Be- 
gegnung zwischen Regnerus und Svanvita stattfand (oben S. 250 
und 254): den Fluß im Walde. Svanvita läßt dem Prinzen Helm 
und Schwert reichen; und Regnerus gelobt, die Waffe, wenn sie 
ihm den Weg zum Thron öffne, an den Altären der Götter auf- 
zubängen. Darauf spricht Svanvita aus, sie hoffe auf seine Dank- 
barkeit, und er erklärt, ohne sie würde ihm das Herrschen eine 
Qual sein: ähnlich wie bei Schieferdecker (oben S. 255) auf Svanvitas 
Andeutung von Hoffnung die Liebeserklärung des Prinzen folgt. 
Hier, wo die Scene gespalten ist, erscheint seine Erklärung eigent- 
lich zweimal (IT 11 und IL). 

Während Regnero sich von Sigibertos Heere huldigen laßt, 
erscheinen Olao und Roderico bei Svanvita, letzterer, um sie zu 
seiner Königin zu machen (II 4). Sie folgt, entschlossen, an 
Regnero festzuhalten, dem Olao in die Residenz. Regnero aber 
wird dem Roderico als dänischer General vorgestellt (5) und spielt, 
nachdem er in die Burg gefolgt ist, diese Rolle zunächst weiter. 
Als aber dorthin das Gerücht dringt, Regnero sei noch am Leben 
(III 1), und als dann auf Svanvitas Forderung, sie wolle nur dem 
rechtmäßigen Gothenkönig vermählt werden, Olao erklärt, wenn 
Regnero auftrete und sich als echt erweisen könne, wolle er ihn 
gerne anerkennen (III 3), da tritt der Prinz hervor und will ihn 
beim Worte nehmen. Aber Svanvita und Asmondo beharren bei der 
Aussage, er sei ein dänischer General (III 4. 5). Durch eine List 
jedoch — er verspricht dem Regnero die Krone, der Svanvita die Ehe 
mit Regnero, falls dieser Asmondos, jene Regneros Todesurteil 
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unterschreibe — bringt Olao heraus, daß er den echten Prinzen 
vor sich hat (III 6. 7). Regnero soll festgenommen werden; aber 
gleichzeitig rückt Sigiberto mit dem Heere gegen die Residenz 
Scara heran und ‘erringt einen Sieg über Olaos Truppen. Einen 
Vermittlungsvorschlag weist Regnero ab (III 16). Während die 
Sieger in die Burg eindringen, tritt Roderico ihm Krone und Braut 
ab, zwischen den drei Reichen wird Friede beschworen, und die 
Paare Regnero uud Svanvita, Sigiberto und Ildegonda vereinigen 
sich endgiltig. 

Diese Operndichtung unterscheidet sich in ihrem Stil nicht 
unbedeutend von der vorher Behandelten. Die dort hervortretende 
Freude am Zauberhaften, das Hinarbeiten auf starke sinnliche 
Wirkungen ist im Text nicht zu beobachten. Staatsintriguen, in 
welche die Liebesneigungen der fürstlichen Personen hineinspielen, 
stehen im Mittelpunkt. 

Was die Quelle des Verfassers betrifft, so hat sich bereits 
ergeben, daß sie mit dem Drama des Messenius zusammenhängt: 
wie dort hat Torilda einen eigenen Sohn, dem sie anstelle des Stief- 
solıines die Krone sichern will. Indem der Verfasser dies Motiv 
weiter führt, nämlich den unrechtmäßigen Erben tatsächlich den 
Thron besteigen und seiner Partei in dem König von Norwegen 
eine starke Stütze erstehen läßt, erhält das Gegenspiel einen ganz 
anderen Charakter als in dem älteren Stück. Ein deutlicher Rest 
von der poetischen Quelle findet sich nur noch in der Erkennungs- 
scene von Regnero und Svanvita und in ihrer Fortsetzung, dem 
Auftritt II). Hier schimmert Messenius’ Anlage der Scene durch; 
aber leise Berührungen mit einem jüngeren, bloß auf jenen zurück- 
gehenden Text sind spürbar, und sie gewinnen Bedeutung dadurch, 
daB die Schürmannsche Oper auch die Gestalt des Hofmeisters 
kennt, die sich nicht bei Messenius, wohl aber bei Weise findet. 
Über die Quelle des Textes muß also ein ganz ähnliches Urteil 
gefällt werden wie über die des Schieferdeckerschen. 

Wer sich über die historische Wahrheit, die hinter den Ver- 
wirrungen des Schauspiels liege, unterrichten will, den verweist 
die Vorrede auf die Darstellungen von Sassone Grammatico, Alberto 
Cranzio*) und Giovanni Lovennio**). Daß der Verfasser einiges 


*) Albertus Krantzius, Chronica regnorum aquilonarium Danis Sveti& 
Norvagi®, Argent. 1546. **) Johannes Loccenius? Vgl- oben $ 7. 
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von der gelehrten Literatur über seinen Gegenstand selbst gesehen 
hat, zeigen wohl ein paar Namen, die er verwendet. Die Mutter 
des Regnero nennt er Ulvilda, also mit einem Namen, der bei 
Saxo in nächster Nähe der Regnerusgeschichte zu finden war. 
Auch Olao und Asmondo können aus Saxo stammen, der mehrere 
Personen namens Olaus und Asmundus kennt. Und Rodericus be- 
gegnet bei Loccenius S. 17. 


$ 12. Zu den deutschen Regnerusdichtungen gehört endlich 
noch ein Jesuitendrama, von dem ein Programm, das Klemming 
benutzt hat (S. 550), auf der königlichen Bibliothek zu Stockholm, 
ein zweites auf der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München 
vorhanden ist. Titel und Inhaltsangabe sind in lateinischer und 
deutscher Sprache gedruckt, wobei die beiden Texte sich nicht 
wörtlich entsprechen. Ich gebe im folgenden den Titel vollständig, 
die Inhaltsangabe nach dem deutschen Text mit Hinzufügung 
einiger nicht ganz unerheblicher Abweichungen des lateinischen. 


Regnerus Gotlorum Suecorumque Rex, Tragoedia, Regner, 
König der Gothen und Schweden, vorgestellet in einem Trauerspiel 
von dem Bischöflichen Lyceo und Gymnasio Societatis Jesu zu 
Regenspurg den 2. und 4. Herbstmonat 1767. Stadt am Hof 
gedruckt bey denen Riepelischen Erben. 


Innhalt. 


Huning, König der Gothen und Schweden, hinterließ zween 
Söhne, den Regner und Thorald, welche unter der Obsicht ihrer 
Stiefmutter, der Königinn, aufwachsen, und sodann den Reichıs- 
scepter, als rechtmäßige Erben, führen sollten. Aber diese herrsch- 
süchtige Königinn wollte sich nun der Gelegenheit bedienen, ihren 
heimlichen Haß wieder ihre Stiefsöhne endlich aus zulassen; Ver- 
bannte sie also vom Hof, und schickte sie davon, über das könig- 
liche Vieh Obsorg zu haben, in Hoffnung, sie würden bey diesem 
verächtlichen Dienst gar leicht ihre hohe Geburt vergessen können. 
Dieser Anschlag aber wollte nicht gelingen. Suanhuita, eine 
Princeßinn von Dännemark, und Tochter des verstorbenen Königs 
Hadings, welcher dieß unbillige Verfahren zu Ohren kam, faßte 
alsbald den heldenmäßigen Schluß, die unterdrückte Prinzen 
wieder empor zu heben; machte sich also auf die Reise, vermählte 
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sich mit dem Aelteren, und brachte ihn mit Beyhilf guter Freunde 
auf den Thron*). 

Die Schaubühne öflnet sich in einem Wald, wo sich die 
Prinzen verirret, als sie, aus dem Ort ihres Elendes, in Dänne- 
mark entfliehen wollten: Die Königinn (wie wir uns auch weiters 
zu dichten die Erlaubniß nehmen) eilte ihnen selbsten nach: und 
Suanhuita, die Prinzeßinn, kam ihnen entgegen. Das Meer, so 
(Gothien von Dännemark scheidet, machte dazumal ein berühmter 
Seerauber unsicher. So viel hat man vorläufig erinneren wollen, 
um die tragische Fabel verständlicher zu machen. 


Musikalisches Vorspiel. 


Der Hochzeitsgott stiftet eine neue Bündniß zwischen Dänne- 
mark und Gothien**). 


Erste Handlung. 

I. Als eben Regner, und sein getreuer Uflo, sich über den 
Verlust des jüngeren Prinzens beklagen, 2. kömmt auf sie der 
Scarin, und Tulga zu; und diese Vorläufer, und Ausspäher der 
Königinn wissen ihre Absicht sehr wohl zu verdecken, #3. besonders 
Scarin, der allein die Ehre suchet, die Prinzen der Königinn zu- 
zuführen. Da also die übrige den jüngeren Prinzen aufsuchen, 
macht er den Tulga verdächtig, und rathet dem Prinzen ein, er 
solle sich verborgen halten, 4. er aber berathschlaget sich mit 
seinem Waffenträger, und hat weit was anders im Sinn. 


Erster Chor. 
Belleruphon rüstet sich zum Streit wider die Chimära. 


Zweyte Handlung. 

l. Unterdessen trifft Regner seinen getreuesten Harald an, 
einen einst berühmten Feldherrn, der aber auch das Unglück gehabt, 
bey der Königinn in Ungnade zu fallen, und sich eben in diesen 
Wald flüchtig zu machen: diese unverhoflte Freude 2. wird aber 


*) difficili itayue itinere in locum exilii profecta, suam Principibus 
opem, vestesque rTogias . . . obtulit, deturbata fomina, qu:e dudum invisa 
Gothis, thronum vccupaverat. Albert. Cranzius. Juan. Magnus. Olaus 
. Magnus etc. 

”) Prulugus Musicus Daniam inter et Gothiam focdus firmat, Hymenzo 
auspicc. 
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gar bald in Leid verkehrt, da Scarin die Nachricht bringt, daß 
auch Uffo in die Hande der Rauber gerathen. 3. Der Prinz ver- 
birgt sich wieder, als Tulga ankömmt: 4. wird aber von ihm ge- 
funden, 5. und der getreue Harald entreißt den Prinzen aus der 
Gefahr. 


Erstes Zwischenspiel. 
Dritte Handlung. 


1. Tulga, durch diesen Zufall sehr aufgebracht, 2. wirft*) 
auf den Scarin seinen Verdacht, 3. durchsuchet mit ihm die Höhle, 
und kömmt auf das Geheimniß, daß sich da Harald aufhalten 
müsse. 4. Scarin aber, begierig diese Beute zu erhaschen, 5. be- 
mühet sich**), dem Harald die Ruckkehr einzurathen. 6. Der 
Prinz wiedersetzet sich zwar; weil er aber von dem Geheimniß 
nichts weiß, 7. läßt er es geschelıen. 


Zweyter Chor. 
Bellerophon kehret als Obsieger zurück. 


Vierte Handlung. 


l. Tulga merket endlich den Betrug des Scarins, und sinnet 
auf neue Liste: 2. setzet dem Prinzen das letzte mal zu; richtet 
aber eben so wenig aus, als zuvor. 3. Ja Herot***) selbsten ver- 
theidiget den Prinzen, 4. und entdecket den Betrug des Scarins. 
5. Die Gefahr des getreuen Haralds, und die neue Nachricht. des 
Otins erschrecket den Prinzen sehr: 6. und er würde seinen ge- 
fahrlichen Schluß in das Werk gesetzet haben****); wenn nicht 
Uffo, der gähling daher kam, ihn zurückgehalten hätte. 


Zweytes Zwischenspiel. 
Fünfte Handlung. 


1. Da sich also Scarin in seiner Hoffnung schmeichelt, 2. und 
zum Untergang des Haralds, und der Prinzen Anstalt machet; 
3. 4. 5. muß er gähling das Wiederspiel erfahren, und fällt, mit 


*) pene. 
**) abeunte Tulga. 
**+) qui iam fidelis Principi. 
****) periculosum cepisset consilium. 
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dem Tulga, in die verdiente Strafe. 6. Der Harald, und die 
Prinzen kommen in Vorschein: 7. die gedrückte Tugend kömmt 
auf den Throne, 8. und die Treue der Suanhuita steiget auf das 
höchste*). 

Im Personenverzeichnis sind aufgeführt: 

Als Person® Agentes: Haraldus, notus bellidux, carus olim 
Gothorum Regi Huningo, favensque Principibus; Scarinus, Tulga, 
Viri ex primaria Regni nobilitate, sed mal®z fidei; Regnerus, 
Princeps natu major; Biornus, Vir magn& auctoritatis, fidelis 
Haraldo ac Principipus; Uffo custos comesque fidelis Principibus; 
Herotus, Armiger Scarini; Otinus, Armiger Biorni; Tosto, Armiger 
Tulge; Gunholmus, Sisebutus, Tribuni militum; Canutus, Legatus 
Danix; Tribunus militum; Suanhuita; Thoraldus, Princeps natu 
minor; 

Als Person Canentes: Jobates, Rex Lyciz; Bellerophon; 
Laodamia, filia Jobatis; Nobilis Lycius; Lycus, filius Jobatis; für 
den Prolog: Dania, Gothia, Hymenzus; 

Als Person& Interludii: Salii, Ephebi, Milites, Lycii, comites 
ex variis scholis. 

Das Programm zeigt den Grundriß eines Stückes, das sich zu 
einer charakteristischen Gattung des katholischen Schuldramas stellt. 
Einlage von musikalischen Chören ist in diesen Schuldramen über- 
haupt üblich. Die Chöre haben zum Teil unter sich keinen näheren 
Zusammenhang, sondern jeder gibt — teils durch allegorische 
Gestalten, teils durch nur ganz allgemein bezeichnete Sängergruppen 
— einen poetisch variierenden oder erläuternden Zusatz zu dem 
vorausgehenden Stück der Haupthandlung. Oder aber die Chöre 
bilden zusammen eine zweit6 Handlung, deren Inhalt der biblischen 
Tradition oder der antiken Sage entnommen ist. Die so darge- 
stellte Geschichte bildet dann inhaltlich eine Parallele zur Haupt- 
handlung: so wird etwa in die Darstellung der Belagerung Wiens 
die Geschichte von der Belagerung Bethuliens und Juditlis Be- 
freiungstat, in die Geschichte des christlichen Freiheitshelden 
Scanderbeg die von der Befreiung Iphigeniens aus der Gewalt des 
Thoas eingelegt. Demselben Grundsatz ist der NVerfasser des 
„Regnerus“ gefolgt. Seine Chöre sind die Teile einer eingefügten 


*) 6. triumphante Haraldo, 7. ac Principibus. 8. Accedit Suanhuita, 
et pressa Principum innucentia coronatur. 
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Parallelhandlung. Und gewiß diente ihm die Sage von Bellerophon, 
der ja infolge der Verläumdungen Stheneböas in gefährliche Kämpfe 
gesandt wird, aber durch kühne Taten sein gottentstammtes Heldentum 
dartut, ebenso wie die Geschichte des Regnerus als Beispiel für 
den endlichen Sieg der „gedrückten Tugend.“ Formell setzten sich 
solche selbständig darstellende Chorpartien, wie aus andern, voll- 
ständigeren Programmen hervorgelit, zusammen aus Dialog der 
darin handelnden Personen (oft in lateinischen Reimversen), Arien 
und Chorgesängen. 

Von ähnlicher Anlage sind die häufigen Yorspiele, deren Auf- 
gabe es war, den Grundgedanken des Dramas, in ein allegorisches 
Bild gekleidet, vorzuführen. Auch der „Regnerus* besaß ein 
solches Vorspiel: es stellte allegorisch den Bund zwischen Dania 
und Gothia dar und deutete an, daß beim Abschluß eines der- 
artigen Bundes im Drama selbst dem Heiratsgott eine wichtige 
Rolle zufallen würde. 

Von den Chören unterschieden sind zwei Interludia „Zwischen- 
spiele“. Es sind dies offenbar nicht unbedingt erforderliche Ein- 
lagen, wie sie in andern Stücken auch als Intermedium, Episodium, 
Scena Intermedia, Scena Intercalaris bezeichnet werden. Die darin 
auftretenden Personen sind nach Zeit und Ort dem Charakter der 
Haupthandlung angepaßt. Mitunter sollen solche Zwischenspiele 
offenbar den Narrenscenen des Komödiantendramas entsprechen; so 
ist in einem Stück der Ausdruck Intermedium übersetzt mit 
„Poßierlicher Einwurff“. Da im „Regnerus“ unter den Person® 
Interludii auch Lycii genannt sind, so scheinen die Einlagen hier 
an die Handlung der Chöre, nicht an die des Hauptdramas ange- 
knüpft zu haben. 

Bei der Haupthandlung scheint sich der Dichter — was auch 
sonst beim Jesuitendrama vorkommt — die klassizistische Lehre 
von den Einheiten zur Richtschnur genommen zu haben. Der 
Ort der Handlung kann daher in einer einzigen Bühnenanweisung 
beschrieben werden, und zeitlich ist der Beginn des Stückes ganz 
kurz vor das Erscheinen der rettenden Suanhuita gesetzt, das im 
letzten Akt die Lösung bringt. Ein Blick auf den Verlauf der Er- 
zählung bei Messenius und Weise lehrt, welches Motiv einer älteren 
Darstellung des Stofles der Verfasser herausgriff, um sich Situation 
und Einsatzpunkt für seine Handlung zu schaffen. Regner und 
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Thorald haben sich, „als sie aus dem Ort ihres Elendes in Dänne- 
mark entfliehen wollten“, in einem Walde verirrt: es ist offenbar 
im Sinne einer älteren Darstellung die Flucht, die sie ergreifen, 
als ihnen das Herannahen des fremden Heeres bemerkbar wir, 
und die sie in die unwegsamsten Gegenden führt (S. 251). Wie sich 
dann der eigentliche Gang der Erzählung zu den andern poetischen 
Behandlungen des Stoffes verhält, läßt sich schwer sagen. Gerade 
das Auftreten Suanhuitas, dessen Darstellung das beste Vergleichs- 
material liefern müßte, ist in der Inhaltsangabe mit allgemeinen 
Phrasen abgetan. Was vorangeht, d. h. bei weitem der größte 
Teil des Stückes, bietet kaum Vergleichungspunkte dar. Ein Teil 
der Handlung ist wohl vom Verfasser neu erfunden: die Worte: 
„Wie wir uns auch weiters zu dichten die Erlaubniß nehmen“ 
(oben S. 265) beziehen sich auf die Nachricht, die Königin sei den 
entflohenen Prinzen nachgeeilt; die Vorläufer und Ausspäher der 
Königin aber bei diesem ihrem neu erdichteten Zuge sind Scarin 
und Tulga, deren Versuche, der Prinzen habhaft zu werden und 
sich dabei gegenseitig zu übervorteilen, stark im Vordergrunde 
stehen. Das Geständnis, es sei neues hinzuerfunden worden, gilt 
also wohl für einen guten Teil der gesamten Handlung. 

Was nun die Quellenfrage für dieses verhältnismäßig späte 
Stück betrifit, so kommen die beiden besprochnen Opern als Vor- 
lagen wohl nicht in Betracht: die Situation, die der Dichter gerade 
voraussetzt, die Flucht der Prinzen in den Wald, fehlt ihnen ja. 
Dagegen aber, daß Weises Stück benutzt worden sei, sprechen 
außer der Tatsache, daB es nie gedruckt wurde, die vom Verfasser 
verwendeten Namen. Er hat sich diese nämlich, was ein Benutzer 
von Weises Drama gewiß nicht nötig hatte, neu in gelehrten 
Quellen zusammengesucht. Von Autoren, die seinen Stoff behandelt 
haben, nennt er: Albertus Krantzius, Johannes Magnus und Olaus 
Magnus, dessen „Historia de gentibus septentrionalibus“ aller- 
dings gar kein Geschichtswerk ist. Von einem Verfasser, der in der 
damals üblichen Art die Geschichte der gotischen Völker mit der 
der Skandinavier verknüpfte, hat er auch die Namen entlehnt, die 
seinem Stück im Gegensatz zu den andern eigen sind. Tulga 
und Sisebutus sind nämlich Könige der spanischen Westgoten 
(vgl. z.B. Joh. Magnus, lib. XVI Cap. XIV und XIX); Scarinus, 
bei Saxo Suarinus, angeblich Begründer der StadtScara im schwedischen 
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Westergötland (ebenda lib. II cap. VIT), und Herotus (lib. XVII 
cap. V, in isländischen Quellen ein Jarl Herrauör von Gautland) 
gehören zu den, skandinavischen Gauten; nordische Namen wie 
Canutus, Otinus, Uffo und Tosto waren ebenfalls etwa bei Johannes 
Magnus zu finden, und die Form Huning für Hunding weist 
direkt auf dessen Werk hin (lib. II cap. XII). Den Namen Gun- 
holmus weiß ich nur aus Saxo (IV S. 178) zu belegen. 

Es bleibt, da die hier beleuchtete Arbeitsweise des Verfassers 
auch eine Benutzung des Weiseschen Stückes wohl ausschließt, die 
Annahme übrig, daß er zu seinem Stück durch eine ähnliche 
Quelle angeregt worden ist, wie sie auch den anderen Verfassern 
von deutschen Regnerusdichtungen vorlag: durch eine Dichtung, 
die schließlich auf das Drama von Messenius zurückgeht. 

DaB das Regensburger Lyzeum zur Entstehungszeit des 
„Regnerus“ einen Verfasser von Schuldramen besaß, den Stoffe aus 
der altnordischen Geschichte anzogen, das beweist auch ein anderes 
Programm, das als ein am 4. und 6. Herbstmonat 1765 aufgeführtes 
Stück nennt: „Haraldus Pius Dani Rex Tragedia. Harald der 
Fromme König in Dännemarck“* (zusammen mit dem Programm 
des „Regnerus“ in einem Sammelbande der Kgl. Hof- und Staats- 
bibliothek in München). Die Anlage des Stückes ist genau die- 
selbe wie beim „Regnerus“: zwei Chorpartien flechten als Neben- 
handlung die Schicksale von Aman und Mardocheus (Buch Esther) 
ein, die ebenso wie die Haupthandlung den schließlich gestürzten 
Hochmut: des Ungerechten vorführen; dazu kommt ein Interludium, 
in dem Ephebi mit einem instructor auftreten, sowie ein alle- 
gorisches Vorspiel. Die 5 Akte des Dramas führen mit Wahrung 
der Ortseinheit vor, wie der christliche König Harald von Däne- 
mark fast einer Verschwörung erliegt, die sein besiegter und 
begnadigter Nebenbuhler und Oheim, der noch heidnische Ringo, 
angestiftet hat. Das Verdecken, Entschleiern und Neuanknüpfen 
von Intriguen scheint das Thema zu sein, das den Verfasser vor- 
nehmlich interessierte, und diese Beobachtung sowie die formelle 
Gleichheit beider Stücke legt den Gedanken nahe, daß der „Haraldus“ 
und der „Regnerus“ von ein und demselben Dichter stammen. 

Dieser hat wie offenbar im „Regnerus* so auch hier das ihm 
vorliegende 'Quellenmaterial ziemlich frei zu eigenen Zwecken um- 
gestaltet. Als Quellenschriften nennt das Programm: Cranz. God. 
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Vit. annal. Sax. Gemeint sind damit: das oben zitierte Werk 
des Albertus Krantzius (S. 132 ff.), das Pantheon des Gottfried von 
Viterbo (Mon. Germ. Seript. XXII S. 228) und der Annalista 
Saxo (ebd. VI S. 569). Der Verfasser des Dramas hält sich aber 
keineswegs an die Angaben seiner Quellen. Denn nach dem 
Annalista und Krantzius (der aus Saxo Grammaticus schöpft) tritt 
Haraldus (Herioldus), der erste christliche, unter Ludwig dem 
Frommen getaufte Dänenkönig, mit Ansprüchen auf die Herrschaft 
erst hervor, nachdem Ringo (Anilo) schon im Kampf gegen seinen 
Nebenbuhler Siuuardus (Sigefridus) gefallen ist. 

Wenn der „Haraldus“ auch zeigt, daB der Regensburger 
Dramatiker sich hier seinen Stoff selbständig aus historischen 
Quellen geholt hat, so wird man gleichwohl nicht annehmen 
dürfen, daß er weiterhin gerade auf den „Regnerus“-Stoff rein 
durch Zufall d. h. ohne von einem vorher vorhandenen deutschen 
Drama etwas zu wissen, verfallen sei. 

$ 13. Im lahre 1738 wurde in Stockholm ein Drama aufge- 
führt, das den Titel trug: „Torilla Eller Regner och Swan- 
hwita. Tragödia Förestäld I September Mänad Ahr 1738“ (Stock- 
holm, Tryckt pä Schneiderska Boktryckeriet Ähr 17 39). Sein Ver- 
fasser war Erik Wrangel (1685—1765). 

Als die Handlung des Stückes beginnt, leben Regner und 
Thorald schon als Hirten in Helsingland unter der Aufsicht des 
königlichen Oberhirten Asmund. Regner leidet aber nicht unter 
den Mißhandlungen jenes sondern weiß ihn in Respekt zu halten 
(Il). Die böse Stiefmutter jedoch sucht die Prinzen zu grunde 
zu richten, indem sie ihnen durch gräßliche Gespenstererscheinungen 
die Nachtruhe raubt. Im wilden Walde trifft Swanhwitas Stall- 
meister Harald, den sie als Kundschafter vorausgesandt hat, auf 
die Prinzen. Regner gibt sich ihm nicht zu erkennen (13), aber 
Harald, der den Prinzen schon früher gesehen hat, kann trotzdem 
seiner Herrin melden, er habe die gesuchten gefunden (II 2), und 
kann sie samt ihrer Schwester Wallborg und ihrer Kammerjung- 
frau Alfhild an die Stätte führen, wo sich die Erkennungsscene ab- 
spielt (11 3). Swanhwita läßt die Prinzen königlich kleiden und 
reicht dem Regnerus ein Schwert, das die Eigenschaft hat, aller 
Zauberei Widerstand leisten zu können (115). Zwei ihm ergebene 
Hirten sendet Regnerus aus, das Volk in der Nachbarschaft auf- 
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zubieten (II6). Zunächst aber gilt es, Torillas gespenstischem 
Angriff in der Nacht zu begegnen. Regner will dies allein auf 
sich nehmen und bittet die Damen, sich ein Stück weit zu ent- 
fernen. Vor dem Kampfe aber muß er noch erfahren, ob seine 
Liebe zu Swanhwita, die er schon vorher seinem Bruder gestanden 
hat (IL 7), auch Erwiderung findet. In einem Gespräch, bei dem 
ihn Swanhwita zunächst durch erheuchelte Kühle dazu bringt, daß 
er mit Selbstmord droht, erfährt er schließlich so viel, daß er 
erfüllt von Freude, Liebe und Hoffnung, ohne Grauen an sein ge- 
fahrvolles Unternehmen geht (I18). Der 3. Akt, in dem der 
PrinzeBin bei Regners Abwesenheit die Stärke des eignen Liebes- 
gefühls durch die Angst um ihn erst recht bewußt wird (III 1) 
und man dann im Lager der Damen durch furchtbaren Lärm und 
Blitze von Regners Kampfplatz her erschreckt wird, bereitet 
stimmungsvoll auf seinen siegreichen Gespensterkampf vor, in dem 
Torilla ihr Ende findet (IV 1). Als der Kampf gerade vorüber 
ist, erscheint Swanhwita, einen Speer in der Hand, auf dem Platze: 
sie hat das tatenlose Warten nicht aushalten können (IV 2). 
Während dann Regner Anordnungen trifft, die Stiefmutter zu 
beerdigen, kehrt sie zur Schwester zurück, über die ungewohnte 
Pein der Liebesempfindung klagend (V 1). Und die letzten 
Scenen bringen Regners Dank — er bietet sich selbst ihr als 
Gabe an —, ihre beiderseitigen Liebesschwüre und die Glück- 
wünsche ihrer Getreuen. 

Dies zweite schwedische Regnerusdrama steht seinem Stil nach 
fern ab von dem volkstümlich anmutenden Schauspiel des Messenius. 
Literarische Strömungen gleich denen des 17. Jahrhunderts in 
Deutschland haben sich inzwischen geltend gemacht. Als Vers- 
form erscheint daher bei Wrangel der Alexandriner. Das Hirten- 
motiv hat eine ganz neue (sestalt: angenommen: die Untergebnen 
des Oberhirten sind nicht mehr die rohen Knechte, von denen die 
Prinzen mißhandelt werden; sie sind verliebte Schäfer und führen 
zusammen mit einigen Hirtinnen ein eigenes kleines Spiel mit 
glücklich sich lösenden Eifersuchtswirren auf (15.6, IV 4), das 
nur ganz lose an die Haupthandlung anknüpft und seinerseits für 
sie ganz bedeutungslos ist. Das Interesse für die Seelenzustände 
Liebender, das sich schon in diesem Zwischenspiel zeigt, hat auch 
der Haupthandlung Nutzen eingetragen: eingehend und ganz fein 
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wird die allmählich aufkeimende und sich zur Leidenschaft steigernde 
Liebe zwischen Swanhwita und Regner geschildert. An den Motiv- 
kreis der hauptsächlich vor Weise herrschenden Dramatik erinnert 
der grausige, völlig ernst genommene Gespensterkampf. Anderer- 
seits aber ist in der Anlage des Stückes auch schon ein Achten 
aufdie strengen Regeln des französischen Klassizismus zu erkennen. Die 
Handlung ist in einen Zeitraum von nicht mehr als vierund- 
zwanzig Stunden zusammengerückt; daher wird der Sieg über 
Torilla nicht in längerem Feldzug, sondern anschließend an Saxo 
in dem kurzen Gespensterkampf errungen; daher muß über alle 
Ereignisse, die der Begegnung zwischen Swanhwita und Regner 
voranliegen, in Reden der Auftretenden berichtet werden (II 1, IV 3). 
Auch auf die Einheit des Ortes ist insofern Rücksicht genommen, 
als die ganze Handlung in demselben Walde sich abspielt und 
die wenigen verschiedenen Punkte, an die sie führt, in unmittel- 
barer Nähe von einander liegen. 

Was nun die Quelle Wrangels angeht, so überschreibt er die 
dem Stück vorangestellte Inhaltsangabe mit den Worten: „Torillas 
samt Regners och Swanhwitas Historia, Sammandragen utur Saxone 
Grammatico och Johanne Magno.“ Daß er den Saxo gekannt hat, 
geht schon aus dem Gespensterkampf hervor, der ja bei Johannes 
Magnus fehlt. Er findet sich zwar auch bei Weise, und man 
könnte ihn daher einer den beiden gemeinsamen, von Messenius 
etwas abweichenden Quelle zuweisen wollen. Aber auch Weise 
hat ja direkt den Saxo benutzt, und seine Darstellung des Ge- 
spensterkampfes — nicht Regner, sondern Swanhwita hat zu 
kämpfen — schließt sich an die Prosaerzählung Saxos an, während 
Wrangel aus den Versen, nach denen Regner das Schwert zum 
Gespensterkampf erhält, seine Darstellung des Ereignisses ent- 
wickelt hat (vgl. oben S. 235f). Was sich hier mit Bestimmtheit 
dartun läßt, wird auch für andere Übereinstimmungen zwischen 
Weise und Wrangel gelten, soweit sie sich auf Dinge beziehen, 
die aus Saxo zu entnehmen waren. 

Gleichwohl ist weder Wrangels Inhaltsangabe noch sein Text 
allein aus den von ihm genannten Quellen geschöpft. Das be- 
weisen Übereinstimmungen mit Messenius und anderen Regnerus- 
dichtungen in Elementen, die sich 'nicht bei Saxo oder Johannes 
Magnus finden. 


v. Unwertb, Regnerus und Ulvilda 18 
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Auf Benutzung einer mit Messenius zusammenhängenden 
Quelle weist schon die Form des Namens Torilla (bei Messenius 
Torila). Ferner erscheint unter den Personen in Wrangels Drama 
„Alfhild, Swanhwitas Cammar Jungfru“: sie ist dieselbe wie 
„Alwilda Hoffmästerinna“, die bei Messenius Swanhwitas Beraterin 
und auf dem Zuge nach Schweden ihre Begleiterin ist. Von den 
Hirten, bei denen die Prinzen leben, kommen wie bei Messenius 
auf die Bühne der königliche Oberhirt und einige seiner Unter- 
gebenen; die letzteren werden mit abgekürzten Namen genannt: 
bei Messenius Lasse und Jösse, bei Wrangel Sigge und Olle. 

Die Erwägungen Torillas, wie sie die Prinzen zu grunde 
richten und dabei ihre Anhänger täuschen will, sind bei Wrangel 
in der Erzählung Swanlwitas (IT1 S. 18) ganz ebenso ausgeführt 
wie bei Messenius (oben 8. 248): 

». . . . har hon lätts dem wara god 
Och, til at lära hwad anstär ett Kongligt Blod, 
Inbillat alt sitt Folck, at hon til andra Länder 
Och Hof dem skickat, dä hon dem i stället sänder, 
. Längst up i Hällsingland, i trogna Herdars wärd, 
Ell’ rättare sagt, wäld; dock deri mera härd, 
At hon sitt Folck befalt, dem at handtera illa, 
Och söka gifwa dem die Wilda Diur til spilla; 
Derefter skulle ett falskt ryckte spridas sä, 
At de Utrijkes fätt sin Bana bägge twä.“ 

Wrangel läßt. Regner, als er vom Herannahen der Fremden 
hört, nicht fliehen; er läßt nur den Vorschlag dazu machen. Aber 
wenn er Harald, der von der Suche nach den Prinzen zu Swanhwita 
zurückkehrt, sagen läßt (II 2): 

„Min Nädiga Printzeß, jag har i Skogen träkat, 

At jag med plats utur des täta trängsel räkat,* 
su zeigt er, daß ihm die entsprechende Situation bei Messenius 
nicht unbekannt war, wo die Diener berichten, wie mühsam sie 
in dem Walde nach den entflohenen Prinzen gesucht haben. 

Auch der Gang des Gespräches, in dessen Verlauf Regner und 
Swanhwita sich gegenseitig zu erkennen geben, ist ähnlich wie 
bei Messenius; wie dort (oben S. 251) unterbricht Regner Swanhwitas 
Rede; und als er dann seinen Namen genannt hat, läßt sie alsbald 
von ihrem Stallmeister den Prinzen vornehme Kleider reichen, 
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wie sie auch bei Messenius dem Klädesven Vlmer denselben Auf-- 
trag gibt. 

Die bisher besprochenen Stellen scheinen zu lehren, daß 
Wrangel das Drama des Messenius gekannt hat. Des Weiteren 
aber läßt sich zeigen, daß seine Gestaltung des Stoffes auch Be- 
rührungen mit den jüngeren deutschen Dichtungen aufweist. Er 
läßt Regner im Gespräch mit Thorald über den Umschwung seines 
Schicksals klagen (12 8. 9 ff.): 

„Du west at frän den dag, som hon wär Stiuf-Mor blef, 
Sitt arga kynne hon med sädan list bedreff, 
At, i wär Faders Bröst, hon smäningom utsläckte 
All kiärlek emot oß och deremot upwäckte, 
Sä stor kallsinnighet, at Han och blifwit brackt, 
Sitt Rike och wärt Lif, at lämna i deß mackt, 
Fast det Förmynderskap allenast skulle heta; 
Ty ät de wärsta ting man goda Namn kan leta. 
Wi lära aldrig bli sa Myndige at fä 
Det Arf, Torilla oß har wetat undangä; 
Med sitt Förmynderskap har hon sä konstigt spelat, 
At hon sig Cronan, oßB en Herda-Staf tildelat; 
Hwad orsak har jag dä at fruckta för en död, 
Som endast sluta skal en längsam sorg och nöd? 
Den Lifwet älska mä, som uppä Roser dansar; 
Men en olycklig om des längd slätt intet ansar. 
Men den som stupat ned, frän Thron til Herde-Staf, 
Denn kan eij fasa, om han fölle ned i graf.“ 

Und weiter wendet sich der Prinz betend an den Himmel: 
„Men Himmel, Du som all de dödeligas Lycka 
Inrättar efter din, men eij wär wiljas slut, 
När täckes dig, at mig ur Träldoms-Banden rycka: 
Skal jag dem bära, tils jag gär frän werlden ut? 
Jag af förmätenhet eij giör dig denna fräga, 
Mitt hierta wet hur’ Hög du och jag nedrig är; 
Men är det ödet mitt, sä ända snart min pläga, 
Den mä wäl längta hän, som trifs sä illa här.“ 

Derselbe Gedankengang findet sich im Weißenfelser „Regnerus“ 


(I 6, abgedruckt oben S. 254f.): der Prinz klagt, daB sein Erbteil 
18* 
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ihm von der Stiefmutter genommen ist; er vergleicht sein Hirten- 
amt mit der ihm zukommenden Königswürde: dabei werden in 
der Oper sehr hübsch Hirtenstab und Scepter nebeneinander ge- 
halten, offenbar eine glückliche Wendung in der gemeinsamen 
Quelle, der Wrangel dann durch die Zusammenstellung von Krone 
und Hirtenstab, Thron und Hirtenstab ihren Reiz genommen hat. 
Dann führt Regnerus aus, daß für ihn der Tod nur etwas wünschens- 
wertes sein könne und wendet sich mit der — bei Wrangel aller- 
dings nur bedingten — Bitte um ein erlösendes Ende an den 
Himmel oder den Tod. 

Auch bei Weise zeigt der Aufzug III 4 Spuren einer gleichen 
Vorlage. Im Gespräch miteinander kommen die Prinzen auf den 
Gedanken, daß sie von der Stiefmutter verraten seien. Dann folgt 
die Wendung: der Pelz sei nun des Königssohnes Purpur, der 
Stall sein Thron, und Regnerus ruft aus: „Weswegen sterb ich 
nicht, eh mich ein Bauer schlägt?“ Vielleicht ist es auch nicht 
bloßer Zufall, daß gerade in diesem Aufzug die Rede der Prinzen 
aus Prosa in Verse übergeht. Auf jeden Fall stimmen hier die 
drei jüngeren Texte (Weise, Wrangel und Weißenfelser Oper) zu- 
einander in Punkten, die sich bei Messenius in der entsprechenden 
Scene (oben 8. 249) noch nicht finden. 

Eine weitere Ähnlichkeit zwischen Wrangels Drama und den 
deutschen Texten zeigt sich in der Rolle des Stallmeisters Harald. 
Er hat früher am Hofe des Schwedenkönigs Hunding gelebt, 
hat dort den Regnerus als Knaben kennen gelernt und gesehen, 
wie dieser schon im zarten Alter Proben von Klugheit und Tüchtig- 
keit abgelegt hat, die in ihm einen würdigen Abkömmling der 
alten Heldenkönige erwarten ließen (II 1 S. 18). Später ist Harald 
in den Dienst des Dänenkönigs getreten. Dort hat er der Swanhwita 
von den Tugenden des Schwedenprinzen erzählt, und als er die 
Nachricht von Hundings Tode und Torillas Gewaltstreich erhielt, 
die Prinzessin aufgefordert, zur Rettung des Prinzen auszuziehen 
(IV 3). Auf diesem Wege ist er dann ihr Begleiter. Allein 
vorausgesandt, trifft er im wilden Walde auf die Prinzen (I 3), 
die sich ihm zwar nicht zu erkennen geben, aber selbst nachher 
meinen, ihn schon früher gesehen zu haben (I4); und Harald 
hat dabei, wie sich später zeigt (II 2), den Regner sehr wohl 
erkannt und führt alsbald die Prinzessin zu ihm (I 3). 
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Eine Person, die sich teils in Dänemark, teils in Schweden 
aufhält, und daher imstande ist, Swanhwita durch Mitteilungen 
über das Schicksal des Regnerus zu ihrem Zuge nach Helsingland 
anzuregen, tritt auch bei Messenius auf: der Däne Fuxmann, der 
in seiner Eigenschaft als Kaufmann allerdings von dem ritter- 
lichen Harald bei Wrangel fern absteht. Aber auch Weise kennt 
eine derartige Gestalt: der dänische Ritter Biorno kommt nach 
Schweden, er macht den Prinzen seine Aufwartung — und zwar 
im heimlichen Auftrag der Svanhvita (S. Il und 8.54) — und 
ist begeistert von dem Eindruck, den er von ihnen empfängt 
(S. 18). Durch seine Verhaftung wird er in Schweden zurück- 
gehalten, bis die Prinzen nach Helsingland geschickt sind; daher 
kann er noch vor seiner Rückreise von Gimro über den Verlauf 
der Intrigue aufgeklärt werden (Il 19) und so gleichzeitig mit 
der Nachricht von den Vorzügen der Prinzen auch die von ihrem 
Unglück nach Dänemark bringen. Seine Botschaft denkt der 
Dichter sich offenbar als Anstoß zu Svanhvitas Aufbruch, und so 
läßt er ihn auch in ihrem Gefolge an dem Zuge teilnehmen und 
als einen der Ersten auf den Weg stoßen, der sicher zu den 
Prinzen führt (III 8.9). Dieser Biorno gleicht im Gegensatz zu 
Wrangels Harald dem Fuxmann des Messenius noch darin, daß 
er von Dänemark aus nach Schweden reist und zwar mit einem 
geheimen Auftrag — dessen Inhalt allerdings bei Weise neu ist, 
da es sich hier nicht mehr um die Schicksale von Hunding und 
Hading handelt — und daß er von dort alsbald schon die Nach- 
richt vom Unglück der Prinzen mitbringen kann. Aber er ist 
andrerseits wie Harald ein Ritter, er wird wie dieser beim persön- 
lichen Zusammentreflen mit den Prinzen von Begeisterung für sie 
erfaßt und spielt wie er bei der Suche nach ihnen im Walde eine 
Rolle. Man wird daraus schließen müssen, daß in der gemein- 
samen Quelle von Weise und Wrangel diese Gestalt schon einige 
Züge angenommen hatte, die sie bei Messenius noch nicht besaß. 
Nicht recht klar ist, in welcher Beziehung zwei Figuren im 
Jesuitendrama zu der besprochenen Gestalt stehen: hier trifft vor 
dem Erscheinen der Suanhuita im Walde mit Regnerus zusammen 
Harald, ein ihm getreuer, von der Königin aber verfolgter Feld- 
herr. Man denkt an Wrangels Harald, der als erster dem Prinzen 
begegnet; aber die Rolle des Mannes ist im Übrigen eine ganz 
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andere. Daneben nennt die Personenliste dann wieder einen 
Biornus, dessen Name an Weises Biorno erinnert. Jedenfalls 
schimmern hier Beziehungen durch, die sich nicht bestimmt fassen 
lassen. 

Als die Prinzen durch Harald von dem Herannahen eines 
jungen schönen Fräuleins gehört haben (I 3), da sagt Thorald (I 4): 
„Mig tycks det är en list utaf wär arga Moder, 

War med hon täncker oß förderfwa uti grund 
Och, genom deß försät, oB döda denna stund. 
Ty lätom oß gä bortt.“ 

Ganz ähnlich läßt Weise (IV 1) den Prinzen durch Smek be- 
richten, es kämen Fremde und „es wäre schön Frauen Zimmer 
dabey“; und auch hier ist es Thorald, der dies auf eine Arglist 
der Stiefmutter deutet und vorschlägt zu fliehen. 

Eine Übereinstimmung zwischen Wrangel und der Weißen- 
felser Oper könnte man darin sehen, daß in beiden am Schluß 
ein kleiner Auftritt steht, in dem Regnerus seinem Peiniger, dem 
Hirten, Verzeiliung gewährt („Torilla“ S. 56, „Regnerus“ III 20). 
Weise führt die Begnadigung nicht selbst vor. Aber er läßt 
darüber berichten (V 3), und wenn dabei Sigar seine Billigung 
ausspricht mit den Worten: „Es ist auch eine schlechte Rache, 
die gegen einen Bauer vorgenommen wird,“ so ist das dieselbe 
Erwägung, die bei Wrangel der König selbst zur Begründung 
seiner Milde anführt: 

„Men sij, din ringhet nu dig tienar til beskydd; 
Min hämd wanhedras af ditt Blod, ty lef obrydd* (S. 56). 

Bei Messenius schloß sich an das gegenseitige Erkennen von 
Regnerus und Swanhwita eine feierliche Glückwunschscene an 
(oben S. 251f.). Eine solche findet sich auch bei Wrangel und 
Weise, doch bei beiden erst kurz vor Schluß des ganzen Stückes. 
Trotz der Umstellung aber erkennt man doch noch, wie beim Auf- 
bau der Scene den Dichtern das ältere Drama vorgeschwebt hat: 
wie bei Messenius geloben sich in Wrangels Drama Regner und 
Swanhwita treue Liebe, bis der Tod sie scheide, und dann treten 
die andern heran, ihnen den Schutz der Götter und ein glück- 
liches, frohes Leben zu wünschen und auszusprechen, daß die 
böse Stiefmutter den verdienten Lohn erhalten habe. Zuerst spricht 
Wallborg (V 2), dann Thorald und Alfhild (V 3) und schließlich 
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Harald, der die Huldigung des herbeiströmenden Volkes ankündigt 
(V 4). Weise läßt (Schluß von V 10) ebenfalls das königliche 
Paar von seiner Liebe sprechen, Regner gelobt Treue, solange 
noch ein Tropfen Blut in ihm sei; und dann nahen die Glück- 
wünschenden, zuerst Svanhvitas Schwester Ulvilda — ihre Worte 
(S. 109) klingen an Thoralds Rede bei Wrangel an: 


„Jag beder och derhos, at J täcks mig insluta 
Uti Ehr ynnest och jag mätte städze niuta 
Den Lyckan; At anses, som den Ehr trognast är“ (S. 55) 


—, dann Signe und Gimro, um den freudigen Zuruf des gesamten 
Frauenzimmers und des ganzen Volkes anzumelden (V 11). Diese 
Wünsche erhalten dann ihren Ausdruck in der Gesangsscene V 12. 

Aus den angeführten Fällen, in denen Wrangels Stück teils 
über die gelehrten Quellen hinaus mit Messenius, teils über die 
gelehrten Quellen und Messenius hinaus mit den deutschen 
Dichtungen übereinstimmt, geht hervor, daß er außer den von 
ihm genannten Schriften eine Darstellung des Stoffes gekannt hat, 
die auf das Stück des Messenius zurückging, aber in manchen 
Zügen schon von diesem abwich. 


$ 14. Alle nunmehr besprochnen jüngeren Regnerusdichtungen 
weisen also auf eine verlorne Behandlung des Stoffes zurück, 
die das Drama des Messenius als Grundlage voraussetzt, aber 
doch nieht schlechthin mit ihm gleichzusetzen ist. In keinem 
der jüngeren Texte zeigt sich eine Spur davon, daß ihre Quelle 
noch die zwei aufeinander folgendeu Haupthandlungen von Messenius’ 
Drama enthalten hat: sie knüpfen stets nur an die zweite, die 
Geschichte von Regnerus und Svanhvita, an*). Andererseits aber 
hat die Quelle nicht nur einen so kurzen Ausschnitt aus der 
bei Messenius gegebnen Handlung dargestellt, wie man es im 
Hinblick auf Wrangel und das Jesuitendrama annehmen könnte: 
hier gehört die „Einheit der Zeit“ vielmehr zur Stilform. Aus 
dem Text Wrangels selbst aber kann man schließen, daß es in 
der Vorlage eine Scene gab, in der wie bei Messenius Torilda 
den Plan entwickelte, den sie mit ihren Stiefsöhnen vorhat (oben 
S. 274). Aus Weise und der Schürmannschen Oper ergibt sich, 


*) Wrangels Anspielung auf den Freundschaftsbund von Hunding und 
Hading (Il 1) stammt sicher direkt aus Johannes Magnus. 
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daß wie bei Messenius noch von 2 Stiefsöhnen und einem eigenen 
Sohne der Torilda die Rede war, dem sie den Thron zu verschaffen 
sucht (S. 248. 260). Dieselben Texte und vielleicht auch Schiefer- 
deckers Oper aber zeigen, daß in ihrer Quelle ein dem Messenius 
noch unbekannter Prinzenerzieher eine Rolle spielte (S. 260f.). Und 
Weises und Wrangels Stücke lassen erkennen, daß anstelle Fux- 
manns ein Ritter getreten war, durch den die nötigen Nachrichten 
aus Schweden an Svanhvita gelangten und der dann an dem Be- 
freiungszuge beteiligt war. Das Unglück der Prinzen, die den 
rohen Hirtenknechten in die Hände geliefert werden, war noch 
wie bei Messenius dargestellt. Weise muß auch die Scene ge- 
kannt haben, in der ihnen die königlichen Kleider vom Leibe ge- 
rissen werden (S. 248f.). Bei Svanhvitas Erscheinen im Walde 
von Helsingland findet sich dort ein Bauer, der wie Messenius’ 
Godmund heimliche Sympathie für die Prinzen hegt und über 
ihren Aufenthaltsort Bescheid gibt (Weises Brunco, S. 250). Die 
Prinzen erfahren — im Gegensatz zu Messenius scheint das hier 
in einem besonderen Auftritt ausgeführt gewesen zu sein (Weise 
und Wrangel, S. 278) — vom Herannahen des Heereszuges und 
flüchten in eine unwegsame Gegend (vgl. auch das Jesuitendrama, 
S.268f.). Wie bei Messenius läßt Svanhvita sie durch ihre Unter- 
gebenen suchen (Wrangel, S. 274), und dann folgt die Erkennungs- 
scene, in der sich das Gespräch zwischen Svanhvita und Regnerus, 
wie Wrangel und die Opern zeigen (S. 261f. 274), in derselben 
Weise wie bei Messenius gestaltet. Zu dieser Scene gehörte wohl 
wie bei Messenius auch die Verleihung des Schwertes (Schürmanı, 
S. 262; Schieferdecker S. 255). 

Im weiteren läßt sich der Verlauf der Handlung nicht mehr 
rekonstruieren. Jedenfalls braucht, da die Einführung des Ge- 
spensterkampfes anstatt eines Feldzuges gegen die Königin wohl 
erst eine Änderung Wrangels, nicht schon der älteren Quelle ist 
(S. 273), für diese kaum ein großer Abstand von Messenius’ Dar- 
stellung angenommen zu werden. Neu war vielleicht ein kleiner 
Auftritt, in dem Regnerus dem Hirten Verzeihung gewährte 
(Wrangel, Weise, Schieferdecker, S. 278). Und außerdem ist wohl 
die allgemeine Gratulation, die bei Messenius schon in der Er- 
kennungsscene erfolgt, nach dem Ende des Stückes zu verschoben 
gewesen, da sie bei Weise und Wrangel in derartiger Umstellung 
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erscheint (S. 27Sf.). Am Schluß war dann wohl die Trauung von 
Regnerus und Svanhvita durch den Öberpriester beibehalten, da 
Weise ihrer Darstellung bei Messenius eine Anregung entnommen 
hat (S. 252f£.). 

Wie man sich nun eine Quelle vom eben angegebenen Inhalt 
vorzustellen hat, und wie man sich gleichzeitig erklären kann, daß 
sie sowohl in Schweden als auch an ganz verschiedenen Stellen 
in Deutschland später neuen Bearbeitungen des Stoffes zu Grunde 
gelegt werden konnte, das darf man vielleicht aus den Schicksalen 
eines anderen Dramas von Messenius entnehmen. Seine „Disa“, 
die bis ins 18. Jahrhundert hinein eine ganze Anzahl von Neu- 
drucken erfuhr (Klemming, 8. 13f.), hat in der Geschichte des 
schwedischen Theaters um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
eine nicht unbedeutende Rolle gespielt. Eine Prosabearbeitung 
des Stückes von Johan Celsius wurde 1687 in Upsala aufgeführt *). 
Aber im 17. Jahrhundert sind auch die Nachfolger der „englischen 
Komödianten“, deutsche und holländische Schauspielertruppen, in 
Schweden unterwegs (Schück och Warburg, Illustrerad svensk 
Literaturhistoria 1, 393 ff). Mit der Tätigkeit einer deutschen 
Truppe, deren Anwesenheit für das Jahr 1680 nachweisbar ist, 
bringt Schück (S. 394) in Verbindung einen aus der Zeit um 1680 
stammenden Theaterzettel, der eine schwedische Inhaltsangabe von 
„Disae Comedie* und die Ankündigung enthält, daB dieses Stück 
am Donnerstag den 29. Oktober auf dem großen Ballhaus zu 
Stockholm aufgeführt werden soll. Klemming (S. 14) schließt aus 
der Inhaltsangabe, daß es sich um den Text des Messenius, 
möglicherweise mit einigen Abänderungen, handele. Nur ganz 
geringe Abweichungen von diesem Programm zeigt ein anderes, 
betitelt „Die Königin, DISA, Oder Die Schwedische Hunger-Zeit, 
Allwo Dieses Spiel, Einen Traurigen Anfang, Aber Lustiges Ende 
gewinnet“ und bestimmt für eine am 23. November 1691 oder 
1696 stattfindende Aufführung der „Chur Sächsischen Hochteutschen 
Comödianten“* (Klemming, S. 14f.). In den ersten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts begegnet dann die „Disa“, von Hochteutschen 
Komödianten aufgeführt, auch als Oper. Klemming (S. 15) kennt 
mehrere Programme: eins davon „La Disa, Regina di Suecia. 


°) H. Schück, Samlaren 1892. 
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Oder: Die abgewendete Hungers-Zeit und Menschen-Schlachtung 
Durch den klugen Ratlı der Königin DISA“, bestimmt für eine 
Aufführung der „Hoch-Fürstl. Sachsen-Weimarischen Hoff-Comö- 
dianten“ und inhaltlich dem vorigen eng verwandt, ist 1713 in 
Königsberg gedruckt; das andere nennt das Stück „Opera La Disa. 
Regina Di Svecia. Mit Arlechino Lust und kurtz-weil von Änfang 
biß zum Ende“ (Stockholm, 20er oder 30er Jahre des 18. Jahr- 
hunderts). 

Diese Geschichte des Disastoffes zeigt, wie ein Drama des 
Messenius in Deutschland bekannt werden konnte. Es ist zunächst 
von deutschen Komödianten in Schweden aufgeführt worden, natürlich 
in deutscher Sprache; war es aber so erst einmal in den Spielplan 
einer deutschen Gesellschaft aufgenommen, so lag nichts näher, 
als daß diese es auch in der Heimat zur Auflührung brachte. 
Interessant ist, daß eins der vorhandenen Programme in Königsberg 
gedruckt wurde. Wie die Inhaltsangaben zeigen, wurde gegenüber 
dem Original einzelnes am Text geändert; und im 18. Jahrhundert 
ist das Stück zur Oper mit italienischem Titel geworden. 

Wenn nun ein anderes Drama von Messenius, die „Swanbuita“, 
in Schweden und Deutschland die Vorlage für spätere Stücke und 
wie die „Disa“ im Beginn des 18. Jahrhunderts auch für zwei 
deutsche Opern geworden ist, so liegt es nahe anzunehmen, daß 
auch dieses Drama von deutschen Komödianten in Schweden auf- 
gegriffen wurde, daß es als Komödiantenstück die Veränderungen 
erfahren hat, welche die Quelle der oben behandelten Dichtungen 
gegenüber Messenius zeigt — von einer tief greifenden dichterischen 
Umgestaltung ist ja nicht die Rede —, und daß die Verfasser 
der uns erhaltenen Regnerusstücke, sei es durch einen gedruckten 
oder geschriebnen Text, sei es durch eine ausführliche Inhaltsangabe 
nach Art der oben angeführten Disaprogramme, sei es endlich als 
persönliche Zuschauer bei einer Aufführung des Dramas durch eine 
Wandertruppe die Anregung zu ihren Arbeiten erhielten. 


4. Kapitel 
Weises eigene Arbeit an den Saxodramen. 


S$ 15. Daß Weise durch eine gelehrte Quelle, etwa durch 
Saxo, die erste Anregung zur Ausarbeitung seines „Regnerus“ emp- 
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fangen habe, das ist, wie oben angedeutet wurde (S. 246), nicht 
sehr wahrscheinlich. Dagegen hat die Annahme, daß ein Komödianten- 
stück für ihn diese Rolle gespielt hat, kaum etwas gegen sich. 
Zum Repertoire „englischer Komödianten“ gehörten jedenfalls doch 
die beiden auf Shakespeares „Zähmung der Widerspänstigen“ zu- 
rückgehenden Dramen „Die wunderbare Heirat Petruvii mit der 
bösen Katharine* und „Kunst über alle Künste, ein bös Weib gut 
zu machen“, die wohl beide von Weise bei der Ausarbeitung seiner 
„Bösen Katlıarina“ benutzt sind (Fulda a.a. 0. S.LXXfl.). Die 
„Heirat Petruvii“ ist bereits 1658 unter dem Rektor Keimann von 
Schülern des Zittauer Gymnasiums aufgeführt worden, und diese 
Tatsache ist nur ein Glied in einer ganzen Reihe von Einwirkungen 
des Spielplanes der Wandertruppen auf die Zittauer Schulkomödie*). 
Daß solche Truppen in Zittau selbst gespielt haben (Kurfürstlich 
sächsische Komödianten, kurfürstliche Komödianten aus Freiberg, 
englische Komödianten), ist für die Jahre 1650, 1652 und 1660 
bezeugt (Gärtner a. a. O0. S. 9 Fußnote 1. 2. S. 10 Fußn. 2). 


$ 16. Wo und wann Weise mit einem Komödiantendrama 
vom oben angegebnen Inhalt bekannt geworden ist, läßt sich nicht 
sagen. Als er sich dann daran machte, aus ihm ein historisches 
Stück für die im Februar 1684 stattfindenden Schulaufführungen 
zu gestalten, da sah er sich noch in weiteren Quellen um, die 
denselben Stoff behandelten: im Saxo und in Loccenius’ schwedischer 
Geschichte, und diese Werke lieferten ihm, wie bereits ausgeführt 
ist, mancherlei brauchbares Material. 

Was er diesen Quellen entnahm, sind hauptsächlich Namen. 
Und bei ihrer Auswahl fällt ein eigentümliches Prinzip auf, das 
sowohl bei Benutzung des Loccenius als besonders bei der von 
Stephanius’ Saxo mehrfach angewendet ist. Weise hat öfters nicht 
eigentliche Namen, sondern Beinamen gewählt: es sei an Wendil- 
kröka, Slemma, Fynbo, Thronsky u. a. erinnert. Der Zweck dieses 
Verfahrens kann nur der sein, daß der Dichter durch möglichst 
nordisch d.h. fremdartig klingende Namen seinen Stücken einen 
nordisch anmutenden Charakter zu geben suchte. Daher war ihm 
die Namenliste bei Stephanius, in der die Namen entlatinisiert 


*), Th. Gärtner, Die Zittauer Schulkomödie vor Christian Weise, S. 8 ff’ 
Festschrift für Oberschulrat Prof. Michael, Zittau 1903. 
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und die Beinamen ins nordische ükersetzt sind, so äußerst will- 
kommen, als er während der Arbeit am „Regnerus“ auf sie stieß. 
Aber selbst die Heranziehung von latinisierten Namensformen aus 
Loccenius und Saxo zeugt für ein Streben, bei Ausarbeitung der 
Stücke nordischen Inhalts Material zu verwenden, das sich wirklich 
in Berichten über die altnordische Zeit fand. Auch wenn er 
Frotho gegen die wandalischen Städte ziehen läßt, begründet er 
dessen Abwesenheit mit einem Motiv, das in der älteren Geschichte 
Schwedens auf Schritt und Tritt zu treffen war. Und wenn er 
spricht von den unermeßlichen Nadelwaldungen Schwedens (S. 63) 
und von seiner winterlichen Küste, vor die sich wie ein Damm der 
zugefrorene Skärgärd legt (S. 110), so ist auch von der Art des 
Landes, in dem der „Regnerus“ spielt, ein gutes Bild gegeben. 

Diese Beobachtung führt über das hinaus, was man bisher 
bei Weise an Streben nach „Naturwahrheit* hervorzuheben pflegte. 
(serade das Bemühen, fremdartigen Stoffen etwas von der ihnen 
zukommenden nationalen und kulturellen Färbung zu verleihen, 
wird ja etwa an seinen biblischen Dramen völlig vermißt (z. B. 
Palm a. a. 0. S. 58). Und was von diesen Stücken gilt, daß Weise 
anden Höfen, bei den Bürgern und Bauern ferner Zeiten und Länder ganz 
im Konversationstone des 17. Jahrhunderts oder in der Sprache des 
oberlausitzischen Bauern reden läßt, das trifft im ganzen natürlich 
auch für seine Saxodramen zu. Aber das ist nicht eine dem Dichter 
bewußte Naturwidrigkeit. Denn das Verständnis für historische 
und nationale Entwicklung, das zu einer naturgetreueren historischen 
Dichtung erforderlich ist, erwuchs erst in einer späteren Zeit 
deutscher Geistesentwicklung. Für Weise war es Streben nach 
Naturwahrheit, wenn er seine Gestalten handeln und reden ließ, 
so wie man es von Vertretern entsprechender Stellungen zu seiner 
Zeit und in seinem Vaterlande hören und sehen konnte. 

Dieser sein Grundsatz hat ihn auch vor einem Mißgriflfe be- 
wahrt, zu dem sich ein Bearbeiter des Regnerusstoffes in der Zeit 
der Schäferspiele leicht versucht fühlen konnte, und den sich auch 
Wrangel und der Verfasser des Weißenfelser Operntextes nicht 
versagt haben: nämlich Töne der schäferlichen Dichtung anzu- 
schlagen. Weises Hirtenpaar Wendilkröka und Märta und ihre 
rüpelhaften Knechte sind Bauersleute von demselben rohen Schlag, 
wie er sie — darin allerdings mehr einseitig als wirklich natur- 
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wahr — auch sonst zu schildern pflegte, und sie füllen dadurch dıe 
Stellung, die ihnen im Gang der Handlung zufällt, trefflich ans. 

$ 17. Auch was den gesamten Gang des Stückes angeht, hat 
Weise es verstanden, die primitive Fabel von Messenius’ „Swan- 
huita* zu einer verständlich und kunstvoll sich entwickelnden 
Handlung auszugestalten. Der erste Akt gibt eine geschickte Ex- 
position. Torilda wird vorgeführt, wie sie mit ihren Stiefsöhnen 
freundlich tut, aber schon zusammen mit ihrem geliebten Fengo 
plant, die ihrem Ehrgeiz unbequemen Knaben in einer Wüstenei 
verschwinden zu lassen. Der schlaue Priester Gylfo weiß in Wendil- 
kröka den geeigneten Mann zu finden, dem die Prinzen in die Hände 
geliefert werden können, und zugleich erkennt er in dem geheimen 
Besuch des Dänen Biorno bei ihnen — man wird dabei schon 
auf das Interesse der dänischen Prinzessin für Regnerus aufmerksam 
— den geeigneten Anlaß, um eine von Dänemark aus drohende 
Gefahr für die Knaben zu erdichten und so ihre Abreise nach 
Helsingland, die wiederum ihrer eigenen Reiselust aufs höchste 
willkommen sein muß, als eine allgemein wünschenswerte Maß- 
nahme hinzustellen. 

So ist die Intrigue in allen Stücken vorbereitet, und im 
zweiten Akt wird sie in Handlung umgesetzt. Das Volk, der Hof- 
meister Frotho, den man unter einem Vorwande von seinen Schütz- 
lingen trennt, und vor alleın diese selbst betreiben nichtsahnend 
die gefährliche Abreise, und die Königin spielt meisterhaft die 
Rolle der unglücklichen Mutter, die sich wider willen genötigt 
sieht, die Söhne von sich ziehen zu lassen. Die letzten Aufzüge 
(18. 19) aber deuten schon ein sich vorbereitendes Gegenspiel an: 
Gimro, der als einziger das treulose Spiel durchschaut, folgt Biorno 
nach Dänemark. 

Aber zunächst schreitet diebegonnene Handlung noch vorwärts bis 
zu ihrem Höhepunkt (III 1—6): eingeleitet durch das betrübliche 
Schicksal ihres Narren Smek, wird das Unglück der Prinzen dar- 
gestellt: zu Knechtsdiensten getrieben, erkennen Regnerus und 
‘Thoraldus, daß sie verraten sind, und die rohe Mißhandlung des 
kleinen Hunding durch den groben Hirtenknecht zeigt ihr Elend in 
seiner ganzen Trostlosigkeit. 

Derselbe Akt bringt aber auch schon das volle Einsetzen des er- 
lösenden Gegenspiels. Angekündigt durch ihre Jungfer Genovefa, die 
im Walde dem glücklich entlaufenen Smek begegnet, tritt Svanhvita 
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auf. Es liegt etwas romantisch-heroisches über dieser Prinzessin, die 
sich in ihrem Handeln bestiminen läßt von der Liebe zu einem 
Prinzen, den sie noch nie gesehen hat. Geruthas Liedchen (S. 70) und 
der Gegensatz zu ihrer Schwester Ulvilda, die sich von zwei Lieb- 
habern gleichzeitig aufwarten läßt und doch für keinen etwas 
empfindet, lassen Svanhvitas Art gut hervortreten; und als wirk- 
liche Heldin, die sich mit dem Schwerte in der Hand zu dem 
Geliebten durchzuschlagen bereit ist, zeigt sie sich bei der Be- 
gegnung mit den vermeintlichen Gespenstern. Man versteht ange- 
sichts dieses Aktes wohl, wie Weise dazu kam, bei der zweiten 
Aufführung seines Stückes „Die dänische Amazonin Svanhvita“ als 
die Hauptperson im Titel zu nennen. 

Die beiden letzten Akte führen dann das Gelingen des Be- 
freiungswerkes, die Bestrafung der Frevler und die glückliche 
Vereinigung der Liebenden vor. Der Dichter weiß dabei durch 
unerwartet eintretende Hinderungen geschickt Spannung zu er- 
regen: zunächst sind auf die erste Nachricht vom Herannahen 
der Fremden die Prinzen ins Gebirge geflüchtet. Und als sie 
endlich gefunden sind und das Rachewerk vollführt werden soll, 
da gibt Fengo die Königin preis, weiß den Regnerus unter seinen 
Einfluß zu bringen, und es gelingt ihm fast, unter Beseitigung 
des treuen Frotho sich dauernd eine beherrschende Stellung zu 
schaffen. Erst durch die Geständnisse der Mitschuldigen wird er 
entlarvt, und es gelangt alles zu einem erfreulichen Abschluß. 

$ 18. Von den Änderungen, die Weises Fabel gegenüber der 
von Messenius zeigt, ist vor allem eine für die Gestaltung der 
Handlung von Bedeutung gewesen. Bei Messenius war Torila die 
böse Stiefmutter des Märchens, die dem eignen Kinde die Stief- 
kinder erbarmungslos aufopfert, die, als ihre Bosheit entlarvt wird, 
olıne Stolz um (Gnade bittet und trotzdem der Strafe durch eine 
schonunglose Gerechtigkeit verfällt. Weise hat die Änderung vor- 
genommen, daß er die Königin nicht für einen eigenen Sohn 
sondern für sich selbst und einen Liebhaber arbeiten läßt. Da- 
durch ist einmal der Verlauf der Handlung verschoben worden: 
vornehmlich im Schlußteil, wo die Abweichungen von Messenius 
besonders darauf beruhen, daß bei Weise Fengo bedeutsam in die 
Handlung eingreift. Für eine Vertiefung der menschlichen Pro- 
bleme ist damit nichts gewonnen. Denn die Andeutungen über 
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das Liebesverhältnis, das zudem von Fengos Seite rein geheuchelt 
ist, erheben sich nicht zur Schilderung einer starken oder auch 
nur verständlichen Leidenschaft. Und gerade das ausführliche An- 
spinnen und Entwickeln der Intrigue, das im Gegensatz zur Vor- 
lage Weises Stärke ist, bringt Torildas Gestalt in ein so helles 
Licht, daß dabei nicht nur alle Sympathie sondern auch jedes (se- 
fühl für die menschliche Möglichkeit eines derartigen kalten Scheu- 
salsa schwinden muß. 

Dieselbe Beobachtung, daß durch Weises geschicktes Streben, 
naturwalıre Scenen und eine in ihrem äußeren Verlauf mögliche 
und gut zusammenhängende Handlung zu schaffen, seine Gestalten 
psychologisch verlieren, läßt sich auch an den eigentlichen Helden 
des Stückes machen. Svanlıyita unternimmt, erfüllt von einer 
romantischen Leidenschaft für einen ihr als trefflich geschilderten 
Prinzen, voll männlicher Energie das beschwerliche Befreiungswerk. 
Sie findet in dem Geliebten einen Knaben, der sich soeben noch 
von einem elenden ÖOchsentreiber hat prügeln lassen, ohne Kraft 
zum Widerstand zu finden oder auch nur zur Flucht, die doch 
selbst seinem Narren geglückt ist. Und kaum ist er König, so 
geht er schon dem Verräter Fengo in die plump gestellte Falle 
und verurteilt ungehört seinen treuen Erzieher. Trotzdem sieht 
Svanhvita in diesem Knaben den Traum ihrer Sehnsucht erfüllt. 
Der Ausgangspunkt für diese psychologisch ungeheuerliche Dar- 
stellung liegt im Stoffe selbst: ein Knabe, der zu Knechtsdiensten 
erniedrigt ist, wird geliebt von einer stolzen, valkyrjenhaften Jung- 
frau. Die Schwierigkeit der psychologisch verständlichen Dar- 
stellung einer derartigen Situation hat auch Messenius und haben 
natürlich auch die Operndichter nicht zu lösen vermocht. Nur 
Wrangel ist es gelungen und zwar deshalb, weil er den Stoff nicht 
aus der geistigen Anschauungswelt, in der er erwachsen ist, heraus- 
gerückt, sondern im Gegenteil diese, selbst wo sie in Saxos Nach- 
erzählung nicht mehr rein erhalten war, möglichst herzustellen 
versucht hat. Sein Regnerus ist ein Jüngling von königlichem 
Gemüt, vor dem der rohe Hirt sich beugen muß. Und wenn er 
gleichwohl aus dem unwürdigen Leben in Helsingland sich nicht 
selbst heraushelfen kann, so liegt das an den Zauberbanden, die 
ihn niederhalten: die nächtlichen Gespensterangriffe schwächen ihn, 
und das Mittel, die Unhulde zu bekämpfen, erhält er erst in dem 
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Zauberschwert, das ihm Svanhvita bringt. Dieser Königssohn ist 
wirklich der Held, in dem die Prinzessin das würdige Ziel ihrer 
Liebessehnsucht erkennen kann. So war er sicher in dem ur- 
sprünglichen Liede dargestellt, von dem Saxo einige Bruchstücke 
bewahrt, und Wrangel hat, indem er aus Saxo den Gespensterkampf 
in die seit Johannes Magnus dieses wesentlichen Bestandteils be- 
raubte Fabel wieder einfügte. ihren Sinn gut hergestellte. Auch 
Torildas Gestalt ist, sobald die Welt des alten Aberglaubens ins 
Leben gerufen wird, gegen den Vorwurf der Unmöglichkeit ge- 
sichert. 

Für Weise aber war bei seiner Anschauungsart gerade dieser 
Weg ganz ungangbar. Er mußte das Hirtenleben der jungen 
Fürsten möglichst „naturgetreu“ schildern, und das ist ihm trefflich 
gelungen; er wollte durch Fengos Intrigue seiner geschickt aufge- 
bauten Handlung eine überraschende und spannende Wendung 
geben, und auch das gelang. Sein Regnerus aber mußte dadurch 
zu dem herabsinken, als was er oben geschildert ist. Die Ge- 
spenster hat auch Weise aus Saxo wieder herübergenommen, mit 
ihnen aber nicht die Glaubenswelt des nordischen Altertums, in 
der allein seine Gestalten wahres Leben erhalten konnten; sondern 
seine Gespenster mußten natürlich, mußten möglich sein, und so 
wurden sie zu der Erfindung eines betrügerischen Bauernweibes. 
Und so liegen schließlich in Weises „Regnerus“ die Anschauungs- 
welten zweier ganz verschiedener Kulturzeitalter in einem für den 
historischen Beobachter lehrreichen Kampfe miteinander. 

$ 19. Schon im „Regnerus“ läßt Weise im Gefolge Svanhvitas 
einige Gestalten auftreten, die dann in seinem zweiten hergehörigen 
Drama Hauptpersonen sind. Ulvilda dient aber dort wohl nur 
dazu, das Gegenstück zu ihrer edlen Schwester abzugeben. Sie 
spielt mit der Liebe, die dieser heilig ist: außer von ihrem Ver- 
lobten Ubbo, mit dem sie eine „Staatsheirat“ eingehen soll, läßt 
sie sich noch von dem Ausländer Roger den Hof machen, einem 
Manne, der jenem sichtlich überlegen ist, von Ulvilda aber doch 
nur als ein ganz brauchbares Werkzeug für ihre Pläne angesehen 
wird. Auch auf die Handlung des zweiten Dramas wird schon 
angespielt, wenn Roger schließlich nach Dänemark vorausgesandt 
wird (V 8), um Ubbos Thronraub vorzubereiten. Die 3 Personen 
und den hier angedeuteten Plan hat Weise offenbar der bei Saxo 
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unmittelbar auf die Regnerusepisode folgenden Stelle entnommen. 
Ulvildas zweiter Liebhaber, den er Roger nennt, ist, da er als 
Schotte bezeichnet wird, kein andrer als der Schotte Scotto, Ulvildas 
zweiter (semahl, den Weise also hier zu einem Nebenbuhler des 
ersten macht. 

Als der Dichter dann später daran ging, den Stoff in einem 
besonderen Drama zu behandeln, da knüpfte er nicht an die Vor- 
aussetzungen an, die er im „Regnerus“ dazu geschaffen hatte. 
Daß ihn dazu etwa irgend eine andere poetische Behandlung von 
Ulvildas Geschichte bestimmt habe, ist nicht wahrscheinlich. Mir 
ist auch sonst keine bekannt. Vielmehr hat er sich zur Grundlage 
offenbar die Erzählung Saxos genommen, der er in den Hauptzügen 
folgt, und hat sich dabei die Erfahrungen zu nutze gemacht, die 
ihm seine Arbeit am „Regnerus“ gebracht hatte. So versieht er 
seine Personen, soweit sie nicht schon bei Saxo benannt sind, meist 
mit nordischen Namen aus der Liste des Stephanius (oben $. 239f.). 
Und wenn er vereinzelte Namen auch anderwärts aus Saxo bezieht, 
so zeigt sich bei der Wahl einer Form wie Sprageleg alsbald 
wieder das auch schon im „Regnerus“ beobachtete Verfahren, einen 
Beinamen statt des Hauptnamens zu benutzen. 

Wenn Weise in seiner „Ulvilda“ Personen und Verhältnisse 
anders darstellt, als er sie im „BRegnerus“ vorher angedeutet hatte, 
so beruht das offenbar darauf, daß er sie nur in der neuen Gestalt 
in den Plan eines eignen Dramas einfügen konnte. In dem zweiten 
Stück steht ganz anders als in dem ersten ein bestimmter einzelner 
Charakter im Mittelpunkt, sein ganzer „Inhalt“ ist, wie die Vor- 
rede sagt, „das Ebenbild der menschlichen Gemütsveränderung“. 
Für ein derartiges Drama war die kalte Ulvilda, die mit den 
Empfindungen anderer spielt, nicht brauchbar. Die Rolle eines 
zweiten Liebhabers wurde daher fallen gelassen, und der Schotte 
trat unter seinem eigentlichen Namen Scotto in die Stellung zurück, 
die ihm auch bei Saxo zukam. Von einer „Staatsheirat“ zwischen 
Ulvilda und Übbo ist auch nicht mehr die Rede. Vielmehr ist 
Liebe zu diesem Gemahl eine der beiden großen Leidenschaften, 
die Ulvildas heroisch aufgefaßte Gestalt beseelen. Von ihrer 
Namensschwester im „Regnerus“ hat sie nur den herrischen, 
harten, keineswegs friedlichen Sinn überkommen, den diese gegen- 
über ihrer Schwester und den Untergebenen an den Tag legt. 

v. Unwertb, Regnerus und Ulvilda 19 
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$ 20. Der erste Akt führt die kurze Geschichte von Ulvildas 
Königtum vor. In ihrem stürmischem Ehrgeiz reißt sie den 
zögernden Gemahl mit sich fort. Teils begeistert, teils aus Feig- 
heit, teils mit zweideutigen Huldigungen schließt sich das Volk 
dem neuen Königspaare an. Aber schon naht der echte Köniz 
mit seinem siegreichen Heere, und niemand wagt es mehr, für 
den Ursurpator einzutreten. 

Auf dies rasch erledigte Vorspiel, in dem der Streit von 
Schwester und Bruder um die äußere Herrschergewalt vorgeführt 
wird, folgt nun die eigentliche Handlung: die Versuche des könig- 
lichen Bruders, den unbändigen Sinn der stolzen Schwester nieder- 
zuzwingen. Im zweiten Akt soll sie durch Todesangst zur reue- 
vollen Bitte um Gnade gebracht werden. Aber sie begegnet dem 
König mit offnem Trotz, erklärt angesichts der Vorbereitungen 
zur Hinrichtung dem Priester, sie wolle jetzt gern sterben, da 
sie ja Königin gewesen sei, weist ein letztes Gnadenangebot ab 
und vereitelt so vollkommen die Absicht des Bruders. 

Da er sie durch Anwendung seiner königlichen und richter- 
lichen Macht nicht zur Demut bringen kann, so versucht er es 
im folgenden Akt durch einen Angriff auf ihre tiefste Empfindung. 
Darauf, daß die Liebe zu Ubbo ihr eine ernste Sache ist, haben 
schon frühere Scenen hingedeutet (II1. 15). Und so ist es ver- 
ständlich, wenn sie durch die Nachricht, sie solle von ihrem 
Gemahl getrennt werden, aufs furchtbarste erschüttert wird 
(III 6. 7.). Nachdem die ersten wilden Schmerzensausbrüche vorüber 
sind, erklärt sie dem Gatten, sie wolle stets an ihm festhalten, 
und setzt dann dem Befehl des Königs sowie den Überredungs- 
versuchen Scottos und der Priester verzweifelten, stummen Wider- 
stand entgegen. 

Bis hierhin kann man dem starken weiblichen Charakter, der 
nur jn einem Punkte, in seiner Liebe, eine verwundbare Stelle 
besitzt, eine gewisse Bewunderung nicht versagen. Aber nun, 
mit dem Anfang des 4. Aktes, tritt gleichsam ein Bruch in der 
Entwicklung des Charakters und der Handlung ein. Ohne daß 
der Dichter versucht, den Übergang verständlich darzustellen, er- 
fährt man, daß Ulvilda nunmehr nachgegeben, ja, man hört aus 
ihrem eigenen Munde (IV 7), daß sie sich gradezu in den neuen 
Gemahl „verliebt“ habe. Erst der als Maler erscheinende Ubbo 
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ruft in ihr die frühere Empfindung wieder wach und bewirkt, daß sie 
bei der nunmehr stattfindenden Trauung ihre Zustimmung nur 
heuchelt und alsbald einen Mordanschlag gegen den neuen Gemahl 
veranlaßt. Es scheint, als habe der Dichter nicht die Fähigkeit 
— oder nicht die genügende Zeit? — gehabt, einen groß ange- 
legten Plan weiter durchzuführen: als sei ihm, wie er an den 
4. Akt heranging, an der poetisch nicht übel geglückten Darstellung 
(der Situation, wie der verkleidete Liebhaber durch dunkel an- 
deutende Worte in der Ungetreuen das Gewissen wach ruft, mehr 
gelegen gewesen als an der folgerichtigen Weiterführung des 
Haupteharakters, die doch grade bei diesem Stück eine Notwendig- 
keit war. Die bei Saxo gegebenen Tatsachen verlangten keines- 
wegs ein Abweichen von dieser Forderung. Und auch der von 
Weise hinzuerfundene Schluß — Ulvilda jubelt, daß sie im Ge- 
füngnis mit dem Geliebten vereinigt wird, während er bezweifelt, 
daß die ewige Gefangenschaft ihren rosigen Erwartungen genügen 
könne — zeigt noch einmal gut ihre ganze impulsive Art. Aber 
das Interesse an ihrem Charakter als an einem einheitlichen Ganzen 
ist dem Leser schon vorher vergangen, und man wartet eigentlich 
nur darauf, welche unverhofften Wandlungen sich nun wohl noch 
in diesem unberechenbaren Wesen vollziehen werden. So zeigt 
die „Ulvilda“, was ihr Dichter vielleicht für die Geschichte des 
deutschen Dramas hätte bedeuten können, wenn der Dichtkunst 
innerhalb des Ganzen seiner Lebensarbeit eine andere Stellung ein- 
geräumt gewesen wäre. Der Ansatz zu einem psychologischen 
Drama, bei dem sich das Interesse auf die Lebensäußerungen eines 
bedeutenden Charakters konzentriert, ist gemacht; bei der Aus- 
arbeitung aber ist das Stück doch nur zur Darstellung einer 
sprunghaft fortlaufenden Reihe „menschlicher Gemütsveränderungen“ 
geworden. 

Das kleine „Vorspiel“, das Weise der „Ulvilda“ voranschickte, 
hat ein Seitenstück in dem Vorspiel zu seinem „König Wentzel“ 
(1686). Hier tritt der Genius Zittavise mit zwölf kleinen Schäfern 
auf, die der Reihe nach in kurzen Prosa-Aussprüchen Zittau und 
seine Umgegend preisen und Gottes Segen darüber herabwünschen. 
Über seine Absicht mit einem derartigen Vorspiel äußert sich 
Weise dort folgendermaßen (S. 6): „Die Manier dergleichen Ein- 
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schickt anzugewehnen / wird dem geneigten Leser nieht mißfallen ; 
ob sie gleich anderswo eben in solchen Terminis nicht zu ge- 
brauchen seyn.“ Als Aufsageprobe für noch kleine Schüler haben 
diese „Eingänge* sich gewiß ganz hübsch ausgenommen, und man 
darf nicht vom Eindruck des modernen Lesers aus über sie ur- 
teilen. 

$ 21. Aufeine Erscheinung ist für Weises beide Dramen gemein- 
sam hinzuweisen: das ist seine Behandlung der herkömmlichen Hans- 
wurstgestalt (man vergleiche zum Folgenden die zum Teil gleich- 
artigen Beobachtungen Fuldas S. XLIII. XLV). Der Dichter hat 
sich selbst gelegentlich über die Berechtigung dieser Figur aus- 
gelassen. Er weist dabei dem Narren, der die eigentliche Handlung 
niit seinen Glossen begleite, eine ähnliche Bedeutung zu, wie sie 
Schiller in seiner Vorrede zur „Braut von Messina“ dem antiken 
Chor beimißt (vgl. Palm S. 56). Von einer derartigen Stellung 
kann bei den Narren der beiden Saxodramen, Smek und Svinekof, 
kaum die Rede sein. Wohl aber läßt sich beobachten, wie Weise 
sich bemüht, den Narren in seinen Stücken auf eine Art zu ver- 
wenden, die ihn nicht bloß als einen vom Herkommen geforderten, 
aber keineswegs organisch zur Dichtung gehörigen Spaßmacher er- 
scheinen läßt. Er läßt ihn nämlich in einer seinem Charakter 
entsprechenden Weise bei der eigentlichen Handlung bedeutsam 
mitwirken. 

Smek ist schun durch seine Stellung als Hofnarr gesichert 
gegen den Vorwurf, daB er in die Reihe der beteiligten Personen 
eigentlich nicht hineingehöre. Und mehrmals benutzt ihn der 
Dichter zur Herbeiführung nicht unwichtiger Momente in der 
dramatischen Handlung. Da Smek gesehen hat, wie der dänische 
Ritter geheime Audienz bei den Prinzen erhält, kann Gylfo diese 
für den Aufbau seiner Intrigue so wichtige Tatsache aus dem 
närrischen Menschen herauslocken (I 4ff... Dann wieder bringt 
Smek durch seinen Possen den helsingischen Bauern in Gylfos 
Gesichtskreis und zeigt diesem dadurch den geeigneten Mann, der 
die Prinzen beseitigen soll (I 14ff.). Die Scene II 9 dient wenigstens 
dazu, auf das kommende Bittgesuch der Bürger hinzuweisen. Und 
schließlich wird Smek durch seine närrische Botschaft vom Heran- 
nahen der Fremden die Ursache dazu, daß die Prinzen vor ihren 
Befreiern in die Berge flüchten (IV 1). 
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Längst nicht so wie im „Regnerus“ ist es dem Dichter in der 
„Ulvilda“ geglückt, den Narren als eine unter den gegebenen Ver- 
hältnissen mögliche Gestalt in das Stück einzufügen. Wie ein 
Mensch, der sich beträgt wie Svinekof — es sei bloß an seinen 
vermeintlichen Tod (117. 11, III 3. 4) erinnert, — ernsthaft als 
Soldat in Dienst genommen werden kann, ist nicht verständlich. 
Eine Scene wie sein Erlebnis mit den gefangenen Russen (I 11) ist 
auch nichts weiter als ein willkürlich eingelegtes Narrenintermezzo, 
wie sie bei den Komödianten üblich waren. Trotzdem aber weiß 
der Dichter ihn an einer entscheidenden Stelle als wichtige Person 
in die Haupthandlung einzuflechten. Da er im Dienst Scottos steht, 
seine Geliebte Imma aber Ulvildas Kammermädchen ist, so kann 
er ihr, durch seine nicht zu zügelnde Neugier schlauer gemacht, 
als er sonst zu sein pflegt, die Nachricht von dem Mordanschlag 
der Prinzeßin auf ihren Gemahl entlocken (V 5). Und wenn er 
dies Geheimnis, trotz seines Versprechens zu schweigen, seinem 
Herrn entdeckt, nur um nicht die Hoffnung auf eine höhere Be- 
soldung, die ihm soeben von Scotto gemacht wurde, zu verlieren 
(V 8), so ist das Motiv, das ihn zu dieser für den Gang des 
Stückes so wichtigen Handlung treibt, gut vorgedeutet durch Scenen 
wie III 12 und IV 14, wo sein ausgeprägter Sinn fürs Geldver- 
(dienen und Sparen sich zeigt. 

Die Bedeutung von Smeks Gestalt für den Aufbau des „Regnerus* 
ist aber mit dem nicht erschöpft, was seine Rolle mit der Svine- 
kofs gemein hat. Vielmehr hat Weise ihn zum Helden einer eng 
mit den Geschicken der Hauptpersonen verknüpften Parallel- 
handlung gemacht. Wie seine Herren, die Prinzen, mit Freuden 
den Plan der verhängnisvollen Reise begrüßen (II 4), so malt auch 
er sich den Landaufenthalt in Helsingien mit rosigen Farben aus 
(II5). Wie sie (II15) nimmt auch er auf seine Art gerührten 
Abschied von den Daheimbleibenden (II 16). Noch vor ihnen 
(IH 4tf.) wird er durch die rohen Bauern über den wahren Zweck 
der Landreise aufgeklärt (III 2.3). Auch er findet wie Regnerus 
unter den anrückenden dänischen Befreiern die Dame seines Herzens 
(III 7). Während dann dem König die großen Verbrecher erliegen, 
kann Smek an dem schuldigen Bauern auf seine Art die Rache 
vollziehen (V 4.5). Und während als glücklicher Abschluß des 
Ganzen die Vermählung des Königs sich den Blicken der Zu- 
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Bild der Narrenhochzeit. 

Als ein eignes Spiel im Spiele — allerdings ohne den im 
„BRegnerus“ ja unlösbaren Zusammenhang mit der Haupthandlung — 
hat Weise die Schicksale des Narren ja auch in seinem „Fall des 
spanischen Favoriten, des Grafen von Olivarez“ (1685) gestaltet. 
Man wird durch derartigen Ausbau des Komischen nicht zu ein- 
zelnen Narrenszenen sondern zu ganzen komischen Nebenhandlungen 
teils an Gryphius’ „Dornrose“ in ihrer Vereinigung mit dem „Ver- 
liebten (sespenst“, teils an die inhaltlichen Parallelhandlungen des 
katholischen Schuldramas (oben & 12) gemahnt. 

Wie aber Weise trotz seiner eigenartigen Weiterbildung des 
komischen Elementes noch den Zusammenhang mit den Über- 
lieferungen des Komödiantenstiles festhielt, das zeigt u. a. seine 
Verwendung von Wortwitzen altüblicher Art. Man vergleiche nur 
Smeks Worte S. 21,,fl. mit dem, was W. Richter (Liebeskampf 
1630 und Schaubühne 1670, Palaestra 78, S. 95) von „Synonymen- 
häufungen*“ im Pickelheringsstil des „Liebeskampfes“ anführt. 

$ 22. Die Saxodramen liefern auch einen Beitrag zur Kenntnis 
der Beziehungen Weises zu seinem schlesischen Vorgänger Andreas 
Gryphius. Daß Weise von Gryphius’ „Peter Squentz“ Anregungen 
erfahren hat, wird erwiesen durch die Handwerkerkomödie, die er 
zwei Jahre vor der Aufführung seines „Regnerus“ als „Lustiges 
Nachspiel von Tobias und der Schwalbe“ gegeben hat, „wie etwan 
vor diesem von Peter Squentz aufgeführet worden.“ Im „Regnerus“ 
nun findet sich eine Stelle, die merkwürdig an den Eingang des 
„Peter Squentz* erinnert. Zum Beginn von Smeks Vermählungs- 
feier ruft der Hochzeitsbitter, um die richtige Zugordnung herzu- 
stellen, die Teilnehmer mit Namen auf und zwar „cum titulis 
plenissimis“: zuerst den „Woledlen usw. Herrn Smek auf Smek 
und Smekshaußen“ und darauf die andern, deren Tugenden und 
Vortrefflichkeit in all ihren Handwerken mit geschraubten Worten 
hergezählt werden. In ganz entsprechender Weise ruft bei Gryphius*) 
Herr Peter Squenz („eum titulis plenissimis“) seine Mitspieler mit 
Namen, Ehrentiteln und Nennung ihres Handwerks auf: als ersten 
den „Woledien usw. Herrn Pickelhäring von Pickelhäringsheim 
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und Saltznasen.“ Man wird kaum fehlgehen, wenn man annimmt, 
Weise habe mehr oder weniger bewußt unter dem Eindruck der 
Stelle bei Gryphius seine Scene ausgearbeitet. Eine Nachbildung 
derselben Scene, die noch stärker an das Vorbild erinnert, hat 
er ja auch in den Auftritten I 4ff. seines „Tobias“ gegeben. 
Der eigentümliche Name „Herr Sture hin Sture her“ im „Regnerus“ 
mag wohl in Erinnerung an Gryphius’ „Mester Kricks über und 
über“ aus Saxos „Sture hin stercke* umgeformt sein. Und wenn 
dann weiterhin Gylfo das Amt mit dem Sauerkraut, die Braut aber 
„welche seinen herl. Ambte den besten Zierarth geben soll“ mit 
der Bratwurst vergleicht, so klingt das Thema dieser Rede an eine 
andere Stelle in dem soeben herangezogenen ersten Aufzug des 
„Peter Squentz“ an, wo es heißt: „Ja, Pickelhäring ist die für- 
nemste Person im Spiel; er muß das Spiel zieren, wie die Brat- 
wurst das Sauerkraut.“ Vielleicht hat Weise diesen Worten einen 
Wink entnommen, wie die Symbolik, die seine Quelle bei der 
Traurede zur Vermählung des königlichen Paares gebrauchte, in 
die heitere Sphäre der Narrenhochzeit hinüber zu versetzen war. 
Übrigens nimmt Svinekof im Vorspiel zur „Ulvilda* (S. 120) den 
Ausdruck ganz im Sinne von Gryphius auf, wenn er sich, die ver- 
meintliche Hauptperson, mit der Bratwurst, die Komödie aber mit 
dem Sauerkraut vergleicht. 


Vielleicht darf man sich noch bei einer anderen Stelle in der 
„Ulvilda“, bei Svinekofs törichten Abschiedsworten, als er ange- 
sichts der vermeintlichen Zurüstungen zur Hinrichtung seiner Ge- 
liebten zu sterben glaubt (S. 148f.), an den „Peter Squentz“ erinnern. 
Dies „gute Nacht“ an allerhand Menschen und Tiere gemahnt an 
Pyramus und Thisbes Abschied vom Leben (Peter Squentz III 
S. 231 und 233): 


„Nun gesegne dich Gott, trincken und essen, 

Ihr Byrnen und ihr Äpffel! ich muß euer vergessen! 
Ade, Ade all alt und jung! 

Der Todt thut nach mir einen Sprung.“ — — — 
„Gutte Nacht! liebes Mütterlein, 

Es muß einmal gestorben seyn; 

Gute Nacht! lieber alter Vater, 

Ihr allerschönster grauer Kater! 


"296 


Mein Piramus! ich folge dir; 

Wir bleiben beysammen für und für. 

Ade! mein liebes Mäuselein, 

Ich steche mich in mein Hertzhäuselein. 
Schaut alle! nun bin ich verschieden 

Und lieg’ allhier und schlaf? im Frieden.“ 
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übernommen hat. Insbesondere sollen nach wie vor Ausgaben 
keineswegs von ihr ausgeschlossen sein; vielmehr wird bei ihrer 
Fortführung auf die Herausgabe wichtiger Literaturdenkmäler, 
welche bisher noch nicht oder doch nur ungenügend veröffentlicht 
waren, ein besonderes Augenmerk gerichtet werden. Nicht nur 
Arbeiten, die unter der Leitung des Herausgebers entstanden sind, 
soll die Sammlung bringen; sie steht allen Beiträgen offen, welche 
geeignet sind die germanistische Wissenschaft zu fördern. 

Manuskripte wolle man nach vorangegangener Anfrage an 
_ untenstehende Adresse senden. 


Prof. Dr. Friedrich Vogt 
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Einleitung. 


„Unter die zu wenig bekannten deutschen Dichter des 
16. Jahrhunderts kann mit allem Rechte auch Bartholomäus 
Ringwaldt gerechnet werden“, so meinte im Jahre 1797 der 
Leipziger Gelehrte Christian Friedr. Eberhard, der Ringwaldts 
„Epithalamium Vom Zustande eines betrübten Widtwers“ (1595) 
neu herausgab und sich auch sonst um die Kenntnis seines 
Lebens und Dichtens bemühte. „Wir singen nicht selten“, 
erklärte in der Mitte des 18. Jahrhunderts ein anderer Leipziger 
Literarhistoriker, Friedr. Wilh. Sonnenkalb, „in unseren christ- 
lichen Gemeinen die geistreichen und erbaulichen Lieder von 
Ringwaldt. Es kommen uns zuweilen einige seiner merk- 
würdigen Schriften zu Gesichte, ohne zu wissen, wer der ge- 
schickte Verfasser derselben gewesen sey und wieviel er durch 
seine Bücher zur Ausbreitung der Wahrheit und Religion und 
zur Verbesserung der Sitten seiner Zeit beygetragen habe '“. 
Diese sehr wahre, aus den verschiedensten Abhandlungen uns 
entgegenschallende Klage über eine Vernachlässigung des 
Dichters behält z. T. bis auf unsere Zeit ihre Berechtigung. 
Besonders fehlt noch immer eine umfassende kritische Aus- 
gabe von Ringwaldts wichtigsten Werken, wie sie ihrer lite- 
rarischen und kulturhistorischen Bedeutung sowie ihrer einstigen 
weiten Verbreitung entspräche. In völlige Vergessenheit frei- 
lich ist Ringwaldt niemals geraten. Im folgenden will ich 
versuchen, aus der Literaturforschung dreier Jahrhunderte 
ein Bild von dem Fortleben des Dichters zu entwerfen. 

Von den Hauptwerken Ringwaldts wurden auch im 17. Jahr- 
hundert noch fleißigNeudrucke veranstaltet. Am stärksten wirkte 


M) Historisch - kritische Abhandlung über einige merkwürdige 
Schriften weil. Barth. Ringwaldts in der „Sammlung einiger Ausge- 
suchten Stücke der Gesellschaft der freyen Künste zu Leipzig“ 1755, 
Teil II S. 423. 
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der „Trewe Eckart“; etwa achtzehnmal wurde er im 17. Jahr- 
hundert neu aufgelegt, und in drei verschiedenen Komödien 
spüren wir seinen Einfluß: in der 1600 erschienenen „Comoedia’ 
Vom Zustande / Im Himmel vnnd in der Hellen“ von Andreas 
Hartmann, in des Ambrosius Pape Drama „Christiani Hominis 
Sors et Fortuna“ Magdeburg 1612 und in der 1622 erschienenen 
„Tragico-Comoedia“ von Dionysius Klein). Von den übrigen 
Werken wurde die „Lauter Warheit“ neunmal, das „Hand- 
büchlin“ dreimal, die „Evangelia“, das „Speculum mundi“ und 
das „Plagium“ je einmal neu gedruckt ?). Über das Fortleben 
des „Speculum mundi“ in der gleichnamigen Komödie des Joh. 
Dehnius (1629) vgl. Teil III 3 b. Den bemerkenswertesten 
Einfluß übte Ringwaldt in der Mitte des 17. Jahrhunderts auf 
Joh. Mich. Moscherosch, der in seinen „Gesichten Phi- 
landers von Sittewald“ besonders auch Verse aus der „Lauter 
Warheit“ zitierte ?). 

Im 18. Jahrhundert erlebten außer der schon erwähnten 
Neuausgabe des Ep von 1595), der TE 1738 in Berlin und 
die LW 1797 in Erfurt eine neue Auflage’). Eine moderni- 
sierende Bearbeitung der LW unternahm der thüringische 
Pastor Joh. Wilh. Brodtkorben, der sie 1700 „von der alten 
gezwungenen Reimart gesaubert“ herausgab. Denn „schade 
wär’ es, wenn ein solches Sittenbuch sollte im Staube liegen 
oder durch den Alterszahn aufgerieben werden“ ®). 


Ein Zeugnis für die große Beliebtheit, die Ringwaldt im 
Beginn des 17. Jahrhunderts genoß, bietet uns 1665 der Chronist 


) Franz Wegner, „Die Christliche Warnung des Treuen Eckarts 
des Bartlı. Ringwaldt“; Germ. Abh. 33, Breslau 1909, S. 101f. 

2 Vgl. Goedekes „Grundriß“ Bd. II S. 512ff. und Wegner 
a. a. O. S. 112, 

Ö) Vgl. z.B. Heinr. Kurz, „Gesch. d. deutschen Literatur“ Bd. II 
S. 417, 

*) Im Anschluß an Wegner a.a. O. S.46 gebrauche ich für die 
Titel Ringwaldtscher Werke folgende Abkürzungen: „Evangelia“ = Ev; 
„Hanns Fromman“ =HF; „Handbüchlin“=Hb; die einzelnen Epitha- 
lamien = Ep 88, 92, 93, 95; „Trewer Eckart“ = TE; „Lauter Warheit“ 
= _LW; „Speculum mundi“ =Sp m; „Plagium“ =Pl. 

6) Vgl. Wegner a. a. O0. S. 101 und 112. 

6) Vgl. Goedeke a. a. O. II S. 516. 


der Stadt Züllichau Georgius Bruchman?). In seiner an- 
schaulichen Weise erzählt er von allerhand Aufführungen in 
seiner Schülerzeit und gedenkt dabei auch mit stillem Ver- 
gnügen der Ringwaldtschen Komödie „von dem Hypocras“, 
die zur Fastnacht „agiret und gespielet*“ worden. „Paul 
Jenisch ein Tuchmacher / ward hernach Kirchenschreiber zu 
Klempzig / agirte einen Tuchmacher / in der Comoedien vom 
Hypocras sehr wol. Valtin Kummer ein Schmid des Hypocras 
Saufgeselle“ (S. 119 u. 120). Sehr interessant ist dann Bruch- 
mans Bericht über die vor dem Gregorfest üblichen Schüler- 
umzüge. „Bald rüstete er (d. h. der Rektor) vns aus wie 
Kriegsleute / ein ander Jahr wie Herren / Frawen / Knechte / 
Mägde vnd dergleichen / vnd nam die Reimen aus Bartholo- 
maei Ringwalds Buche / von der lautern Warheit“ (S. 120). 
Leider ist der von Bruchman unter den von ihm verfaßten 
Werken aufgeführte „Ringwaldus Redivivus“ (S. 167) verloren 
gegangen. 

Aus der gleichen Zeit (1664) besitzen wir eine handschrift- 
liche Notiz des „Churf. Brandenburg. Hof-Rathes“ Mart. Frid. 
Seidel, in der Ringwaldt ein „vir sacra Poesia suo tempore 
clarissimus“ genannt und als Todestermin „Majus Ao 1599 
aetatis 67° angegeben wird. In einer weiteren Notiz von 
1690 erwähnte Seidel auch „ejus liber germanicus die lautere 
Wahrheit“ ?). 


1690 führte der Sorauer Kapellmeister und Kantor Wolfg. 
Caspar Printz in seiner „Historischen Beschreibung der 
Edelen Sing- und Kling-Kunst“ Ringwaldt als Verfasser „vieler 
schönen Kirchenlieder“ und des „berühmten Gedichtes / die 
Teutsche Wahrheit“ an?) Sein Urteil, daß er „ein / nach 
damaliger Art / glückseliger und guter Poet“ gewesen, wurde, 


!, „Annales oder Geschicht-Buch vnd Chronica der Stadt Zällich“, 
Cüstrin 1665; zuerst erwähnt von Joh. Bolte in der „Allgem. Deutschen 
Biogr.“ Bd. 28 S. 644. 

2), Die Notizen stehen in Seidels „uitae eruditorum virorum“ uol. I 
p. 147; uol. II p. 71. Es sind die Berliner Mser. boruss. Fol. 191 und 
Fol. 194 (vgl. Bolte a. a. O. S. 644). 

°, In Cap. XIII „Von denen Vornehmsten Urhebern unserer heu- 
tiges Tages gebräuchlichen Teutschen Kirchen-Lieder“ S. 158 u. 159. 
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wie wir noch sehen werden, von späteren Autoren vielfach 
nachgesprochen. 

Auch im 18. Jahrhundert finden wir Ringwaldt zunächst 
als Kirchenliederdichter und Didaktiker geschätzt und behandelt. 
Vor allem war das noch heute gesungene Lied „Es ist ge- 
wißlich an der Zeit“ ein Gegenstand mannigfacher Unter- 
suchung, besonders wegen Ringwaldts Angabe, daß er nicht 
selber der Verfasser sei, sondern es nur „verbessert“ habe. 
Meist sind es so die erbaulichen Liedersammlungen Geist- 
licher, in denen wir dem Dichter begegnen, und nur ganz 
nebenbei wurde von seinem Leben gesprochen und das eine 
oder andere seiner größeren Werke zitiert. Die Angaben, die 
die Späteren verwerteten, stehen außer in dem Printzschen 
Werke bei Junker, Olearius, Götzinger und Schmolck. Joh. 
Phil. Junker führte in seinen „Geistlichen Hausliedern“ 1705 
neben Ringwaldtschen Liedern auch den TE an); Joh. 
Christoph Olearius besprach in seinem „Evangelischen Lieder- 
schatz“ ?) 1707 besonders das Lied „Es ist gewißlich ..“ und 
erwähnte unter kurzer Angabe der Langenfelder Pfartzeit 
die LW; Joh. Götzinger bot in der „Erbaulichen Auslegung 
der fürnehmsten Evang. Lehr- Buß- Bet- und Trost-Lieder“ 
(Jena 1711) fünf Predigten über „das geistreiche Lied von 
den letzten Dingen: Es ist gewißlich !. .“ und bemerkte, daß 
Ringwaldt außerdem noch ein ganzes Liederbuch von 120 Ge- 
sängen verfaßt habe®); Benjamin Schmolck, der bekannte 
Schweidnitzer Pfarrer und Dichter, der in der Vorrede zu 
seinem Liederbuche „Der lustige Sabbath“ (Jauer 1712) eine 
Übersicht über die bisherigen Kirchenliederdichter gab, erhob 
Ringwaldt rühmend neben Hoffmannswaldau und Gryphius 
und zitierte nach einer anonymen Quelle die „Evangelia 
Reimweise“ %). Die Angaben dieser Werke benutzten, ohne 
etwas wesentlich Neues über Ringwaldt hinzuzufügen: 1720 


Vgl. Zedlers noch zu erwähnendes „Universallexikon“ Bd. XXXI 
Ss. 1685. Die Junkersche Sammlung selber war mir nicht zugänglich. 
?\ Gedr. zu Jena 1705—1707; über Ringw. vgl. Teil IV S. 101/109, 
®, Vol. Teil II S. 871—1033. 
4% In der mir vorliegenden Neuausgabe (Leipzig 1770) A, —Az3.. 
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Joh. Mart. Schamelius in dem „Evang. Lieder-Commentarius“ '), 
1721 Joh. Caspar Wetzel in seiner „Hymnopoeographia oder 
Historische Lebens-Beschreibung der berühmtesten Lieder- 
Dichter“ ?), 1749 Gabriel Wimmer in der „Ausführlichen Lieder- 
Erklärung“ ®), 1775 O. F. Hörner in den „Nachrichten von 
Liederdichtern des Augspurgischen Gesangbuchs“ *), 1792 Fridr. 
Ferd. Heerwagen in seiner „Litteratur Geschichte der evang. 
Kirchenlieder“ °), 1797 Friedr. v. Blankenburg in den „Litte- 
rarischen Zusätzen zu Joh. George Sulzers allgem. Theorie 
der schönen Künste“ °) u. a. m. 


Eine neue Nachricht von Ringwaldt als Dramatiker brachte 
1742 Joh. Heinr. Zedlers „Universal-Lexikon Aller Wissen- 
schaften und Künste“. Nach Aufzählung der bereits bekannten 
Dichtungen heißt es dort: „Sonst soll er auch noch geschrieben 
haben: Speculum mundi... Frankfurt 1590 in 8°. Plagium 
in 80%), Der erste, der beide Komödien aus eigener An- 
schauung kannte, ist, soweit ich sehe, der Rektor des Berliner 
Friedrichsgymnasiums Georgius Gothofredus Küsterus. In 
seinen „Marchiae Litteratae Specimen XVI. Berolini 1753“ 
bespricht er kurz Leben und Dichten Ringwaldts, den er 
nach Printz „poetam pro istorum temporum ratione non 
inuenustum“ nennt, und zwar im Anschluß an Daniel Cramer 
und sein „Plagium“. Auf eine persönliche Bekanntschaft mit 
dem Sp läßt die Bemerkung Küsters schließen, daß sich aus 
dem Titelblatte der Komödie (Francofordianus!) die engere 
Heimat des Dichters ergebe (S. 10. Auch Joh. Christoph 
Gottsched war das „Spec. mundi“ wohl durch eigene Lektüre 
bekannt. In seinem „Nöthigen Vorrath zur Geschichte der 
Deutschen dramatischen Dichtkunst“ (Leipzig 1757) finden 


‘) In der von mir benutzten 2. Aufl. (Leipzig 1724) S. 65 (in dem 
Kap. „Kurtzgefassete Historia der Hymnopoeorum‘“). 

2) Bd. 11 S. 346—358. Wetzel wiederholt Printz’ Urteil, daß Ring- 
waldt „nach damahliger Art ein guter Poet“ war. 

°) Wimmer schickt die Bemerkungen über den Dichter der 
Besprechung des Liedes „Es ist gewißlich .. .“ voraus. 

%)a.a0.Ss. 216. °) In Teil I S. 14. 

®) Bd. II unter dem Stichwort „Lehrgedichte“. 

) Bd. XXXI S. 1685. 


wir auch zuerst die Königsberger Ausgabe von 1645 angeführt 
(S. 126). Wie unbekannt aber im übrigen das Drama damals 
noch war, zeigt uns die Vermutung Friedr. Wilh. Sonnen- 
kalbs (1755), der das „Spec. mundi“ für den Erstdruck der 
von Andreas Hartmann verfaßten Dramatisierung des TE hielt'). 
Noch 1809 glaubte Karl Heinr. Jördens dieser Ansicht Sonnen- 
kalbs beipflichten zu sollen ?). 

Sonnenkalb, der, wie wir eingangs sahen, für Ringwaldt 
so warmherzig eintrat, der mit Unterstützung „einiger ge- 
lehrter Gönner und Freunde“ einzelne seiner Schriften sammelte 
und unter Anführung von Zitaten in der erwähnten Abhand- 
lung die LW und den TE besprach, besaß in seinen Bemü- 
hungen einen ihm unbekannten Vorgänger. Schon 1750 hatte 
der Berliner Prorektor Joh. Jak. Wippel zur Hochzeit eines 
befreundeten Predigers „anstatt eines Carmens“ eine kurze 
biographische Schilderung Ringwaldts verfaßt, eines „teutschen 
Dichters .. von dem so wenig geschrieben ist“. Um die 
Kenntnis seines Lebens hatte er sich durch mündliche und 
briefliche Nachfrage in märkischen Städten bemüht, „allein“, 
wie er gesteht, „ich habe nicht viel zur Antwort erhalten“. 
Immerhin ist er als der erste Biograph unseres Dichters an- 
zusprechen ?). Seltsamerweise kannte der in gleicher Richtung 
tätige Christian Friedr. Eberhard, der 1797 die schon er- 
wähnte Neuausgabe des Ep 95 veranstaltete, weder Wippel 
noch Sonnenkalb und erklärte so ebenfalls wie seine zwei 
Vorgänger, Ringwaldts Schriften „erst hie und da zusammen- 
gesucht“ zu haben*). Seine Unkenntnis erfuhr 1799 eine 
Kritik in der Leipziger „Deutschen Monatsschrift“, wo dann 
seine Angaben besonders nach Sonnenkalb ergänzt wurden °). 

Im beginnenden 19. Jahrhundert berichtete der sächsische 


!) a. a. 0. S. 432. 

2) In dem „Lexikon Deutscher Dichter und Prosaisten“ Bd. IV 
S. 863, 

$) „Nachricht von dem Leben und den Schriften des Barth. Ring- 
waldt“. Wippel nennt, doch großenteils ohne sie selber zu kennen, 
LW, TE, „Lieder in Sterbensleufften“, Hb, Ev, „I? and. Geb.“, Sp, Pl. 

4) Eberhard zitiert — ebenfalls meist ohne eigene Kenntnis — 
„120 Gesänge“, Ev, LW, TE, Ep 9. 

5) In der Februarnummer S. 131—134. 
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Pfarrer Gottfr. Lebr. Richter in seinem „Allgem. Biogr. Lexikon 
alter und neuer geistl. Liederdichter" (Leipzig 1804) in der 
üblichen Weise von Ringwaldts Hb und TE). Wichtiger ist 
der 1809 erschienene Aufsatz in Karl Heinr. Jördens „Lexikon 
Deutscher Dichter und Prosaisten“, wo die wesentliche bisher 
herausgegebene Ringwaldtliteratur zusammengestellt und mit 
vollständiger Titelangabe alle bekannt gewordenen Werke des 
Dichters aufgezählt werden, „der weniger bekannt ist, als er 
es zu sein verdient“ ?). 


Die wissenschaftlich grundlegende Arbeit über Ring- 
waldts Leben und Werke erschien 1833 in Breslau: es ist der 
„Bartholomäus Ringwaldt und Benjamin Schmolck“ betitelte 
„Beitrag zur deutschen Litteraturgeschichte des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts* von Hoffmann v. Fallersleben?). 
In umfassender Weise werden hier die äußeren Lebens- 
umstände des Dichters geschildert, seine Werke unter An- 
führung zahlreicher Zitate besprochen und Ringwaldt als 
Mensch und Dichter charakterisiert. Den Schluß bildet eine 
ausführliche Bibliographie. Bibliographisch maßgebend wurde 
auch für unseren Dichter Karl Goedekes „Grundriß zur 
Geschichte der deutschen Dichtung“, von welchem der hier 
in Betracht kommende Band in I. Aufl. 1859, in II. bedeutend 
vermehrter Aufl. 1886 erschien. Der außerordentlich reich- 
haltigen, wenn naturgemäß auch nicht vollständigen Auf- 
zählung von Ausgaben Ringwaldtscher Werke schickte Goedeke 
eine feinsinnige Würdigung des Dichters voraus*). Ergänzungen 
und Berichtigungen lieferte 1864 Emil Weller in seinen 
„Annalen der Poetischen National-Literatur der Deutschen“ °) 
und 1875 Wendelin v. Maltzahn in seinem „Deutschen Bücher- 
schatz“ ®). — Als maßgebende biographische Arbeit der neueren 


1) S. 306 bis 307; Verweis auf Wippel. 

2) In Bd. IV S. 358—366. 

?) 1844 erschien dieselbe Abhandlung als 2. Bändchen der „Spenden 
zur Deutschen Litteraturgeschichte“ in Leipzig: 

*, In der 1. Aufl. Bd. I $S 168 (S. 403—405), in der 2. Aufl. Bd. II 
8 165 (S. 512—517). 

8) Bd. II S. 383—383. 6) S, 20-21; 167; 186; 188—189. 


Zeit trat an die Seite der Abhandlung Hoffmanns v. Fallers- 
leben der Ringwaldt-Aufsatz von Joh. Bolte in der „Allgem. 
Deutschen Biographie“ Bd. 28, Leipzig 1889. Nichts Neues 
brachte dagegen die populär gehaltene Schrift von F. Sielek, 
„Barth. Ringwaldt. Sein Leben und seine Werke“, die 1899 
zum 300. Todestage des Dichters erschien'). 


In den allgemeinen deutschen Literaturgeschichten des 
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts wird Ringwaldt zwar in 
der Regel erwähnt, auch besprochen, aber sehr oft nicht ge- 
nügend gewürdigt. Nur die Äußerungen der bekanntesten 
Werke stelle ich hier zusammen. — August Koberstein 
führte 1827 in seinem „Grundriß zur Geschichte der Deutschen 
National-Litteratur* Ringwaldt als Kirchenliederdichter und 
Verfasser der LW und des TE an, in der Ausgabe von 1847 
erwähnte er auch das Sp als „eins der besseren dramatischen 
Sittengemälde“ jener Zeit?.. — Gervinus wollte 1838 in 
seiner „Geschichte der poetischen National-Literatur der 
Deutschen“ nur „von seinen geistlichen Sachen“ reden, näm- 
lich dem (für uns heute verschollenen) „Christl. Spiegel“, den 
„Trostliedern“ und den Ev°?). Sein absprechendes Urteil über 
Ringwaldt charakterisierte Philipp Wackernagel als ein „eitles 
(Greplapper der Unwissenheit, das so gern geistreich scheinen 
möchte“ (vgl. S. 11). — A.F. C. Vilmar erhob Ringwaldt in 
seinen „Vorlesungen über die Geschichte der deutschen 
National-Literatur“ 1844 wegen der Lehrgedichte LW und 
TE, in denen sich „äußerst gelungene Sittenschilderungen 
finden . . an deren einfacher und treffender Wahrheit wir uns 
füglich noch heute, und beßer als an hunderten der modernen 
Produkte . . ergetzen und erfreuen können“, neben einen 
Hans Sachs und Fischart. Auch rühmte er seine Kirchen- 
lieder, ließ aber das Sp ganz unerwähnt‘). — Wilh. Wacker- 
nagel ging 1851 in der „Geschichte der deutschen Litteratur“ 


’) Vgl. Wegners Bemerkungen über Sieleks Schrift a. a. O. S. 67. 

?®) 1827: S. 115 u. 120; 1847: Bd. 1 S. 422. 

®, Bd. III S. 32 u. 33. 

“) In der mir zugänglichen Zweitausgabe von 1847 stehen die betr. 
Stellen S. 349, 351, 357. 


kurz auf den Inhalt der LW und des TE ein, hob Ringwaldts 
Kirchenlieder wegen ihres echten Volkstones aus der Masse 
hervor, begnügte sich aber bei dem Sp und dem PI mit 
bloßer Namensnennung). — Umfassend wurde Ringwaldt als 
„einer der fruchtbarsten Dichter des Zeitraums“ nach seinen 
guten und schlechten Seiten von Heinrich Kurz gewürdigt 
(in seiner „Geschichte der deutschen Literatur“, Leipzig 1851). 
Nach Skizzierung seines Lebens werden dort die LW und 
der TE, „welche zwar keineswegs von großem schaffenden 
Talente zeugen, aber eine reiche Fülle von Beobachtungen 
und frommen, durch ihre sittliche Reinheit erfreulichen Be- 
merkungen über die damalige Zeit enthalten“, kritisch be- 
sprochen und durch längere Zitate illustriert. Ebenso wird 
seine kirchliche und weltliche Lyrik unter Abdruck charakte- 
ristischer Proben behandelt. Das Sp stellte Kurz noch über 
Chryseus’ „Hoffteuffel“, es sei „noch bedeutender, wenigstens 
in vielen einzelnen Szenen besser“ ?). — Eine gute Schilderung 
des Dichters gab Otto Roquette in seiner „Geschichte der 
deutschen Dichtung“ (2. Aufl. 1872) bei Besprechung der LW 
und des TE?); knappere Bemerkungen enthalten die Literatur- 
geschichten von Robert König (1878)*) und Daniel Sanders 
(1879)°%). — Wilh. Scherer charakterisierte 1883 den „treff- 
lichen Bartholomäus Ringwaldt“ nur kurz als Kirchenlieder- 
dichter und Didaktiker®). — Eine ausführlichere Würdigung 
fand Ringwaldt 1897 in der Literaturgeschichte von Friedr. 
Vogt (und Max Koch), in der der TE, die LW, die Kirchen- 
lieder und besonders auch das meist vernachlässigte Sp be- 
sprochen werden‘). Die neuesten Literaturgeschichten — von 


) a.a. O0. S. 419, S. 485 u. 437; 452; 460. 

?) In der „6. unveränderten Aufl.“ (1873) Bd. II S. 63—65 , 31—33; 111. 
%) Teil I S. 242, 

*) In der mir vorliegenden 9. Aufl. (1881) S. 217; vgl. S. 223. 


6) „Geschichte der deutschen Sprache und Literatur bis zu Goethes 
Tod.“ 8 98u. 


6) „Geschichte der deutschen Litteratur“, Berlin 1883, S. 290. 


‘) „Geschichte der deutschen Literatur“, Leipzig und Wien, 
1. Aufl. 1897 S. 313 u. 314 (in d. 3. Aufl. 1910, I S. 336). 
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Adolf Bartels'), Ed. Engel?) und Alfred Biese?) — brachten 
kürzere anerkennende Erwähnungen des Dichters. 

Bemerkenswert ist die Wertschätzung Ringwaldts in der 
1912 erschienenen Literaturgeschichte von Anselm Salzer, 
der bei ausdrücklicher Betonung seines katholischen Stand- 
punktes unserem Reformationsdichter „scharfe Beobachtung, 
ernste Weltanschauung, Unparteilichkeit in der Kritik und 
volkstümliche Darstellungsweise“ nachrühmt *). In tendenziös- 
katholischer Weise finden wir demgegenüber Ringwaldts 
Dichtungen, und zwar die Kirchenlieder, die LW, den TE und 
das Sp von Joh. Janssen beleuchtet (in der „Geschichte des 
deutschen Volkes“ Bd. VI 1888). Die vielfachen Klagen des 
Bußpredigers über die Sünden seiner Zeit kamen der Tendenz 
des Verfassers natürlich sehr gelegen und wurden von ihm 
eifrig nachgedruckt. Andererseits mußte Ringwaldt selber 
als Beispiel für den durch die Reformation hervorgerufenen 
allgemeinen kulturellen Niedergang dienen, und so wählte 
Janssen Verse aus einem Ringwaldtschen Gelegenheitsgedichte, 
um zu zeigen, „wie geistlos und öde die Volksdichtung ge- 
worden war“. Hervorzuheben ist jedoch die sehr ausführliche 
und anschauliche Inhaltsangabe des Sp°). Hugo Holstein 
glaubte dagegen, sich in seiner Abhandlung „Die Reformation 
im Spiegelbilde der dramatischen Literatur des 16. Jahrh.“ 
(Halle 1886) mit der bloßen Namensnennung des Sp (sowie 
des Pl) begnügen zu können (S. 267 u. 260). 

Derjenige Teil des Ringwaldtschen Lebenswerkes, durch 
den der Dichter im 17. und 18. Jahrhundert vor allem bekannt 
geblieben war, erfuhr im 19. Jahrhundert eine erschöpfende 
Behandlung. Seine Äirchenlieder, von denen einige sich auch 
in Herm. Wendebourgs „Liederleben der Evang. Kirche“ (1852) 


1) „Geschichte der deutschen Litteratur“, Leipzig, 1. Aufl. 1901 —02. 

®, „Geschichte der deutschen Literatur“, Leipzig, 1. Aufl. 1906; 
in der mir vorliegenden 9. Aufl. (1910) Bd. I S. 178 u. 201. 

9), „Deutsche Literaturgeschichte“, München, 1. Aufl. 1907-11, 
Bd. I S. 357 u. 360. 

4) „Illustrierte Geschichte der deutschen Literatur“, Bd. I 
München 1912, S. 533, ferner S. 519 u. 585. 

5) Über LW und TE vgl. S. 334—239; über das Ep 88 S. 197; 
über die Kirchenlieder S. 160, 162, 169, 184; über das Sp S. 834—340. 
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finden, wurden 1874 von Philipp Wackernagel in seinem 
fünfbändigen Werke „Das deutsche Kirchenlied“ vollständig 
zusammengestellt '). Sie bilden auf 160 Folioseiten den Ab- 
schluß des IV. Bandes, der dem „zweiten Geschlechte der 
Reformationszeit“ gewidmet ist. In der Vorrede dieses Bandes 
(S. 7—13) gibt Wackernagel eine eingehende Würdigung des 
Dichters und gerät dabei in eine scharfe Polemik gegen 
Gervinus (vgl. S. 8) und gegen Gustav Freytag. Wichtige 
Beschreibungen der größeren Ringwaldtschen Werke, denen 
die Kirchenlieder entnommen sind, finden wir in der weit- 
läufigen Bibliographie der einzelnen Bände?) U.a. wird da 
ein der „Bibliothek des Frh. Wend. v. Maltzahn zu Berlin“ 
gehöriges Exemplar des Sp besprochen und auf zehn Spalten 
Stellen aus ihm zitiert (Bd. I S. 802—808). — In dem heute 
geltenden „Evang. Gesangbuche“ der Provinz Brandenburg 
ist Ringwaldt noch mit vier Liedern vertreten: mit dem Buß- 
liede „Herr Jesu Christ, du höchstes Gut“ (Nr. 288), mit zwei 
„Liedern für Landesnöte“: „Ach Gott, in Gnaden von uns 
wend“ (Nr. 515) und „O frommer und getreuer Gott aller, 
die auf dich hoffen“ (Nr. 517), schließlich mit dem Lied „von 
den letzten Dingen“: „Es ist gewißlich an der Zeit“ (Nr. 641). 
— Die beiden Gebetsammlungen Ringwaldts ?),, die man „nur 
mit höchster Befriedigung und mit Dank für die unserem 
Volke in jenen Tagen auch durch diese beiden Schriften ge- 
leisteten Dienste“ aus der Hand legen könne, besprach 1883 
der Pfarrer Herm. Beck in seinem Buche „Die Erbauungs- 
literatur der evang. Kirche“ (S. 234—238). 

Auch in einer Sammlung historisch-kritischer Neudrucke 
erschien Ringwaldt als Kirchenliederdichter und Didaktiker. 
In zwei von Eugen Wolff herausgegebenen Bänden von 


1!) „Das deutsche Kirchenlied von der ältesten Zeit bis Anf. des 
17. Jhr.“ Leipzig 1864— 1877, 

?, So in Bd. I S. 523 Ev, S. 534 HF, S. 538 Hb, S. 809 PI und in 
Bd. IV S. 1128 „Der 91. Psalm“, S. 1137/38 LW und TE. 

®) Es sind die zwei 1595 erschienenen Schriften: „Zehen Andechtige 
gebet / wider das erschreckliche / und zuuor vnerhörte Wesen des 
Teuffels .. .“ und „Siebentzehen andechtige Gebetlein . .. wider den 
Blutdürstigen Türcken“, jene vom „tag Matthiae“ (21. Sept.), diese vom 
„tag Johannis Euangelistae“ (27. Dez.) datiert. 
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Kürschners „Deutscher National-Litteratur“ sind unter Bei- 
fügung einer kurzen Biographie des Dichters im Zusammen- 
hang mit entsprechenden Dichtungen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts einzelne Lieder und ausgewählte Stellen aus dem 
TE und der LW abgedruckt‘). In der vorausgeschickten 
Schilderung der Schriften betont der Herausgeber, daß „der 
einzige, an dem man billig unsern Dichter abmessen sollte, 
Sebastian Brant, .. ihn wohl an litterarischem und auch bis- 
lang litterarhistorischem Ruhm, nicht aber an wirklicher 
poetischer Kraft überrage“ (Bd. 19, XLI). 

Die erste einem Ringwaldtschen Werke gewidmete Spezial- 
untersuchung ist die 1909 als Heft 33 der „Germanistischen 
Abhandlungen“ erschienene Arbeit Franz Wegners über den 
„Trewen Eckart“ ®), die das Verhältnis der Dichtung zum HF 
bestimmt, die literarhistorischen Beziehungen beleuchtet und 
neben sprachlichen Bemerkungen den Vers- und Reimgebrauch 
Ringwaldts untersucht. In entsprechender Weise will nun die 
vorliegende Arbeit das „Speculum mundi“ behandeln, das, wie 
wir bei unserem Rückblicke sahen, unter Ringwaldts bedeuten- 
deren Werken bisher am wenigsten Beachtung gefunden hat. 


I. Die Sprache des „Speculum mundi“. 


1. Vorbemerkungen. 


Ringwaldt schreibt in der md. Literatursprache?), die 
im wesentlichen mit der Sprache Luthers übereinstimmt, doch 
in vielen Punkten den Dialekt noch schärfer hervortreten 
läßt‘). Unter den md. Elementen, die seiner Sprache das 


!) In Bd. 19 „Reinke de vos und satirisch-didaktische Dichtung“ 
vgl. S XL—-XLIII; S. 473—539. — In Bd. 31 „Das deutsche Kirchenlied 
des 16. und 17. Jahrh.“ vel. S. VI und S. 77—100. 

?, Vgl. Anm. S. 2. 

®) In der Betrachtung der Sprache Ringwaldts beschränke ich 
mich auf das „Spec. mundi“ und erstrebe hierbei Vollständigkeit. 
Ich knüpfe an die sprachlichen Bemerkungen Franz Wegners in 
seiner zitierten Abhandlung an (8.48 fi.). 

“% K.v.Bahder „Grundlagen des nhıd. Lautsystems“, Straßburg 
1890, S. 62. 
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charakteristische Gepräge geben, glaube ich besonders einen 
starken Einfluß des Schlesischen betonen zu müssen. 

Schon nach der Lage des neumärkischen Dorfes Langen- 
feld, in dem unser Dichter 33 Jahre lang Pfarrer war, sind 
schlesische Einflüsse sehr wahrscheinlich. Der Ort liegt etwas 
nördlich von dem Städtchen Zielenzig und damit hart an der 
hd. Sprachgrenze. Diese verläuft nach Andree ') von Fürsten- 
berg a. Oder nach Meseritz und Birnbaum. Denn die zwei 
südlichsten Kreise der Neumark, die Kreise Krossen und 
Züllichau, gehören nicht, wie noch Karl Bernhardi 1844 in 
seiner „Sprachkarte von Deutschland” annahm, „zum nieder- 
deutschen, sondern zum mitteldeutschen Gebiet; es sind alt- 
schlesische Landesteile und bis heute zum schlesischen Sprach- 
gebiet gehörig“ ). Mit dieser Feststellung Andrees, die auf 
einer Mitteilung Karl Weinholds beruht, stimmt genau diejenige 
W. v. Unwerths überein. Danach „schließt sich die Mundart 
der Kreise Krossen und Schwiebus sowie der angrenzenden 
md. Gebiete Posens“ an die im wesentlichen schlesische Mund- 
art der Niederlausitz an?). 

Aber noch engere Beziehungen hat Ringwaldt zu Schlesien 
gehabt. Wie er 1595 in seiner Schrift „Zehen Andechtige 
Gebet / wider das .. Wesen des Teuffels“ berichtet, ist er 
1559 „zu Pießke in Polen” der Präzeptor des Junkers 
Christoff von Warnsdorff gewesen (D4,)*). Dieses Pießke liegt 
westlich von Meseritz an der Grenze der heutigen Provinz 
Posen*) und führt uns damit schon etwas tiefer in schlesisches 
Sprachgebiet hinein. Noch mehr ist dies der Fall, wenn wir 
eine andere Spur des Lebensweges unseres Dichters verfolgen. 
Ringwaldt läßt den ersten Teil seines „Speculum mundi“ „in 
der Schlesig zu Malvitz“ (G,) spielen. Der einzige Ort, 
der noch heute diesen Namen hat, ist das Mallwitz, Kreis 
Sorau *). Die Annahme Boltes, daß hier auch Mollwitz, Kreis 


Mı R.Andree und O. Peschel, „Physikal.-statistischer Atlas des 
Deutschen Reiches“, Bielefeld-Leipzig 1876, S. 29. 

®») W. v. Unwerth, „Die Schlesische Mundart in ihren Lautver- 
hältnissen gramm. und geograph. dargestellt“, Breslau 1908, S. 88, 

2) Zuerst hat Wegner (a. a. OÖ. S. 114) darauf hingewiesen. 

% Vgl. Petzold, „Gemeinde- und Ortslexikon des Deutschen 
Reiches“, Bischofswerda 1911. 
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Brieg, in Betracht kommen könnte'), ist schon deswegen hin- 
fällig, weil Ringwaldt den Pastor an anderer Stelle seines 
Dramas erklären läßt: „Ich kom von fern aus Sachserland“ 
(F-,)”). In die Niederlausitz, ganz in die Nähe jenes Mallwitz, 
führen nun auch die drei Widmungen der „Lauter Warheit“. 
In der ersten Ausgabe ist sie zugeeignet „Heinrico von Pogk ; 
auff Sommerfeld vnd Papitz / Vnd Nicolao von Rottenburg / 
auff Netkaw vnd Gheren / Erbsessen / Meinen günstigen Herren 
vnd besonderen Freunden in Christo“. Nachdem Heinricus 
von Pogk 1588 gestorben (vgl. LW 88 A,,), ersetzt ihn Ring- 
waldt in der Neuauflage von 1596 durch „Sebastiano von 
Rottenburg auff Beutnitz / etc.“, damit der andere bisher ver- 
einsamte Gönner in seinem „Herrn Vetter“ „widerumb einen 
getrewen Adjuvanten hette“ (A,,). Das Geschlecht derer von 
Pogk oder richtiger Pack gehört zu den ältesten der Lausitz: 
besonders hatte es im 16. Jahrhundert, wie auch Ringwaldt 
bemerkt, die auf der Grenze der Kreise Sorau und Krossen 
gelegene Herrschaft Sommerfeld in Besitz®). Dieser Stadt 
Sommerfeld war Mallwitz in kirchlichen Dingen unterstellt*). 
Die Herren von Rotenburg, ebenfalls ein altes Geschlecht vom 
schlesischen Hochadel, hatten, wie auch die von Ringwaldt 
genannten Orte zeigen, besonders im Kreise Krossen ihre 
Güter; dort zwischen Krossen und Grünberg ist ja auch ihr 
Stanımhaus gelegen’). U. a. gehörte den Rotenburger Herren 
das Dorf Leuthen, bei dem heute Mallwitz eingepfarrtt ist®). 


!) Bolte über Ringwaldt in der allg. deutschen Biogr. (ADB) 
Bd. XXVIII S. 64044. 

?), Auch die freundliche Auskunft des Herrn Pfarrer Heyn in 
Mollwitz bietet keinerlei Anhaltspunkte. 1553 — 1603 amtierte dort 
der Lutheraner Stanislaus Drymeck. 

°) Ed. Ludw. Wedekind, „Diplomatische Chronik der Immediat- 
stadt Sommerfeld“, Krossen 1846, S. 144. 

*, Für ihre liebenswürdige Auskunft über Mallwitz bin ich Herrn 
Oberpfarrer Steinhausen, Sommerfeld und Herrn Pfarrer Leh- 
. mann, Leuthen zu Dank verpflichtet. 

5) Johann Sinapius, „Schlesischer Curiositäten Erste (— Zweite —) 
Vorstellung darinnen die ansehnlichen Geschlechter des Schlesischen 
Adels . . . beschrieben .. .“ Leipzig 1720 (1728), vgl. II S. 937. 

®) Sinapius I], S. 774, 


Pe 


15 


Mallwitz selber aber besaßen nicht sie, sondern, soweit es 
sich heute noch feststellen läßt, die Herren von Regensburg'). 
Unter dem Jahr 1617 findet sich in der Sommerfelder Chronik 
ein „Adam von Regensburg auf Malwitz“ erwähnt?). Einen 
weiteren Anhalt für Ringwaldts Beziehungen zur Niederlausitz 
bietet uns die Widmung des „Handbüchlin“ 1582. Sie ist an 
einen Bartholdus vo Mandelschlo gerichtet, der die Würde 
eines Amtshauptmannes zu Cottbus innehatte (vgl. Anhang). 


Die Schlüsse, die wir aus diesen Tatsachen ziehen dürfen, 
sind folgende: Von den zwei Anstellungen, die Ringwaldt in 
dem Jahrzehnt zwischen seiner Ordination?) und seiner Langen- 
felder Tätigkeit 1556 bis 1566 nach eigenem Ausspruch be- 
kleidet hat?), ist die eine in dem polnischen Pießke, die 
andere aber in der Niederlausitz zu suchen und zwar 
auf einer Besitzung der Herren von Pack oder der 
Herren von Rotenburg. Während unser Dichter sich für 
seine sämtlichen anderen Werke die Gönner in seinem neuen 
Langenfelder Wirkungskreise wählt°), greift er mit der Widmung 
der „Lauter Warheit“, der ersten größeren Dichtung, über die 
er frei verfügen konnte°), sowie schon vorher mit der Dedi- 
kation des unwichtigeren „Handbüchlin“ auf sein altes Tätig- 
keitsfeld zurück. Ebendahin führt er uns dann später, wenn 


!) Sinapius I, S. 752, danach „Regensburg“ = „Reinsberg“. 

?) Wedekind a.a.0. S. 182. 

®, Im Epith. 93 bemerkt erzu David Musculus: „sein Vater hat 
mich ordiniert vor 37 jaren“ (Bs,). 

*) In der LW 88 Ys, erzählt er unter dem Jahre 1586, daß er 
20 Jahre in Langenfeld sei und „fast dreißig Jahr mit meinem Stab an 
dreyen End gedienet hab“. 

&) So Abraham v. Grünenberg, zu dessen Komturei Lagow das 
Dorf Langenfeld gehörte, so Martinus v. Hohenstein, den Herrenmeister 
des Johanniterordens, so Hans v. Thumen auf der benachbarten Kom- 
turei Lietzen, so Hans v. Bhug den „Ober Hauptmann in der Vest 
Cästrhin“, so Bürgermeister und Rat von Züllichau. 

©) Seine ersten schriftstellerischen Versuche kamen wegen ihrer 
Geringfügigkeit als Dedikationen an ehemalige Gönner nicht in Be- 
tracht, sein erstes größeres Werk, die Ev, mußte er auf ausdrücklichen 
Wunsch seinem neuen Lehnsherrn Abraham v. Gr. widmen (vgl. Vor- 
rede der Ev), so bot sich die erste Gelegenheit bei der LW. 
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er die ersten Akte des „Speculum mundi“ nach Mallwitz 
verlegt. Über die Gründe, die ihn hierbei leiteten, können 
wir heute freilich keine Klarheit mehr schaffen. 

Vor allem aber ist die Ermittlung dieser lausitzischen 
Pfarrstelle Ringwaldts für das Verständnis seiner Sprache 
bedeutungsvoll. Der längere Aufenthalt des Dichters in einem 
schlesischen Gebiete ist eine wichtige Erklärung für die stark 
schlesische Färbung seiner md. Schriftsprache. 

Eine schwierige Frage ist es, wieviel von den sprach- 
lichen Erscheinungen auf Kosten des Druckers zu setzen 
ist. Nur in vereinzelten Fällen gibt uns der Reim darüber 
Auskunft. Es scheint jedoch, als ob Ringwaldt der Wieder- 
gabe seiner Sprache ein lebhaftes Interesse entgegengebracht 
hat. Schon die Art, wie er in dem Lübecker Exemplar seiner 
Abhandlung „Siebentzehen andechtige Gebetlein .. wider den 
Türcken“ mit eigener Hand kleine Druckfehler verbessert und 
Auslassungen berichtigt hat, zeugt von seiner sprachlichen 
Sorgfalt). Vor allem aber spricht dafür die undatierte Aus- 
gabe des „Speculum mundi“, die, wie meine Untersuchung 
zeigen wird, zwei verschiedenen Bearbeitern zuzuweisen ist. 
Nur auf den ersten 96 Seiten sind die Verse in der Weise 
verbessert, wie unser Dichter es erstrebt, nämlich nach dem 
Muster eines bei natürlicher Betonung rein jambischen Acht- 
silbners mit stumpfem Versausgange?).. Die Annahme, daß 
die sorgsame sprachliche Bearbeitung dieser 96 Seiten auf 
Ringwaldt selber zurückgeht, ist darum sehr wahrscheinlich, 
wenn wir es freilich auch nicht mit voller Sicherheit beweisen 
können. 

Im folgenden betrachte ich unter Heranziehung der Sprache 
Luthers die mundartlichen Elemente zunächst im Vokalismus 


!) Daß es Ringwaldts eigene Handschrift ist, ersehen wir aus dem 
Vergleich mit der eigenhändigen Widmung dieses Bandes (abgedruckt 
bei Wegner a.a.O. S. 115). Es finden sich an sieben Stellen solche 
Berichtigungen und zwar auf den Seiten As,, Ag, B2,, Ce, Cs; und Da.- 
In dem den „17 and. Gebetl.“ beigebundenen Exemplar des TE hat 
Ringwaldt bei der Schilderung des verdammten ledigen Mannes J2 
ein F. R. an den Rand geschrieben — wohl eine Anspielung auf 
einen Bekannten. 

:) Vol. Wegner. a. 0. S. 34f. 
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und Konsonantismus, dann besonders im Wortschatz des 
„Speculum mundi“. Gerade dieses Werk unseres Dichters 
beansprucht ein erhöhtes sprachliches Interesse, da es die 
einzige beabsichtigte Dialektpartie seiner Schriften, die Rolle 
des pommerschen Junkers, aufweist?). 


2. Vokalismus, Konsonantismus, Flexion, Wortbildung. 
Vokalismus. 


a für mhd. € steht in har (her) B,,, Hı, und Harr (= der 
Herr) C,,. Dies a ist sonst obd. im md. erscheint es nur in 
den östlichen Dialekten (Weinh. S. 23). Nach Behaghel liegt 
bei dem Übergang hör > har Angleichung an dar vor?). Md. 
ist das dä < & vor r in Lahr::schar (K,,) und besonders in dem 
part. prät. von leren und k£ren: gelart (F«,, Fr., G3, : zart) 
und vmbgekart:art (D,,):zart (N,). Nach den Reimen der 
mhd. Zeit ist das a vor rt als Kürze anzusehen (vgl. Weinh. 
mhd. Gramm. $ 60). Auch Luther hat anfänglich die ge- 
nannten Formen, später nur noch gelart (vgl. Franke $ 45)?). 

md. e für mhd. i findet sich in erstecken (D,,); es ist aus 
dem nd. eingedrungen und noch heute in den meisten md. 
Mundarten (Weinh. S. 31; Arndt S. 17). € für mhd. i steht 
in der Vorsilbe be- in beseid, beseite (Is, Kı,, Ls,), ebenso 
bei Opitz (Weinh. S. 32; Baes. S. 75). Wie Luther durchgängig, 
so hat Ringwaldt meist noch das mhd. e gegenüber der nhd. 
Rundung d, so in gewelb (Kz;,) — Hell (M;,, Me) — zwelff 
(N) — schweren (Ga, He, Ka, N) — stehnen (Bı,). Da- 


!) Zur Feststellung der schlesischen Dialektika habe ich benutzt: 
Karl Weinhold, „Die Laut- und Wortbildung und die Formen der 
schlesischen Mundart“, Wien 1853; Paul Drechsler, „Wencel Scherifer 
und die Sprache der Schlesier“, Germ. Abh. Nr. 11, 1885; Bruno 
Arndt, „Der Übergang vom Mittelhochd. zum Neuhochd. in d. Sprache 
d. Breslauer Kanzlei“, Germ. Abh. 15; Georg Baesecke, „Die Sprache 
der Opitzischen Gedichtsammlungen“, Diss. Göttingen 1899; W. v. 
Unwerth, „Die Schlesische Mundart in ihren Lautverhältnissen 
grammat. und geogr. dargestellt“, Breslau 1908. 

?) O0. Behaghel, „Geschichte der deutschen Sprache“, Straßbg. 
1911, S. 140. 

»,C. Franke „Grundzüge der Schriftsprache Luthers“, Görlitz 1888. 

Krafft, Speculum mundi 2 
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gegen Schöpffer (Ga, Ms); vgl. Reime vnversehrt: hört (D,,), 
geselln: wölln (E;,): sölln (N,,). md. 2 für mhd. nhd, ei steht 
in wegern (O;,) das sich auch bei Luther, Gryphius und 
Fleming findet (v. Bahder S. 65). 2 für mhd. T in Renefal 
(N,,). Dies aus ei und I hervorgegangene & zeigt sich außer 
im Schlesischen noch in mittelrheinischen Mundarten sowie 
auch im Thüringischen (Weinh. S. 38). | 

md. ti für mhd. & in Stammsilben, das Luther nur bis 
1529 hat (Franke $ 27), findet sich in wider (M,,), nisteln (E«,), 
auffericht (H,,). md. ei gegenüber nhd. & steht in feilen (G,,, 
G4,: seil), aus franz. faillir, so schon mhd. mhAd. ei steht in 
vnterscheid : jederzeit (F,,) und er reis: weis (I,), beides im 
Schlesischen, letzteres auch bei Luther (Franke $ 236). 

md. o für mhd. u findet sich in scholter (D,,), vgl. dazu 
die Reime Wull: voll (Bz,), Hoff: vff (I,), schuld: wolt (C,,): 
solt (Ca). Durchaus herrschend steht o in der dialektischen 
Vorsilbe vor-, die sich bei Luther nur bis 1534 findet (Franke 
$ 47); gelegentlich hat auch Ringwaldt daneben ver-, so ver- 
gebung, verachten, verwarnung (A,), versagen (A,,), Ver- 
sorgen (G1,); über vor- und ver- vgl. Arndt S. 4l. Wie o 
statt u steht md. 0 statt ü in dörfft (C.,, aber auch dürfft C,,). 
md. ö statt ä findet sich in do: ho (B,) — doran (Ch, Ce, 
F7,, Fe, Kr) — dorauff (H,„,). Auch bei Luther zeigen sich 
diese vom obd. in Ostmitteldeutschland eingedrungenen Formen 
(Franke $ 50). 

md. u für mhd. o steht in puchen : besuchen (K;,) — 
Wulle (Be, Bey» Ba, Ba, Da) — hinfurt (Di, Fi, Ha, Le 
doch auch hinfort, N;,), ü wie im mhd. in hinfürder (H;,, M2.). 
Durchgängig steht md. u in der Vorsilbe zu-=zer-, während 
Luther es hier nur vereinzelt hat (Fr. $ 56). Hier wie schon 
bei der Vorsilbe vor- tritt bei Ringwaldt der Dialekt bedeutend 
schärfer zutage. mhd. u ist erhalten in sunst: kunst (C,,) — 
Trummel (M., Ma, Me) ferner in ich (er) kund (siebenmal, 
SO Os, Isa, in indikativischen Formen, Bes, Hz, in konjunk- 
tivischen; daneben auch kondt, A,) — sie klungn: sungn 
(I,) — vorgunt: grund (G1,): hund (Me,} — Konjunktivisch: 
gelüng (G;,), trüncke (N,,). u für mhd. uo in sie stunden (Is), 
für das Konj. te in vnterstund (Be). Die Unregelmäßigkeit, 
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mit der der Konj. bald bezeichnet, bald nicht bezeichnet wird, 
ist wohl auf Kosten des Druckers zu setzen. mhd. ü ist er- 
halten in Tubel (=tüber Täuber) C,, und gekürzt in vff (I3,). 
Wie im mhd. steht ü gegenüber nhd. ö in: ich müg (conj. . 
praes., Da, Ka, doch auch mög K,,); ir müget (K,, Kay, Ma, 
doch auch mit ö, M,, Ge); mügen (Es, Ga, Ha, doch auch 
mögen, Na); vormügen (D,,, La,) und vormügenheit (L,,) neben 
vormögen (M3,). Mhd. ü ist ferner erhalten in Münch (D;,, I,), 
doch auch Mönch (I,,). Mhad. u gegenüber der nhd. entrundeten 
Form findet sich in Küssen (D,, Ks) und wüschet (C,), um- 
gekehrt mhAd. i statt der nhd. gerundeten Form in Wird (Ks,), 
wolwirdig (As, Ga, Is), ehrwirdig (H,, Is, Ma), hochwirdig 
(Ha,, Kı). Noch nicht gerundet ist auch das aus mhd. ie 
hervorgegangene i in betrign: vnterligu (E3,): lign (M,,). Auf 
diesen Wechsel von ü und i deuten auch zahlreiche Reime, 
so mir: für (D,,), Thier: herfür (F,,), dir: rühr (N,). &= mha. 
iu in rüspern (Az,), doch daneben auch reuspern (A,,). rüspern 
ist nach dem DWRB. eine alemann. Form, die sich aber auch 
im md. findet, so auch bei Luther. eu = mhAd. iu steht im 
Gegensatz zum nhd. in theuten (Bı,, Bz,). ei statt der nhd. 
Rundung steht in keichende (H,,) aus mhd. kichen; vgl. hierzu 
Reime wie meid: frewd (E;,), euch: gleich (F,,), kleid: frewd (Ge,). 

Den Umlaut von a bezeichnet Ringwaldt überwiegend 
mit e; doch findet sich schon nicht selten die Schreibung ä, 
die in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts im öst- 
lichen Mitteldeutschland noch völlig unbekannt ist (so auch 
bei Luther!) und dann erst allmählich von Westen vorzudringen 
beginnt. . Ringwaldt folgt bei der &-Schreibung dem etymo- 
logischen Prinzip des Fabian Frangk („Orthographia deutsch“, 
Wittenberg 1531), der wohl überhaupt für den Ersatz des e 
durch a im östlichen Mitteldeutschland von größerem Einfluß 
gewesen ist (v. Bahder S. 120, Wegner S. 50). Im „Speculum 
mundi“ finden sich folgende Formen mit & oft unmittelbar 
neben der alten e-Schreibung: bänck (D,) — fäll (Fu) — 
gäste (Bı,, Ba}, Ba, auf derselben Seite auch geste) — gläß- 
lein (Ar,, Ca, Ba,); gläser neben gleser (E,) — händel (F,, Is,, 
Ne.) — krämerey (G3,) — Mäntel (K.,) — märter (= Märtyrer, 
Is,) — Pfäle (K;,) — stände (A,) — städtlein (As, Gy, Is, ; Is.) 

2* 


20 


— vorhänge (L,) — zähne (As). Nach demselben etymo- 
logischen Prinzip richtet sich auch die Schreibung äu: äugelein 
(C,,), häupt (As), Zäubrin (Ne,). 

Der Umlaut fehlt gegenüber dem nhd. bei dem adv. spat 
(viermal durch den Reim auf „hat“ belegt: B,„, Cr, Fs,, Ma,), 
ebenso auch bei Luther (Franke $ 19). Fermer steht ohne 
Umlaut Maiestat (Ms, Os), beide Male durch den Reim auf 
„hat“ gesichert; vgl. dagegen solennitet (Kz,), Subtilitet (O,,). 
Rückumlaut liegt vor in vngetrant: genant (G,,) — er stalt 
(Ea,), bestalt (Is,, Ma), dagegen bestelt (I,,), dargestelt (L2,) — 
vordackt (L,,) — ich stackt (E,,) — er satzt sich darwider 
(Ne) — geschlapt (F4) — geschanckt (C,,, Fa). Während 
sich bei Luther nur der Rückumlaut von sazt findet (Fr. $ 244), 
kommen fast alle diese Formen noch im heutigen Schlesisch 
vor (Weinh. S. 128; vgl. auch Drechsl. S. 52, Baes. S. 10): 
auch hier also wieder bei Ringwaldt ein stärkeres Hervor- 
treten der Mundart. Md. ist der Umlaut eu für mhd. obd. ou 
vor den Labialen b, f, m. Ringwaldt schwankt in dem Ge- 
brauche von eu und au, wie auch Luther ganz regelmäßig 
das eu nur in heupt und erleuben hat (Franke $ 24). Während 
ersteres im „Speculum mundi“ ebenfalls durchgängig steht 
(Ay, Ası, Ba}, O3), findet sich neben vorleub (D,,) auch vor- 
laub: staub (E,,). Nebeneinander erscheinen ferner: gleuben 
(siebenmal, so Cy,, La, Os) und glauben (Fa, Ls)) — keuffen 
(Ba,, Oz, D;,, Ga.) und kauffen (Da, Hs,, H3,) — seuffen (Ba,, 
D;,), Vollseufferey (A,,, C;,), geseuffe (A,,) und sauffen (achtmal, 
so As, Da. Nı,) — teuffen (D.,, Ge) und tauffen (H,) — 
leuffen (Ca, Da,, Le,), Leuffer (B;,) und lauffen (A,,, Cr,, Es, usw.) 
— reuffen (C4,, Na) und rauffen (D,) — gedrewet (l,) und 
gedrawt: haut (Co, Es) — zäubrin (N,). Von dünken bildet 
Ringwaldt wie Luther (Fr. $ 245) und in Übereinstimmung 
mit dem Schlesischen das imp. ind. daucht (Ha, Kı,). Bahder 
ist also im Irrtum, wenn er Ringwaldt die umlautlosen — obd. 
— Formen abspricht (a. a. 0. S. 219); freilich finden sich die 
umgelauteten — md. — in der Überzahl. 

Der Umlaut von o wird von Ringwaldt nach md. Art 
für gewöhnlich gesetzt, sogar in Fällen, in denen er in unserer 
heutigen Schriftsprache fehlt: eröbern (La, O1) — sölln: ge- 
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selln (N,,) — wölln: geselln (E,,), er wölle (Ag, Ass, Cs, Ez) 
so auch bei Luther (Fr. $ 234) — kömpt (Be, N) neben 
kompt (B,,). Der Umlaut fehlt in Kornung (O,), doch auch 
körnung (N,,) — schon (= Adj. schön): relation (N,,): kron 
(I,,) — vollerey (Be). Rückumlaut in gehort: ort: wort (C;,, 
G7, He, Is, Ie, M2). 

Der Umlaut von u steht wie in Luthers Bibelausgabe 
von 1545 (v. Bahder S. 208) in gülden (B,,, Eı) — gedültig 
(F4,, Ks, Dr) — vorhüngern (G,) — Jüden (E,, H.,); im 
Gegensatz zu Luther steht der Umlaut durchgängig in für. 
Die Form wünderlich (F,, Li, Ls,) steht ohne Umlaut A,,, 
auch der Reim wünderlich: sonderlich (L,,) läßt darauf schließen, 
daß Ringwaldt die unumgelautete Form gebraucht hat. Wie- 
weit überhaupt in diesen Fragen der Einfluß des Druckers 
reicht, ist schwer zu entscheiden. Durch Reime belegt sind 
im „Speculum mundi“ für u fast ausschließlich nicht umge- 
lautete Formen (vgl. Wegner S. 51). Der Umlaut fehlt — 
wie bei Luther — in funfftzig (B-,, Kı,) und sund (D-,,), doch 
dies auch umgelautet I,, — ferner in knubel: tubel (B,) — 
Burgemeister (I-,, Is,, sonst. immer mit Umlaut) — ferner in 
angezund: fund (I) — hergefurt: geburt (La) — gebuckt: 
geluckt (I, O2) — vorruckt (E„,, Hz). Diese umlautlosen 
Verbalformen, die Luther nur im praet. hat (v. Bahder S. 208), 
finden sich bei Ringwaldt auch im praes., so er druckt (B,,), 
sie drucken (F3,, Kı,, L,) — rucken (F3,). Dies Unterbleiben 
des u-Umlautes vor ck ist eine Erscheinung, die sich im obd. 
und von md. Gebieten im Südfränkischen und im Schlesischen 
zeigt (vgl. Behaghel, „Geschichte der deutschen Sprache”, 
S. 1355 Drechsler, S. 52). Doch stehen daneben im „Speculum 
mundi“ auch Formen mit Umlaut, so abdröckn: berückn (Kı,), 
drück: berück (N7,). 

Besonders deutlich zeigen sich schlesische Einflüsse bei der 
Quantität der Vokale, wie sie sich aus den Reimen ergibt. 
Gewiß ist Ringwaldt in seiner Reimtechnik nicht peinlich auf 
gleiche Quantität der Silben bedacht, aber doch in viel höherem 
Maße, als Wegner (a. a. O. S. 45) es annimmt. Eine große 
Anzahl seiner Reime ist nur bei Berücksichtigung der schle- 
sischen Dehnungsverhältnisse recht verständlich. Ich berufe 


22 
mich dabei vor allem auf die „Reimtaffel“ in Johann Peter 
Titzens „Zwey Bücher Von der Kunst Hochdeutsche Verse 
vnd Lieder zu machen“, Danzig 1642!), K„-M;.. Der Ver- 
fasser ist selber ein Schlesier (vgl. I) und betont sehr aus- 
führlich die Eigenart seines Heimatdialektes gegenüber dem 
Meißnischen. Doch ist zu beachten, daß er in seiner „Reim- 
taffel“ nur den Dialekt der Gebildeten gibt und gelegentlich 
als Kürze bezeichnet, was das Volk noch als Länge spricht. 
So führt er K,, die Dehnung „der gewien“ als Aussprache 
des schlesischen „Pöfels“ an, reiht es aber in seiner Reimtafel 
unter „gewinn“ ein (M,,). Man wird deshalb verschiedentlich 
noch über seine Angaben hinaus gedehnte Aussprache anzu- 
nehmen haben. Zur Ergänzung vgl. Weinh. S. 25, 42, bl, 59; 
Drechsler S. 20—26; Baesecke S. 43, 58, 64; v. Unwerth 
S. 62 ff. 
Es finden sich nun in den Reimen des „Speculum mundi“ 
im Gegensatz zum mhd. und nhd., aber in Übereinstimmung 
mit dem schlesischen Dialekte folgende Längen: 
än: plan (viermal, so As, Fa): gethan (sechsmal, so D.,, Na); 
ferner: bahn (M-,, Ns): rhan (N,), die vielleicht schon 
durch ihr h die Dehnung andeuten sollen. 
kän: gethan (dreimal, so B,,, Cs,): vnterthan (Es): han (D,.). 
män: gethan (elfmal, so B«,, K;,): han (C,,): lan (E,,). 
städ (die): that (A,,): brath (I,,): rath (fünfmal, so D,, L.). 
hät: Maiestat (Ms,, O4,): that (J3,, Ls,, Le,): spat (fünfmal, so 
C,,, Ms,): raht (sechsmal, so Bz,, Ns). Außerdem: 
beschaffn: schlaffn (O},), bei Titz: schäffn, dagegen bei Opitz 
geschaffen: entschlaffen (Baesecke S. 44). 
flam (die): nam (E,,), bei Titz: flämm, dagegen bei Opitz 
Flamm’: nahm (Baes. S. 43). 
wahl (= Wall): vberfall (M,,). 
fall erscheint noch im Reim: vberall: Cardinal: Decretal (M;,) 
und bes. mal: Renefal (N,,). wahl, fall, vberall sind bei 
Titz als Kürzen bezeichnet; dagegen vgl. Opitz: Thal: 
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ı) Da Baesecke a. a. O. angibt, kein Exemplar dieses Werkes zu 
kennen, bemerke ich, daß ich nach dem Bande Yb 5221 der Berlin. 
Kgl. Bibl. zitiere. 
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fall; all: Saal; vberal: Zahl; Gryphius: Fall: Saal; 
W. Scherffer: Fahl: Mahl; bei Stenzel: Wahl (vgl. Weinh. 
S. 26, Drechsl. S. 20, Baesecke S. 43/44). 
wil: spiel (sechsmal, so D-,, La): viel (F,,, La): ziel (dreimal, 
so L,). Wegen der durchgängigen Schreibung ie in 
spiel, viel, ziel ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß 
die im mhd. kurzen Vokale hier bereits gedehnt sind; 
auch reimt Ringwaldt spiel auf entfiel (A,,), was nur dann 
einen Reim ergibt, wenn der mhd. Diphthong in -fiel 
schon ) i geworden ist. Diese Monophthongierung ist im 
Schlesischen sehr früh eingetreten (vgl. Arndt S. 19). 


Nicht zu entscheiden ist es nach den Reimen des 
„Speculum mundi“, ob sol und voll den langen Vokal 
des Schlesischen haben, da nur Reime auf wol und hol 
vorkommen. Dagegen liegt offenbar schlesische Länge 
vor in: 

Gött: tod (N,,) und 
müs: buß (E,,). 


Eine auffällige Erscheinung bieten die Reime auf Herr 
und Herrn; fast durchgängig sind es Längen. Ich glaube, 
daß auch hierin der schlesische Dialekt zutage tritt. Die im 
„Speculum mundi“ vorkommenden Reime sind: wern (= dauern, 
E;,): sehr (Es,): Mehrn (F,,): schwern (H,,): vorkehrn: vorzehrn 
(Is): gebern (K,,): wern (= essent, L3,): Luciper (L,,): wehrn 
—= abwehren, M3,): kehrn (M,,). 

Nach Titz wird nun in einer Reihe von Worten „der 
Reim-Vocalis e von den Meißnern als ö6 / von den Schlesiern 
aber vnd vielen andern Deutsche wie & / außgesprochen“ (Ia,). 
Zu diesen Worten zählt er u. a. kehren, wir wern (-essemus), 
beschweren, verwehren und L,, ergänzend schweren, verzehren. 
Wenn man andererseits betreffs der Worte Herr, Herrn berück- 
sichtigt, daß im Schlesischen wahrscheinlich „bei allen r-Ver- 
bindungen ursprünglich einmal Dehnung vor auslautendem r 
und Konsonant gegolten hat“ (Unwerth S. 65), so sind die an- 
geführten Reime für den schlesischen Dialekt, wenn auch nicht 
rein, so doch sehr ähnlich klingend. Über den Einfluß des 
r auf Öffnung einer Silbe vgl. auch Baesecke S. 49 ff. 
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Konsonantismus. 


md. p für mhd.nhd. b steht in Pub (B,.,, Ks,), doch auch 
Bub (K;,), Beeltzebup (F3,) — entpern (Fe,) — Augspurg (F,) — 
hellepartn (Ls,, Le,) — zu paß werden (B,). Aus der Ring- 
waldt zuzuweisenden Bearbeitung der II. Ausgabe erwähne 
ich plitz (D,,), aus seinen anderen Schriften: Panckett (Ev. 
H., LW 88: H,, 17 and. Geb.: C„,) — Pawer (TE 88: F,,, 
He.) — die Purß (Hb. A,) — der Pursch (LW 88: C,,, Is) — 
Pusch (TE 88: M,,) — püßlein (Epith. 95: B,,) — Puttermilch 
(Pl. Iı,). Bei Luther findet sich anl. p für mhd. b 1545 nur 
noch in drei Stämmen, unter ihnen obiges purg (Franke $ 73). 
So beobachten wir hier bei Ringwaldt ein starkes und charakte- 
ristisches Hervortreten der schlesischen Mundart (vgl. Weinh. 
S. 71; Drechsl. S. 29; Arndt S. 48; Baes. S. 24). 


Ungewöhnliche Verschiebung des p, pp ) pf zeigt sich 
verhältnismäßig oft, so in: kapffe (C,,) — knipfflein (C,,) — 
schlepffen (Fı,, Fa, doch daneben sie schlepten (K,,), geschlapt 
(Fu) — stolpffern (Ls,) — stümpffer (Da). Ähnliche Ver- 
schiebungen sind, obwohl der Dialekt kein pf kennt, bei 
schlesischen Dichtern nicht selten: Opitz Klumpffen, Harpffe:; 
Scherffer Schupfenheer; Lohenstein Tröpffe (= Treppe) 
(Drechsl. S. 29). Die Form kapffe führt nach dem DWB 
allein Chr. E. Steinbach an, der in seinem deutschen Wörter- 
buche wiederholt schlesische Einflüsse zeigt (z. B. II, 868 
treuge = trocken). 


mhd. b behält Ringwaldt ebenso wie Luther durchgängig 
bei in Bapst (so Fe,, Ge.) und Bapstumb (G,, Hs,, La), dagegen 
stets Papisten (so F,,, G1,). 

md. t für nhd. d, das für das Schlesische noch heute be- 
sonders charakteristisch ist (Weinh. S. 75, Unwerth S. 48), 
steht anlautend in Taws (E.,) — verterben (F3,, Ka, Ns) — 
Tichter (A,,), Geticht (A,,, Fu, L;,) — Tocke (Da, Eı,) == 
thum (= dumm, B,) — Thum (= Dom, H;,,, Hs), Thumherr 
(Ay) — tolch (G2,) — tufft (As,, Er,; in dem Fluch „potz tufft“; 
vgl. DWB II 1500: das dich gotes tuft und luft schände!) — 
tunkel (F,), vortunckeln (O2). Für fast alle diese Formen 
finden sich schlesische Belege in der Zusammenstellung 
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Drechslers (S. 31), während Luther nur einen Teil von ihnen 
kennt (Fr. $$ 84, 86). Auch hier also zeigt sich deutlich der 
Dialekt. 

Die starke Verbindung dt im In- und Auslaut ist „eine 
der graphischen Wucherbildungen, die seit dem 15. Jahr- 
hundert häufiger werden“ (Drechsl. S. 32). Auch Ringwaldt 
selbst hat seinen Namen sicher mit dt geschrieben, nur in 
einem einzigen Falle, auf dem Titelblatt seiner „Evangelia“ 
von 1581, finde ich einfaches t. Daß gerade diese Schreibung 
von Späteren häufig verwendet wird, hat wohl seinen Grund 
in der Vorliebe Christian Ringwaldts, der bei dem Nachdruck 
der Werke das einfache t bevorzugte. 

md. d für nhd. t steht anl. in drabn (B;,, Ee,), doch auch 
trabn (Bz,); in- und auslautend in: hinder (durchgehend, z.B. 
Bıs; Kı,), dahinder (O,,), der hindern (G,,), Hinderhalt (M3,), 
hind (Fa) — ir bekend (H;,,), bekand (C,, Fe, Hs, Is) — 
brod (D;,) — ein meid (Es, Ha, Hs, Msa,) — er leid (= liegt, 
F2,, Mı,.) — die seid (N,,) — tod (adj. I) — werd (Es, Fr, Ns), 
die werde (F,,) — ir werd (= wäret, L,,) usw. Auch diese 
Erweichung der Tenuis zur Media entspricht genau dem 
Schlesischen; in- und auslautend findet sie besonders nach 
den Liquiden |], n, r sowie nach langen Vokalen statt (Drechsl. 
S. 32). 

sch für ss. Die Verwendung vorheischen —= verheißen 
(O,,) begegnet auch bei Opitz (Baes. S. 20) und W. Scherffer 
(Drechsl. S. 134). Baesecke schließt aus der Verwechselung 
dieser zwei Verben, daß möglicherweise im Schlesischen inl. 
ss ein sch bedeuten kann. Wahrscheinlicher aber ist die An- 
nahme, daß so wie heischen ( eischen durch Analogie zu heizen 
entstanden ist, auch andererseits heischen ( heizen sich unter 
der Einwirkung jenes eischen, heischen gebildet hat. Auch 
im Reim ist bei Ringwaldt diese Form mit sch belegt: Ev. 81 
Zs, fleische: verheischen,; auch im Auslaut geheisch: fleisch 
(Ca, As), ebenso LW 88 Cc;,. 

md. k für g@ zeigt sich in entkegen (I«,). Diese allgem. 
md. Form auch bei Luther (Franke $ 104), 

Da md. g im In- und Auslaut spirantisch gesprochen wird, 
steht es zuweilen für ch, so in herrligkeit (K,). g für mhd. 
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J, W findet sich in: sehgen (O,,, O2, O2), doch auch zweimal 
sehen (O,) — kregn: gelegn (N,); auch mhd. die Neben- 
formen Kragen, kraigen neben kra@jen (Lexer) — rugen 
(Fg,, N2,); auch mhd. die Nebenform ruogen, md. rügen neben 
ruowen (Lexer) — speigen (A,), abgespign: lign (B,,). Alle 
diese Erscheinungen bietet auch Luthers Sprache (Franke 
$$ 98 u. 108; $ 101). Die Form kreign: schweign (D,,) gegen- 
über ich krey: sey (D,,), gekreit: geweiht (H,,), widerkrein: 
schrein (Ke,) erklärt sich aus einer schwächeren Aussprache 
des g als j, wie sie besonders in Brandenburg, Pommern und 
Preußen üblich ist (Wegner S. 48). 

Die auf das mhd. zurückgehende Verdichtung des A} ch 
nach Vokalen zeigt sich in: Schuch (A,,) — er sicht: liecht 
(As, Ca, Er, Fa), besicht: nicht (M&,) — geschicht: gericht 
(De, Ha): nicht (Ea,): vorricht (Kz,): zubricht (K,,), ferner 
B,, Ma- Dagegen hohmut (H,, Ma). Entsprechend dem 
mhd. h steht ch statt nhd. g in: er schlecht (D,,), ebenso trotz 
der modernen Schreibung: schlegt: recht: knecht (L;,). 

I für r steht in balbirn (Dı,), der Balbir (D,) und Tubel 
(Cı, = mhd. tüber Täuber). 

Bei der Schreibung einfacher und doppelter Kon- 
sonanz findet sich noch vielfaches Schwanken, erst um 1650 
haben die meisten Worte der md. Schriftsprache eine feste 
Schreibung (v. Bahder S. 99). Nebeneinander steht bei Ring- 
waldt das alte einfache m und das mm der nhd. Schriftsprache, 
so in gkommen: vornomen (C,) und vornommen: komen 
(Je, Mı,, N3,); ferner in fromer (J3,) und frommer (J3,), Himel 
(D,,) und Himmel (O,,). 

ft steht nach alter Kürze gegenüber der nhd. Schrift- 
sprache in bott: brod: tod (D,,), aber auch nach langem 
Vokal in brattn: wohlgerathn (G,,)- 

bb und dd wird von Ringwaldt wie von vielen Mittel- 
deutschen nicht gebraucht, während andere es noch häufiger 
haben als Luther (v. Bahder S. 96). 

Ziemlich zahlreich sind bei Ringwaldt wie bei den anderen 
md. Dichtern altertümliche Formen, die in der Prosa Luthers 
selten oder gar nicht mehr erscheinen und auf den Einfluß 
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der obd. Dichtersprache zurückgehen (v. Bahder S. 63). 
Meist sind sie durch den Reim bedingt. So steht: 


han für „haben“ zehnmal im Reim (z. B. B,,, C,) und 
sechsmal außerhalb des Reims (so F,, Ha); hän (hö, hoa) ist 
auch dialektisch schlesisch. 


lan für „lassen“ steht zehnmal im Reim (so A,,, Fı,) und 
viermal ohne Reim (E,, Jı,)- 

Ferner findet sich: dar (= dort): gewar (A,) — dar 
(Es, = thar mit md. d) — ferr (fern): prediger (F,,) — gan 
(gönne): an (C,,, M;,). Zweimal steht (wohl dem Rhythmus 
zuliebe) das alte werlet (F,,, Lı,)- 


Zur Flexion und Wortbildung habe ich folgendes zu 
bemerken: 

Durchaus herrschend sind die md. Formen sein und seind 
für die 1. und 3. pl. praes. ind, z. B. wir seind (D,, Ds: 
freund, K,), wir sein: klein (Hs), sie seind: freund (Bı,, 
H,,): feind (Hs, La,), sie sein: wein (B,): ein (Ca). Diese 
md. Formen, die Luther nur zuweilen und nur bis 1523 hat 
(Fr. $ 243), sind im „Speculum mundi“ etwa sechsmal so 
zahlreich als die Form sind, die in erster Linie natürlich in 
der 3. pl. steht, z. B. sind: kind (B,,): bind (Gz,,), nur ver- 
einzelt wie im nhd. auch schon in der 1. pl., so wir sind, E... 
Das md. gewest (D,, Hs, Ls) findet sich neben gewesen 
(Bar, H3,). 

Regelmäßig steht leit = liegt, so Cs, Ea,: bescheid, M;,: 
zeit. 

tun bildet im sg. praet. ind. wie mhd. fhet (G,, belegt im 
. Reim auf stet, sonst noch C,, Cr,, Ca), auch im pl. fheten, 
so Hz.. 

taugen bildet wie mhd. die 3. sg. praes. ind. es faug 
(Gs,) und die 3. sg. praet. coni. iochte (C,). Beide Formen 
sind für das Schlesische, nur die erste für Luther belegt 
(8 234). Ä 

Im übrigen verweise ich auf die md. Verbalformen, die 
ich bei Betrachtung des Vokalismus angeführt habe. 


Neben dem gewöhnlichen part. praes. sprechend (D;,), 
wonent (J3,) finden sich die veralteten formen: sprechende 
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(Da, Kı,) — sagende (E;,, L, Ma) — keichende (H,,). Wie 
hier zeigt nach Weinhold S. 126 das part. praes. auch „in 
den älteren schlesischen Schriften, selbst wo es nicht attributiv 
auftritt, das Flexions-e“; vgl. Arndt S. 89. Für Luther finde 
ich solche Formen nicht belegt. 

Das part. praet. ist häufig ohne ge- gebildet, so heißt es 
wie im mhd. kommen (Ha, Ks), widerkomen (Hı,) — bracht 
(Ca, Ca,), mitbracht (Es,) — worden (Ez3). Ferner: gangen 
(Ba, Ca, D;., F},, H,,) — than (D,,, De) — klagt (D;.). 
Vgl. Arndt S. 40. Bei Luther erscheinen diese präfixlosen 
Formen seit 1524 seltener (Franke $ 233). 


Die Adverbien haben meist ihr altes -e bewahrt: ange- 
neme (A) — alleine (A,) — geschwinde (B,) — rechte 
(achtmal, so As, Ez„,) — balde (Ge, Hz, Os) — gerne (vier- 
mal, so Ba,, Ez,) — vngerne (Me) — sere (Ku). Ebenso die 
Präp. abe in abeschreibn (G,,), abetretn (G-,, Ma3,), abeküln (M,,\. 

Vorwiegend md. sind die Formen hernacher (C;.: Ka), 
geschwächt aus hernachher — heraußer, rausser (Bs,, Ha.'. 
noch heute im Thüringischen (DWB); ebenso herauffer (F.,) 
— hereiner (B,). Auch im Schlesischen ist diese Bildung 
beliebt (Weinh. S. 97). 

Bei der Deminutivbildung sind im Gegensatz zu Luther 
(Fr.$ 30) durchaus die Formen auf — lein vorherrschend, nur 
einmal findet sich die von Luther seit 1520 vorwiegend ge- 
brauchte Endung — lin: tüchlin (O1,)'). Daneben begegnet 
die dialektische Verkürzung -/e, die auch Luther bis 1528 hat 
($ 146), in zügle (E,,) und -e/ in Barthel (M,,), nach Weinhold 
(mhd. Gramm. $ 252) obd. Bildungen, die md. vor allem im 
Meißnischen und Schlesischen auftauchen. Ein stärkeres 
Hervortreten des Dialektes als bei Luther zeigt sich bei Ring- 
waldt in der Verwendung des Suffixes -chin und -ichin (vgl. 
Wegner S. 49), z. B. Galgenhünichin (B;,). 

nicht und nit finden sich nebeneinander, doch steht vor- 
wiegend das erstere wie auch bei Luther seit 1524 ($ 15). 
Bemerkenswert ist, daß im „Speculum mundi“ durch Reime 


!) Daß tülchin wohl so als Druckfehler zu erklären ist, nimmt auch 
der Neudruck des „Speculum mundi“ von 1645 an; doch vgl. auch S. 30 
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nur die md. Form belegt ist (so nicht: sticht (A,,): gebricht 
(F;,)), daß dagegen die zwei einzigen Fälle, in denen die obd. 
Form am Versende steht, offenbar auf Rechnung des Druckers 
zu setzen sind: auffericht: nit (D,,) und sicht: nit (M.,). Der 
erste Fall ist denn auch in dem Neudruck verbessert. 


3. Wortschatz des „Speculum mundi“. 


An veralteten mhd. Wörtern und Wendungen weist das 

„Speculum mundi“ auf: 

bekleiben (G;,) = wurzeln, festhängen, vgl. TE N;.. 

bescheidenheit (= Einsicht, D,,), vgl. Eingang des Freidank 
und LW P, (DWB). 

er darff (C-,, Ca, Fs,) = egere (so auch TE D,,); Na, = Grund 
haben. 

eben (A,) = par. 

feisten (Bs,) = visire, mhd. visten, vgl. „Plagium“ L,.. 

eine Flit (D,,) Aderlaßeisen (Lexer, „Mhd. Wörterbuch“). 

der fund (G,., I) = dolus (DWB). 

geng (L«) = gut gehend, vgl. „gang und gäbe“. 

gar (Ag) = vollständig. 

das Geberd, bes. in der Form „in geberdn“ (B,, N,), resp. 
„in seim geberd“ (H,) ins mhd. zurückgehend.. Das 
Wort bezeichnet das ganze Verhalten eines Menschen; 
bei Ringwaldt sehr häufig (DWB). 

gelegenheit (D,,) = Beschaffenheit (DWB), vgl. LW P,.. 

gemein (F,,) im Sinne von „überall anzutreffen”; so mhd. bis 
ins 16. Jahrhundert (DWB). 

geschwindt, ein dem Kriegerleben entstammendes Wort. In 
seiner Grundbedeutung „ungestüm, stark“ steht es Ba, 
B,,; mhd. ist auch die Bedeutung „gewandt“ (A) DWB. 

das gestifft (G,,) coll. zum mhd. masc. und neutr. stift (DWB). 

geticht (Ls,). Die alte Form mit t auch noch über das mhd. 
hinaus geläufig. Im 16. und 17. Jahrhundert wird das 
Wort besonders für Erfindung in Glaubenssachen ge- 
braucht (DWB). 
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glantz (E;,) als adj. mhd.: glantze augen (Heyne, „Deutsches 
Wörterbuch‘). 

heffte \egn (D,,) von dem mhd. masc. haft = Band, dann 
Wundnaht (DWB). 

das hol (E-,). 

die hut (F,,) (Hinterhalt); vgl. die hinterhut (DWB). 

zu jder fart (F,,) fart für Zeit, Mal usw. sehr oft von Ringwaldt 
gebraucht (DWB). 

der kratz (O,,) = krätze (DWB). 

kreisten (A.,) —= stöhnen (Lexer). 

krencken = bekümmern (D,, K,,) = zu nichte machen (O,,) 
DWB. 

zu masse kommen (K;,, Ne) (zurecht kommen), entspr. dem 
mhd. ze mäze (DWB). 

der mul (Ea,, L.,) = Sinn (DWB). 

Narrenthediger (D;,).. Das mhd. tagedinc wird im 15. Jahr- 
hundert zu taeding, teding usw. = Narrengeschwätz (DWB). 

der Nobel (I,,) urspr. engl. Geldmünze; mlat. nobulus (aus 
nobilis und obulus entstanden?) DWB. 

der platz (B,,); mhd. blaz, blatz, plaz. 

eine proceß (G-,) aus lat. processio. 

die Rith (Hz); sonst schw. masc. der ritten, im 15./16. Jahr- 
hundert gekürzt zu der ritt; unsere Stelle der einzige 
Beleg des DWB für die Femininform. 

der schirmeschlag (L,,) = Fechterschlag (DWB). 

der spring (O,,) (Quelle) auch noch nd. (DWB). 

stieff (F.,) adj. adv. starr, wacker (Lexer). 

strack (D.,) als zeitl. Adj. „unmittelbar“ (Heyne). 

die sucht (B,,) Krankheit (vgl. Sehnsucht). 

der Thum (H,,, Hs.) = Domstift (Lexer). 

ein Tocke {. Die mhd. Form tocke bis zum 14. Jahrhundert, 
dann mehr Formen mit d. Die älteste Bed. = Puppe 
(so D;,); vgl. LW 289, seit der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts lobende Bezeichnung für ein junges Mädchen 
(so Eı,) DWB. 

tülchin (O,,) Zusammenhang mit dem mhd. neutr. tülle, also 
— Röhrchen (Lexer)? 
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het gethan (K;,), thetet jr (K.,) (= fehlen, mangeln) mhd. 
entzte. 

ungeberd (C.,, Ir, Is) (übles Benehmen) mhd. f. und n. 
(Weigand, „Deutsches Wörterbuch‘). 

das urlaub (C,,, De, Eı,) mhd.n., nhd. m. = Verabschiedung 
(Heyne). 

vorbosen (A,,) = verderben, tr.; nhd. mehr die umgelautete 
Form (DWB). 

vorkleibn (O,,) Nebenbildung zu verkleben; früher vorherrschend, 
mhd. allein gebräuchlich (DWB). 

zu wegen (l,) = zur Stelle (Lexer). 

weil (A,,) = solange als (Lexer). 

werben (I«,) = sich drehen, sich umtun (Sanders, „Wörterbuch 
der deutschen Sprache“). 

die Werlet (F,,, Lı,). 

wie (Ar, Ma, Nn) = als ob (Lexer). 

der windt (Ba, Es) —= Windhund (Weigand). 


An md. Ausdrücken, unter denen die schlesischen den 
breitesten Raum einnehmen, weist das „Speculum mundi“ auf: 


sich befaren (H,,) = timere, mhd. vären; anfangs das re- 
flexive Wort vorherrschend. Bei Luther, Hans Sachs, 
Fischart u. a. scheint das Wort zu fehlen, dagegen er- 
scheint es besonders häufig bei Schlesiern belegt, so 
Schweinichen, Opitz, Weise, Logau (DWB). 

hecken (D,,) eigentl. „in einer Hecke nisten“, dann = Junge 
zeugen. Das Wort ist md. gegenüber dem obd. hecken 

‚ = beißen, stechen (DWB). 

die husch (C,,) in der Bed. „Raufen der Haare“ schlesisch und 
neumärk., dagegen schweiz., schwäb., bayr. = Ohrfeige, 
rhein. = Tracht Prügel; vgl. Weinh.'), Ebenso: 

einen abhuschen (Be,, Ca,). 

ein kapffe (C;,) nur bei Steinbach”) erwähnt als identisch mit 
kappe; vgl. mhd. kepfel (Winsbeke, DWB). 


ıı Karl Weinhold „Beiträge zu einem schles. Wörterbuch“; 
Sitz.-Berichte der philos.-hist. Klasse der Wiener Akademie; Anhang 
zu Bd. 14 und 16. Wien 1855. 

"Chr. E.Steinbach, „Vollst. deutsches Wörterbuch“, Breßlau 1734. 
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knastern (Aa) = brummend tadeln; md. und nd. gegenüber 
dem obd. knasteln (DWB), vgl. LW A... 

die Kurt (C,,) eine Art Schwert im 16. Jahrhundert, ein md. 
und nd. Wort (DWB). 

die Karr (Ls,) md. Nebenform zum obd. masc.; ebenso TE 
Is, &n- 

ein kaul (B;,) = Kugel; ein md. Wort (schles., laus., nordböhm.): 
meist fem.; 1. masc. hennebergisch, ein 2. (= dem Fisch 
Kaulhaupt) deutsch-böhmisch (DWB); vgl. TE F;,... 

knachen (C,,). In einem md. Liede des 15. Jahrhunderts von 
einer brechenden Lanze gebraucht; vielleicht spricht sich 
in dem hd. ch das md. Sprachgefühl gegenüber dem nd. 
ck aus (DWB). Da knacht: gehackt reimt, ist es auch 
möglicherweise nur auf Kosten des Druckers zu setzen. 

der Kober (Ba,, Bs,, E;,, Es,, Ee,, Ee, E-,, Es,) wesentlich im 
östl. Mitteldeutschland, aber auch nördlich bis Pommern 
(DWB). 

Klettenstengel (Ns) —= Leimrute, so auf dem Harz. In der 
Vorrede zur LW setzt Ringwaldt klette mit leimspille 
(d. h. Leimrute) identisch. Der Zusammenhang von klette 
mit kleben erhellt aus der mundartl. Form kleppe (DWB). 

köcken (A,,), vom stärksten Aufstoßen resp. Speien gesagt; 
wesentlich md., nicht nd.; thür., sächs. mit &: käken: 
obd. eine Form küken (DWB). Zu der Form mit Ö vgl. 
Berndt!) S. 46, göcken = vomere, sles. und Nürnberg. 

die kolbe (D,) = Kopf; das fem. ist md. gegenüber dem 
obd. masc. (DWB). 

der Kutzsche (G;,,). Das masc. ist schlesisch, mit dem polni- 
schen masc. kocz übereinstimmend; das Wort selbst 
stammt wahrscheinlich aus Ungarn (DWB). 

nechten (Ag, Ba, Ba, Kı,, Ms,), mhd. nehten, erstarrter dat. 
plur., mundartlich obd. und md. erhalten (DWB). 

plotz (Gj,, Ma, Na, N,) eigentlich „auf den plotz“, dafür dann 
einfaches plotz als adv. = subito (DWB). In Schlesien 
plotze, plutze noch in heutiger Rede (Weinhold S. 72), 

risch, md. Nebenform zu rasch (Ba, Er, K;ı)- 


)J.G. Berndt „Versuch z. einem slesischen Idiotikon“, Stendal 1787. 
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die schar (B.,) = Schafschur; b. Steinbach II 493 als schlesisch 
belegt; auch schon mhd. (Lexer). 

die schebe (G;,) Abfall beim Flachsbrechen; von schaben her- 
geleitet; das Wort bes. dem md. und nd. Gebiet ange- 
hörig (DWB). nmk. Seeve (Teucherts Idiotikon). 

schmeißen (Ns,) in der Bed. „schlagen“ auf dem ndl., hd., nicht 
aber nd. Gebiete zu Haus (DWB); vgl. auch Steinb. II 466, 
der das Verb wie Ringwaldt ohne Objekt bringt. 

Jundkerstrauch (C,,); schlesisch der strauch = liederlicher 
Mensch (Berndt S. 135). 

terminiren (J;,) = in der Terminei als Bettelmönch Almosen 
sammeln; terminei md. im 14. und 15. Jahrhundert aus 
mlat. terminia „abgegrenzter Bezirk“ (DWB). 

ireugen (B,,) trockenen, ebenso abtreugen (A,,, Es), vortreugen 
(B1.). Zu dem Adj. treuge bemerkt M. Heyne in seinem 
Wörterbuch, daß die Form, die sich auch in der Luther- 
bibel findet, landschaftlich hd. sei ohne urverwandte Ent- 
sprechung. Sie ist offenbar schlesisch, vgl. Steinbach I 
868, Weinhold S. 100, Berndt S. 142; vgl. auch die mnd. 
Nebenformen droege, druyge zu droge, druge (Schiller- 
Lübben „Mnd. Wörterbuch‘). 

voxX (B;,) Fuchs, findet sich in Schlesien als Umschreibung für 
Teufel (DWB). 

Zeißke (K,,) ist die schlesische Form für Zeisig, poln. czyZyk 
(vgl. Weinhold, Schles. Gramm. S. 107). 


Von den oben angeführten mhd. Ausdrücken Ringwaldts 
finden sich noch heute im Schlesischen: bekleiben (Weinh. 
S. 44), fisten (Weinh. S. 21), kränken (Weinh. S. 46), Tocke 
(Weinh. S. 98). 


Ein obd. Ausdruck ist wohl das viermal zur Verstärkung 
der Negation auftretende ein meid (Ea,, Ha, Hs, Ms,)- Nach 
dem DWpB taucht es seit dem 16. Jahrhundert als Lehnwort 
im obd. auf, das wahrscheinlich von den für Maximilian 
kämpfenden Landsknechten aus den Niederlanden in ihre 
meist obd. Heimat verpflanzt war. ndl. ist mijte eine kleine 
“schlechte Kupfermünze. 

Bes. im obd. verbreitet ist ferner die schaube (marter- 
Krafft, Speculum mundi 3 
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schaubn L;,) ein langes Oberkleid bezeichnend. Das Wort 
stammt vom ital. giubba, giuppa, franz. jupe (DWB). 


An nd. Ausdrücken finden sich im Sprachschatz des 

„Speculum mundi“: 

bolcken (N.,) — vociferari, nach dem DWB „nicht recht hd.“, 
nach Heyne ein nd. Wort; vgl. ndl. bulken; neumärk. 
heißt es belkn (Teuchert). 

der hast (H,); die masc. Form stammt aus dem mnd., aus 
dem das Wort am Ende des 16. Jahrhunderts aufge- 
nommen wurde (Weigand). 

der Jeck (Bs,, Ba2, Ess, Eau, Jn) ein nd. Wort, dem eigentlichen 
mhd. fremd, erst seit dem 14. Jahrhundert vereinzelt 
md. (DWB). 

der Kackler (Ce, D2,) — Schwätzer, hergeleitet von gackeln, 
das norddeutsch mit k erscheint; so nd. kakeln (DWB). 

ein Kerles (K;,); der sing. kerles, der sich im 16. und 17. Jahr- 
hundert zeigt, ist wohl nichts anderes als der mit über- 
nommene und nicht erkannte nd. Plural (DWB). 

Kesenbrod (C,,, Cs,) als Bauernschimpfwort. Zusammenhang 
mit dem Spitznamen der aufständischen niederl. Bauern 
(1492), die wegen ihres Fahnenzeichens „Käsebröter“ 
hießen? (DWB). 

lauirn (D;,) zunächst == Zickzacksegeln, ein aus dem ndl. 
stammendes Wort: laveeren (DWB). 

peln (B.,); das Wort scheint aus dem ndl. eingedrungen zu 
sein (Schiller-Lübben). 

puchn (Ba, Ks,) (vom Prahlen Betrunkener gebraucht) wohl 
ein nd. Wort; vgl. mnd. puchen, puggen (Schiller-Lübben); 
im mhd. des 13. Jahrhunderts bochen, spätmhd. und nd. 
puchen (DWB), nmk. = schimpfen, schelten (Teuchert). 

quarck (N,,) die nd. Form für das spätnıhd. twarc, das wohl 
aus dem Slav. entlehnt ist (DWB). 

soft (B;,) eigentl. das Gesottene, Absud; im mnd. übertragen 
auf eine dicke Flüssigkeit überhaupt (DWB). 

sparen (K-,) im Sinne von „bewahren“ wie „spar dich Gott 
gesund” besonders nd. (DWB). 
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der spint (H;,) meist neutr. Als masc. tritt es hauptsächlich 
in nd. Gegenden auf. Das Wort geht zurück auf mittel- 
lat. spinda = Speisenverteilung an Arme, dann der Be- 
hälter dazu, also = Speisenschrank (DWB). 

staphirn (Js), Lehnwort aus altfranz. estoffer; zunächst an- 
scheinend ins ndl. gedrungen, im 15. Jahrhundert im 
mnd. (Schiller-Lübben); seit dem 16. Jahrhundert im nhd. 
nachzuweisen (DWB). 

stocken (Bz,) = lacessere, instigare, ein mnd. Wort (Schiller- 
Lübben). 

der Stuber (J-,) eine kleine nd. Münze (Heyne). 

das tackel (D;,) = Ausrüstung, ein nd. Ausdruck der See- 
mannssprache (Schiller-Lübben). 


ein Taws (E,,) vgl. nd. duus = ein ausgezeichnetes Wesen; 
man sagt lobend: er ist wie ein Daus; so auch LW 368 
(DWB). 


irecken (A,,) = ziehen, ein mnd. Wort (Schiller-Lübben). 
vorfehren (De, Hr, N.) = erschrecken, ein mehr dem nd. 
Gebiete angehöriges Wort, das im nd. noch heute be- 


sonders als Reflexiv lebendig ist. Zusammenhang mit 
fahr (DWB). 


4. Die pommersche Dialektrolle. 


Eine besondere sprachliche Betrachtung erfordert die 
dialektische Rolle des Junkers Hoffman, deren literar- 
historische Bedeutung ich noch an anderer Stelle würdigen 
werde. Ringwaldt selber bezeichnet den Junker als einen 
Pommern (B;,,). Es wäre naheliegend, daß er damit nur die 
derbe, treuherzige, trinkfeste Art des Hoffman charakteıri- 
sieren wollte und ihn im übrigen sein eigenes neumärkisches 
Platt sprechen ließe. In der Tat finden sich auch nmk. 
Elemente, aber auch pommersche sind vorhanden, während 
die Mehrzahl der Formen bei Ringwaldts ungenauer Ortho- 
geraphie sowohl dem einen wie dem anderen Dialekte zuge- 
wiesen werden kann. Jedenfalls aber muß Ringwaldt, so- 
weit die Kürze der Rolle ein Urteil überhaupt zuläßt, von 
der pommerschen Mundart Kenntnis gehabt haben. 

3*+ 
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Ich benutze für den nmk. Dialekt Teucherts 
Grammatik und Idiotikon'), für den pom. muß ich auf 
Dähnerts Wörterbuch?) und Gilows kleine Grammatik’) 
zurückgreifen. Zur Kontrolle meiner Feststellungen habe ich 
die bisher erschienenen Karten des Wenkerschen Sprach- 
atlasses (Teil NO.) mit den auf der Kgl. Bibl. zu Berlin be- 
findlichen handschriftlichen Erläuterungen eingesehen und die 
Berichte von Ferd. Wrede im „Anzeiger der Zeitschr. für 
deutsches Altertum“ benutzt. Freilich darf hier die Schwierig- 
keit nicht übersehen werden, die die Zurückdatierung der 
heutigen dialektgeographischen Verhältnisse in das 16. Jahr- 
hundert bereitet. 

Die folgenden Dialektformen können sowohl der pom. 
wie der nmk. Mundart angehören: aß (F},), beschedt (C3,), 
bliwn (E;,, Fı,), bruck (Bz,), buck (C3,), Bufe (F},), dune (E3,', 
fuhl (F},), ick gew (E,), grot (Ca, Ca), ick heb, wi hebben 
(Ba,, Oz, F},), es hefft (Da), hen (Cz,, E;,), hie, hier (Ca, E;,, 
F,,), hut (= Haut C;,), kiwen (E,), ick kam (= komme 
E,,), kamt (Fı,)*), krupen (E,,\, knackn (B,,), kum (= imp. 
konm E,,), lapp (E,,), lat, laten (Cz,, Fı,), lopen (Fı,), mack 
(C;,), mul (Fı,), nich (E,, Es, usw.), ock (Ba, Fı,), Osse 
(E;,), Pape (E,,), pipen (Fı,), qwad (C;,,, Fı,), ick rad (C;,), 
siden (F},), sitten (Ca), supen (Ba, Ca, Ca, Es), Tap (Ey), 
tidt (F},), vth (Ca,, E,,, Fı,), vat (Ca, wedr (Ca, Ca, E;.), 
du wets, gi wetten (E,,, Ea, Fı,), woltn (C3,). 

Pommersches Gepräge zeigen folgende Formen: Duwel 
(Ea,, Er, Fı,; nmk.: diivl)’) — edder (Ca, Ca; nmk.: oder) 

 Herm. Teuchert, Laut- und Flexionslehre der neumärkischen 
Mundart, Zschrft. f. deutsche Mundarten. Jhrg. 1907, 1908. — Ders. Aus 
dem neumärk. Wortschatz a. a. OÖ. Jhrg. 1909, 1910. 

”) Joh. Carl Dähnert, „Plattdeutsches Wörterbuch nach der alten 
und neuen Pommerschen und Rügischen Mundart“, Strals. 1781. 

®) Chr. Gilow, „Leitfaden zur plattd. Spraehe mit bes. Berück- 
sichtigung der sw.-vorpomm. Mundart“, Anclam 1868. 

*, Wenn ich diese Formen ebenso wie später knackn, laten, mack, 
qwad, ick rad, ick schla usw. hierher setze, so nehme ich dabei an, 
daB das a das offene nmk. 00 bezeichnet; sonst wären diese Formen 
als pommerisch zu betrachten. 


6) Die nmk. Formen zitiere ich in der phonetischen Schreibung 
Teucherts. 


37 


— gah (= geh, C., C3,; nmk.: gox) — hör (C,,; nmk.: heer>) 
— heten (Ca, Ea,; nmk.: hiitn) — höfischken (C3,; vgl. nmk.: 
heeva) — huden (= heute, E;,; nmk.: hiita, heit!) — kaken 
(C3,; nmk.: koxen)?) — köcksche (C3,; vgl. nmk.: kice) — 
he kömpt (Fı,; nmk.: kimt) — lewe (Cz,, E,,; nmk.: lif)’) — 


lüde (C.,; nmk.: liida, leit)*) — rucken (= riechen, Fı,; 
nnık.: riikr) — du suhst (E;,), suh (Ca, Ca, Fı,; nmk.: züst, 
zic) — vorstastu (Ca; nmk.: far-Sdeest) — du west (E,, 


nmk.: bist)?). 

Das quad (C;,, Fı,), das der Form nach in beiden Dialekten 
möglich ist, muß man im vorliegenden Falle seiner Bedeutung 
wegen ebenfalls als pommerisch ansehen. Im nmk. bedeutet 
es nach Teuchert „klein, kränklich“. Damit übereinstimmend 
gibt Rubehn (in seinen „Beiträgen zu einem Idiotikon des 
Öderbruchs“ Frankf. a. O. 1873, S. 60) die Bedeutung „un- 
gesund, schwach“; im Pommerschen dagegen bedeutet es 
„böse, übel, zornig“ und dies kommt hier in Betracht. Dazu 
stimmt auch qwading (E;,) = aufbrausend, zornig werdend. 
Im übrigen sind für die pommersche Mundart vor allem 
die gerundeten Vokale gesenüber den nmk. entrundeten 
charakteristisch und im einzelnen die Form heten gegenüber 
nmKk. hiitn, das Teuch. besonders als Eigenart seines Dialektes 
anführt (a. a. O. 1907, S. 105). Interessant ist, daß in der 
zweiten (undatierten) Ausgabe des „Speculum mundi” neben 


I, Nach Wredes Bericht im „Anzeiger“ Bd. XXVI S. 341 findet 
sich die Endung —(ein bei „heute“ besonders an der Oder inmitten 
Cüstrin, Frankfurt, Fürstenbere, Reppen, Sonnenburg. Während dort 
heiden die Norm ist, liegt Zielenzig, wie die Karte zeirt, noch mitten 
im heit-Gebiet; hit findet sich bei Cüstrin, der Vokal u, ü weist nach 
Pommern. 

”), Die Form Kaken ist nach dem Spr.-Atl. erst nördlich einer die 
Städte Oderbere und Soldin berührenden Linie, also besonders auch in 
Pommern, anzutreffen. Zielenzig liegt durchaus im koch-Gebiete. 

®, Im Spr.-Atl. liegt Zielenzig ungefähr auf der Grenze zwischen 
dem liew- und dem lieb-Gebiete; lew resp. leiw ist pommerisch. 

*% Für den Vokalismus von „leute“ gilt dasselbe wie für „heute“: 
gerenüber dem nördlichen, also auch pommerschen ü findet sieh in 
der Neumark i und ei (vel. auch „Anzeieer“ XX S. 219). 

°) Auch nach dem Spr.-Atl. gilt in Ringwaldts Heimat durchaus 
die bist-Form. 
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anderen Verbesserungen (z. B. wider > weder (B,,), zweimal 
ich ’ ick (C3,)) auch thu ; tho (C3,) verändert wird, also die 
nmk. Form in die pom. 

Von den zwei Mundarten, die nach Böhmers Forschungen) 
in Pommern zu unterscheiden sind, kommt für unseren Fall 
die runde, leichte, zierlichere in Betracht, wie sie besonders 
im alten Vorpommern und östlich der Oder bis etwa zur 
Linie Pyritz, Stargard, Cammin gesprochen wird, dem Teile 
Pommerns also, der am südlichsten in die Neumark herein- 
reicht. 

Neumärkisches Gepräge tragen folgende Formen: 
betrung (B.,, pom.: Bätering) — ick breng (C;,, E;,, pom.: 
bring) — bruder (C;,,, pom.: Broder) — Bruckemacker (C;,, 
pom.: Broke) — ick dhu, wehdun (Bz,, Es,; pom.: doo, doon) 
— gebrackn (Bz,), gedhan (C;,), gemackt (C,,), genent (C3,): 
diese für das nmk. charakteristische Vorsilbe ge- fehlt im 
pom.)?) — gef (C,,, pom.: giv) — gut, gude, gudet (Ca, Es,, 
F,,, pom.: good) — hut (= der Hut F,,, pom.: hod) — met 
(Ba, Ca, Fı, pom.: mit) — he mut (E,, pom.: he möt) — 
pech (F}, pom.: pikk) — ick schla (C,,, pom.: gewöhnlich sla, 
nur im sw. Pommern mit sch, vgl. Gilow a. a. O0. S. 2) — 
he secht (E,, pom.: seggt) — sich (E,, pom.: sikk) — sihn 
(Cz,, pom.: seen) — thu, allthu (Ca, Ea, Fı,, pom.: to, tau). 
Besonders das aus wgerm. 6 entstandene uu und die 
mit i gebildete Form sihn (= sehen) sind charakteristische 
Merkmale des Neumärkischen. (Teuch. a. a. O. 1907, S. 104 
und 115). 

Neben diesen pom. und nmk. Formen zeigt sich ein 
hd. Einschlag aus Ringwaldts gewöhnlicher Schriftsprache, 
so: als (C3,), da (Ca, Fı,), der als gen. pl. (Fı,), den als dat. 
pl. (C3,), führn (Fı,), hin (C, im Reim auf in), liblich (C3,), 
rührn (F},), voll (Es,: wol), ick werd (C;,; pom., nmk.: war). 


') Vgl. Baltische Studien, Jahrg. II,, Stettin 1833. 

2) Nach Wredes Bericht über „gebrochen“ (Anzeiger XXI, S. 96if.) 
ist die Vorsilbe ge- (resp. je-) nd. etwa östl. der Verbindungslinie 
Zarnowitzer See—Neuenburg a. Weichsel—Lautenburg erhalten und 
(in dem für uns in Betracht kommenden Gebiete) südlich der Linie 
Oranienburg—Angermünde—Schwedt—Driesen a. Netze. 
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Daneben finden sich vereinzelt Formen, in denen sich nd. 
und hd. Elemente mischen; so: doll (E;,, wohl wegen des 
Reimes auf wol statt des pom. nnık. dul), minthalben (E, 
statt — halwen). Die Form dad (= tot F},), die sonst in 
das göttingische Gebiet gehören würde (vgl. Schambachs 
Idiotikon S. 37), steht hier wohl nur versehentlich für das 
pom. nmk. dood, dessen Aussprache sich freilich zuweilen 
dem ä nähert!). 

Nicht belegen kann ich für das pom. oder nmk. die beiden 
Worte: die Tuff (Cz,) und en kerben bier (Cz). Zu dem 
ersteren („sup vth die Tüff“) vgl. das engl. tiff, das in der 
„language of the uneducated people” „Getränk, besonders 
Schluck, Trunk“ bedeutet (Muret II 2201). — Bei „en kerben 
bier“ ist wohl nicht an das schwäbische kerbe, kirbe, kilbe 
— Kirchweihfest?) zu denken, sondern es kommt hier wohl, 
da der Junker noch ausdrücklich auf die „höfischke monir“ 
anspielt, mit der er das Glas unter dem erhobenen Beine zum 
Munde führt, kerbe = arschkerbe in Betracht; der Ausdruck 
findet sich auch zur Bezeichnung des ganzen Körperteils, 
vgl. DWB V, 558. 

Bemerkenswert ist es noch, daß viermal sk für späteres 
sch steht: scal (Ca, E3,), Skelm (F},), scitet (in der II. Aufl. 
sckitet, Fı,). Dieselbe Erscheinung beobachte ich in den platt- 
deutschen Partien des ebenfalls 1589 erschienenen „Berliner 
Weihnachtsspieles“®). Hier steht vor Vokalen sk, sonst wie 
im nhd. sch, so skepken (S. 7), beskereth (S. 17), skihr 
(S. 18), skatz (8. 28), aber schlecht (S. 23), schwangk (8. 30). 


) Nach dem Spr -Atl. liegt Zielenzig mitten im töt-Gebiete, doch 
findet sich in diesem Gebiete hin und wieder auch doat. Bemerkens- 
wert ist, daß Ringwaldt grot sagt (C2,, C3,), obwohl doch der Vokalis- 
mus von dod und grot einander genau entspricht (vgl. Wredes 
Bericht im „Anzeiger” XIX S. 350). 

?) J. Chr. Schmid, „Schwäbisches Wörterbuch“ 1831, S. 312. 

°) Nach der Handschrift herausgeg. von G. Friedländer, 
Berlin 1839. 
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Il. Charakteristik der drei Ausgaben des 
„Speculum mundi“. 


Folgende sieben Exemplare des „Speculum mundi“ habe 
ich auf deutschen Bibliotheken mit Hilfe des Berliner Aus- 
kunitsbureaus feststellen können: 


1. Drei Exemplare der Ausgabe von 1590 (in der 
Kgl. Bibl. Berlin, in der Univ.-Bibl. Breslau und in der Univ.- 
Bibl. Göttingen). 


2. Zwei undatierte Exemplare (in der Stadt-Bibl. 
Danzig und in der Stadt-Bibl. Breslau). 


3. Zwei Exemplare der Ausgabe von 1645 (in der 
Univ.-Bibl. Königsberg und in der Stadt-Bibl. Hamburg). 


1. Der Erstdruck von 1590)). 


Diese Ausgabe ist „zu Franckfurt an der Oder bey 
Andreas Eichorn / Anno 1590° gedruckt. In der üblichen 
Weise wird auf dem Titelblatt der Inhalt der „feinen Comödia“ 
kurz skizziert und das Stück durch den Hinweis „Nützlich zu 
lesen / vnd im agiren beweglich“ zur Lektüre und zur Dar- 
stellung empfohlen. Als Motto schickt der Verfasser, der sich 
hier des näheren als „Francofordianus, Pfarrer zu Langfeld“ 
bezeichnet, seinem Buche ein Bibelzitat aus Mich. 2 vorauf: 
„Wenn ich ein Jrrgeist were / vnd ein Lügenprediger / vnd 
predigte / wie sie sauffen vnd schwelgen solten / das wer ein 


!\ Vollständig erhalten ist dieser Erstdruck in den Exemplaren der 
Berliner Kel. Bibl. und der Breslauer Univ.-Bibl. Das Exemplar der 
letzteren ist übrigens nach Ausweis des Siegels ehemaliges Eigentum 
der alten Frankfurter Universität. Unvollständige ist das Exempl. der 
Göttinger Univ.-Bibl, das mit einer Ausgabe des „Trewen Eckarts“ 
von 1590, mit einer Sammlung sechs terentianischer Komödien von 1592 
und einem „Frevhens oder Hochzeit Formular” von 1593 zusammen- 
ebunden ist. Seite Ns, bricht in diesem Exemplar der Text des „Spec. 
mundi“ plötzlich ab, und es folgt fälschlich der Schluß des „Trewen 
Ecekarts”. 
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Prediger für diß Volck.“ Dies Titelblatt findet sich mit kleinen 
Abweichungen in allen drei Ausgaben. 

Die Vorrede ist datiert vom 10. November 1589. „An 
welchem tage Anno 1483. der hocherleuchte vnd tewre Mann 
Gottes / Doctor Martinus Luther zu Eyßleben geboren / vnnd 
wider daselbst den 18. Februarij / Anno 1546. seliglich in 
Christo entschlaffen ist.“ Ringwaldt widmet in diesem Vor- 
wort sein „Speculum mundi“ „Dem wolwirdigen / Gestrengen 
/ Edien vnd Ehrnvesten Herrn / Hansen von Thumen / 
Comptorn auff Lietzen / Churfürstlicher Brandenburgischer 
Rhat vnd Hoffmarschalck / meinem günstigen Herrn“ '), nach- 
dem er von vielen Seiten gehört habe, daß er „ein Gott- 
fürchtiger / behertzter / vnd lustiger Herr sein solten / welcher 
das heilige Euangelium rechte lieb hette / vnd dem vbrigem 
geseuffe / sampt aller gewönlichen Gotteslesterung feind were“. 
Dabei gibt Ringwaldt der Hoffnung Ausdruck, daß ihm die 
Komödie „nicht alleine wolgefallen werde“, sondern er „die- 
'selbig auch wider alle diejenigen / so sich (als wolgetroffne 
Leute) vber mich / darob beschweren möchten / defendiren“ 
werde. Nach einigen weiteren Bemerkungen über den Zweck 
und die voraussichtliche Wirkung seines Stückes, auf die ich 
noch in anderem Zusammenhange eingehen werde, befiehlt er 
seinen Gönner und dessen „Ehrenreichen vnd löblichen Ge- 
mahle sampt allen lieben Kinderlein“ in den Schutz Gottes 
und wünscht „ein fröliches vnnd glückseliges newes Jar“. — 
Diesen Erstdruck von 1590 habe ich meiner Abhandlung zu- 
erunde gelegt. 


2. Die undatierte Ausgabe’). 


Dieser ebenfalls bei Andreas Eichorn in Frankfurt a. O. 
erschienene Neudruck, dessen Titelblatt sich nur durch Fort- 
lassung der Jahreszahl von dem der ersten Ausgabe unter- 
‚ scheidet, ist offenbar der, den Gocdeke für das Jahr 1592 

!), Über Hans v. Th. vgl. den Anhang. 

?) Die beiden undatierten Exemplare der Danzieer und der 
Breslauer Stadtbibliothek stimmen genau miteinander überein. In dem 
Breslauer Bande befinden sich außer unserer Komödie noch zwei seltene 
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ansetzt („Grundriß“ Bd. II S. 517). Zu dieser Datierung hat 
er sich vielleicht dadurch verleiten lassen, daß das Danziger 
Exemplar mit einer Ausgabe der „Lauter Warheit“ von 159 
zu einem Bande vereinigt ist. Wahrscheinlicher aber als die 
Ansicht Goedekes, die übrigens von Weller in seinen „Annalen 
der poetischen Nationalliteratur“ nicht korrigiert wird, ist die 
Annahme, daß es sich hier um einen Zweitdruck des Er- 
scheinungsjahres 1590 handelt. Die große Flüchtigkeit, die 
diesen Nachdruck auszeichnet, läßt darauf schließen, daß er 
von dem Eichornschen Verlag in aller Eile hergestellt wurde, 
um der ersten unerwartet großen Nachfrage möglichst rasch 
genügen zu können. Dies schließt nicht aus, daß man die 
(relegenheit wahrnahm, um Fehler auszumerzen und allerhand 
zu ändern. Doch gehen diese Änderungen niemals über 
Formales hinaus. Bei einer späteren Neuauflage würde Ring- 
waldt gewiß ebenso wie bei seinen anderen Werken auch 
inhaltlich gefeilt und gebessert haben. Ob und wieweit die 
Bearbeitung dieses Abdrucks auf Ringwaldt selbst zurück- 
zuführen ist, werde ich noch zu untersuchen haben; jedenfalls 
fehlt der übliche Vermerk „jtzt von dem Autore auffs newe 
vbersehen“. Aus der Vorrede ist nichts Näheres zu erfahren, 
sie ist ein wörtlicher Abdruck der ersten vom 10. Novem- 
ber 1589. — Meine Annahme würde auch mit der Vermutung 
Wegners (S. 27) übereinstimmen, daß es Sitte war, bei Zweit- 
drucken desselben Jahres die Jahreszahl fortzulassen. Wegner 
findet diese Erscheinung bei einem Abdruck der 3. Aufl. des 
„Treuen Eckart“ (auch bei Andreas Eichorn erschienen) und 
verweist ferner auf einen Zweitdruck des Hosenteufels von 
Andreas Musculus aus dem Jahre 1555, wo ebenfalls die 
Jahreszahl fehlt. 

Kurz erwähnt wird dieser jüngere Abdruck ohne Jahıres- 
angabe schon in der eingangs zitierten Abhandlung Hoffmanns 
v. Fallersleben (Breslau 1833, S. 53). Der Verfasser fügt die 


Ausgaben Ringwaldtscher Werke, die „Lauter Warheit‘“ (Frankf.a. O.?! 
1597 und der „Trewe Eekart“ Frankf. a. O. 1596, beide mit dem Ver- 
merke: „Jtzt von dem Autore alls zum beschluß vnd letztenmahle 
/ wider vbersehen / vnd etwas vermehret“. Außerdem ist noch ein 
„Speeulum Amicitiae“ gedr. Görlitz 1583 beigebunden. 
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knappe Bemerkung hinzu: „Die Ausgabe selbst hat eine 
modernere Schreibung“. Was aber den Nachdruck noch be- 
sonders kennzeichnet, ist ihm entgangen. 


Bei der Betrachtung dieser undatierten Ausgabe des 
„Speculum mundi“ ergibt sich nämlich ein seltsamer Ein- 
schnitt hinter Seite F,. Während auf den ersten 96 Seiten 
sachverständig gebessert wird, nur verhältnismäßig wenig 
neue Fehler unterlaufen und die Charakteristika der ersten 
Ausgabe beibehalten werden, ist das Bild auf den folgenden 
120 Seiten ein völlig verändertes. Besonders klar tritt dieser 
plötzliche Umschwung zutage, wenn man untersucht, wie- 
weit die neuen Wortkürzungen und -verlängerungen den rein 
Jambischen Rhythmus und den stumpfen Versausgang gefördert 
haben. Denn die Herstellung eines bei natürlicher Betonung 
rein jambischen Achtsilbners ist, wie Wegner nachgewiesen 
hat (S. 31), das Hauptziel der späteren Ringwaldtschen Metrik. 

So sind auf den ersten 90 Seiten A„—F,, folgende Verse 
verbessert: 


B., Wie dünckt euch / wolln wir denn hin (düncket) 
B;, O Galgenhünichin halt das maul (Galgenhünchin) 
B,, So geschicht dir recht / mir ist gar bang (gschicht) 
C;, So bistu mir doch so gkommen (gekommen) 
Vnd all ander Gottes frommen 
(Vnd alle ander Gottes frommn) 
D;, Die Albern schlecht bsoldung nemen (besoldung nemn) 
E;, Viel weniger als am hund gelegn (wenger) 
F,, Thu meiner nur in genaden waltn / (gnaden) 
Fe, Denn Sie des Herrn Christi feind (Herren) 
Weil man daselbst (als man spricht) (daselbest) 
Fe, Der wolt Ewer gnad gern spreche an / (Ewr) 
Genediger Herr / es ist vorhand (Genedger) 
F3, Genediger Herr ich gleube frey (Genedger) 
F,, Vnd sag / das ich auch ein glied (gelied) 
Genediger Herr / all meine pflicht (Genedger) 
Ferner wird auf diesen Seiten durchweg an die Stelle 


des klingenden Versschlusses der stumpfe eingesetzt; es sind 
dies die Fälle: B, genommen: bekommen; B,, vernome: 
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komen; B-, nemen: schemen; Cs, mathen: laten; C;, sinckenr 
außtrincken; C,, sülen: füln; Ds, brüder: wider; D-, scheme: 
nemen; Es, nider: widr; krupen: supen; E;, leder: wedr: 
F,, frommen: vberkommen. Nur einmal bleibt der falsche 
Versschluß erhalten: E;, bliwn: kiwen und einmal wird ein 
richtiger Vers verschlechtert: F,, Vnd jr den heilgen Geist 
vorley (in heiligen). 


Gerade umgekehrt ist das Verhältnis auf den Seiten 
G,—0s. Hier ist nur verbessert: 
H;, Hochwirdiger Herr [ das kan wol sein (Hochwirdger) 
Ja, Vnd gesagt / das er mich braten wolt (gsagt) 
Ls, Ich weis sonst von keine andern grund (keim) 
O,, So gehts doch nach vnserm mut (gehets). 


Außerdem ist Synkope eingetreten: J;, widerkamen: 
namen und Je, Seume: auffzureumen. Dagegen sind die 
folgenden jambischen Achtsilbner von 1590 zu Sieben- oder 
Neunsilbnern verschlechtert: 

Ge, Gebunden / vnd thut naussen iagn (hinaussen) 
Hı, Bis auff die stund an sie gedacht (diese) 

Ja, Das man bald morgen frü im sarck (früe) 

Kz, Vnd euch mit andern Predgern fein (Predigern) 

Jst solches lengest nicht vorricht? (lengst) 

Ks, Bind meinen Herren doch nicht mehr (Herrn) 
K-, Hastu denn nicht genug an mir? (gnug) 

L,, Thu wie du wilt Herr Jesu Christ (thue) 

L., Wo sie jrn Kopff regiren lan (regirn) 

L;, Potz glut / es steht gewis nicht recht (stehet) 
L;, Vnangesehn / das er zuuor / (vnangesehen) 

L;, Vnd erstlich auff die Pfaffen stechn / (Pfaffn) 
Ls, So vnuorsehns entkommen wern / (vnuorsehens) 
Ls, Ich dancke Gott dem Herren zwar / (Herrn) 

Auch für dem Herren richtig sey (Herrn) 

Sein heilges wort vorfochten werd (heiliges) 
Mı, Jtzt wollen wir den Herren holn (Herrm) 

Vnd in mit Man vnd edlen Knabn (jn fehlt!) 
Ms, Wider zu streben Gottes macht (strebn) 

Ms, Vnangesehn / das für vnd für (vnangesehen) 
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M,, Vnd lassen in die Helle tragn (lassn) 

N, Ein vnuorwelckte Ritterskron (vnuerwelckliche) 

N, Der iclı sie het bewaren solln (bewarn) 

N;, Ein Weib jrn Man erwürget hat (jhren) 

N;, Er kömpt jtzt ja gar selten ein (gar fehlt!) 

Ne, Genedger Herr / ich weis es nicht (Gnedger) 
Ein alte Zäubrin vberlesn (Zauberin) 

Ns, Laß sehn was hastu vor ein schmer (sehen) 

O,, Nicht einen solchen Rock anheng (Rocken?) 


An die Stelle des stumpfen Versausganges ist z. T. der 
klingende getreten: J,, vorkehrn: vorzehren; Js, prangen: 
empfangn; L;,, Klingn: bringen; N}, Schreckn: strecken; O0, 
bleibn: zuuertreiben. 


Unverbessert sind folgende Verse übernommen: 


G,, Genediger Herr ich danck euch sehr / 

G;, Ja gnediger Herr / es sol geschen. 

G,, Jre aber fleust ex fontibus 

G;, Wie sichs wol ehe begeben hat. 

Ge, Genediger Herr / mir graust die haut / 

Gs, Genediger Herr / es helt ein wagn / 

H,, Jr Herrn habt jr nicht vornomen / 

J,, Gerüstet sollen am städtlein sein 

Js, Genediger Herr das klinget wol 

K,, Hochwirdiger Herr / aus Got gerecht 
Genediger Herr / weil denn nu ist 

K,, Genediger Herr / der Ketzer leit 

L,, Genediger Herr / hie bringen wir 

L;, Ehe denn man vns den hals vorkehr 

L-, Ehe denn man Öffnet jm das thor. 


Der klingende Reim ist unverbessert übernommen: Gy 
vornomen: gekomen; H,, vornomen: komen; H;, gekommen: 
vbernommen; Je, vornommen: kommen; Js, nemen: scheme; 
L,, nemen: vorbreme; L;, gekomen: genommen; nemen: be- 
schemen; Mı, gekomen: benommen; vornommen: kommen; 
Ma, Comedien: Tragedien; M-, genommen: bekommen; O%, 
samen: Namen. 

So ergibt sich, daß auf den ersten 90 Seiten neben nur 
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einem falsch übernommenen und einem verschlechterten Verse 
27 verbessert sind, auf den folgenden 120 Seiten dagegen. 
neben 28 falsch übernommenen Versen nur sechs verbessert, 
34 aber verschlechtert sind! 

Daß hier ganz offenbar zwei verschiedene Bearbeiter am 
Werke waren, beweisen auch drei andere Erscheinungen. 
Die Verwandlung der md. Vorsilbe vor- > ver-, die ja auch 
schon in dem Erstdrucke ganz vereinzelt auftaucht, ist mir 
auf den 96 ersten Seiten (die Vorrede mit einbegriffen) nur 
elfmal begegnet, auf den 120 folgenden dagegen etwa 86 mal. 
Ferner beobachte ich in dem ersten Teil keinen einzigen Fall, 
wo an Stelle eines obd. jtzt, jmand, jder der ersten Auflage 
die md. Formen jetzt, jemand, jeder getreten wären. In dem 
zweiten Teil dagegen geschieht dies 33 mal. Die dritte Er- 
scheinung gehört ins orthographische Gebiet, sie betrifft die 
Verdrängung des ß durch einfaches s. Auf den ersten 
96 Seiten ist sie mir nur einmal aufgefallen (A,, alBbald : als- 
bald), auf den Seiten G,—0O,, dagegen 54 mal. 

In der Behandlung des Dialektischen herrscht sonst 
durchgängig ein ziemliches Schwanken. Im ersten wie im 
zweiten Teile der Bearbeitung werden Dialektika ausgeschieden 
und andererseits neue hinzugefügt. So steht auf den Seiten 
Au—Fs, des Neudrucks: nicht für nit (As, Ba, Ca, Es,), da- 
gegen nur einmal nit für nicht (C},), für statt vor (B;,), daran 
für doran (C},, Ce, Fr,), ersticken für erstecken (D,.), ich 
thar für dar (E;,), er leit für leid (Fz,), steiff für stieff (F;.), 
Beeltzebub für Beeltzebup (F3,). — Dagegen plitz für blitz 
(D,,) und zweimal Brüllen für Brillen (F3,). Auf den Seiten 
G,—0O,, ist verändert: mügen in mögen (Ge, La, La), vor 
in für (Ha, Ma, O2, Os,), ir bekend in bekent (H;,), dorauff 
in darauff (H,,), wirdig in würdig (J3,), vff in off (J,,), nit in 
nicht (Jg, O2,), einmal umgekehrt nicht > nit (Ke,, doran in 
daran (K,,), ir werd (= wäret) in wert (L»,), hinfurt in hin- 
fort (Ls,), leid in leit (Mı,), wider in weder, wahl in wall (M,,), 
seid in seit (N},), vertarb in verdarb (N;,), Renefal in Reinefal 
(N;,), sehgen in seen (Oj,, O2,), vorheischt in verheist (O4). 
— Dagegen Kittel in Küttel (H,,), Deutschen in Teutschen 
(M3,), beyleibe in beleibe (N,,), geruhet in geruget (N;.), 
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schleunig in schleinig (O,,), zweischneidig in zweischneitig (O3,). 
In Bezug auf das Dialektische findet sich also — von 
den besonderen erstgenannten Erscheinungen abgesehen — 
in beiden Bearbeitungen die gleiche Unsicherheit. 

Durchgehend ist ferner auf orthographischem Gebiete die 
stärkere Tendenz, durch Hinzufügung eines e oder h die 
Länge der Vokale zum Ausdruck zu bringen, was in der ersten 
Ausgabe nur vereinzelt geschieht. Während aber auf den 
ersten 96 Seiten diese Verlängerung nur in 37 Fällen eintritt 
und ihnen zehn Fälle gegenüberstehen, in denen Längen der 
ersten Ausgabe verkürzt sind, zähle ich auf den Seiten G,, 
bis O,, 105 Fälle, denen sich nur sieben Verkürzungen gegen- 
überstellen. Die Tendenz tritt demnach im zweiten Teil be- 
leutend stärker hervor. Auch bleibt sie bis zur Seite F,, fast 
ausschließlich auf die Verlängerung des i beschränkt, dann 
aber zeigt sich daneben eine auffallend starke Zunahme der 
o-Längen, und während im ersten Teil nur ganz vereinzelt 
die Pronominalformen jr, jm usw. gedehnt sind (so Bı, F3,), 
erhalten im zweiten Teil gerade diese ziemlich regelmäßig 
ihr h. Auch hier tritt also der Einschnitt hinter Seite F,, 
zutage. 

Aber nicht nur in den leitenden Gesichtspunkten, sondern 
schon in der ganzen Art der Bearbeitung zeigt sich ein 
Unterschied zwischen beiden Teilen. So werden auf den 
ersten 96 Seiten ziemlich sorgfältig die grammatischen und 
orthographischen Fehler verbessert: A., dem vbrigem ge- 
seuffe (vbrigen), C., erwischt jm (jn), Cs, geben jr bescheid 
(irn), Ce, es thet (thut); knacht: gehackt (kracht; über knachen 
vgl. meine Betrachtung des Wortschatzes), Cs, zunff (zunfft), 
D,,, D;, du hets (hetst), D,, auffgericht: nit (nicht), D., wie 
mach wirs nu (machn), Eı, feind: seid (seind), Ee, in einem 
schmalem zügle (schmalen), Fz, er bekuckst (bekuckts), F}, 
Sachserland (Sachsenland), F3, vor ein andern (eim). Auch auf 
die pommerschen Dialektpartien des Junkers Hoffman er- 
streckt sich die Korrektur; es wird verbessert: wider ’ weder 
(B,,), thu ) tho, zweimal ich ? ik (C3,). — Änderungen sind kaum 
vorhanden. Es, Steht fromes statt liebes Hertz und Fa, zwei- 
mal er statt es in richtiger Anpassung an das Vorhergehende. 
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Die wenigen Fehler, die hier neu mit unterlaufen, betreffen 
rein äußerlich die Schreibung und sind ganz offenbar auf 
Kosten des Druckers zu setzen. 

Gewiß gilt dies auch für den zweiien Teil der Bearbeitung. 
Doch treten hier neue Fehler in solcher Menge auf, daß man 
wohl auch Rückschlüsse auf die Flüchtigkeit des Bearbeiters 
machen muß. Auch weist der zweite Teil in viel weiterem 
Umfange als der erste allerhand Änderungen und Wort- 
umstellungen auf, die freilich an sich bedeutungslos, für die 
größere Sorglosigkeit des Bearbeiters aber charakteristisch 
sind. So steht: G,, und G-, denselbign statt denselben, H.. 
Spricht das es sey mit jm geschehn statt mit jm sey ... 
He, Uni ob mein Herr ist zwar statt zwar ist, Kı, acht vnd 
viertzig statt acht vnd funfftzig, Ks, das sol vnd mus statt 
mus vnd sol, Ks, mit jm statt sampt jm, K,, hinem statt 
wegnem, L., gros spaltung statt gros zwispalt; das kan auch 
nicht erlogen sein statt kan ja... ., L«, jtzt heimlich werden 
haben statt werden heimlich haben, Le, in der andern folgenden 
Scenen statt in folgender andern Scen., L,, weil er aber das- 
selbe bricht statt weil aber er, N,, ein unuerwelckliche Ritters- 
kron statt unuerwelckte, O,, darin da statt darinnen; hie habt 
ihr statt hie hab ich, O;, Dies schrecklich vor hatten im sinn 
statt schrecklich hatten vor, O,, nicht einen solchen Rocken (?' 
auheng statt Rock; spot / schand / hon statt schand / spot 
hon; was er verheist / wol leisten kan statt geben kan. 
Wirkliche Verbesserung liegt nur in folgenden Fällen vor: 
G}, hundert statt hunder, Gs3, wie machn wirs nu statt mach, 
Gg, wens scheiden gilt statt scheidens, Kı, Bischoff statt 
Bischoss, K;, welchs . . . ich wil sagen statt welch, La, will- 
kommn statt willkom, Me, du vorachtst statt verachts, O,, in 
den winckeln hin vnd her laufen statt in die winckel. 

Das Ergebnis ist also, daß diese undatierte Ausgabe des 
„Speculum mundi”, die sehr wahrscheinlich als Zweitdruck des 
Erscheinungsjahres 1590 zu betrachten ist, in ihren nie über 
Formales hinausgehenden Änderungen zwei verschiedene 
Bearbeiter verrät. Gegen die Annahme, daß die ersten 
96 Seiten von Ringwaldt selber durchgesehen sind. 
würde nur die geringe Zunahme der Längenbezeichnungen 


49 


sprechen, während sonst alle Charakteristika seiner Sprache 
hervortreten. Die Seiten G,—0, dagegen waren unbedingt 
einem fremden Bearbeiter zugewiesen, der seine Aufgabe recht 
flüchtig erfüllte. Auch diese Arbeitsteilung spricht stark da- 
für, daß wir es mit einem eilig hergestellten Zweitdruck zu 
tun haben. 


3. Der Neudruck von 1645'). 


Die Neuausgabe von 1645 erschien in Königsberg bei 
Johann Reusner. Das Titelblatt besagt des näheren: „Durch 
Bartholomeum Ringwaldt, Pfarrherrn in Langfeld anfangs ver- 
fertiget / vnd jetzt von dessen Sohne H. Christian Ring- 
walt auffs new zum Druck befordert“. Dieser Christian 
Ringwalt war nach dem Titelblatt der 1646 neugedruckten 
„Evangelia® ein „Vornehmer Handelsman vnd Mitbürger der 
Stadt Kawen in Littawen“ und gab in den Jahren 1644—46 
in dem genannten Königsberger Verlage die Hauptwerke seines 
Vaters neu heraus. Er war befreundet mit Simon Dach, der 
auf seinen Tod ein Gedicht von 27 sechszeiligen Strophen 
verfaßte, „1658, 30 Neujahrsmonat bis 24 Hornung“?). Auch 
zu der Neuausgabe der „Lauter Warheit“ 1644, die offenbar 
die Reihe der Neudrucke eröffnete und auch ein Porträt 
Ringwaldts enthalten haben soll, hat Simon Dach ein Ge- 
dicht beigesteuert: „Muß denn nur Boßheit siegen . . .“®). 


!) Dieser Neudruck ist in beiden Exemplaren, dem der Königs- 
berger Univ.-Bibl. und dem der Hamburger Stadtbibl. vollständig er- 
halten. Versehentlich ist in dem letzteren der Bogen D hinter den 
Bogen E gebunden. Beides sind Originalbände der Reusnerschen Neu- 
drucke. Beide enthalten außer dem Spec. m. das „Epithalamium Vom 
Zustande eines Betrübten Widtwers“ (1645), das „Epithalamium Von 
Lob der frommen Weiber“ (1645) und das „Plagium‘ (1646), das Ham- 
burger Exemplar außerdem noch die „Christl. Warnung des Trewen 
Eekarts" (1644). 

?\ Herm. Österley eibt in seiner Simon Dach-Ausgabe (Stutte. 
Lit. Ver. Bd. 130, 1876) nur den Anfanız des Gedichtes: „Ob dieses wol 
der Arbeit lohnt . . .“ (8. 992). 

s) Bolte in der ADB, Bd. 28, S. 640; in dem Register Österleys 
kann ich dieses Gedicht nicht finden. — Außer dem von Bolte er- 
wähnten zweiten Sohne Johann, dem Konrektor und Archidiakonus in 

Krafft, Speculum mundi 4 
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Dem Neudruck des „Speculum mundi“ wurde von Christian 
Ringwalt nicht die spätere undatierte Ausgabe, die uns in 
dem Danziger und dem Breslauer Exemplar erhalten ist, zu- 
grunde gelegt, sondern der Erstdruck von 1590. Auch die 
Vorrede der ersten Ausgabe wurde wörtlich abgedruckt. So 
zeigt der Text gegentiber den Fehlern und mancherlei Ände- 
rungen von B') die alte Gestalt. Fehler aus A sind erhalten, 
die in B schon verbessert sind, und umgekehrt solche ver- 
bessert, die in B noch stehen. Vor allem aber finden sich in 
vielen Fällen, in denen beide Neudrucke verbessert haben, 
voneinander abweichende Korrekturen. Daß andererseits auch 
viele übereinstimmen, ist umso natürlicher, als die Ände- 
rungen in C sich ebenfalls auf Formales beschränken. 


Besonders deutlich sehen wir diese Verhältnisse bei Be- 
trachtung des Metrischen. C übernimmt von A die fol- 
genden klingenden Versausgänge, die in B bereits synkopiert 
sind: Cs, mathen: laten; C,, sincken: außtrincken; C,, fromen: 
gekommen: vornommen; Es, krupen: supen; F,, fromen: vber- 
kommen; J;, widerkamen: namen; J;, seumen: auffzureumen. 
C läßt überzählige Versfüße stehen, die B schon gestrichen 
hat; so: 

E;, Viel weniger als am hund gelegn 
F,, Der wolt Ewer gnad gern spreche an 
L3, Ich weis sonst von keine andern Grund. 


Dagegen verschlechtert C nicht wie B: stinckt in stincket 
(As,), heilgen in heiligen (Fr,, La), Herren in Herrn (K,,, Ls,, 
M,,), vnangesehn in vnangesehen (L,, Ms,), jrn in jhren (N;,,), 
Zäubrin in Zauberin (N,.,) usw. 


In folgenden Fällen weichen die Korrekturen beider Neu- 
drucke voneinander ab: 

der Vers Ba,: Wie dünckt euch / wolln wir denn hin — 
wird von B ergänzt durch: düncket, von C durch: wollen, 


Seehausen, erfahren wir übrigens aus dem Epith. 1593 Ca, noch von 
einem dritten Sohne Ringwaldts namens Michel, offenbar ebenfalls 
einem Pfarrer, „welcher zur Warnitz residiert“. 

!) Der Einfachheit halber bezeichne ich den Erstdruck mit A, 
den Zweitdruck mit B, den Neudruck von 1645 mit C. 
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der Vers F,: Vnd sag / das ich auch ein glied — von 
B durch: gelied, von C durch: sage, 

der Vers O,,: So gehts doch nach vnserm mut / von B 
durch: gehets, von C durch: geht es, 


der Vers Fe: Weil man daselbst (als man spricht) — 
von B durch: daselbest, von C durch: daselbsten. 


In den Versen: 


F,, Genediger Herr / es ist vorhand 

F,, Genediger Herr ich gleube frey 

Fs, Genediger Herr / all meine pflicht / 
Ha, Hochwirdiger Herr / das kan wol sein 


verbessert B genedger, resp. hochwirdger, C dagegen genedigr, 
hochwirdigr und F,, gnediger. 


Die Tendenz der metrischen Verbesserungen ist also in C 
ebenso wie in B die Herstellung rein jambischer Rhythmen. 
Ich belege dies noch durch einige Verse, die in B unverbessert 
geblieben sind: 

G4, Jre aber fleust ex fontibus (Jhrs) 

G;, Wie sichs wol ehe begeben hat (eh) 

H,, Jr Herrn habt jr nicht vornomen (Herren) 

J,, Gerüstet sollen am städtlein sein (solln) 

Kı, Hochwirdiger Herr / aus Got gerecht (Hochwirdigr) 

Genediger Herr / weil denn nu ist (Genedigr). 

Doch ist im Gegensatz zu B auf die Herstellung stumpfer 
Versausgänge kein Gewicht gelegt. Nur in ganz vereinzelten 
Fällen sind klingende Versschlüsse der ersten Ausgabe ver- 
ändert, so B, genommn: bekomnmn; B,, D;, nemn: schemn, 
D;., Brüdr: widr. Meist sind sie, wie wir auch schon bei dem 
Vergleiche mit B sahen (vgl. S. 50), erhalten geblieben. 


Dieselbe Unabhängigkeit von B zeigt sich auch in der 
Behandlung des Dialektischen. Die Vorsilbe vor- steht 
außerordentlich häufig, ohne Rücksicht darauf, ob B sie bei- 
behalten oder zu ver- modernisiert hat. So findet sich im 
Gegensatz zu B: vordriß, vorstiß (G,,), vorkrauchen, vor- 
nichten (H;,), vorgissn, vordienst, vorgessn, vortrawt (Jı,), 
vorkleibn, vorspricht, vorheischt, vormeidet (O4). Aber auch 

4* 
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ver- findet sich; so Mı, verlassen, verborgen neben vortrawen, 
vormerck, Ms, vermögen neben vorkehrn, vorkegen, La», 
sogar in sechs Fällen verflucht, verlogen, veracht, verzev, 
verschrenckt, Vermögen. C zeigt sich hierin also recht in- 
konsequent; jedenfalls überwiegt aber im engen Anschluß an 
A das altertümliche vor-. 


Im Gegensatz zu B sind auch die alten obd. Formen 
jtzt, jder unverändert aus A übernommen; so jtzt Ha, Le.,, 
Oz, jtzund Gy, Je Ns, jdermann J;,, Js, jderzeit Kı,, M».. 
Dagegen finden sich bezeichnenderweise in den Fällen, in 
denen schon der Erstdruck die md. Formen hat, diese auch 
in C; so jeder O,,, jederzeit Fs,, Nr, jedermann G,, Ja, 
Ne, Na, jedermals D;,, jemand E-,, Ge, Mi. Ebenso hat C 
für statt vor nur dort, wo es sich schon in A findet, so H,,, 
Lz,, Ls,, Na; nicht aber in den Fällen, in denen es von B 
neu eingeführt wird, so (vor) Ma, O2, Os, (vorwar) Bs;,, Hz. 
Auch sonst erhält C in voller Übereinstimmung mit A 
dialektische Formen, wo B hd. eingeführt hat [z. B. er leid 
(F2,), mügen (Ge,), jhr bekend (H,,), wirdig (J,,), hinfurt (Ls,), 
vortarb (N,;,)] und läßt andererseits die hd. stehen, wo B 
dialektische gibt [z. B. blitz (D,,, Na), Brillen (F,,), Kittel 
(H,,), schleunig (Oa,)l. — Eine bestimmte eigene Tendenz in 
der Behandlung des Dialektischen tritt also nicht hervor. 
Noch enger als B schließt sich C hierin an den Eıst- 
druck an. 


Auf orthographischem Gebiet zeigt C gegenüber A 
und B eine stärkere Tendenz, die Sudstanliva mit großen 
Anfangsbuchstaben zu schreiben, wenn auch durchschnittlich 
in der Hülfte der Fälle die kleinen Buchstaben noch bei- 
behalten sind. So ist das Verhältnis der groß geschriebenen 
Hauptwörter zu denen, die die kleinen Anfangsbuchstaben 
der Vorlage bewahrt haben: As, 17:1, Bi, 8:2, C,, 7:4, 
D,, 12:6, E,, 14:3, Fu, 8:9, 6,5:11, H, 3:8, J, 3:15, 
K,, 6:4, Lu, 11:9, M, #:7, N1,3:5, 01, 2:9. Schon aus 
dieser Zusammenstellung erhellt, daß die Tendenz in der 
ersten Hälfte der Bearbeitung schärfer hervortritt als späterhin. 
— Wie hier Altes und Neues unausgeglichen nebeneinander 
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steht, so auch bei den Ansätzen, neue a statt Umlauts-e 
zu schreiben; so Aı, Hände; A,, nächtisch, Käyser, Hände; Bı, 
Jägerhorn; D., mächtig; Ge, gespräche; L,, genädigjich, Ge- - 
fängnis; Ls, gläubt; L;, beschämen; L,, genädig. Wie in A 
und B überwiegt jedoch noch bei weitem die e-Schreibung. 

Eine Parallelerscheinung zu B zeigt sich in der ziemlich 
konsequent durchgeführten Tendenz, die Vokallänge durch 
beigefilgtes e oder h zu bezeichnen. Daß C auch hierin von 
B unabhängig ist, beweist das Fehlen einiger dort schon vor- 
handenen Längen, so D,, tribulirn: schmirn, Ee, gesche, F;, 
Schu, He, betriget, Kı, getribn, N, vormanung. Fälle, in 
denen andererseits bei B die Längenbezeichnung fehlt, sind 
z. B. Persohn (A., Ca), gebohren (A;,), Nachbahrn (A,,), 
Rapihr (E,), Siegel, lohs (L-,), hingefahren (N;,). 


Ganz im Gegensatz zu B behandelt C das £. Während 
B, wie wir sahen, sehr häufig ß ’ s vereinfacht, behält C nicht 
nur die im Erstdrucke vorhandenen ß bei, sondern vermehrt 
sie noch. Besonders stark ist diese Vorliebe für die ß-Schrei- 
bung auf den ersten zwei Bogen; später bleibt sie im all- 
gemeinen auf den Umfang der Vorlage A beschränkt. Neue 
ß finden sich z. B. A,, viermal daß; A,, drauß, Hauß; A,, 
ließ, hieß, Hauß, rauß; A,, Reumauß, daß, auß, groß (zweimal); 
B,, geuß, Spieß, vordrieß, daß; B,, Weiß, SpeiB, beiß, schieß; 
ferner F7, Reiß; Ga, weiß; L;, daß. 


Die Verbesserung der grammatischen und ortho- 
graphischen Fehler zeigt sich ebenfalls von B unbeeinflußt, 
obwohl es natürlich gerade hier an Übereinstimmungen nicht 
mangelt. Übereinstimmend mit B hat C z.B. verbessert: As, 
dem vbrigem geseuffe ’ vbrigen; C,, zunff ’ zunfft; Eı, feind: 
seid ’ seind; Es, in einem schmalem zügle ’ schmalen; F%,, be- 
kuckst ? bekuckts; M,, vorachts ) vorachtst; im Gegensatz zu 
B z.B. G. Jre > Jhrs, N,, auf vnsern wagn ? vnserm, du 
hets ’ hetst. Gegenüber den Verbesserungen von B hat C 
von A folgende Fehler übernommen: C,, erwischt jhm; C;, 
geben jhr bescheid; D,, Dr, du hets; De, Gs, wie mach 
wirs nu; F,, Sachserland; O2, in die Winckel hin vnd her 
lauffen. 
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Die Wortumstellungen und sonstigen kleinen Änderungen 
von B fehlen durchgängig; so hat C mit A übereinstimmend: 
Bı, noch in den Federn ligen (B: auch); Es, du liebes Hertz 
(B: fromes); He, mit jhm sey (B: sey mit jhm); zwar ist (B: 
ist zwar); Kı, acht vnd funfftzig (B: acht vnd viertzig): L.,, 
gros Zwispalt (B: spaltung); O, geben (leisten) usw.; vgl. 
S. 48. 

Nirgends begegnet uns demnach bei Betrachtung dieses 
Neudruckes von 1645 eine Erscheinung, die darauf schließen 
ließe, daß dem Herausgeber auch die Ausgabe B vorgelegen 
hat. Wir haben es vielmehr mit einem getreuen Abdruck 
des Erstdruckes zu tun. Fast alle Änderungen in C sind 
nur Verbesserungen im Sinne von A. Am meisten treten 
noch neue Tendenzen auf orthographischem Gebiete hervor. 
Dabei ist es bemerkenswert, daß diese teilweise auf den ersten 
Bogen stärker als auf den folgenden herausgearbeitet sind. 
Doch ist die ganze Bearbeitung zu einheitlich, als daß man 
wie in B verschiedene Bearbeiter annehmen müßte. 


III. Literarhistorische Betrachtung des 


„Speculum mundi“. 
1. Die geschichtliche Grundlage des Dramas. 


Wieweit Ringwaldt in den Schicksalen des Pastors, den 
er bemerkenswerterweise einmal mit seinem eigenen Namen 
„Herr Barthel“ (M,,) nennt, seine persönlichen Erlebnisse 
geschildert hat, können wir bei den spärlichen Daten, die uns 
aus seinem Leben bekannt sind, nicht mehr mit Sicherheit 
entscheiden. Doch erscheint nach allem, was wir ber die 
drei von ihm erwähnten Pfarrstellen wissen, die Annahme, 
daß er selber einmal von einem Junker aus Amt und Brot 
gejagt oder selber ein Märtyrer der Gegenreformation ge- 
wesen sei, so gut wie ausgeschlossen. Das Verhältnis zu 
seinen Vorgesetzten war offenbar das denkbar beste. Mit 
dem Junker von Warnsdorff in dem polnischen Pießke war 
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er noch nach 36 Jahren der Trennung eng befreundet, den 
Junkern von Pogk und Rottenburg, in denen wir sehr wahr- 
scheinlich seine Vorgesetzten während der Lausitzer Zeit zu 
sehen haben, widmete er die „Lauter Warheit“ und ebenso 
dem „Obersten Leenherrn“ seiner Langenfelder Pfarre, dem 
Hochmeister Martin von Honstein, nach mehr als 20 jährigem 
Dienst seinen „Trewen Eckart“ (vgl. Anhang). Was es mit 
dem Orte „Malvitz“, in dem er die ersten zwei Akte des 
„Speculum mundi“ spielen läßt, für eine Bewandtnis hat, 
können wir im einzelnen nicht mehr ermitteln. Wir wissen 
nur, daß er damit auf die Lausitzer Pfarrzeit zurückgegriffen 
und an das Mallwitz im Kreise Sorau gedacht hat, in dem 
nach einer ganz vereinzelten und zufällig erhaltenen Notiz 
der nur handschriftlich vorhandenen Sommerfelder Chronik 
im Jahre 1617 die Herren von Regensburg saßen (vgl. S. 15). 
Ein kurzes Schlaglicht wirft die Notiz auch auf den rohen 
Charakter dieser Junker, wurde sie doch ausdrücklich zu 
dem Zwecke in die Chronik aufgenommen, um die damals 
in Sommerfeld wie überhaupt in der Mark Brandenburg 
herrschenden üblen Zustände zu illustrieren!),, So dürfen wir 
vermuten, daß Ringwaldt in der Gestalt des Hypocratz einen 
ganz bestimmten Herrn v. Regensburg aufs Korn genommen 
hat; doch ist Wahrheit und Dichtung hier nicht mehr zu 
trennen. 


Auch die Bemerkung Boltes, daß der nd. Dramatiker 
Johannes Stricker nicht nur durch seinen „Düdeschen 
Schlömer“, sondern auch durch sein eigenes Leben auf das 
„Speculum mundi“ gewirkt habe”), läßt sich nicht beweisen, 
wenn auch mancherlei Parallelen diese Annahme wahrschein- 
lich machen. Durch seinen unerschrockenen Kampf gegen 


!) Die bei Ed. Ludw. Wedekind „Diplomatische Chronik der 
Immediatstadt Sommerfeld“, Krossen 1846 auf S. 182 abgedruckte Notiz 
besagt, daß den Sonnabend vor Michaelis 1617 Adam von Regensburg 
auf Malwitz mit seinem Degen auf offenem Markt nach einem Fleischer- 
hunde warf und dabei eine Frau so schwer traf, daß sie nach acht 
Tagen starb. — Ein anderer Adam v. Regensburg, wohl der Vater des 
hier genannten, starb nach Sinapius (a: a. O. Bd. 11 S. 917) im Jahre 1585, 

?) ADB Bd. 28, S. 643. 
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den verrohten Adel zog jener holsteinische Pfarrer sich so 
bittere Feindschaft zu, daß ein Mordversuch auf ihn unter- 
nommen und er 1584 von einem beleidigten Adligen aus der 
Pfarre gejagt wurde. In Lübeck fand er dann bei dem für 
gleiche Ideale kämpfenden evangelischen Bischofe eine neue 
Heimat'!).. Auch der Umstand, daß Ringwaldt seinen Pfarrer 
von der Universität Wittenberg kommen läßt (L,,), während 
er selber nur in Frankfurt a. OÖ. studiert hat, fände eine 
Parallele in Strickers Leben. 

Im übrigen ist ja das von unserem Dichter geschilderte 
Pastorenlos in jener bewegten Zeit durchaus nichts Un- 
gewöhnliches, man kann sagen, daß Ringwaldt in der Gegen- 
überstellung des aufrechten Pastors und des verkommenen 
Junkers einen typischen Fall zur Darstellung gebracht hat. 
Wie schon Luther über die adligen „Rültzen und Filtze“ ge- 
klagt hatte, „die ihre Pfarrherrn und Seelsorger geringer und 
unwerter halten denn irgendeinen Stallbuben“, so erfuhr auch 
Ringwaldts Generalsuperintendent Andreas Musculus bei seinem 
Besuche neumärkischer Gemeinden, „daß etliche unter dem 
Adel gegen die Kirche und ihre Diener sehr gewaltsam und 
lieblos verfuhren, ihre Güter an sich rissen, ihr Einkommen 
auf alle Weise verkümmerten, keine Strafpredigt dulden 
wollten . . .“ usw.?). Die Entlassungen mißliebiger Prediger 
seitens der Adligen häuften sich so, daß der brandenburgische 
Kurfürst die Verabschiedeten durch eine besondere Verfügung 
in Schutz nehmen und ihnen Berufungsrechte beim Kon- 
sistorium gewähren mußte (Spieker S. 303). Mit mannhaftem 
Stolze ist auch Ringwaldt diesen Unsitten des regierenden 
Adels entgegengetreten, außer dem „Speculum mundi“ sind 
viele Stellen der „Lauter Warheit“ und des „Trewen Eckart“ 
ein rühmlicher Beweis dafür?). Gewiß ist es sein eigenstes 
Bekenntnis, wenn er dem Pastor die Worte in den Mund 
legt (D1,): 

I!) Bolte in der ADB 36, S. 579 und in der Vorrede zur Neuaus- 
abe des „Schlömers“, Norden 1889, S. 1—11. 

?2) Spieker, „Lebensgeschichte des Andr. Muskulus“, Frankf. a. O. 
1858, S. 32. 

», Vol. bes. LW Lı, Qr ff, Xa, ff. und TE 83 Fa, ff., Fa, ff. 


„O das vorfluchte heuchel brod / 
Wer doch gewest mein bitter tod... 
Sünd straffen ich nit lassen kan |/ 
Vnd wenn ich solt mein vrlaub han.“ 


Und insofern enthält der erste Teil des „Speculum mundi“, 
wenn er auch unter dem Einfluß fremder, uns unbekannter 
Lebensschicksale und vor allem, wie wir noch sehen werden, 
unter literarischen Einwirkungen steht, doch ein gut Stück 
Ringwaldtscher Autobiographie. 


Gegenüber dem polemischen Sittengemälde der ersten 
beiden Akte steht in der zweiten Hälfte unseres Dramas ein 
tendenziös gefärbtes Geschichtsbild aus der Zeit der 
Gegenreformation. Hier war Ringwaldt offenbar ganz auf 
die Berichte anderer angewiesen, lebte er selber doch unter 
dem Schutze des Johanniterordens in einem von den Stürmen 
der Gegenreformation damals noch verschonten Lande. Nach 
einer Äußerung von 1588 (TE As, hat er hier in der Neu- 
mark „biß anher fast in die 20 Jahr für Secten / Gewalt / vnd 
aller Vngerechtigkeit (Gott lob) sicher gesessen“. Der Kampf 
gegen den Katholizismus spielt darum in seinen Schriften eine 
verhältnismäßig geringe Rolle, ja unser Dichter äußert sich 
zuweilen so freundlich über gewisse gute Seiten des gegne- 
rischen Glaubens, daß ein Joh. Janssen durch tendenziöse 
Aneinanderreihung solcher Stellen zu dem Ergebnis kommen 
konnte: „Ringwaldt pries die frühere katholische Zeit im Ver- 
gleich mit der seinigen ... .*)! 


Zum protestantischen Tendenzdramatiker wurde 
nun Ringwaldt, als die gegenreformatorische Bewegung 
während der achtziger Jahre in den benachbarten öster- 
reichischen und polnischen Gebieten einen mächtigen Auf- 
schwung nahm. Auch durch das Schicksal der aus den 
Niederlanden vertriebenen Protestanten mochte er angeregt 
werden, die damals Kurfürst Joh. Georg in seinem Lande auf- 
nahm und in der Neumark, besonders in Krossen, Züllichau 


t) Joh. Janssen, „Geschichte des deutschen Volkes seit dem Aus- 
gang des Mittelalters“, Freiburg i. B. 1878,88, Bd. VI S. 239. 
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und Zielenzig, also in unmittelbarer Nähe Langenfelds, in 
großer Anzahl ansiedelte!). 

Die Ereignisse, die Ringwaldt darstellt, sind für jene 
stürmische Zeit zu alltäglich, als daß wir in ihnen bestimmte 
geschichtliche Ereignisse nachweisen könnten. Von solchem 
gewaltsamen Vorgehen eines Bischofs gegen eine evangelische 
Stadt und ihren Pfarrherrn, solcher Störung eines ketzerischen 
Begräbnisses, solchem Zusammenrotten der Bürger zum 
Kampfe für ihre protestantische Freiheit wird uns in jener 
Zeit so oft und aus so verschiedenen (Gegenden berichtet, 
daß man auch hier sagen kann, Ringwaldt habe einen 
typischen Fall geschildert. Er selber weist uns nach Mähren 
(F,,). Vielleicht darf man dabei an die Erlebnisse der 0Ol- 
mützer Bischöfe in dem benachbarten Troppau denken, das 
damals viel von sich reden machte. Denn gerade an dieser 
Stadtgemeinde erprobte der neuerstarkte österreichische Katho- 
lizismus seine Kraft?). Mit Aufständen und Gewalttaten ant- 
worteten die Bürger auf die fortwährenden Rekatholisierungs- 
versuche, bis 1603 die Stadt sogar in die Acht erklärt wurde. 
Schon 1569, nach dem Tode ihres evangelischen Pfarrers, 
waren die Bürger hart mit dem Bischof von ÖOlmütz zu- 
sammengeraten. Als er sich anschickte, die Leichen der in 
der Pfarrkirche bestatteten Protestanten ausgraben zu lassen, 
zwang ihn die erbitterte Menge unter großem Tumulte zur 
Flucht®). Ähnliche Szenen rief in den achtziger Jahren die 
energische Tätigkeit des berüchtigten Melchior Klesl in Unter- 
österreich hervor, der dort bis 1588 dreizehn Städte gewaltsam 
rekatholisierte‘). Auch in Steiermark, Kärnten, Krain gab es 
in den achtziger und neunziger Jahren eine Fülle von pro 


!) Ed. Ludw. Wedekind, „Geschichte der Neumark“, Berlin und 
Küstrin 1848, S. 861. Ringwaldt selber erwähnt in seinem Epith. 1588 
Ca, einen dieser gewerbfleißigen Einwanderer: „Herr Dietrich Kabitz 
wolgethan / genant der Niderlender | Vorkeuffet auch in seinem Kram / 
viel schnär vnd Seidne bender.“ 

%, G. Biermann, „Geschichte des Protestantismus in Österreich- 
Schlesien“, Prag 1897, S. 25. 

%, Biermann a. a. O. S. 23. 

4) Moritz Ritter, „Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegen’ 
reformation ... .“ Stuttgart 1889—1908, Bd. II S. 98. 
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testantischen Aufständen, von Priestervertreibungen und Er- 
stürmungen katholischer Kirchen, Pfarrhäuser und Klöster’). 


Sicherlich ist Ringwaldt auch durch die gegenreforma- 
torische Bewegung Polens angeregt, das ihm ja nicht nur 
örtlich, sondern auch wegen seiner einstigen Wirksamkeit in 
Pießke besonders nahe lag. Es ist wohl kein Zufall, daß die 
Abfassungszeit des „Speculum mundi“ gerade in die Jahre 
fällt, in denen der polnische Katholizismus mächtig erstarkte. 
1587 bestieg der „Jesuitenkönig“ Sigismund III. den Thron. 
Sein „gleichförmiges politisches System, das darauf gerichtet 
"war, Roms Allgewalt ... unter gänzlicher Mißachtung oder 
Verkennung der Volksinteressen zu fördern“, zeigte sich schon 
1589 in der Synode zu Gnesen, die einen Hauptschlag gegen 
den Protestantismus führte?). Auch hier in Polen waren 
solche Gewalttätigkeiten wie die im „Speculum mundi” ge- 
schilderten nichts Ungewöhnliches. Ein Pfarrer zu Kurow 
z. B. wurde wegen seiner evangelischen Predigt um 1550 
vor das geistliche Gericht geladen, verhaftet und hingerichtet, 
bzw. heimlich vergiftet. In Posen wurden mehrere Male 
evangelische Bürger wegen Ketzerei angeklagt und nur durch 
das mannhafte Dazwischentreten protestantischer Edelleute 
vom Tode gerettet. In Lublin wurde ein protestantisches 
Leichenbegängnis von Jesuitenschülern angefallen und ein 
Mitglied der schottischen Gemeinde getötet?). 


Mit dieser Aufstellung historischer Parallelen müssen wir 
uns bei der zu allgemeinen Fassung unseres gegenreforma- 
torischen Dramas begnügen, nur die Gestalt des Baro können 
wir vielleicht noch etwas näher bestimmen. Wie ich an 
anderer Stelle zeigen werde, ist der Plan des „Speculum 
mundi“ bereits im „Trewen Eckart“ in der Gegenüberstellung 
des guten und des bösen Reichen enthalten. In dem „guten 
Ritter“, der erklärt: 


ı) Janssen a.a.0. Bd. V S. 226 ff.; freilich tendenziös zusammen- 
gestellt! | 

?) G. Krause, „Die Reformation und Gegenreformation im ehe- 
maligen Königreich Polen“, Posen 1901, S. 58 u. 59. 

3, Vgl. zu diesen Gewalttätigkeiten Krause a.a.0. S. 4,51 u. 70. 
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„Mein Sterbekittel ist geneht / 
Hab mir auch meine ruhe stat / 
Bereiten lassen ... .“ (K.) 


spielt Ringwaldt deutlich auf seinen verehrten „Obersten 
Leenherrn“ Martin v. Honstein an!). So dürfen wir ihn 
auch in der genau entsprechenden Gestalt des „Speculum 
mundi“, in Baro, wiedererkennen. Doch ist im übrigen das 
Erscheinen des Johanniterherrenmeisters in dem gegenreforma- 
torischen Drama nicht auf historische Zusammenhänge zurück- 
zuführen (vgl. S. 57). 

Indem Ringwaldt die geschilderten Zustände der Gegen- 
reformation in dem zweiten Teile seines Schauspieles selb- 
ständig dramatisierte, schuf er eins der seltenen zeifgeschicht- 
lichen Dramen des 16. Jahrhunderts. Er gehört darin zu den 
wenigen Nachfolgern des Johannes Agricola, der in seiner 
1537 erschienenen „Tragedia Johannis Huß, welche auff dem 
Vnehristlichen Concilio zu Costnitz gehalten“, als erster einen 
Stoff aus der neueren Kirchengeschichte auf die Bühne brachte. 
Sonst sind im 16. Jahrhundert besonders das 1545 erschienene 
Spiel vom Konzil zu Trient und Joh. Reinhards 1561 erschie- 
nenes Drama von den Schicksalen des abtrünnigen Protestanten 
Francesco Spiera als Dramatisierungen zeitgeschichtlicher 
Stoffe zu erwähnen’). 


2. Der Zusammenhang mit dem mittelalterlichen Schauspiel. 
a) Die Gestalt des Rubin. 


Die Beziehungen des „Speculum mundi“ zu dem miittel- 
alterlichen Drama knüpfen sich an die volkstümlichsten und 
lebenskräftigsten Szenengruppen der geistlichen Schauspiele, 
an die Szene des Salbenkrämers und an die Teufelszenen. 

Die von geringen Anfängen ausgehende Krämerszene 
wuchs allmählich zu einer breiten Jahrmarktszene an, wie 


t) Martin v. H. hatte sich und seiner Gattin in der Kirche zu 
Schwedt ein Begräbnis errichtet (vgl. TE Aa). Wegner hat diesen 
Zusammenhang übersehen. 

2, Wilh. Creizenach, „Geschichte des neueren Dramas“, Halle 
1903, Bd. IIT S. 407 u. 408. 
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wir sie im (dritten) Erlauer Spiele finden, und führte daneben 
ein selbständiges Dasein als eins der beliebtesten Themen der 
Fastnachtspiele. Ihre wirksamste Gestalt, die erst später in 
einer Nebenrolle der Szene eingefügt wurde, dann aber nicht 
selten als ihre Hauptperson erscheint, ist der von dem Krämer 
angeworbene Knecht Rubin. Einen Nachfolger dieses Rubin, 
der „ersten frei erfundenen Gestalt der dramatischen deutschen 
Literatur“, auf den die Entwicklung der komischen Figur 
des deutschen Theaters überhaupt zurückgeht'), haben wir in 
dem Knechte Reumaus des „Speculum mundi“ ?), der direkt 
freilich angeregt wurde durch die auf gleicher Grundlage 
ruhende Gestalt des Stocknarren in Krügingers Lazarusdrama. 
Für die Identität des Rubin und des Reumaus ist es sehr 
bemerkenswert, daß Ringwaldt dem Herrn des Knechtes den 
Namen Hypocratz gibt, den auch der Herr des Rubin mit 
Vorliebe führt, so im Alsfelder und im Haller Passionsspiel, 
im Innsbrucker Osterspiel und in dem Sterzinger Fastnacht- 
spiel „Ipocras“?). Auch dem Wesen nach finden sich zwischen 
beiden Herren Berührungspunkte, so wird auch dem Krämer 
des Wiener Österspieles vorgehalten: 


Wenn du komest von dem biere, 
So bistu trunken sam ein swein, 
Daß es dir nummer müsse gedein*)! 


Ebenso scheint auch der seltsame Name des Reumaus 
selber, in dem wir wohl eine Entstellung aus dem in der 
Volksliteratur gelegentlich auftauchenden Namen „Rewauß“ 
zu sehen haben, auf die alte Krämerszene zurückzudeuten. 
In einem offenbar von der Marktszene der Österspiele beein- 
flußten selbständigen Gedichte des 14. Jahrhunderts?) tritt ein 
Reuauß als ein teuflischer „meinster kunstreich“ auf, der mit 


\C. Reuling, „Die komische Figur in den wichtigsten deutschen 
Dramen bis zum Ende des 17. Jhs.“ Stuttg. 1890. 

N) Vel. Wernera.a ©. S. 77, | 

») Wilh. Arndt, „Die Personennamen der deutschen Schauspiele 
des Mittelalters“, 1904 Germ. Abh. 23, S. 25. 

*%, Hofimann, „Funderuben“, Breslau 1837, Bed. II S. 320, 

8) Herausgee. von A. Schönbach in J.M. Warners „Archiv für 
die Geschichte deutscher Sprache und Dichtung“, Wien 1874, S. 13if. 
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seinem Knechte Lasterpalk den Leuten allerhand Sünden als 
„guti salb“ feilhält und anpreist. Er erscheint „nach dieser 
osterlichen Zeit“, wo die Buße und „Reue aus“ (!) und darum 
die Lust zum Sündigen besonders groß ist. Wir haben es 
also bei diesem Sündenkrämer durchaus mit einem Berufs- 
und Gesinnungsgenossen des Rubin und des Reumaus zu tun. 

In seiner zusammenfassenden Charakteristik sagt Ludw. 
Wirth von Rubin: „Seine Hauptbeschäftigung ist die eines 
Lustigmachers, eines listigen Knechtes ... .“ Er kennzeichnet 
ihn als eine Spielmannsnatur, mit der die Vaganten einen 
Vertreter ihres eigenen Standes ins geistliche Drama einge- 
führt haben‘). Dasselbe gilt von Reumaus; auch er hat ganz 
und gar diesen leichten, übermütigen Spielmannscharakter 
Rubins. Flink und gewandt erfüllt er die Aufträge, die sein 
Herr ihm gibt. Ein schelmisches, zuweilen zur Frechheit ge- 
steigertes Selbstbewußtsein ist ihm dabei ebenso eigen wie dem 
Knecht Rubin. Wie dieser bei der Anwerbung dem Krämer 
seine Gaben und Erfahrungen anpreist, so rühmt sich Reumaus, 
„ein heilig Sontagskind” zu sein (A,,), wendet selber auf 
sich sehr charakteristisch das Sprichwort an: 

„Je krummer holtz je besser krück / 
Je schlimmer Pub / ie mehr gelück“ (Bı,) 

und nennt in dem Schlemmerliede rühmend seine zweifel- 
haften Talente und Gewohnheiten. Denn dieses Lied, das 
Reumaus nach der Melodie des „tumben Brüderlein“ zum 
besten gibt, ist so persönlich gefärbt, daß wir es trotz Ring- 
waldts flüchtiger Anspielung auf den „schlemmer aus de 
Jochimsthal“ (Bs,)?) durchaus als des Sängers eigenes Be- 


Schönbachs Versuch, den Namen Reuauß als Rennauß zu lesen, wurde 
zurückgewiesen von Zupitza und H. Lambel (in demselben Archiv 
S. 229 u. 235). Letzterer wies den Namen Rewauß noch nach in einem 
Fastnachtspiel „der collender zu Nürnberg genant“ (in Kellers Fast- 
nachtspielsammlung S. 1104). 

) Ludw. Wirth, „Die Öster- und Passionsspiele bis zum 
16. Jahrh.“, Halle 1889, S. 185; S. 182. 

?, D.h. den Nabal in Krügingers Lazarusdrama, das in Joachims- 
tal, der Heimat des Verfassers, aufgeführt wurde, vgl. Vorwort der 
111. Aufl. Dı,. Diese Beziehungen zu Kr. übersehen Nag]l und Zeidler 
„Deutsch-Östr. Lit.-Gesch.“ Wien 1899, S. 553. 
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kenntnis nehmen müssen. Gerade in diesem Liede fühlen wir 
besonders deutlich seine geistige Verwandtschaft mit Rubin. 
Schon der Gesang an sich weist auf den sangesfreudigen 
Spielmann zurück, aber auch ausdrücklich rühmt es Reumaus 
noch, wie schön es ist, wenn man immer „kurtzweilet / singt 
vnd lacht“, und erklärt, er könne „zum besten singen“, wenn 
er „rechte voll“ sei, dann habe er „gar ein schöne weis“ 
(Bs.). — Vor allem jedoch besingt Reumaus die für Rubin 
charakteristischen Züge der Eß- und Trinklust, der 
Liebeslust, der Neigung zum Lügen und Trügen. Wie 
der Rubein des Erlauer Spieles z. B. erklärt: 


„do man auz der schussel sol eßen 
di guten faisten praten: 
darzu pin ich wol beraten ... 
und: dar zu trinkch ich gern güten Wein“ }) 


so sagt auch Reumaus: „eß gern gesunde speis / Vnd kan 
geschwinde schlingen / wenn ich vom Braten beis“ (B,,), 
„Ach brat mir einen Tubel .. .*“ (Cı,). Auf die Trinklust 
des Knechtes legt Ringwaldt nach der Tendenz seines Stückes 
natürlich bedeutend mehr Gewicht, als es in den alten Spielen 
geschieht. So meint Reumaus: „Mein hertz das thut mir: 
springen / wenn ich nur sauffen sol“ (B,,) und malt dann mit 
humorvoller, höchst realistischer Schilderung die Folgen des 
Saufens aus. — Als Abbild der Vaganten ist Rubin den Frauen 
sehr ergeben, ja geil und ausschweifend (vgl. Wirth S. 182). 
Drastisch kommt dies darin zum Ausdruck, daß er bei der 
Festsetzung des Lohnes von dem Krämer auch einen Anteil 
an seiner Frau verlangt und sie dem Schlafenden schließlich 
entführt. Auch Reumaus rechnet es unter die „gröste lust 
auff Erden“, daß man „als ein küner Hacht“ nach „schönen 
frawen tracht“, und rühmt sich, er könne „bey abends freyen, 
nach aller Narren ziel“ (Bs,). — Lug und Trug gehört für 
den Knecht des Quacksalbers zum Handwerk, so empfiehlt 
sich denn Rubein dem Krämer mit der Bemerkung: 


)R. Froning, „Das Drama des Mittelalters“, Ditsche Nat.-Lit. 
Bd. 14 I, v. 205/7 und v. 173. 
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„liegen und triegen chan ich wol 
als ein schalkch von recht sol').“ 


Ebenso Reumaus! Wie stark erinnert es an die markt- 
schreierischen Vaganten, wenn er sagt: „Ich kan auch tapffer 
schreien / vnd treiben gauckelspiel ... . Schies auch behend 
mit speck?) / vorhalt mich als ein Jeck ... .“ (Ba). — Die 
Parodierung kirchlicher Dinge, zu der die Vaganten ja 
besonders neigten, ist, soweit sie in den geistlichen Spielen 
überhaupt auftritt, ebenfalls Sache des losen Rubin (Wirth 
S. 214). Auch bei Reumaus findet sich dieser Zug. Als er 
das Tischgebet sprechen soll, gesteht er, es „außgeschwitzt“ 
zu haben, und macht sich über den Junker lustig: 


„Was thut euch nu vor andacht trettn h 


Das ist mir ja ein seltzam kaul (B;,).“ 


Und mit hämischer Freude sieht er das Unglück des „Pfaffen“, 
weil er ihn einst bestrafte, als er nicht den „Cackismus“ 
sagen konnte (C-.). 


Eine Reminiszenz an den einstigen Kurpfuscherknecht ist 
wohl in der Behandlung zu sehen, die Reumaus dem kranken 
Hypocratz angedeihen läßt. Dieser muß sich auf einen 
Teppich legen und wird mit dem Fuß auf den Rücken getreten, 
bis er scheltend Einhalt gebietet. Einen ähnlichen Charakter 
hat z. B. die Behandlungsweise, die in einem Sterzinger Fast- 
nachtspiel der „Artzt hännimann“ seinem Knechte Rubein 
empfiehlt?). Vor allem aber sind es traditionelle Züge, wenn 
Reumaus prahlt, er könne „leicht helffen on beschwer“, dann 
dem Kranken zuredet: „Halt, halt jr solt bald bessrung spüren“ 
und ihn nach der Kur triumphierend fragt: „Was gilts euch 
ist schon etwas baß*, so daß der Patient es beinahe oder 
wirklich selber glaubt (A-,, As,). 


) Froning, Erlauer Spiel v. 114/115. 

?) Nach Wanders Sprichwörterlexikon: „mit Lug und Trug 
umeehen“. 

®) O. Zingerle, „Sterzinger Spiele“, Wien 1886 II S. 102, 
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b) Die Teufelszenen. 


Neben diesen Beziehungen der Krämerszenen und ihrer 
wichtigsten Gestalt, des Knechtes Rubin, hat das mittelalterliche 
Schauspiel besonders durch seine Teufelszenen stark auf das 
„Speculum mundi“ gewirkt. Wir werden in einem späteren 
Abschnitte sehen, wie sehr Ringwaldt unter dem Einfluß des 
lutherischen Teufels steht, der im 16. Jahrhundert allgewaltig 
herrschte; aber die drei Teufel Malus, Peior, Pessimus in 
den eigentlichen Teufelszenen unserer Komödie sind, wie 
schon Max Osborn bemerkte, „noch von der alten Sorte“ '). 
Die Teufel, die in ihrer komischen Ausgestaltung ebenfalls 
den Einfluß der Vaganten zeigen, drangen mit der Höllenfahrt- 
szene in die Osterspiele ein, erschienen bald auch außerhalb 
derselben und erreichten den Gipfelpunkt ihrer Macht im 
Redentiner und Alsfelder Passionsspielee Zwischen den 
einzelnen Teufelszenen und -spielen besteht ein so enger Zu- 
sammenhang, daß man sieht, wie ihnen ein festes Schema zu- 
grunde liegt (Wirth S. 187). Seine Hauptzüge finden wir 
auch noch im „Speculum mundi“: dem Lucifer der alten 
Spiele entspricht in unserer Komödie der Teufel Pessimus 
und ebenso dem Satanas Peior, während Malus ein Vertreter 
der unteren Teufel ist. Die originelle Namengebung ist in 
dieser schulmäßigen Abstufung wohl Ringwaldts geistiges 
Eigentum, wenn auch die einzelnen Namen gebräuchlich 
waren’). 

Das wichtigste Motiv der alten Teufelszenen, die von 
Lucifer einberufene Versammlung, wird auch im 
„Speculum mundi“ dargestellt. Am meisten Berührungen 
zeigen sich dabei mit dem Redentiner OÖsterspiel®). Hier wie 
dort sind die Teufelfürsten verwundert und beunruhigt über 
das lange Ausbleiben ihrer Gesellen. 


ı\ Max Osborn, „Die Teufelliteratur des XVI. Jahrh.“ 1893, Acta 
Germanica III, 3, S. 208, 

2) Vol. Hocker, „Der Teuffel selbs“ im Theatr. Diabolorum von 
1575, S. 4,,: (Spiritus) pessimus; (Spiritus) malus. 

*) Froning a.a.0. Il, S. 137ff. Eine neuere Ausgabe des Reden- 
tiner Österspieles ist die von Carl Schröder, Norden u. Leipzig 1893. 
Ich füre deren Verszählung jedesmal in Klammern bei. 

Krafft, Speculum mundi 5 
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„Satana, wor hestu na ghesleken, 
dat ik di bynnen dren daghen ne konde spreken ? 
Westu jeneghe nyghe mere')?“ 
so fragt Lucifer seinen Oberteufel; und Pessimus klagt (Na): 
„Potz quark / wie ist mir doch so bang / 
All meine Knecht die bleiben lang / 
Vnd komen nicht / mir anzusagn 
Was sich auff Erdn zugetragn.“ 
Hier wie dort findet sich die Situation, daß auf des Herrn 
Ruf nur ein Teufel erscheint und zwar dort Satanas?), hier 
Peior (N). Beide Male sind die Herren mit den Berichten 
dieser allein vor ihnen Erschienenen sehr zufrieden: 
„Dank hebbe, myn leve Knecht! 
| du deyst jo dyme dynghe recht“ ?) 
lobt Lucifer den Satanas; und Pessimus meint zu Peior: 
„Ey du hast es ja gut gemacht / 
Für frewden mir das hertze lacht“ (N,,). 
Auffallend ist dann die Parallele, daß beide Höllenfürsten 
nach den anderen Gesellen fragen, die ja in beiden Fällen 
aus gleichem Schuldbewußtsein nicht zu kommen wagen, und 
daß Satanas ebenso wie Peior ihr Ausbleiben zu entschuldigen 
suchen. Auf Lucifers Frage: 
„segghe my westu des nicht 
wor se henne moghen blyven ... 
erklärt Satanas: 
„du droft dar umme nycht sere vragen. 
dyne knechte ... 
hebben vor dynem torne vare, 
went se hebben wesen langhe .. . usw.*).“ 
Ähnlich fragt Pessimus: 
„Hör Peior / wo mag Malus sein / 
Er kömpt jtzt ja gar selten ein“ 


& 


) Froning v. 377 (Schröder, v. 379—381; hier wird v. 881 nicht 
mehr von Luceifer, sondern bereits als Antwort von Satanas gesprochen). 
Vgl. später Lucifers Angst um den Ausbleibenden v. 169%0ff. (Schr. v. 1692), 

2?) ibid. v. 1164 (Schröder v. 1166). 

®) ibid. v. 1194/95 (Schr. v. 1196,97). 

“ ibid. v. 1203 ff. (Schröder v. 1205 ff.). 
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und Peior antwortet: 

„Genedger herr / es steht nicht wol ... 

So handel doch fein lind mit jm“ (N,,). 
Übereinstimmend werden im folgenden die ausgebliebenen 
Teufel noch einmal gerufen, erscheinen vor ihrem Herrn und 
versprechen, bevor sie wieder ausgeschickt werden, sich 
künftig bessern zn wollen. | 

So sagen die Redentiner Teufel: 
„Ja wy, Lucifer, leve here 
dat wil wi dun alle tid mere?) !“ 
und ähnlich erklärt auch Malus: 
„Hab danck du lieber Herre mein / 
Nu wil ich thun nach deinem mut“ (N,,). 
Im einzelnen gemahnt dabei der verbummelte Malus, dem 
sein Herr u.a. seine Faulheit und sein „vorsoffen neschrisch 
maul“ vorwirft, an den ähnlich gezeichneten Teufel Funkel- 
dune, der von Lucifer wegen seiner Unfähigkeit hinaus- 
geworfen wird. Im übrigen zeigen sich hier sonst mannigfache 
Abweichungen; besonders kommt Ringwaldt dem Geschmack 
seines Publikums noch durch Einfügung einer lustigen Pritsch- 
szene. entgegen, in der der schuldige Malus von dem zornigen 
Meister die gerechte Strafe empfängt. 


Noch in zwei weiteren Punkten erinnert aber das 
„Speculum mundi“ an die Teufelszenen des Redentiner Oster- 
spieles. Wie dort Lucifer die Nähe des herbeigeschleppten 
Priesters nicht aushalten kann?), „die Macht der göttlichen 
Heilsmittel auch aus den Händen eines sündhaften Geist- 
lichen“ spürt®), so flüchtet auch Pessimus vor dem Namen 
des Heilandes, den ihm der Angelus entgegenruft (O,). Ein 
altes Motiv liegt hier zugrunde. Schon im Otfried (V. 16, 43) 
heißt es: „Ni mag diufal thara ingegin sin, thär ir genenn6t 
namon min®).“ Auch an einen Auftritt des Wiener Öster- 


!) Froning v. 1286/87 (Schr. v. 1288,89). 
®) ibid. S. 190-192 (Schröder S. 75/76). 
®), F. J. Mone, „Schauspiele des Mittelalters“, Karlsruhe 1846, II, 
S. 24. 
“4, Max Dreyer, „Der Teufel in der deutschen Dichtung des Mittel- 
alters“, Rostocker Diss. 1884. 
5* 
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spieles werden wir erinnert, in dem der Teufel vor dem Engel 
Michael flieht‘). Vgl. ganz ähnliche Darstellungen in der 
bildenden Kunst’). 


Eine mehr äußerliche Übereinstimmung mit dem „Speculum 
mundi“ bietet die Szene, in der die Redentiner Teufel 
höhnend ihren Meister zur Hölle schleppen, „werstu 
ok so swer alzo en molensak“, und so „portant cantantes: 
Drech wech den olden fornicatorem®)!“ Mit ganz ähnlichem 
Hohne tragen die Teufel des „Speculum mundi“ ihr „Mast- 
ferckel Hypocratz“ zur Hölle, nachdem sie ebenfalls sein 
Gewicht verspottet haben, daß er so schwer sei „als andert- 
halben thonnen Ther“, und nachdem sie ihm noch in volks- 
tümlicher -Melodie „ein herrlich Epigramma”“ gesungen 
(F,-F3,)*). Das Fortschleppen der Verdammten ist ja eine 
Hauptaufgabe der Teufel. Ausgelassene Freude, Singen, 
Tanzen und Verspottung des klagenden Sünders sind in diesen 
einander außerordentlich ähnlichen Szenen die immer wieder- 
kehrenden Motive. Wegner erinnert für obige Szene wohl 
fälschich an Tod und Höllenfahrt des Königs Herodes im 
Benediktbeurer Weihnachtsspiel. Es heißt da: „Herodes... 
excedens de sede sua mortuus accipiatur a diabolis multum 
congaudentibus?).* Viel mehr äußerliche Ähnlichkeit hat mit 
dem „Speculum mundi“ die oben beschriebene Szene des 
Redentiner Spieles. Im übrigen hat Ringwaldt wohl an einen 
Auftritt gedacht, in dem Judas von den Teufeln geholt wird. 
Denn er legt dem gefallenen Hypocratz ausdrücklich die 
Klage in den Mund, daß er „stracks wie Judas one buß 
Abscheiden / vnd vorzweiffeln mus“ (E,)®. Gerade die Ver- 


) Hofimann, „Fundgruben“, Breslau 1837, II. S. 306. 

2, J. E. Wessely, „Die Gestalten des Todes und des Teufels in 
der darstellenden Kunst“, Leipzig 1876, S. 98. 

®, Froning a. a. O. v. 1979 if. (Schröder a. a. O. v. 1981 ff.). 

4 Wahrscheinlich hat Ringw. hier auch an einen Tanz der 
Teufel gedacht, obwohl er ihn nicht ausdrücklich vorschreibt. Über 
die traditionellen Teufelstänze nach Volksmelodien vgl. Wirth S. 20%. 

5) Froninge a. a. OÖ. Bd. IIL S. 896. 

°, Vel.z.B. die Judasszene im Donaueschinger Passionsspiel (Mone 
a. a. O. Bd. II S. 282, 284). 
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dammnis dieses größten Sünders mochte dem strengen 
Lutheraner zur Warnung geeignet erscheinen. 


Der Charakter des „dummen Teufels“ der vor- 
lutherischen Zeit, durch dessen komische Gestaltung der 
mittelalterliche Mensch seine eigene Überlegenheit über den 
unheimlichen Bösen erweisen wollte'), zeigt sich im „Speculum 
mundi” am deutlichsten in dem drolligen Schuldbewußtsein 
des Malus. Voller Angst darüber, daß er die Sache des 
Teufels in Baros Stadt so schlecht vertreten hat, kraut er 
sich hinter den Ohren, „kratzt den Hindern“ und macht sich 
schließlich aus dem Staube, um die ihm drohende Prügelstrafe 
noch etwas hinauszuschieben (N3,). Wir finden hier bei Ring- 
waldt die satirische Behandlung des Teufels, die im geistlichen 
Drama vor allem dem Redentiner und dem Alsfelder Spiele 
eigen ist (Wirth S. 213). — Von der äußeren Erscheinung der 
Teufel wird bei Ringwaldt nur eine „Larff“ erwähnt (N,). 
(zewiß haben wir uns die Höllengeister noch ebenso vor- 
zustellen, wie sie schon in den alten französischen Diableries 
waren, „in möglichst abschreckenden Masken von Wolfs-, 
Hundefellen u. a., mit Tierköpfen, großem Rachen, fletschenden 
Zähnen, Hörnern und langen Schwänzen“?). In der Brille, 
„von alten Schuhen gemacht“, mit der Pessimus Hypocratzens 
Leiche mustert (F3,), zeigt sich wohl eine Nachwirkung der 
alten Arztszene®). Die Hörner, mit denen die Teufel heran- 
geblasen werden (N,,, Ne,), sind offenbar als Nachäffung jener 
Hörner aufzufassen, mit denen die Engel zum Gerichte 
blasen ®). 


Wir sehen in allem, wie eng sich die Teufelszenen des 
„Speculum mundi” mit denen der mittelalterlichen Spiele be- 
rühren und besonders mit dem reichhaltigsten Teufelspiel, dem 
Redentiner. Es wäre wohl denkbar, daß dieses 1464 voll- 


) Gust. RoskKoiff, „Geschichte des Teufels“, Leipzig 1869, I, S. 394, 

?) ibid. J, S. 365. 

®) Vgl. z. B. Zingerle, a. a. O. II, S. 164; auch hier setzt ein 
Doktor eine lächerliche Brille auf. 

*) Vgl. z.B. das Schauspiel vom Jüngsten Tage (Mone a. a. ©. ], 
Ss. 279), 
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endete Spiel bei Ringwaldts Beziehungen zu Niederdeutschland 
auf das „Speculum mundi” direkten Einfluß geübt hat. 
Zwar sind in diesen geistlichen Spielen die meisten Züge so 
traditionell, daß sich eine unmittelbare Abhängigkeit nur mit 
größter Vorsicht behaupten läßt. Doch scheint mir die auf- 
füllige Parallele im Erscheinen des Satanas = Peior und seinem 
Eintreten für die schuldbewußten Genossen im besonderen für 
eine solche direkte Beeinflussung zu sprechen. Wenigstens 
ist mir in anderen Teufelspielen eine genau entsprechende 
Situation nicht begegnet. 


3. Die Stellung in der Dramatik des 16. Jahrhunderts. 


a) Der Einfluß der Everyman- und Lazarusdranen. 


Für die Stellung des „Speculum mundi“ in der drama- 
tischen Literatur des 16. Jahrhunderts hat schon Wegner bei 
Betrachtung des „Trewen Eckart“ wertvolle Winke gegeben 
(a.a. 0. S. 79ff.). Die ersten beiden Akte, die die „Komödie 
von dem Hypocras“ enthalten, stehen unter dem Einfluß der 
Everyman- und der Lazarusdramen'). Beide Gattungen 
haben ja viel Berührungen miteinander; hier wie dort wird 
uns ein Mensch im vollen schwelgerischen Sündenleben vor- 
geführt, aus dem ihn plötzlich der Tod herausreißt. In der 
Art des Todes freilich zeigt sich ein tiefer Unterschied, der 
in dem Gegensatze zweier Zeiten wurzelt. Während in den 
auf katholischer Grundlage ruhenden Everymanspielen der 
sterbende Sünder durch seine Reue und den Beistand der 
guten Werke gerettet wird, muß der sündige Reiche der 
strengen protestantischen Lazarusdramen seine Schuld er- 
barmungslos in der Hölle büßen. Wie nahe sich aber trotz 
dieses so verschiedenen Ausgangs beide Stoffe berühren, 
ersieht man am besten daraus, daß der Utrechter Schulrektor 
Georg Macropedius für sein rasch hingeworfenes Lazarus- 
drama (1541) den ersten Akt seines drei Jahre früher er- 
schienenen „Hecastus“ verwerten konnte (Bolte S. 23). Auch 


!) Über die Everymanliteratur vgl. Bolte in der Einleitung zu 
Strickers „Schlömer“, Norden u. Leipzig 1889. 


(2! 


in Joach. Lonemanns „Lazarus“, der 1590 in einer Neu- 
bearbeitung Georg Rollenhagens erschien, finden wir beim 
Tode des Porphyrius verschiedene Charakteristika der 
Hecastusliteratur'). 


Eine große Verwandtschaft mit dem Anfang des „Speculum 
mundi“ zeigt unter den Everymandramen schon Lienhard 
Culmans „Christenlich Spil® von 1539°®). Der Auftritts- 
monolog des Sünders, der eine sehr realistische Schilderung 
seines Katzenjammers gibt, gemahnt so lebhaft an Schlömers 
und Hypocratzens Klagen, daß Bolte den Dichter als einen 
„Vorläufer Strickers und Ringwaldts“ anspricht (a. a. O. S. 28). 
Dasjenige Werk dieser Everymanliteratur aber, von dem 
Ringwaldt direkt abhängig erscheint?), ist Johannes Strickers 
„De Düdesche Schlömer“, „. .. darinne affgemalet / ge- 
warnet / vnd tho warer Bothe vormanet werden alle Godes 
vorgetene / wilde / rökelose vnd sekere Minschen“. Dies 1584 
in Lübeck gedruckte „Geistlick Spil“, um dessentwillen der 
mutige Verfasser von dem Oldenburger Amtmann Detlef von 
Rantzow aus seiner Pfarre vertrieben wurde, geht vor allem 
auf den deutschen „Homulus“ des Kölner Buchdruckers Jaspar 
von Gennep, das reichhaltigste, wenn auch aus älteren Dramen 
zusammengeborgte Everymanspiel (1540) zurück, erst in 
zweiter Linie auf den lateinischen „Hecastus“ des Macropedius 
(1538) ). 


Auch unter den Lazarusdramen können wir ein bestimmtes 
Werk nachweisen, das Ringwaldt beeinflußt hat. Der Lazarus- 
stoff wurde im 16. Jahrhundert wegen der außerordentlich 
eindrucksvollen Kontrastwirkung sehr häufig dramatisiert, so 
außer den schon genannten Bearbeitungen des Macropedius 
und Lonemann-Rollenhagen von Hans Sachs (1530), von einem 
Züricher Anonymus (1540), von Joh. Krüginger (1543 und 


— 


!) „Vom reichen Manne / vnd armen Lazaro ... Zu Magdeburg 
gespielet ... . im jahr 1590“; vgl. Lu—Ma.. 

?, „Ein Christenlich Teutsch Spil /wie ein Sünder zür Büß bekärt 
wirdt.“ Nürnberg 1539. 

®) Bolte, „Allgem. deutsche Biogr.“ Bd. 28 S. 643, 

%) Bolte, „Schlömer“-Einleitung S. 46. 


1555), von Jakob Frey (um 1560), von Georg Müntzer (1575), 
von Christ. Hoffmann (1579) und von Jakob Ayrer (1598) '). 
Das hervprragendste Werk dieser Gruppe, mit welchem 
dem Dichter überhaupt unter den vielen ungeschickten und 
langweiligen Dramen der Zeit „ein vereinzelter glücklicher 
Wurf gelang“?), ist Joannes Krugingers „Historia vom 
Reichen Maü vnd Armen Lazaro" in der bedeutend 
erweiterten dritten Auflage von 1555 ®). Wie Wegner als erster 
nachgewiesen hat (a. a. O. S. 8lff.), ist dieses Drama des aus 
Joachimstal gebürtigen, damals „auffm Marienberge“ bei 
Chemnitz amtierenden Predigers von sehr starkem Einfluß auf 
Ringwaldt gewesen. Schon im „Hanns Fromman“ (1582) 
finden sich viele wörtliche Berührungen, besonders bei der 
Gestalt des Wucherers und des ebenfalls Nabal geheißenen 
Bauern. Vor allem steht auch die Darstellung des sterbenden 
Sünders gegenüber der des sterbenden Gerechten unter dem 
Einfluß des Lazarusdramas, wenn Ringwaldt auch den Gegen- 
satz selbständig ausgeführt hat, indem er zwei sozial Gleich- 
stehende einander gegenüberstellte. Dasselbe gilt von der 
gegensätzlichen Schilderung Hypocratzens und Baros, die ja 
auf jene Gespräche des Todes „mit einem Gottlosen Reichen 
Manne“ und „mit einem Gottfürchtigen Reichen Herrn“ zurück- 
geht. Auch in der Anlage des „Speculum mundi“ beobachten 
wir also eine Nachwirkung des Lazarusstoffes, der ja unserem 
stets auf kontrastierende Gestaltung bedachten Dichter be- 
sonders nahe liegen mußte. 

Für die nähere Betrachtung der sich des öfteren kreu- 
zenden Einflüsse Krügingers und Strickers stelle ich die drei 
Dramen unmittelbar nebeneinander. — Jedes der drei Stücke 
wird durch einen Auftrittsmonolog seines Helden eröffnet. 
Ringwaldt fußt dabei auf den Selbstbekenntnissen Schlömers, 


) Hugo Holstein, „Die Reformation im Spiegelbilde der dramat. 
Literatur des 16. Jhrh.“, Halle 1886, S. 135—138, 

®) Wilh. Creizenach, „Geschichte des neueren Dramas“, Bd. II 
Ss. 399. 

®) Die 2. Ausgabe ist verloren (vgl. Scherer in der ADB Bd. 17); 
von der 3. Ausg. befindet sich das einzige mir bekannte Exemplar auf 
der Großherz. Bibl. zu Weimar. 
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doch nur so weit, als sie sich auf das Saufen beziehen. An 
Schlömers Worte (v. 4551 ff.): 
„Nechten was ick gär alltho vull, 
Daruan ys my noch nicht recht wol. 
Schal ick wedder tho passe syn, 
So moth ick supen warmen Wyn“ 
erinnert Hypocratzens Klage: 

„Ich bin die stund noch vngesund / 

Vnd werde auch nit eh zu paß / 

Ich sauff denn wider aus dem glas / 

Doraus ich nechten abend tranck“ (B,,). 
Übereinstimmend wird von Nabal, Schlömer und Hypocratz 
ein Diener ausgeschickt, um die Gäste zu holen, resp. den 
Besuch des Herrn anzumelden. In wörtlicher Anlehnung an 
die betreffende Stelle bei Krüginger: 

„Sprich das sie heut auff den mittag 

Mein gest wolln sein . . .“ (Ju) 
läßt Ringwaldt seinen Hypocratz sagen: 

„Sprich das ich ... . 

... las sie bitten alle drey / 

Das sie doch wolten in gemein / 

Heut vmb den mittag bey mir sein” (A3,). 

Die Beratung der Ringwaldtschen Junker, ob sie die Ein- 
ladung annehmen sollen (Ba), erinnert an die später fort- 
gelassene Unterredung der vier Brüder in der ersten Ausgabe 
des „Lazarus“ (1543) }). 

Ringwaldt folgt also Krüginger, wenn er das Gelage im 
Hause des Helden stattfinden läßt und nicht wie Stricker in 
dem eines gleichgesinnten Vetterss. Auch Hypocratzens 
Weisung an Reumaus: 

„Hör lauff du nein / vnd deck den tisch . . . 
Mach auch die weiten gläser frisch“ (B,,) 
lehnt sich wörtlich an Nabals Befehl an: 

„So geh hinein vnd richte zu... 

Decke den tisch . . . 

Die Becher mach hübsch vnde rein“ (La,). 


!), „Comoedia Von dem Reichen Man vnd Armen Lazaro“, Zwickaw 
1543, Be,—C2.. 
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Über der Darstellung des folgenden Saufgelages wealtet 
dagegen der Geist des „Schlömer“-Dichters, während es 
Krüginger gemäß der Tendenz seiner Parabel nicht so sehr 
auf die Schilderung des Saufens als auf die Vorführung eines 
prächtigen Mahles und verschwenderischen Prunkes ankam. 
Trotzdem hat, wie wir sehen werden, in Einzelheiten und 
wörtlichen Anklängen Krüginger auch hier viel stärker auf 
Ringwaldt gewirkt als Stricker. An den „Schlömer“ gemahnt 
im „Speculum mundi“ die Eingangsunterhaltung der Gäste 
über ihren gestrigen Rausch'), die Aufforderung des Gast- 
gebers zum Essen, Trinken und Fröhlichsein?) und schließlich 
das gegenseitige kommentmäßige Zutrinken der prahlerischen 
Zechgenossen?), das freilich im „Schlömer“ viel weiter aus- 
gesponnen ist. Dabei hat die Trinkweigerung und Ver- 
spottung des Naberst) eine gewisse Ähnlichkeit mit der Er- 
scheinung des Ringwaldtschen Tuchmachers. — Gegenüber 
diesen allgemeineren Anklängen an Stricker sehen wir im 
einzelnen eine starke Abhängigkeit von Krüginger. Wie bei 
diesem der Sartor erscheint, sich durch den Diener melden 
läßt und zum Mitspeisen aufgefordert wird (M«,,), so bei Ring- 
waldt der Tuchmacher (B,,). Wie dort der Stocknarr durch 
sein merkwürdiges „beneschnitzere“ komisch wirkt (N,,), so 
hier Reumaus mit seinem ausgeschwitzten „Beneditzt“ (B;,). 
Wie Nabal seine Gäste fragt: 

„Ist keiner der mir etwas bring“ (Qs.) 
so Hypocratz: 
„Ist niemands da / der zu mir spricht 
Ich bring dir eins vom frischen faß“ (Ch,). 

Wie Nabal übermütig singt „Wolauff jr gutten gesellen“, 
„welchs jhm deü hernach der Teuffel in der hellen vorwirfft“ 
(R;,), so Hypocratz sein Lied „im thon: Der Guckug hat sich 
zu tode gefallen“, mit dem ihn gleichfalls nachher die Teufel 
verspotten (Es,, Fs,))., Wie bei Krüginger der Narr zur Be- 


N) Schl.: v. 755—79; Sp: Bu—Ba- 

2) Schl.: v. 960, v. 1111; Sp: Bz,, Cı und E3.. 
°) Schl: 15; Sp.: Cı,, E3- 

*% Schl.: v. 1127—1133, 1359—1368, 
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lustigung der Tafelrunde „ein spruch wider das Armut“ vor- 
tragen muß und als Belohnung „ein frischen trunck“ ein- 
geschenkt bekommt (O4,—Pa), so muß Reumaus sein 
Schlemmerlied zum besten geben und darf sich dann ebenfalls 
„seinen galm stercken“ (B,—Cı,). Im „Schlömer“ fände sich 
hierzu eine entfernte Parallele in dem Lied der Buhle (v. 2273 ff.); 
auch regt der Vedder einmal an (v. 1684): „Lath doch vpspelen 
dynen Knecht“. 

In allen drei Dramen treten dem schlemmenden Sünder 
Warner und Mahner entgegen. In erster Linie steht Ring- 
waldt dabei unter dem Einflusse Strickers, der einen aufrechten 
Prediger vor der wüsten Kneiprunde erscheinen und mutvoll 
die Wahrheit bekennen läßt, bis er sich vor den drohenden 
Gewalttätigkeiten der Gottlosen zurückziehen muß. Doch 
verteilt Ringwaldt diese Predigerrolle auf zwei Personen, auf 
den Pfarrer und den Tuchmacher. Wie bei Stricker der 
Prediger mit den Worten: „Godt gröte juw günstig Hern 
myn“ (v. 1371) auftritt und dann die Sünder eindringlich mahnt 
(v. 1477—78): 

„Stäth aff, dat ys myn trüwe rädt 
Süs kame gy int Hellsche badt“, 
so erscheint auch Ringwaldts Pfarrer: „Gott grüs euch edler 
Juncker fein“ (C,,) und mahnt, 
n. . . von sünden vmbzukehrn / 
Das jr nicht möcht beim Teuffel badn“ (C,,). 
Und wie jenen die zornigen Zecher forttreiben (v. 1513/14): 
„Herr, ick werd juw Vöthe maken ... 
De Hals schal em balde knaken,“ 
so auch hier in wörtlicher Anlehnung: 
n„. . . Ich will dich treiben fort / 
Vnd dir so leichte füsse machn / 
Das dir der gantze leib sol krachn“ (D;,). 

Aber auch der predigende Tuchmacher Ringwaldts und 
besonders seine gewaltsame Vertreibung weisen deutliche 
Beziehungen zu dieser Szene auf. Wenn er den Hypocratz 
an „des heilgen Pauli schrecklich wort“ gemahnt, 

Welcher von den vollseuffern spricht / 
Das sie nicht erben Gottes liecht (C;,), 
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so erinnert das an des Predigers Warnung, daß die Schlemmer 
„Gads Ryck werden eruen nicht“ (v. 1376), und wenn Hypo- 
cratz sich nach der Flucht des Tuchmachers rühnt: 

„OÖ wer der bößwicht nicht entlauffn / 

Ich het jm wolt ein kapffe kauffn“ (C,,), 
so mahnt das an das Prahlen Schlömers nach dem Abgang 
des Predigers (v. 1643 —44): 

„Weer he my nicht entweken drad 

So hedd ick en ersteken grad.“ 


Neben diesen Beziehungen zu der Gestalt des Predigers 
zeigen sich noch andere Einflüsse. Wie schon bei seiner 
Trinkweigerung ähnelt der Tuchmacher auch bei diesem Ein- 
treten für den Pfarrer dem Strickerschen Naber, der ebenfalls 
dazu mahnt, den Prediger würdiger zu behandeln und mit 
Gott nicht zu scherzen (v’ 1325 und 1646ff.).. Viel stärker 
jedoch wirkt hier das Vorbild des Krügingerschen Sartor, der 
freilich nicht verjagt, sondern nur verspottet wird. Er tritt 
dem Nabal entgegen und rühmt es, daß Jesus „Euch reichen 
hat den beltz gewaschen“ (Qı,), ebenso wie Ringwaldts Tuch- 
macher triumphiert: „... den volle flaschn hat ewer Pfaır 
den peltz gewaschn“ (C,,\. Die Figur des Tuchmachers ist 
ein charakteristisches Beispiel dafür, daß Ringwaldt sich nicht 
sklavisch an die Vorlagen bindet, sondern den gebotenen 
Stoff selbständig ausgestaltet. 

Die Klage des verdammten Sünders schallt uns in 
gleicher Weise aus jedem der Stücke entgegen. So klagt der 
Nabal, als ihn der Tod mit seinem Pfeile getroffen hat, und 
später, als er in der Hölle schmachtet (Sı,, Va), und ebenso 
klagt der zerknirschte Schlömer, als ihn der Engel schlägt, 
und später, als der Tod ihn holen will (II, 4 und Ill, 7). Den 
Einfluß Krügingers zeigen in dieser Sterbeszene die sich um 
Hypocratz bemühenden Freunde. Wie in dem Lazarusdrama 
die Brüder Nabals rufen (Sa,): 

„Langt wasser her das man jhn kül... 
Ja wol es ist schon aus mit jhm.... 
Ach [ach wie in gros hertzeleidt 

Hat sich kart vnser frölickeit“, 


— = EEE. u 
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so ruft im „Speculum mundi“ der Ehrhafft (E,,): 
„Bringt wasser her / vnd kület jn / 
Ö lieber Gott / er ziht dahin /... 
Ein schrecklich end hat vnser freud.“ 


In der Teufelszene des II. Aktes hat Ringwaldt wohl 
an Krüginger angeknüpft, der sechs Teufel um Nabals Leiche 
streiten läßt (Pars Quartal. Auch durch das Motiv des 
Unkrautsäens hat jener offenbar auf das „Speculum mundi“ 
(Akt V) gewirkt. Doch zeigen diese Krügingerschen Teufel 
keineswegs den übermütigen Charakter der Ringwaldtschen, 
wenn sie ihnen auch viel näher stehen als der einzelne 
Teufel, der in Strickers Drama gemeinsam mit Tod und 
Sünde erscheint. In seinen Teufelszenen hat Ringwaldt mit 
selbständigem, originellem Humor die alte Tradition des 
mittelalterlichen Schauspieles fortgeführt. 


So stark also auch der Einfluß ist, den Krüginger und 
Stricker auf die ersten beiden Akte des „Speculum mundi“ 
geübt haben, so ist Ringwaldt seinen Vorlagen gegenüber 
doch durchaus nicht unselbständig. Mit Bewußtsein kon- 
zentriert er sich auf sein besonderes Thema, die Bekämpfung 
der „vollseufferey“ und scheidet den Kampf gegen Prunksucht 
und Geiz der Reichen, der bei Krüginger eine Hauptrolle 
spielt, ebenso aus wie den Kampf Strickers gegen Buhlerei 
und Viccarienraub. Er sieht ab von den Krügingerschen 
Gestalten der Frau des Nabal, ferner der Schüler, des Prae- 
fectus aerarij, des Spittelknechtes und ebenso von der 
Frau und der Buhle Schlömers, von dem Arzt und den 
Moralitätenfiguren. Getreu seiner volkstümlichen Tendenz zu 
konkreter, realistischer Darstellung streicht er besonders auch 
die Gestalt des Todes, die beide Vorlagen haben. Eine ganz 
selbständige Figur des „Speculum mundi“ ist der pommersche 
Junker. Von sonstigen neuen Momenten, mit denen Ringwaldt 
in diesen ersten beiden Akten über seine Vorlagen hinaus- 
geht, erwähne ich die Tretkur gegen den Katzenjammer, den 
Kirchgang Hypocratzens, die Jagd der Junker, die Ver- 
gewaltigung des Tuchmachers, das Lied des Reumaus, die 
Rauflust der Trunkenen und die seltsame Geschichte von 
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dem teuflischen Hasen‘. Am klarsten erhellt Ringwaldts 
Selbständigkeit aus der wirklich dramatischen Gestaltung der 
Hypocratztragödie. Der äußerst konsequente Aufbau der 
Handlung erweist sich im wesentlichen als eine interessante 
Verschmelzung von Elementen beider ihm vor- 
liegenden Dramen. Denn die Gestalt des Sartor aus 
Krügingers „Lazarus“ setzt der Dichter in ursächlichen Zu- 
sammenhang mit der Pfarrerhandlung des „Schlömers” und 
schildert als das treibende Motiv die Saufroheit der Junker, 
also das Kampfobjekt seines Schauspiels. Während bei Stricker 
der Prediger rein zufällig erscheint, bringt bei Ringwaldt der 
durch den Gewaltakt der Zecher erbitterte Tuchmacher den 
Stein ins Rollen. Er lenkt durch seine zornige Rede und den 
Hinweis auf den Gottesdienst die Wut des Junkers von neuem 
auf den Pfarrer und wird so der unschuldige Anlaß zu seiner 
Vorladung und Vertreibung. 


b) Das Verhältnis zu den Johannestragödien. 


Wie die Hypocratzhandlung unter dem Einfluß der 
Everyman- und Lazarusdramen steht, so gehört die Pfarrer- 
handlung des „Speculum mundi“ in die Entwicklungsreihe 
der Johannesdramen. In dem gleichen Zusammenhange steht 
auch der Strickersche Prediger, der ja, wie wir sahen, auf den 
ersten Teil der Ringwaldtschen Pfarrerhandlung eingewirkt 
hat. In den Johannesdramen erscheint die Leidensgeschichte 
Jesu mit der des Täufers verschmolzen, besonders dessen 
Gefangennahme und sein Verhör vor dem Synedrium er- 
klären sich durch diese Beeinflussung. Auch im „Speculum 
mundi“ stellt der Leidensweg des protestantischen Pfarrers 
eine Vereinigung dieser Elemente aus Johannis und Jesu 
Leben dar. Die Parallelen zum mittelalterlichen geist- 
lichen Drama, aus dem sich allmählich die Johannes- 
tragödien als selbständige Dramen loslösten?), treten im 
„Speculum mundi“ noch klar zutage. 

ı) Z. T. zeigen sich hier Einflüsse der „Teufelliteratur“; vgl. 
Teil III, 4. 

2) Vgl. Ludw. Gombert, „Joh. Aals Spiel von Johannes dem 
Täufer und die älteren Johannesdramen“, Germ. Abh. 31. 
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Wie der Johannes des Alsfelder Passionsspieles dem 
Herodes und seines Bruders Weibe warnend entgegenruft: 
„losset er beyde nicht die groissen sunde ... 
er musset ummer und ewiglich 


alle in der finster helle synn*}) 


und unerschrocken bekennt, daß er 
„nummer wel abelain 
alßo ich das leben hayn, 
ich wolle dyn bosheyt schelden“, 
so dringt auch der Pfarrer unserer Komödie in seinen Herrn, 
„In zeit von sünden vmbzukehrn / 
Das jr nicht möcht beim Teuffel badn“ (C,,) 
und bekennt: | 
„Sünd straffen ich nit lassen kan / 
Vnd wenn ich solt mein vrlaub han“ (D,,). 
Wie dort dann der zornige Herodes den Bußprediger fort- 
jagt (v. 571f.): 
„Des mustu hart sere entgelden! .... 
des magestu wol von hynnen gain 
und kom auch nit widder zu mer“, 
so hier Hypocratz: 
„Wolan / so zih noch heut von dan... 
Wirstu das nit ins factum setzn / 
So wil ich dich mit hunden hetzn“ (D,,). 
Und wie der scheidende Johannes „Tecedit paulatim vertens 
se ad populum“ und die Hörer in einer Ansprache zur Buße 
ermahnt (v. 580ff.), so hält auch der Pfarrer bei seinem Fort- 
gehen ins Elend noch einmal inne, „wendet sich... zum 
Volck / valediciret“ und ermahnt alle zur Frömmigkeit (E},). 
Wie sehr Ringwaldt bei diesen Szenen an den Täufer gedacht 
hat, erhellt aus den Worten des Pfarrers an sein Weib, als 
es ihm „die warheit schweigen lern“ will, 
„Die ich doch mus amptshalben sagn / 
Vnd solt man mir den kopff abschlagn. 
Weistu nicht wie der heiligst Man / 


!) Froning a. a. O. 11. v. 5ölff. (S. 585). 
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Johan der Teuffer hat gethan / 
Der dem Herod die warheit sagt / 
Vnd nichts nach seiner Kronen fragt“ (D;,). 


Ebenso aber zeigt sich auch deutlich die Parallele zu 
Jesu Leidensgeschichte. Die von der Roheit der Bischofs- 
knechte bei der Gefangennahme sich doppelt wirksam ab- 
hebende gottergebene Fassung des Pfarrers gemahnt stark an 
des Heilandes Vorbild. Nicht für sich selbst, nur für sein 
Weib bittet er um Schonung, gerade so, wie Jesus nur seine 
Jünger schützen will, er selber „gibt sich geduldig drein“ und 
betet wie Christus für seine Feinde: 


„O Herr / thu nicht die blindheit rechn“ (Ke,). 


Sehr bezeichnend meint sein Weib, daß sie ihn „wie ein 
Schaff zum tode fürn“ (Ke,). Auch der Umstand, daß der 
eine Knecht Malchus heißt wie jener Hauptpeiniger Jesu und 
daß bei dem ersten Versuch, den Pastor gefangen zu nehmen, 
dem einen „ein stück vom lincken ohr“ abgeschlagen wird 
(Hz,), weist unverkennbar auf die Passionsgeschichte. Ebenso 
erinnert die Beratung der Kleriker bei der Ankunft des 
Pfarrers an die Beratung der Juden über Jesu Auftreten. 
Hier wie dort herrscht Angst vor dem Wirken des neu er- 
schienenen Predigers. 
„Die lude eme alle folgent nach! 
des loßen wir uns wesen jach') 
wie wir das ding machen ... - 
ee das he daß folg verkere 
mit syner falschen lere!“?) 
meinen die Juden im Frankfurter Passionsspiel von 1493: und 
wo die Kleriker bei Ringwaldt: 
„Wo wir den Buben nit vortreibn / 
Wird vns nicht vnser ansehn bleibn ... 
Derhalben seid darauff bedacht / 
Wie mans mit diesem Ketzer macht“ (G3,). 
Auch das Verhör Jesu vor dem Synedrium, die Freude des 
„Hern bischoff“ Annas, als die Knechte ihm den Gefangenen 


1) D.h.: Darum wollen wir eifrig darauf bedacht sein (Froning). 
?) Froning a. a. O. II v. 1591—%6. 
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bringen, die stolze Antwort des Heilandes auf die lauernden 
Fragen seiner Gegner, die Entrüstung der Juden über diesen 
„Hochmut“ '), alles dies findet deutliche Parallelen im Verhör 
des Ringwaldtschen Pfarrers. So zeigt sich also die 
Johannes- und Jesuhandlung des mittelalterlichen 
geistlichen Schauspieles im „Speculum mundi” ganz 
ähnlich vereinigt wie in den Johannesdramen des 
16. Jahrhunderts. 


Noch klarer wird das Verhältnis Ringwaldts zu dieser 
Dramengruppe, wenn wir uns ihre protestantischen Tendenzen 
vergegenwärtigen. In dem ersten selbständigen Johannes- 
drama, das 1545 erschien und den Lazarusdichter Joh. 
Krüginger zum Verfasser hat, ist es noch „lediglich ... der 
Märtyrer um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen“, der 
uns vorgeführt wird (Gombert S. 24). „Die warheit ich nicht 
schweigen kan“, erklärt er dem Herodes und als „klaffer“ 
wird er darum eingekerkert?). Protestantische Polemik zeigt 
sich zuerst in dem ‚„Archipropheta“ des Oxforder Theologen 
Nicolaus Grimoaldus (1547); hier ist Johannes den Römlingen in 
Pharisäergestalt schon der „intolerabilis haereticus‘“®). Ein ähn- 
licher protestantischer Geist beseelt auch die „Tragoedia Von 
der Entheuptung S. Johannis des Teuffers“, die „erstlich durch 
Georgium Buchanan lateinisch gemacht / vnd darnach aus 
dem latein in deudsche reim gebracht / durch D. Ambros. 
Lobwasser‘“ (ohne Angabe von Druckort und Jahr). Am 
klarsten aber spricht es der Pfarrer Johannes Sanders 
zu Adenstedt in der Vorrede zu seinem 1588 erschienenen 
Johannesdrama aus, daß „die Phariseen ein bilde sein der 
vntrewen falschen Lehrers / auch der vnnützen faulen Thum- 
pfaffen vnd Münche”, während ihm der Täufer „ein Muster 
vnd wahrhafftiges Contrafactur ... eines rechtschaffenen getrewe 
Predigers“ ist, „vnd was ein solcher von der Welt / für danck 


1) Vol. Frankf. Passionsspiel Froning II. S. 463,65. 
2) „Tragoedia von Herode vü loanne dem Tauifer“, Zwickaw 
1545, Ba.. 
») Vol. das Gespräch des Philantus und Typblus III, 1, CH, — Ca 
(so in der Zweitauflare von 1548). 
Krafit, Speculum mundi 6 
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vnd lohn zu erwarten hat“ '). In ergreifender Weise tritt uns 
diese Johannestragik der unerschrockenen protestantischen 
Prediger in dem niederösterreichischen Pfarrer Simon Gerengel 
entgegen, der 1551 wegen seiner reformatorischen Predigt 
eingekerkert wurde und während seiner Gefangenschaft in 
Salzburg ebenfalls eine Tragödie von Johannes dem Täufer 
schrieb (1553)?). In diesen Johannesdramen also finden wir 
eine deutliche Parallele zu der Pfarrerhandlung des „Speculum 
mundi“, wenn wir auch keine direkte Abhängigkeit feststellen 
können, sondern auf die gemeinsamen Quellen zurückgehen 
müssen. 

Die echt protestantischen Familienszenen, die in die 
Pastorenhandlung eingeflochten sind, stehen gleichfalls in 
Parallele zu früheren Dramen. Es mußte für die lutherischen 
Pfarrer ein sehr naheliegender Gedanke sein, gerade in die 
Exekutionsszenen, die sich von jeher besonderer Beliebtheit 
erfreuten, das ihnen so teure evangelische Familienleben 
hereinspielen zu lassen. So geschah es schon in den Susanne- 
dramen von Birck®) und Rebhun‘), so auch in der „wünder- 
lichen Geschicht Francisci Spierae* von Joh. Reinhard?). 
Am meisten erinnern uns aber an das „Speculum mundi“ die 
betreffenden Szenen in Joh. Chryseus „Hoffteuffel“, diesem 
geistesverwandten Drama, das auch gegen die „wütenden 
Papisten“ zu Felde zieht®). Das Klagen und Beten von 
Daniels Frau und Kindern (Fg, — Fs,), der Abschied des 


1) „Tragoedia Von dem anfang / mittel vnd ende / des heiligen 
thewren . .. Johannes des Teuffers“; gedr. zu Magdeburg 1588; vgl. 
Vorrede X 4. 

») W. Creizenach a. a. O. II, S. 366; zu seinem Leben vel. 
Bernh. Raupach, „Evang. Östreich“, Hamburg 1736, II, S. 113 ff.; 
das Johannesdrama selber war mir nicht zugänglich, vgl. Goedeke, 
„Grundriß“ II, S. 405. 

9) „Schweizerische Schauspiele des 16. Jahrh.“, herausgegeben 
v. J. Bächtold, Bd. II, Zürich 1891, S. 42, v. 511—24, 

*%, Ed. v. Herm. Palm, Stuttg. Lit.-Ver. Bd. 49. 

6, „Eine wünderliche Geschicht Franeisci Spierae“, Königsberg 
1561, vel. Da, Eis, Fı2. 

°, „Hofiteufel, Das Sechste Capittel Danielis ... .“ Frank- 
furt a. M. 1502, 
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Propheten von seiner Familie, die drohende Ohnmacht der 
verzweifelten Frau (F«,) und dann der freudige Empfang des 
Befreiten (Hs) haben große Ähnlichkeit mit den Familien- 
szenen im zweiten Teile des „Speculum mundi“. Doch dürfen 
wir nicht vergessen, wieviel Eigenes Ringwaldt trotz aller 
fremden Anklänge gerade in diesen Szenen gibt, in denen er 
so stark wie nirgends sonst sein volles Herz zu uns sprechen 
läßt (vgl die stilistische Untersuchung). So ist es auch gewiß 
nicht zufällig, daß gerade diese Familienszenen des „Speculum 
mundi“ einen späteren Autor zur Nachdichtung reizten. Der 
Chemnitzer Arithmetikus Johannes Dehnius, der in seiner 
1629 erschienenen Komödie „Speculum mundi“ ebenfalls die 
Vertreibung eines protestantischen Pfarrers durch einen laster- 
haften, zum Katholizismus neigenden Grafen schildert, schließt 
sich eng an die entsprechenden Szenen Ringwaldts an’). 
Nach seinem Muster nennt er den Pfarrer „Herr Bartelmein“ 
(Ca, C5,), sein Weib Margaretha, seine Kinder Hänsel und 
Grethelein (Ba, ff... In Anlehnung an den ersten Teil des 
Ringwaldtschen Dramas (II, 2) stellt er in Akt I die Erregung 
der Pastorsleute über den Ausweisungsbefehl, in Akt II ihren 
traurigen Auszug dar. Im übrigen kann das Stück, das nach 
Form und Inhalt mühsam zusammengestoppelt ist, höchstens 
durch die gelegentliche Verwendung sächsischer Mundart 
einiges Interesse bei uns erwecken (vgl. das Bauerngespräch F3,). 

Über die Stellung, die das „Speculum mundi“ als zeit- 
geschichtliche Dichtung in der Dramenliteratur des 16. Jahr- 
hunderts einnimmt, habe ich schon im ersten Abschnitt dieses 
Kapitels gehandelt (vgl. S. 60). | 


c) Dramengeschichtliche Eigenheiten des 
„Speculum mundi“. 


a) Die szenarischen Bemerkungen. In zweierlei 
Hinsicht ragt das „Speculum mundi“ aus der Dramatik des 
16. Jahrhunderts noch besonders hervor: durch die Aus- 


!, Ein Exemplar des Schauspiels befindet sich in Wolfenbüttel; es 
ist von 1629, nicht wie Bolte in seinem Ringwaldt-Aufsatz angibt, von 
1627 datiert. 
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führlichkeit seiner Bühnenanweisungen und durch die Dialekt- 
rolle des pommerschen Junkers. 

Für den ersten Punkt kann ich auf die eingehende Dar- 
stellung Mauermanns’) und auf meine stilistische Untersuchung 
des „Plagium“ verweisen. Mauermann, der freilich die inhalt- 
lichen Beziehungen des „Speculum mundi“ nur sehr dürftig 
skizziert, bezeichnet Ringwaldt wegen der breiten Ausführlich- 
keit seiner szenarischen Bemerkungen treffend als einen 
„Vorläufer der englischen Komödianten“. Allerdings 
ist diese Parallelität nicht innerlich begründet. Die Sorgfalt, 
mit der die englischen Schauspieler die Bühnenanweisungen 
behandeln, hat ihren Grund in der Vorliebe für äußere Effekte, 
in dem Hinneigen zu artistischen Darbietungen, die meist auf 
Kosten der Dichtungen gehen?). Ganz anders bei Ringwaldt! 
Wie ich in meiner stilistischen Betrachtung darzulegen suche, 
erklärt sich die eigenartige Breite seiner Bühnenanweisungen 
aus seinem ständigen Streben, den Schauspielern wie den 
Lesern seiner Dramen alles mit möglichster Anschaulichkeit 
und Konkretheit in einer echt volkstümlichen Weise vor 
Augen zu stellen. Während also bei den englischen 
Komödianten oft genug das Dichterwort nur ein Mittel zur 
Vorführung effektvoller Kunststücke ist, dienen hier umgekehrt 
äußere Effekte vor allem zur Veranschaulichung der Dichter- 
worte und ihrer Lehrtendenz. 

8) Die pommersche Dialektrolle Eine bisher noch 
nirgends hervorgehobene Bedeutung hat das „Speculum 
mundi“ für die Geschichte des Dialektes im Drama. Der be- 
wußten Verwendung der Mundart begegnen wir zuerst in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, vor allem in den Schau- 
spielen des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig- 
Lüneburg, die in den 90er Jahren erschienen und fast alle 
deutschen Mundarten verwerten?). Die ersten Dramen, die 


I) Siegfr. Mauermann, „Die Bühnenanweisungen im deutschen 
Drama bis 1700“ Palaestra 102, Berlin 1911, S. 80 ff. 

2 Wilh. Creizenach in der Vorrede zu seinen „Schauspielen der 
engl. Komödianten“, Deutsche Nat.-Lit. Bd. 23 S. 88. 

®) Vel. die Darstellung von Alfr. Lowack, „Die Mundarten im 
hochd. Drama bis z. Ende des 18. Jahrh.“ Breslauer Beiträge VI. 
Leipzig 1905, S. 44 ff. 
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Susanna, die Tragödie von einem Buhler und die Komödie 
von einem Wirte, stammen aus dem Jahre 1593. Neben ihm 
ist besonders der Berliner Domküster Georg Pondo zu nennen, 
der in persönlichen Beziehungen zum Herzog Julius stand'). 
Von seinen uns erhaltenen Dramen erschienen die ersten, die 
„Comoedia von Isaacs Heyrath“ und die „Historia Walthers“, 
im Jahre 1590, jene mit den nd. Rollen der zwei Narren, diese 
mit den Dialektrollen der zwei nd. sprechenden Bauern und 
der thüringisch sprechenden Eltern der Griseldis. Eine Be- 
einflussung Ringwaldts durch diese beiden Hauptvertreter der 
Dialektdichtung des 16. Jahrhunderts, deren dramatische Tätig- 
keit wir also 1590, resp. 1593 beginnen sahen, können wir 
demnach nicht nachweisen. Doch besteht die Möglichkeit, 
daß eins der verlorenen Dramen Pondos auf Ringwaldt gewirkt 
hat; in Betracht kommen die Aufführungen des „verlorenen 
Sohnes“ (1579), des „Damon und Pythias“ (1580) und der 

„3 Männer im feurisen Ofen“ (1584)?). Vor dem Erscheinen 
.. „Speculum mundi“ sind sonst nur vereinzelte Versuche 
mundartlicher Dichtung bekannt. Abgesehen von der ver- 
lorenen Komödie Nikod. Frischlins „Der Weingärtner“ (1577) 
ist wohl das früheste Drama mit bewußter Dialektverwertung 
des Franciscus Omichius „Comoedia von Dionysii Syracusani 
vnd Damonis vnd Pythiae Brüderschafft“, das im Jahre 1578 
zu Rostock erschien (Lowack 8. 30). In Martin Havyneccius 
1582 gedrucktem „Almansor“ ist das mit hd. durchsetzte 
Thüringisch nur Szene 1, 6 zur Andeutung für den Schauspieler 
durchgeführt, eine ähnliche Bequemlichkeit, wie wir sie 1595 
bei Joh. Cuno und noch später bei Ayrer beobachten (Lowack 
S. 35). Dialektisch sprechende Hirten begegnen uns 1586 in 
Georg Göbels „Die Fahrt Jacobs“ und 1589 in dem wohl 
fülschlich Georg Pondo zugeschriebenen Berliner Weihnachts- 
spiel (Lowack S. 38 u. 76). Auf jeden Fall also gehört das 
1589 vollendete „Speculum mundi“ zu den frühesten 
Zeugnissen für das Auftreten des Dialektes im Drama. Daß 
Lowack das Ringwaldtsche Werk überhaupt nicht erwähnt, 


1) Ibid. S. 60 if 
®) Bolte in der ADB Bd. 26, $. 407. 
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muß umso seltsamer anmuten, als die Dialektrolle des Junkers 
Hoffman noch in mehrfacher Beziehung Interesse verdient. 
Zunächst ist es bemerkenswert, daß sie in festem Zu- 
sammenhang mit der Haupthandlung steht, was ja in 
den mundartlichen Partien dieser frühen Zeit durchaus nicht 
die Regel bildet. Sehr oft sind es nur eingeschobene Zwischen- 
spiele, in denen wir die Nachfolger der um die Mitte des 
16. Jahrhunderts aufhörenden selbständigen Fastnachtspossen 
zu sehen haben. So ist z.B. in der erwähnten Komödie des 
Omichius das nd. Bauernspiel!) zusammenhangslos der Haupt- 
handlung eingefügt, und nicht viel anders ist es mit der 
Hirtenszene in Göbels „Fahrt Jacobs“ ®). In Pondos Griseldis- 
drama finden wir beides nebeneinander; neben den zur 
Haupthandlung gehörigen Rollen der Eltern steht ein will- 
kürlich eingelegtes Bauernzwischenspiel. 


Wichtiger ist noch eine andere Eigenheit der Ringwaldt- 
schen Dialektrolle. Sie bietet ein für das 16. Jahrhundert 
vereinzeltes Beispiel dar, daß ein Dichter einen Angehörigen 
der oberen Gesellschaftsschichten, einen Junker, sich der 
Mundart bedienen läßt. Durchgängig sind es sonst Bauern, 
Hirten und Narren, jedenfalls Glieder der niederen Stände. 
Erst 17 Jahre später stellt Lowack mit dem nd. sprechenden 
Fahnenjunker in Tobias Rabers „Idea Militis vere Christiani“ 
(1607) eine parallele Erscheinung fest (a.a. 0. S. 18 u. 19). 
Auch ist es interessant, daß Ringwaldt, wie ich in meiner 
sprachlichen Untersuchung gezeigt habe, den Junker nicht 
nur sein eigenes neumärkisches Platt sprechen läßt, sondern 
die Rolle des Pommern tatsächlich auch pommerisch färbt. 
Diese konsequente Durchführung der Mundart ist doppelt be- 
merkenswert in einer Zeit, wo andere, wie wir sahen, sich 
mit einer bloßen Andeutung ihres Heimatdialektes begnügen. 


Der Zweck der Rolle ist durchaus ein komischer, was 
am besten aus der Verspottung Hypocratzens erhellt (E.). 


!) Die nd. Partien stehen Es, —Es,.. K,-Ky,, Ms» —Mz.. Sehr be- 
merkenswert ist es, daß diese Dialektszenen schon durch kleineren 
Druck von der Haupthandlung unterschieden sind ! 

®) (gedr. zu Budißin 1586; vgl. C,—C«, und Es, —Es. 
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Doch wird gewiß auch der Ruf der Pommern, besonders 
trinkfreudig zu sein, den gegen die „vollseufferey“ an- 
kämpfenden Ringwaldt zur Einführung des Hoffman mit- 
bestimmt haben. 


4. Der Einfluß der protestantischen Teufelliteratur. 


Wie wir früher gesehen haben, stehen die eigentlichen 
Teufelzenen des „Speculum mundi“ in enger Beziehung zu 
den mittelalterlichen Schauspielen; in Pessimus, Peior und 
Malus finden wir die „mehr harmlosen Bösewichte, die be- 
trogenen Betrüger, die komischen Figuren der vorlutherischen 
Zeiten“ wieder. Ganz andersartig ist die strenge Vorstellung 
von der Allmacht des Teufels, die über dem Ganzen waltet, 
hier spricht wie aus allen Ringwaldtschen Werken der finstere 
Geist der protestantischen Teufelbücher. Unser Drama ist 
mit seiner zwiespältigen Behandlung des Teufels ein inter- 
essanter Beleg für Max Osborns Beobachtung, daß die luthe- 
rischen Dichter in der zweiten Hälfte des 16. und zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts sich durch „äußerliche Rücksichten auf 
das Publikum“ bestimmen ließen, den „dramatisch unendlich 
wirksamen katholischen Teufel auf der Bühne gegen das 
Vordringen des lutherischen altbösen Feindes zu schützen“ ?). 
Wie sehr Ringwaldt im übrigen im Banne dieses lutherischen 
altbösen Feindes lebte, werde ich noch bei Betrachtung seiner 
Weltanschauung des näheren zu zeigen haben. Er stand 
dieser Teufelliteratur der protestantischen Pfarrer noch dadurch 
besonders nahe, daB Andreas Musculus, sein einstiger 
Universitätsprofessor und späterer Superintendent, mit die 
bedeutendste Rolle unter den Teufelschriftstellern spielte. 
Auch war Joh. Eichorn in Frankfurt a. O., mit dessen Sohn 
Andreas unser Dichter persönlich befreundet war?) und in 
dessen Verlage seine sämtlichen Werke erschienen, neben 
Sigmund Feyrabend in Frankfurt a. M. der wichtigste Verleger 
dieser Teufeltraktate. Großen Einfluß hat die Teufelliteratur, 


!) In Osborns zitierter Abhandlung S. 207. 
») Vgl. Ep. 98 Bs,, ferner Ep. 88 Be, und Ep. 95 Eı.. 


wie Wegner des näheren dargelegt hat, schon auf die Ver- 
dammtenszenen des „Trewen Eckart“ geübt, am stärksten 
aber äußert sich ihr Einfluß in der „Lauter Warheit“, die 
Osborn geradezu als „ein in Reime gebrachtes Teufelbuch“ 
bezeichnet (a. a. O. S. 208). 

Über das Verhältnis des „Speculum mundi“ zu den 
Teufeltraktaten bemerkt Osborn, daß wir bei dieser Ring- 
waldtschen Komödie „an Friedrich . . ., den schlesischen 
Pastor, der gegen den Saufteufel kämpfte, an die zahlreichen 
mutigen Ausfälle gegen tyrannische Fürsten und verbummelte 
Adlige, an die Ermahnungen, mit denen sich die Verfasser 
der Teufelbücher an die Prediger wenden“ erinnert werden 
(a. a. OÖ. S. 207). Den alten Teufelbekämpfer Ringwaldt, der 
von dem Ernst und der Größe seiner Aufgabe tief innerlich 
ergriffen ist, erkennen wir schon in dem Bekenntnis der 
Vorrede, auch weiterhin „nach vorlihenen gaben .. . die 
lauter warheit schreiben“ zu wollen, „vnd wenn der Teuffel 
mit allen seinen gliedmassen darüber bersten solte“ (Az). 
Ganz wie die Schlußsätze eines Teufeltraktates klingen dann 
die Mahnungen, die am Ende des Stückes der Angelus den 
Zuhörern mit auf den Weg gibt. In höchst seltsamem Gegen- 
satz zu den komischen Theaterteufeln, die soeben „mit großem 
geschrey“ vor dem Engel davongestoben sind, steht da die 
Warnung vor dem tückischen Feinde, der umhergeht „viel 
erger als ein Lew vnd Ber“ (O3) — das typische Pauluszitat, 
dem wir immer wieder in der Teufelliteratur begegnen. Echt 
lutherisch ist auch Ringwaldts Hoffnung, „den Teuffel durchs 
gebet bezwingn*“ zu können (O4); war doch dies das vor- 
nehmste Rüstzeug des Protestanten, der sein eigener Priester 
war und sich nicht mehr auf kirchliche Gnadenmittel ver- 
lassen konnte. 

Wenn sich Ringwaldt nun unter den vielen Lastern seiner 
Zeit, die er selber ja im TE und in der LW in langer Reihe 
vorführt, für das „Speculum mundi“ „das schendliche laster 
der Vollseufferey“ (A,,) herausgegriffen hat, so steht er dabei 
offenbar unter dem Einflusse des schon erwähnten schlesischen 
Pfarrers Matthäus Friderich, dessen „Saufteuffel“ zuerst 1551 
in Frankfurt a. O. erschien und dann neben Musculus’ „Hosen- 
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teuffel“ die meisten Auflagen von allen Teufeltraktaten erlebte 
(Osborn S. 195). Doch darf man diesen literarischen Einfluß im 
wesentlichen nur als eine Anregung auffassen, die unseren 
Dichter bewog, aus dem vollen Leben zu schöpfen. Denn kein 
Laster war so verbreitet wie dieses, „vnser deudscher Teuffel“ 
so hatte schon Luther bei Besprechung der Nationaldämonen 
erklärt, „wird einguter Weinschlauch sein vnd musSauff heißen.“ 
Wie Friderich eine „Vermanung, an die Deudtschen“ richtet: 
„Du Edle Deudtsche Nation / 
Die du werst aller Land ein Kron / 
So du von deinem Sauffen ließt... 
Welchs ist ein Mutter aller sünd“ }) 
so klagt auch Ringwaldt in der „Lauter Warheit“: 
„Ach wenn die Deutschen Knecht vnd Herrn / 
Nicht leider so versoffen wern / 
So wer kein schöner Nation... 
.. das sauffen (wie jr wist) 
Ein Mutter aller Laster ist“ (Es). 
Als Mutter aller Sünden wird also das Sauflaster von 
Friderich wie von Ringwaldt aufgefaßt und darum von beiden 
in den Mittelpunkt ihrer Schriften gestellt. Parallel läuft 
zum Teil nun auch die Schilderung der Folgen dieser Haupt- 
sünde. So erinnert uns Hypocratzens Feindschaft gegen den 
Pfarrer an Friderichs Darstellung des Trunkenen, der auf 
seinem Trotzkopf besteht und „den schand Pfaffen nicht an- 
sehen“ will (C1,). Auch der plötzlich ausbrechende Streit der 
eben noch befreundeten Junker (E3,) gemahnt an Friderich, 
der ebenfalls als Folge des Saufens die Schmäh- und Streit- 
sucht der Zecher schildert, „biß es endtlich zum schlagen / 
reuffen vnd würgen kompt / das mancher seinen guten freund / 
welchen er vorhin auff den henden tragen wolte | erwürget“ 
(Ca). Den Kerngedanken der Hypocratztragödie, den plötz- 
lichen Tod des Sünders, finden wir gleichfalls im „Sauffteuffel“ 
stark betont und zwar in einer dem „Speculum mundi“ sehr 
ähnlichen Weise: „Wie wenn ... Gott ... dem Teuffel dem 


. B Ich zitiere nach der vermehrten Neuausg. von 1557 („Widder 
den Sauffteufiel / gebessert / vnd an vielen örtern gemehret“). 
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du gedienet / ober dich verhienge / daß er dir den halß 
breche ... oder schürte zu / das du in trunckener weise . 
dich etwa zu tod fielest / wie solche felle sich offte zutragen ... .“ 
(Bz,).. Wir dürfen wohl annehmen, daß der Sturz des 
trunkenen Hypocratz vom Tische auf das Vorbild dieser Stelle 
zurückgeht. 

Neben dem „Sauffteuffel“ bieten auch die anderen Teufel- 
bücher!) vielerlei Parallelen zum ‚Speculum mundi“. Die große 
Mahnung der Pastorenhandlung unserer Komödie, die Pflicht 
des Predigers zum mutigen Bekenntnis der Wahrheit trotz 
aller üblen Folgen für sein persönliches Schicksal, ist ein sehr 
beliebtes Thema der Teufelliteratur. So wird z.B. im ,„Tanz- 
teufel“ der Pfarrerstand ermahnt, ‚daß er strafe / vnd nichts 
darnach frage / ob man jn gleich fressen wolt / ja schmähe / 
lästere vnd schände“ (B 226, 2). Nicht einmal die Sorge um 
die Familie, der Gedanke: ‚„solte ich wider meine Oberkeit 
handeln / wo wil ich mit meinem armen Weib vnd Kindern 
bleiben?“ (B 218,,) darf einen rechten protestantischen Prediger 
abschrecken — dieselbe strenge Forderung, die auch aus den 
Familienszenen des ,„Speculum mundi“ spricht! Wie Ring- 
waldt dem getreuen Glaubensstreiter dann einen „Propheten- 
lohn“ für das Jenseits verheißt (D-,), so z. B. auch der „Pfarr- 
und Pfründ-Beschneiderteuffel“ in dem Kapitel „Vom Ampt 
der Seelhüter“ (CU 129, 1). Dem stolzen Kampfe unseres 
Dichters gegen „das vorfluchte heuchel brod“ (D,,, Dz., De.) 
sind vor allem die beiden ‚„Schmeichelteufel‘“ von Joh. Rhodius 
und Herm. Frey zu vergleichen®. Auch dieser findet Trost 
für die Leiden der protestantischen Pfarrer im Hinblick auf 
das schwere Amt Christi und seiner Jünger: „Soltens andre 
getrewe warhaffte Bußprediger besser haben?“ gerade so, wie 
der Pastor des ‚„Speculum mundi“ sein jammerndes Weib 
tröstet: 


!) Ich zitiere nach dem Theatrum Diabolorum des Siegmund 
Feyrabend und zwar nach der zweiten Ausg. [B] von 1575, ev. nach 
der dritten Ausg. |C] von 1587/88. 

?, Nur das Freysche Buch ist ins Theatr. Diabol. aufgenommen 
CU 101. 
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„Gedenck das vnser Heyland frey / 

Auch nicht auff Rosen gangen sey / 

Sein Jünger auch seind offt vortribn / 

Vnd nicht auff einer stell geblibn. 

Meinstu denn das wir besser seind / 

Als die erleuchten Gottes freund...“ (D;,) 
Das schwere Erdenlos des aufrechten Predigers, das Ringwaldt 
zu dem Ausrufe veranlaßt: „Vorwar viel besser hats ein 
Hirt‘ (D,,) wird besonders noch im ‚Sorgeteufel“ geschildert, 
wo es auch heißt, es „solte warlich einer lieber ein Säwhirt / 
als Gottloser Menschen Seelhirt seyn“ (B 531, 2). 


Hand in Hand mit der Ermahnung der Prediger geht in 
den Teufeltraktaten wie im „Speculum mundi“ der Kampf 
gegen die gottlosen Junker und Regierenden. So 
erbost sich Musculus in seiner Schrift „Von des Teuffels 
Tyranney“ darüber, daß „die Oberkeit jetziger zeit die aller- 
gröste Schuldt hat an der grossen vberflüssigen boßheit der 
Welt / Vnd am Jüngsten tage nicht werde verantworten 
können jhre grosse nachlessigkeit“'),. Ein Hauptvorwurf, den 
auch Ringwaldt immer wieder erhebt), ist die elende Rechts- 
pflege der Junker, die lieber prassen und jagen, als daß ' 
„sie etwan auff die Cantzeley gingen / vnd verhörten ordent- 
licherweise die Gebrechen der Vntertanen“ (,Schrapteufel“ 
B 338, 1). Im ‚Speculum mundi“ sucht der Dichter diese 
Mißstände durch das gegenteilige Beispiel des Muster- 
regenten Baro zu bekämpfen, von dem sein Diener Bernhard 
rühmt, daß 

„... alle Brieff er vberlaß / 

Auch selber ob den händeln saß / 

Vnd halff im nu eim jdern recht / 

Dem Herren eben als dem Knecht“ (J;,) 
Auch die Energielosigkeit vieler Regierenden, die nach den 
Klagen des Ambrosius Pape in seinem „Bettel- vnd Garte- 
Teuffel“ oft nicht wagen, gegen Mord- und Diebgesindel tat- 
kräftig vorzugehen, ist einem Baro fremd. 


!) B 138,2; ebenso vgl. Hurenteufel B 304, 2; Fluchteufel B 206, 2. 
®) Vgl. LW Cy, ff, TE Fa, Kz- 
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„Er führt ein weißlich Regiment / 

Hielt rein die Straß an allem end / 
Gestattet auch das garten nicht / 

Vnd hielt in fällen gleich gericht“ (J3,). 

Seine landesväterliche Fürsorge ging oft über eine einfache 
Rechtsprechung hinaus, denn Bernhard rühmt, daß er häufig 
„Lies nicht die Leut zu Rechte gehn / 

Sondern sich in die händel schlug / 

Vnd als ein Vater sie vortrug“ (J3,). 
In diesem Lobe spüren wir die auch in der Teufelliteratur 
so oft hervortretende Geringschätzung der gelehrten Juristen, 
vor denen Ringwaldt in anderen Schriften geradezu warnt, 
da das Recht „ein wichsen Nase“ habe und man über einen 
Prozeß alt und arım werden könne (vgl. LW Application zur 
XIV. Gebür). Den größten Zorn der Verfasser der Teufel- 
bücher erregt jedoch die Mißachtung der Prediger und 
des Gottesdienstes, wie sie besonders im „Pfarr- und 
Pfründ-Beschneiderteuffel“ dargelegt wird (CY119). ‚Wenn 
man jetzt Prediger begeret‘, ‘heißt es in solcher Klage, „so 
ist das die erste frage / obs auch ein starrkopf sei / denn so 
“nennen sie die / denen es ein ernst ist vmb reine recht- 
schaffene Lehre“'). Vor allem spiegelt das Gespräch der 
Ringwaldtschen Junker über ihre Pastoren (Dz, — D4,) diese 
Klagen der Teufelbücher wieder. Da zetern die Junker auch 
über den pflichtbewußten Prediger, der einen so „harten kopff“ 
habe, daß er seinen Herrn auf der Kanzel angreife. Das 
Ideal scheint ihnen ein möglichst einfältiger und unwissender 
Pfarrer. 

„Denn welcher seine Predigt list / 

Viel leichtlicher zu speisen ist / 

Als ein erfarner im Latein / 

Der nur wil hoch vorhalten sein“ (D;,). 
Und noch einen anderen Vorteil bieten solche „albern‘ und 
darum leicht lenkbaren Pastoren: sie lassen sich von den 
Edelleuten zu weltlichen Geschäften mißbrauchen. Wie z.B. 
der „Schrapteufel“ klagt, die Junker „schicken (ihre Pfarrer) 


1) Hoffartsteufel B 384,2; vgl. auch Sorgeteufel B 531, 2. 
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hinweg / als Procuratores vnd Außrichter jhrer sachen‘ (B 334, 2), 
so erzählt im „Speculum mundi“ der Ehrhafft von seinem 
Prädikanten: „vorschick jn auch vnd als ein Procurator 
brauch“ (D,). Sogar ihr Eigentum wird den Predigern von 
den habgierigen Adligen geschmälert, „Schinder vnd Schaber“ 
nennt darum der „Pfarr- und Pfründ-Beschneiderteuffel“ diese 
„Iyrannen‘“ (CH 121,1). Die Ringwaldtschen Junker sind von 
demselben Schlage; auch Faustus rühmt sich, wie gründlich 
er seinen Pfarrer Simplex auszunutzen verstehe. 

„Sein besten Ecker ich gebrauch / 

Die meisten Wiesen hab ich auch / 

Geb jm dauon ein hunde brod“ (D;3,). 
— Zu der in derselben Unterhaltung geschilderten Art von 
Geistlichen, die sich von ihren Herren zum Saufen und Mit- 
ziehen auf die Jagd verführen lassen, stimmen besonders die 
im „Saufteufel“ und im „Jagteufel“ gegen die Prediger er- 
hobenen Vorwürfe (vgl. B 279, 2 und B 257, 2). 

Eine weitere ständige Klage der Teufeltraktate ist die 
der Feiertagsentheiligung. Hier zeigt sich wohl am 
deutlichsten die £inwirkung der Teufelliteratur auf das 
„Speculum mundi“; denn im Gegensatz zu Krüginger und 
Stricker läßt Ringwaldt sein Drama absichtlich an einem 
Sonntage spielen! Am ausführlichsten beschäftigt sich mit 
dem Thema der Sonntagsentheiligung Caspar Faber in seinem 
„Sabbathsteufel“ dort findet der Schlaf Hypocratzens im Gottes- 
dienste, die Jagd und das Saufgelage der Junker, das Handel- 
treiben des Tuchmachers als typische Formen der Sonntags- 
entweihung entsprechende Parallelen‘). Das will auch Ring- 
waldt in seiner Hypocratztragödie zeigen, daß Gott „die Oberkeit 
wol treffen“ wird, „weil auch jhrer viel selber den Feyertag 
entheyligen .. . vnd wenn der Pfarrherr darumb redt vnd 
strafft.... da suchen sie darnach Gelegenheit / daß man sich 
an jm rechet / tücke vnd neckerey beweise / wie man kan 
vnd mag... .*“ (B 225,2). Eine direkte Anlehnung an ein 
Teufeltraktat darf man vielleicht bei der Ringwaldtschen 
Schilderung der Junker vermuten, die nach nächtlichem 
Saufen am Sonntag Morgen 


ı) Vol. B 477, 1 u. 2; 478,2; 480,1. 
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„Seind / durch die vnlust so bewogn / 

Schon auff die Hasenjagt gezogn“ (B |',). 
So klagt auch Cyriacus Spangenberg in seinem „Jagteufel“: 
„vnsere grosse Herren .. . sauffen sich mit jren Junckherrn 
kranck vnd schwach / Vnd daß bißweilen am allermeisten 
auff die Sonnabendt / darnach wöllen sie mit verseumniß 
Göttlicher dienste auff den Sonntag im jagen sich wider er- 
quicken.“ (B 250, 1). Auch für die seltsame Geschichte, daß 
der im Kober gefangene Hase sich als der Teufel entpuppt 
(E 7,), finden wir hier eine Erläuterung. Spangenberg erzählt, 
daß 1545 der Teufel zu Rotweil im Elsaß „sich etlich mal 
sehen lassen in eines Hasen gestalt. Ich hab es auch offt- 
mals gehört von vielen Leuten / was jnen wunders begegnet 
vber dem Hasen laussen / daß der Teuffel gemeiniglich viel 
Narrenspiel pflegt dabey zu treiben“ (B 270, 1). 

Noch auffälliger ist ein Seitenstück zu dieser Szene des 
teuflischen Hasen, das uns außerhalb der Teufelliteratur in 
Fischarts Bearbeitung der Till Eulenspiegel-Schwänke begegnet. 
Der Schalk hat Leipziger Kürschnern eine in ein Hasenfell 
genähte lebendige Katze verkauft, und voll erwartungsvoller 
Freude wollen nun die „fein Jägers knaben“ ihren Hasen 
aus dem Sack befreien und mit Hunden hetzen. 

„Es war jn wie den grossen Herren 
Die dieser kurtzweil viel begeren“ '). 
Ebenso wollen auch die „grossen Herren“ des „Speculum 
mundi“ „nach essens ... . kurtzweil habn“, indem sie den 
vermeintlichen Hasen „aus dem Kober setzn“ und „die Leuffer 
an jn hetzn“ (B5,). Hier wie dort erregt dann die Entdeckung 
der Katze unheimliches Bangen. 
„wer hat die Katz hereingeführt? 
Der Teuffel in dem Hasen steckt, 
Er hat mich warlich schier erschreckt“ 
rufen die geprellten Kürschner (v. 7228—30); und Hypocratz 
schilt seine Genossen: 


1) In der Fischart-Auseabe von Ad. Hauffen (Kürschners Nat.-Lit.) 
Bd. II, v. 7213—7214. Im prosaischen Eulenspiegel Braunes Nar. 55/56, 
S. 86f. finden sich nicht die besonderen Übereinstimmungen mitRingwaldt. 
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„Patz tausent standen wie mir grawt / 
Was habt jr mir vor Wild gebracht / 
Hat euch der Teuffel blind gemacht?“ (E 7,). 
In beiden Fällen wird ein schlimmes Vorzeichen darin gesehen. 
Die Kürschner meinen (v. 7231—32): 
„Ich glaub, es sey ein Hexen zeichen / 
Es deut nichts gut, man mag wol weichen“ 
und ebenso der Junker Ehrhafft: 
„vorwar das zeichen wird vns heutn 
Besorg ich / grossen vnfall deutn.“ (E 7,). 
Ob man an eine direkte Beeinflussung des „Speculum mundi“ 
durch die immerhin doch ganz andersartige Kürschnerszene 
denken kann, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls sehen 
wir auch an dem Beispiel dieser auf den ersten Blick so 
sonderbaren Hasengeschichte, wie fest Ringwaldt in volks- 
tümlichen Traditionen wurzelt und sich ständig mit der Volks- 
literatur berührt. 

Im Zusammenhang mit der lutherischen Pastorenliteratur 
des „Theatrum Diabolorum“ erwähne ich noch einen Einfluß, 
der am Schlusse unseres Dramas zur Geltung kommt. In der 
Rettung der bedrohten Protestanten und in der Bestrafung 
der hochmütigen Kleriker durch den gottgesandten Engel 
Gabriel zeigt sich die Einwirkung der /utherischen Engellehre, 
nach der „die lieben Engel ringsweise vmb vns her sind / 
vnd sehen / daß vns kein Leid widerfahre“')., Wegner, der 
auf diesen Zusammenhang bei Betrachtung des Einflusses 
Luthers auf den „Trewen Eckart“ aufmerksam gemacht hat, 
verweist auf eine Stelle aus Luthers Auslegung des ersten 
und zweiten Kapitels Johannis, die in der Tat eine auffallende 
Parallele zu der Ausrottung der ränkevollen Kleriker im 
„Speculum mundi“ bietet. „Da sind die Engel“, heißt es dort, 
„vnd wehren den Bluthunden, die es an den Höfen der Cardi- 
näl (!) vnd Bischoffe seltsam karten, denen es nicht hat ge- 
mangelt an Rath, Weisheit, Anschläge, Kraft, List vnd allerlei 
Praktiken, dermaleins vns gar auszurotten“’). Auch in der 
9 In der Erlanger Ausg. von Luthers Werken Bd. 46, S. 157. 


) Wegner a.a. 0. S. 69. In der Erl. Ausg. steht die Stelle 
Bd. 46, S. 158, 
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Teufelliteratur fehlt es nicht an solchen Parallelen. In des 
Andr. Fabricius „Der Heilige / Kluge vnd Gelehrte Teuffel“ 
bestraft z. B. Gott durch Entsendung des Engels Gabriel die 
hoffärtige Überhebung des weltlichen und geistlichen Regimentes: 
„Lieber Gabriel fahr hin ... vnd liß jnen eine heimliche 
Lection .. . Denn mein ist beyde Raht vnd That / et factum 
est ita / so solts stehen.“ (B 148, 1). 


IV. Der Stil der Ringwaldtschen Dichtung. 


1. Die eschatologische Weltanschauung Ringwaldts und seine 
daraus entspringende Lebensaufgabe. 


Um ein rechtes Bild von dem Stile der Ringwaldtschen 
Dichtung zu gewinnen, müssen wir zuvor einen Blick auf 
des Dichters Persönlichkeit und Weltanschauung werfen. 
Zwar überwiegt in der Dichtung des 16. Jahrhunderts durch- 
aus das stoffliche Interesse, und im Stofflichen wie im For- 
malen wirkt eine so starke Tradition, daß die Eigenart des 
einzelnen nicht entfernt mit einer solchen Schärfe hervortritt 
wie die modernerer Autoren. „Kein Dichter der älteren Zeit 
dachte jemals daran, sich auf Kosten des gewählten Stoffes 
hervorzutun oder mehr zu bedeuten als dieser“',. Und auch 
dem größten Dichter dieser Periode, Hans Sachs, „lag nichts 
ferner als ein Zurschautragen dessen, was nur ihn, nicht die 
Welt angehen konnte“'). Aber schließlich spüren wir auch 
hier die Individualität hindurch. Ja, ohne die Persönlichkeit 
des Verfassers zu verstehen, wird man keinem Werke gerade 
dieser Zeit völlig gerecht werden können, da in dieser gärenden 
Übergangsepoche die Dichtung niemals Selbstzweck ist, sondern 
stets nur der Ausdruck bestimmter Forderungen und Tendenzen. 

Auch Ringwaldt steht mit beiden Füßen auf dem heißen 
Kampfboden seiner Zeit. Er ist alles andere als ein Dichter 


!) Goedeke und Tittmann in den Vorreden zu ihrer Hans Sachs- 
Ausgabe Bd. 1, NXXIV und Bd. 2, VL. 
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im höheren Sinne, auch in seiner Kunst haftet er fest am 
Boden. Wo seine Phantasie einmal einen Höhenflug wagt, 
wie bei der Schilderung der himmlischen Freuden im „Trewen 
Eckart“, da wirkt seine Dichtung konstruiert und farblos; wo 
er uns aber Szenen des täglichen Lebens malt, da gibt er 
sein künstlerisch Bestes. Es ist kein Zufall, daß gerade eine 
solche Schilderung, die der guten und der bösen Magd aus 
der „Lauter Wahrheit“, durch Karl Maria v. Webers Kompo- 
sition der Nachwelt bekannt geblieben ist. 

Doch einen ganz anderen Maßstab muß man anlegen, 
um Ringwaldt gerecht zu werden. „Auf das eigentlich 
Poetische hat der reimende Pfarrer wenig Wert gelegt; ihm 
kam es nur auf die sittliche Wirkung an“'). Als einen Teil 
seines Predigeramtes betrachtet er seinen Dichterberuf. 
An dieser Tatsache ändert natürlich der Umstand nichts, daß 
er nicht in jedem einzelnen Verse seinem idealen Ziele treu 
geblieben ist, sondern an sehr vielen Stellen, so vor allem in 
seinen Hochzeitsgedichten, der Mensch in ihm stärker war 
als der Prediger. Wie ernst und heilig er aber seinen Schrift- 
stellerberuf auffaßt, geht am klarsten aus seiner Mahnung an 
die „jungen vnd früklugen Theologos“ hervor, nichts vor ihrem 
40. Jahre in Druck zu geben. 

Denn ich dir kühnlich sagen thar / 

Du hast noch dein Verstand nicht gar !... 
Derhalben deine Weißheit spar / 

Biß daß dir wachsen grawe Haar... 
Alßdann in Gottes Nam verfahr / 

Olın Ruhm / zu Nutz der Christenschaar’?). 

„Zu Nutz der Christenschaar“ — so könnte man als 
Motto über sein gesamtes Lebenswerk schreiben. Wenn 
Hoffmann von Fallersleben und Joh. Bolte im Anschluß an 
die Vorrede der „Evangelia“ hervorheben, Ringwaldt habe zu 
dichten begonnen, um den Vorwurf zu entkräften, daß die 
Dorfpfarrer nichts studierten, sondern nur des Krugs und 


t) F. Vogt in Vogt und Koch, „Geschichte der deutschen Lite- 
ratur“, Leipzie-Wien 1910, Bd. I S. 336. 
?, Evangelia, Köniesbg. 1646, in dem von Ringw. Sohne beige- 
fürten Anhanz Mmsg.. 
Krafft, Speculum ınundi 7 
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Ackerbaues warteten, so erwähnen sie damit doch nur einen 
sehr äußerlichen Grund. Ringwaldts gesamtes Schaffen strömt 
vielmehr aus einer einzigen Quelle. Sein ganzes Leben steht 
unter der Herrschaft eines Gedankens, der ihn im Innersten 
bewegt und ihn zur literarischen Betätigung drängt: des 
Gedankens an das nahe bevorstehende Ende der Welt 
und das drohende jüngste Gericht. 

Dieser Gedanke in enger Verbindung mit dem Teufels- 
glauben lastete ja wie ein Bann auf der ganzen Zeit. Hinter 
ihm stand die Autorität Luthers. In seiner Predigt über 
I. Kor. 10 erklärte dieser z. B.: „... wir sind nun in der 
letzten und bösesten Zeit, welche gar viel großer und schwerer 
Gefahr und viel greuliche Strafe mit ihr bringet“'). In der 
Predigt über Luc. 21 zählte er die unheilvollen Vorzeichen 
des Jüngsten Tages auf: die Sünden des Papsttums, Sonnen- 
und Mondfinsternisse, Wahnsinnsausbrüche bei Menschen, 
Stürme, Kometen, seltene Sternbilder, die neue „Franzosen- 
krankheit“, merkwürdige Mißgeburten, besondere Planeten- 
konstellationen, ferner Erdbeben, Pestilenz, teure Zeiten und 
Kriege?). Und zwar „... wenn der Türke ein Ende haben 
werde, so können wir sicherlich weissagen, daß der jüngste 
Tag müsse für der Tür sein“®). In der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts fand dieser alles beherrschende Gedanke auch 
in Ringwaldts unmittelbarer Nähe einen kraftvollen Vertreter 
in dem Frankfurter Professor Andreas Musculus. In dem 
Lebenswerke dieses Mannes, der für Ringwaldts theologische 
Anschauungen als sein einstiger Universitätslehrer von ent- 
scheidender Bedeutung gewesen ist, war die eschatologische 
Stimmung so mächtig, daß sein Biograph Spicker von ihm 
sagen kann: „Der Hauptgedanke in allen von Musculus für 
Volk und Gelehrte verfaßten Schriften ist die Nähe des 
jüngsten Gerichts, das besonders über die Deutschen mit allen 
Schrecken hereinbrechen wird, weil sie von Gott durch den 
großen Propheten Martin Luther mit dem reinen lauteren 


It) Luthers Werke, Erlang. Ausg. Bd. IX, S. 198. 
2) E. A. Bd. X, 50—78. 
®, „Heerpredigt wider den Türken“ 1529 E. A. XXXI, 9. 
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Evangelium begnadigt worden“ '). So sieht nun auch Ring- 
woldt ganz und gar mit den Augen eines Luther und eines 
Musculus die drohenden Zeichen des Jüngsten Tages und in 
ihnen das Wüten des Teufels (vgl. Wegner a. a. O. S. 5, 12 
und 13). Wie sollte dieser einfache Dorfpfarrer auch die 
Quellen verleugnen, aus denen er doch allein seine Bildung 
geschöpft! Schon in seinem ältesten größeren Werke, den 
„Evangelia“ (1581), kennzeichnet er die Sünden und Plagen 
seiner eigenen Zeit als die im Evangelium verkündeten Boten 
des Gerichts (so By, Ka, Ks). Am ausführlichsten äußert 
er sich über „die grewlichen zeiten / von welchen S. Paulus 
2. Tim. 3. geweissaget (A,,)“”), in seiner „Lauter Warheit“ 
und im „Trewen Eckart“. 

Wie Luther und Musculus unterscheidet er die Sünden 
der „vielen verstockten Maulchristen“ einerseits und die 
Himmelszeichen und Landplagen andererseits. „Die letzten 
vnd ergesten zeiten der Welt“ glaubt er herbeigekommen, 
weil „aller Glaube gefallen / die Liebe erkaltet / vnd allerley 
hoffart / schand vnd laster / neben verachtung Göttliches 
worts / dermassen gestiegen / das auch nu mehr in allen 
stenden / fast keine besserung zu hoffen“ (LW Az). Aber 
„es zeugen und weißsagen davon auch die stummen Prediger 
am Hinmel / als da sind grosse Winde / erschreckliche vn- 
gewitter / Commete / nächtliche Stralen / vnd die offt befinsterung 
der fürnembsten Liechter / neben feindlicher anblickung / 
Zusammenkünften / vnd gleich wichtiger berathschlagung der 
jrrenden Planete / von welchen dingen die Astronomie biß 
anher genugsam geschrieben / vnd noch jährlich prognosticiren‘“ 
(LW. Az): Und wie am Himmel, so sieht er auch auf der 
Erde in Ereignissen der 80er Jahre die drohende Hand des 
Richters, so in den Teuerungen von 1582—87, in Bränden, 
die Langenfeld und Stargard 1584 heimgesucht, in der großen 
Pestilenz von 1585, die 


I) Christ. Wilh. Spieker, „Lebensgeschichte des Andreas Mus- 
culus“, Frankf. a. M. 1858, S. 254. 
2?) Jch zitiere die LW und den TE nach der Ausg. von 1588 (Kgl. 
Bibl. Berlin Yh 5322). 
7x 
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„... zu Breßlaw / Gube / Crossn / 
Zu Fräckfurt / Lädsberg / Reppe / Drossn / 
So wol zu Görlitz vnd dergleichn 
Viel feiner Leut gemacht zu Leichn‘ (B;,). 
Und nicht zuletzt erscheint ihm das nahende Gericht in den 
politischen Ereignissen seiner kriegsschwangeren Zeit, so in 
erster Linie in dem Erzbischoisstreit zu Cöln (1583), der ja 
wie kaum ein anderer Vorgang der inneren Potitik die öffent- 
liche Meinung in der zweiten Hälfte des Jahunderts erregte '\, 
so in den Gefalıren, die der Papst mit seiner Liga, der Türke’) 
und die Gefangennahme des Erzherzogs Maximilian Il. durch 
die Polen ‚„‚zu Pitzsche in der Schlesien‘ (Bs,) heraufbeschwor, 
so ferner in der Verwüstung der Grafschaft Mumpelsatt. 
1596 in einer Neubearbeitung der LW. vermehrt er die Auf- 
zählung der Brände noch um die von Drossen, Piritz und 
Bahn (B.,) und zeichnet in charakteristischen Versen den 
Lebensüberdruß der damaligen Menschheit, 
„Welchs alles macht geschwinde zeit / 
Brand / Thewrung / Krieg / betriegligkeit / 
Gros Wasser / Wind / Blitz / vbrig neß / 
Vnd aller Laster ein exceß“ (B,,). 

Wie in der LW. beschäftigen ihn auch im „Trewen 
Eckart“ diese Vorzeichen des Gerichtes. Er entrüstet sich 
über die Sünden der Menschen ‚zu jetziger vnserer bösen 
zeit“, über die vielen „Epicurer vnd Titel Christen“, besonders 
über „die nassen Brüder“ (A;,), die „grossen Landtdiebe“ (A;.) 
und „die vielen andern Sycophanten‘“ (Ag). Der Brand der 
Städte Lebus und Sternberg und der Tod zweier Frankfurter 
Studenten, die bein Baden in der Oder ertranken, wird in 
der Neuauflage des TE von 1590 warnend hinzugefügt 
(Bi, — Ba,). 

Unter dem mächtigen Druck solcher göttlichen Warnungen 


) Vgl. v. Lilieneron, „Mitteil. aus d. Gebiete d. öffentl. Meinung 
in Deutschland während der zweiten Hälfte des 16. Jahrh.“ Abh. der 
Bayr. Akad. d. Wiss. Bd. XII, S. 128. 

?) In seinen letzten Jahren beschäftigt ihn die Türkengefahr 
vor allem anderen; vgl. seine zwei Gebetsammlungen von 1595 und 
die Bezichungen im „Plagium“ 1597. 
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sucht auch Ringwaldt, wie schon Luther und nach ihm so 
viele andere den Zeitpunkt des Gerichtes zu berechnen. 
So schreibt er in der LW. 1588, der Jüngste Tag 

„könt wol kommen vmb die zeit / 

Wenn man wird schreiben diese summ: 

Venl VeLoX IVDICIVM. 

ALs Denn Des Waren Vaters Son 

AVszlehen WIrD In selner Cron / 

Dieweil fast auch ein solche frist / 

Von Adam biß zur Sündflut ist“ (Ff},). 
Diese Berechnung ergibt 1684. Auf die erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts kommt er im Anschluß an Matth. 24"). 

„Denn weil nu Sechsthalb tausend Jar 

Vnd acht vnd viertzig offenbar / 

Wol von der Werlet Schöpfung klar | 

Seind biß auff vns verflossen gar. 

So kan man ja wol nemen ab / 

Das Christus bald werd kommen rab 

Dieweil die Welt nicht rechte voll 

Sechs tausent Jahr bestehen soll“ (F,,). 

Ganz besonderen Einfluß scheint noch eine andere Be- 
rechnung auf Ringwaldt gehabt zu haben. Zwar ist der Glaube 
an die Nähe des Jüngsten Gerichtes sein ganzes Leben hin- 
durch der Kernpunkt seiner christlichen Weltanschauung. 
Wir haben ja gesehen, daß er schon in den Ev. ganz ähnliche 
Ansichten äußert wie noch in seinen letzten Lebensjahren bei 

der Neubearbeitung der LW 1596. Und doch scheint es eine 
“ Zeit gegeben zu haben, wo noch viel wuchtiger als sonst der 
Gedanke an das Ende auf ihm gelastet und ihn zu erhöhter 
Tätigkeit angespornt hat, nämlich in der zweiten Hälfte der 


!) Ganz ähnlich wie Ringwaldt sagt Luther in seiner Predigt 
über Matth. 24: „Die Welt hat nun gestanden fünf tausend fünf hundert 
und etliche Jahr, nun soll im 6000. Jahre das Ende kommen, und wird 
dasselbige letzte tausende Jahr nicht erfüllet werden“ (EA 45, S. 196). 
— Wie sehr sich F. Sielek im Irrtum befindet, wenn er in seiner im 
übrieen ganz unselbständigen Denkschriit über Ringwaldt bei diesen 
Berechnungen besondere gelehrte Beziehungen annimmt, hat schon 
Wegner treffend gezeigt (a. a. OÖ. S. 67), 
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80er Jahre. So ergibt sich aus dem Verhältnis des TE zum 
„Hanns Fromman“ eine Verstärkung seiner eschatologischen 
Stimmung in den Jahren 1582—88 (vgl. Wegner S. 12). 1585 und 
in vermehrter Neuausgabe 1588 erscheint die LW, also das- 
jenige Werk, in dem das Nahen des jüngsten Tages am aus- 
führlichsten besprochen wird. Noch im Jahre 1588 beginnt 
er dann sein drittes Hauptwerk, das ,„Speculum mundi‘ '), 
das er bis zum Ende des folgenden Jahres vollendet hat (die 
'Vorrede ist vom 10. November 1589 datiert). Aber dieses 
Drama, das im übrigen, wie wir noch sehen werden, aus 
derselben Grundstimmung heraus geboren ist wie die anderen 
Werke, zeigt gegenüber der LW und dem ’TE einen auffälligen 
Unterschied: nirgends und besonders nicht im Vorworte wird 
ausdrücklich auf die Nähe des Gerichtes verwiesen. Es 
scheint, als ob 1589 nach dem gesteigerten Druck der letzten 
Jahre für den Augenblick eine Art Erleichterung eingetreten 
ist. Ich glaube, daß dies seinen Grund in der Bedeutung 
des Jahres 1588 hat: von vielen Seiten wurde für dieses 
Jahr das Weltgericht erwartet?). Eine der charakteristischsten 
Äußerungen ist die des Andreas Prätorius, des Schwieger- 
sohnes und Amtsnachfolgers von Musculus. In seinem 1584 
erschienenen ‚„Brabeion‘‘ meint er: „Wegen der schrecklichen 
Trübsal und dem greulichen Ach und Weh, das im Jahre 
1558 über die Welt hereinbrechen wird, muß man wünschen, 
daß man vor dieser Zeit mit Weib und Kindern sterben 
möchte‘ (vgl. Spieker a. a. O. S. 357). Daß Ringwaldt diesem 
Jahre mit besonderer Besorgnis entgegengesehen hat, erklärt 
er selber in der 2. Auflage der „Lauter Warheit“ (Bı,)! 

„Als man denn auch jetzt saget klar / 

Von dem Acht vnd achtzigstem Jar | 

Das solches solt gar in gemein / 

Für andern sehr betrübet sein / 

1) Daß der Anfang der Dichtung in das Jahr 1588 fällt, beweist 
eine Stelle aus dem Epithalamium dieses Jahres, in der Ringwaldt 
sein Nichterscheinen zur Hochzeit (am 22. Sept.) entschuldigt: „Er 
Barte] Ringwaldt sitzt daheim / betrachtet seine sachen / Schafft sich 
im vorrath gute Reim / wil ein Comedi machen.“ (Cr). 


?, Vel. die Zusammenstellung verschiedener Außerungen darüber 
bei Wegner 8. 13. 
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Vnd in demselben alle ding / 

(Wo fern die Welt nicht vnterging) 

Auff Erden nach der schlimbsten Art 

Erbermlich werden vmbgekart.“ 
Ebenso spricht er in der Vorrede zum „Trewen Eckart“ 
von ‚diesem sehr wunderbarlichem ein Tausent Fünffhundert 
vnd acht vnd achtzigstem Jare (von welchem vor 112 Jahren 
der furtreffliche Mann Johannes Regiomontanus sehr selzame 
dinge Prognosticiret hat)“ (Bi). Auch die Erwähnung des 
Todes Friedrichs II. von Dänemark (B,,) gehört in diesen 
Zusammenhang. Denn nach den von Wegner (S. 14) zitierten 
Worten Rollenhagens wurde in dem Umstand, daß ‚die alte 
boßhaffte Königin in Frankreich ... vnd der Hochlöbliche 
Fridericus in Dennemarck“ beide 1588 starben, ein Beweis 
für die Richtigkeit der Unglücksprophezeihung gesehen. 
Nach dem wider Erwarten glücklichen Verlauf des Jahres 
mußte naturgemäß eine Entspannung eintreten. Um 
mindestens ein Menschenalter glaubt Ringwaldt nun die 
Katastrophe hinausgeschoben (vgl. seine obigen Be- 
rechnungen). Wir sehen also, daß der Beginn seiner 
drei Hauptwerke und die Vollendung zweier von ihnen in 
die Jahre fällt, wo die Nähe des Gerichtes am schwersten 
drohte. 

In engster Beziehung zu dieser eschatologischen Stimmung 
unseres Dichters steht sein Teufelsglaube, in dem er gleich- 
falls von Musculus, einem der Hauptvertreter der ‚Teufel- 
literatur“, stark beeinflußt ist. Daß niemals der Teufel so 
gewütet habe wie damals, weil ihm Gott bei der Nähe des 
Jüngsten Tages in Erfüllung alter Prophezeihungen freie Hand 
gelassen, um dadurch die Teufelsknechte von den Gottes- 
dienern zu scheiden, das ist der Glaube, der von Luther aus- 
gehend sich durch das ganze 16. Jahrhundert zieht und die 
Vorbedingung bildet für die ‚Teufelliteratur“ im engeren 
Sinne’), So ist auch Ringwaldts Meinung, daß ‚in diesen 
vnsern letzten / bösen vnnd geschwinden zeiten“ der „Sathan 


) Max Osborn, „Die Teufelliteratur des XVI. Jahrh.“, 1893 Acta 
Germanica Bd. III, Heft 3, S. 164/165. 
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nun rechtschaffen loß worden / vnd seinen zorn / (dieweil er 
nicht viel zeit hat) redlich außzugiessen vermeinet'), und daß 
es mit Jesu Zustimmung geschieht, wenn der Teufel ‚bis 
zum Jüngsten tage‘ den rechten Christen „zur vbung / prob 
vnd leuterung / den Gottlosen aber / zur warnung vnd straff“ 
umherschleicht?). Die Vorzeichen des Gerichtes sind 
‘eine Folge teuflischer Wirksamkeit, „... falsche Lehre / 
hoffart / haß / neid / zanck / hader / verfolgung / krieg / mordt ' 
blutvergiessen / brandt / sturm / hagel / vngewitter / tewrung ! 
pestilentz / hurerey / ehebruch / blutschande / vngehorsam | 
vnd allerley andere vntugend vnd grobe Laster“ sind vum 
Teufel ausgesäetes „gifftiges vnkraut“ (,10 And. Geb.“ Ca). 
Am wichtigsten aber offenbart er sich in den zwei Antichristen 
Papst und Türke. Kann nun auch der Teufel nichts tun, 
was Gott ihm nicht gestattet — ein besonderes Merkmal des 
protestantischen Teufelsglaubens — ja muß er sogar durch 
die doch zur Strafe und Warnung dienenden Vorzeichen des 
Jüngsten Tages Gott dienstbar sein, so ist darum die Gefahr 
für die einzelne Menschenseele nicht geringer. Für ‚‚warlich 
hochnötig“ hält es Ringwaldt deshalb „das alle getrewe 
Haußhalter vber Gottes geheimnis / jre stimme / wie eine 
Posaune / erhüben / vnd die welt mit Lehre / straff vnnd ver- 
mahnung / zu rechter vnd vnrechter zeit / vom Sündenschlaff 
erwecken / zuuersuchen / ob sie noch derer etliche / so in des 
Teuffels banden zu seinem willen gefangen liegen / erledigen 
möchten“ (LW. 88 A;,). So „allen Gottseligen vnd betrübten 
Christen zum Trost / den vnbusfertigen Sündern aber zur 
verwarnung“ zu handeln (TE A,„), dazu ist jeder Christ, 
besonders aber ein jeder Pastor verpflichtet, gleichgültig, ob er 
„wenig oder viel empfangen“ (LW. A,). „Am Jüngsten tage“ 
muß er „dem Edlen Christo Luce 19. genawe rechenschafft 
dafür geben‘ (Rom. 14). Die guten Christen in ihrem 
Abscheu vor allem Satanswerk zu stärken unter dem 
tröstlichen Hinweis auf das baldige Herabkommen 
des Himmels, die bösen aber unermüdlich zum Kampfe 


!) LW 88 Aa, und ebenso in den „Il? andecht. Gebetl.“ 1595, Be,. 
9» „lO Andechtige gebet wider das Wesen des Teuffels“ 1595, 
As; vgl. Evang. Ja. 
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mit dem Verführer anzustacheln unter drohender An- 
kündigung des hereinbrechenden Gerichtes, darin 
sieht Ringwaldt seine Lebensaufgabe. 

Im folgenden werde ich zu zeigen versuchen, wie diese 
Lebensauffassung auch in dem Stile des Dichters zum Aus- 
druck kommt. Und zwar will ich vor der allgemeinen Be- 
trachtung ein einzelnes Stilprinzip herausgreifen, nach dem 
er vor allem künstlerisch zu gestalten sucht. In diesem vor- 
nehmsten Kunstprinzip Ringwaldts spiegelt sich die ihn be- 
herrschende eschatologische Stimmung am klarsten wieder. 


2. Allgemeine stilistische Betrachtung. 


a) Das Ringwaldtsche Kontrastierungsprinzip. 


Die Nähe des Jüngsten Gerichtes ist, wie wir sahen, der 
Gipfelpunkt in Ringwaldts Gedankenwelt. Nach ihm orientiert 
er sein ganzes Leben und Wirken; was ihm begegnet, betrachtet 
er unter diesem Gesichtswinkel. Bei jeder Erscheinung des 
Lebens fragte er sich: kann sie vor dem Gerichte bestehen 
oder nicht, weist sie zum Himmel oder weist sie zur Hölle, 
ist sie ein Werk. Gottes oder ein Werk des Teufels, muß ich 
als Seelsorger sie unterstützen oder bekämpfen. Und wie eı 
in seiner praktischen Seelsorgertätigkeit gewohnt ist, immer 
diesen Dualismus zu sehen, diesen Gegensatz von Begnadigung 
und Verdammung vor dem Jüngsten Gerichte, so sieht er 
auch als Dichter immer die Gegensätze des Lebens, die 
Doppelsichtigkeit der Erscheinungen. Die Kontrastierung 
ist das vornehmste Kunstprinzip des Ringwaldtschen 
Stiles. Der Dualismus in seiner Lebensanschauung wird zum 
„tormbildenden Prinzip“ ') in seiner Kunstanschauung. Ein 
Blick auf seine Werke mag dies beweisen’). 

Ganz und gar aufgebaut auf dem Prinzip der Kon- 


1) Über das Problem der „Beziehungen von Weltanschauung und 
Kunstschaffen“ vgl. die Abhandlung von Eduard Wechssler Mar- 
burg a/L. 1911. 

?) Ein kurzer Hinweis auf Rinrwaldlt’s Vorliebe für kontrastierend 
Darstellung findet sich schon bei Wegner a. a O0. S. 80, 81. 
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trastierung ist sein „Trewer Eckart“. Auf der einen Seite 
sucht Ringwaldt in den hellsten Farben, die seine Phantasie 
ihm darbietet, die Herrlichkeit des Himmels, den Glanz der 
Engel, die Seligkeit der erhöhten Christen zu malen, auf der 
anderen Seite zeigt er im düstersten Lichte das Grausen der 
Hölle, das Entsetzliche der Teufel, die Qual der Verdammten. 
Wie er selber sagt: „mit lobe des schöne Himmels / vnd be- 
schreibung der vnausprechlichen Herrligkeit der kinder Gottes ; 
Oder aber mit abmahlung der grausamen vnd erschrecklichen 
Hellen / sampt anmeldung der oberschwencklichen vnd ewigen 
angst /qual vnd pein / aller verdampten“ (A,,) soll das Buch 
seinen tröstenden und warnenden Einfluß üben. Ebenso 
charakteristisch für die Eigenart seines Stiles ist es, wenn er 
in einem Anhang als „des Tichters zugabe“ „zwene Menner 
fein / zu einem Spiegel“ vorführt, 
„Die beyd ein gleiches gut gehabt | 
Vnd doch nicht gleich von hin gedrabt.“ 

In zwei gegensätzlichen Gesprächen läßt er den Tod „mit 
einem Gottlosen Reichen Manne“ (J;, — Kı,) und „mit einem 
Gottfürchtigen Reichen Herrn“ (Kı, — K;,) reden und jenen 
zur Hölle, diesen zum Himmel bringen. 

Auch in seiner „Lauter Warheit“ waltet dasselbe 
Kontrastierungsprinzip. So schildert er, um nur einige Bei- 
spiele hervorzuheben, gegenüber dem gottlosen Kriegsmanne, 
der nur gewinnshalber kämpft und doch in Armut und Unglück 
stirbt, den gerechten Krieger, der für Gott und Vaterland ficht 
und zuletzt ins Himmelreich kommt (Ca, — Cz,) — gegenüber 
dem frommen jungen Christen, der dem Rate der Alten folgt, 
den leichtsinnigen, den Verführung an den Galgen bringt 
(Da, — Da.) — gegenüber der unmäßigen Kleiderpracht, in 
der ein. Stand den anderen überbietet, die segensreichen 
Festsetzungen der Magdeburger Kleiderordnung, das Festhalten 
der Polen, Türken und Moscowiter an ihrer alten National- 
tracht (Ge, — Hi.) — gegenüber dem von allen gelobten 
„Kostfreyen“ den von allen verachteten „Lauser“ (H;,,, ebenso 
Cce; — CC) — gegenüber der recht geübten Amtsgewalt, 
die zu christlichem Dienen verpflichtet, die mißbrauchte, die 
sich überhebt und andere knechtet (Ka, — Li.) — gegenüber 
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den unseligen Folgen der Unzucht und der Beschreibung 
eines „Geilen Asinus“ die segensvollen Wirkungen der Keusch- 
heit und den Unterricht, „wie sich ein Junger Freyer verhalten 
sol“ (My, — Ms) — gegenüber dem frommen Richter, der 
„recht aus Geistes brunst redet“, den ungerechten, dem man 
erst die „Feuste beschmiren“ muß (Rs, — Sı) — gegenüber 
dem frommen Sohn und dem auf ihn ruhenden Segen den 
bösen und die ihm drohende Strafe (V, — Ve) — ebenso 
gegenüber der frommen Tochter die böse Tochter (Ve, — V3,) 
— gegenüber dem frommen Knechte den bösen Knecht 
(Vg, — Ha) — gegenüber der frommen Magd die böse Magd 
(X 2, — X4,) — ferner gegenüber der katholischen Kirche mit ihren 
vielen Priestern, ihren schönen Gotteshäusern, ihren frommen 
Schenkungen die evangelische mit ihren verachteten Prädi- 
kanten, ihren halb verfallenen Kirchen, dem Güterraub ihrer 
Patrone (X, — X3,) — gegentiber den Theologen zu Luthers 
Zeit, die „wie die Est auff einem Stamm“ zusammenstanden 
und einmütig gegen den Antichrist kämpften, die zänkischen 
Theologen seiner eigenen Zeit, die die Feinde außer acht 
lassen, um sich „einander wie die Hunde zu beissen“ (Z7, — Z»,). 
Viele weitere Beispiele ließen sich anführen. Eine lange 
Kette kontrastierender Schilderungen zieht durch das ganze 
Werk, in zwei große Hälften spaltet sich diese Abspiegelung 
des Lebens, in der einen alle Tugenden, in der anderen alle 
Laster vereinigt, dort das geschildert, was vor Gottes Richter- 
stuhl besteht, hier das, was zur Höllenstrafe verdammt. 
Freilich darf man von einem Schriftsteller des 16. Jahrhunderts 
nicht so viel Kompositionstechnik erwarten, daß er in 
einem Werke von 460 Seiten Umfang mit Konsequenz eine 
kunstgerechte Gliederung durchführt. Und um so mehr muß 
man ihm die vielen Abschweifungen und Seitensprünge zugute 
halten, wenn ihn ein so volles Herz zur Mitteilung drängt 
und ihm die Verse so leicht aus der Feder fließen, wie es 
bei Ringwaldt der Fall ist. Auch eine persönliche Behaglich- 
keit unseres Dichters muß, wie wirnoch sehen werden, hierbei 
berücksichtigt werden. 

Daß sich auch im „Speculum mundi“ das Prinzip der 
kontrastierenden Schilderung in der Gegenüberstellung be- 
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stimmter Typen und Zustände sehr charakteristisch zeigt, 


werde ich im letzten Abschnitte dieses Kapitels darzulegen 
suchen. 

Und ebenso wie in Ringwaldts Hauptwerken können wir 
auch in seinen kleineren poetischen Schriften dasselbe Prinzip 
beobachten. So zeigt er uns in dem allgemeinen Teil des 
Epithalamium 1592 „Der CXXVII Psalm“ gegenüber 
dem demütigen Pfarrer, der fleißig daheim seine Predigt 
studiert, den stolzen, der „trotzlich auff die Cantzel tritt“ — 
gegenüber den Regenten, die mit Gott Beschlüsse fassen, die 
Gottlosen, deren Rat dafür ‚mit Quark versiegelt ist“ — 
gegenüber dem, der „nicht nach Gelde klimpt... sondern 
sein hertzgeliebte nimpt‘“, den anderen, „der was er liebt... 
der armuthalbe vbergibt“ (A) — As). 

In seinen „Evangelia“, in denen er sich genau an die 
biblische Vorlage anschließt, kann er nur da das Kontrastierungs- 
prinzip bewähren, wo ihm die Bibel Gelegenheit gibt. So 
führt er z. B. bei Matth. 25 (fälschlich steht 26) den durch 
das Bild von den Schafen und Böcken gegebenen Gegensatz 
mit eigenen Farben weiter aus (ks, — 13). Mehr Freiheit hat 
er in den angehängten Kirchenliedern, die sich meist nur 
lose an den Text anlehnen oder auch ganz selbständig sind. 
So nimmt er den umstrittenen Abendmahlsglauben zum Anlaß, 
um in einem „Lied / von vrsach / frucht vnd nutz des leidens 
Christi“ den Gegensatz der rettungslos verlorenen UnbußB- 
fertigen zu den geretteten Gläubigen zu malen. 

„Wer sich seins bittern leidens tröst / 

der ist von aller Sünd erlöst / 

vnd hat das ewig leben / 

Wer aber jhm nicht gleuben thut / 

der wird ohn gnad der Hellen glut / 

erschrecklich vbergeben“ (04,)?). 
Denselben Gegensatz der Sündigen und Bußfertigen schildert 
er z.B. auch im Anschluß an das Adventsevangelium (B,,)?) 


) Bei Phil. Wackernagel „Das Deutsche Kirchenlied von der 
ältesten Zeit bis zu Anfang des 17. Jahrh.“, Leipzig 1864—77 in Bd. IV, 
S. 938. Nr. 1389. 

2) Ebenda S. 915 Nr. 1349. 
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und von einem anderen Gesichtspunkte aus in seinem 
„Magnificat‘“ (Zs,)‘). In seinem noch heute gesungenen Liede 
„Herr Jhesu Christ du höchstes gut / du Brunnquell der 
genaden“ aus dem TE (M;,)”) zeichnet er seine eigene sündige 
Schwachheit gegenüber der erlösenden Gnade des Wortes. 
Wie sehr dieses Kontrastierungsprinzip, das sich natürlich 
durchaus nicht in allen seiner schlichten kunstlosen Lieder 
zeigt, sein Schaffen beeinflußt hat, dafür bietet auch das 
bekannte „Es ist gewißlich an der zeit / das Gottes Sohn 
wird kommen“ einen bemerkenswerten Beleg. Wackernagel 
hat nachgewiesen®), daß dieses in seinem „Handbüchlin“ 
1586 erschienene Lied nur eine Umarbeitung eines Liedes des 
Hamburger Diakonus Johannes Magdeburg‘) ist, und die 
Hauptänderung darin besteht, daß Ringwald eine Strophe (die 
jetzige vierte) hinzugedichtet hat. Gegenüber der in den 
folgenden Strophen erflehten Seligkeit des Himmels schildert 
er hierin das Elend der Verbannten. Bewußt also vertieft er 
die Kontrastwirkung, die von Magdeburg nur angedeutet wird. 

So ergibt sich, daß das in der dualistischen Weltbetrachtung 
Ringwaldts wurzelnde Kontrastierungsprinzip auf Anlage und 
Ausführung seiner selbständigen Dichtungen entscheidend eir- 
gewirkt hat. Nicht immer freilich tritt es mit völliger Schärfe 
hervor, noch weniger hat er es stets mit Bewußtsein heraus- 
gearbeitet, aber jedenfalls ist die Tendenz unverkennbar. — 
Nach dieser Betrachtung des hauptsächlichsten Prinzips seiner 
künstlerischen Gestaltung will ich nun die einzelnen Stil- 
erscheinungen, in denen sich seine dichterische Persönlichkeit 
ausprägt, zu charakterisieren suchen. Am klarsten offenbart 
sich uns ihre Eigenart bei einem Vergleiche des „Plagium“ 
mit dem lateinischen Original. Die Betrachtung der 
Änderungen und Zutaten dieser Übersetzung gewährt uns 
den besten Einblick in die dichterische Werkstatt Ringwaldts. 


!, Wackernagel, S. 957 Nr. 1423, 

?), Ebenda S. 1028 Nr. 1523. 

2) A.a O. S. 344/45 sind beide Lieder nebeneinander abgedruckt. 

4, Das Lied erschien im Todesjahre des Verfassers 1565 in seiner 
Sammlung „Der Psalter Davids gesangsweise in deutsche Reime ver- 
fasset“, vel. ADB XXX, S. 56. 
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b. Die Einzelerscheinungen des Stilesauf Grund einer 
Vergleichung des „Plagium“ mit dem Cramerschen 
Originale. 


Bevor ich Ringwaldts „Plagium“ der im Jahre 1593 zu 
Wittenberg erschienenen lateinischen Komödie des Daniel 
Cramer!) gegenüberstelle, werfe ich einen vergleichenden 
Blick auf die zwei anderen vorringwaldtischen Dramatisierungen 
des sächsischen Prinzenraubes, da in der Abhandlung von 
Paul Franz!) auf das Verhältnis der Bearbeitungen unter- 
einander nicht eingegangen ist. 

Die deutsche Komödie des Nicolaus Roth, die 1589 auf 
dem Weimarer Schlosse aufgeführt wurde und nur hand- 
schriftlich erhalten ist?), hat er sicherlich ebensowenig gekannt 
wie die erste Übersetzung des Cramerschen „Plagium“ durch 
M. Georgius Henrici, Leipzig 1595 (P. Franz a.a. 0. S.5 
und 27). Der zunächst auffällige Umstand, daß auch Henrici 
die Rolle der Fama durch einen Prolog, einen Epilog und 
das Auftreten eines Postboten ersetzt, läßt noch nicht auf 
eine Beeinflussung Ringwaldts schließen. Gerade in der Szene, 
in der beide Übersetzer den Postboten haben, bei der Benach- 
richtigung des Kurfürsten von der Errettung seines Sohnes 
(Henr.: F,,, Ringw.: K,,) mußte diese Änderung sehr nahe- 
liegen. Es zeigt sich nur hier wie dort das Wirken einer 
ähnlichen volkstümlichen Tendenz. In den zwei anderen 
Fällen, in denen Henrici den Boten auftreten läßt, einmal 
um die Bürger aufzurufen (E},), das zweite Mal, um den 
Triumphgesang anzustimmen (F3,), finden sich bei Ringwaldt 
keine Berührungen. Andererseits weist bei Henrici noch nichts 


!) Daß Cramer, der 1568 in Reetz i. Neumark geboren ist, in 
ireend welchen persönlichen Beziehungen zu seinem Landsmanne 
Ringwaldt gestanden hat, ist wohl nicht anzunehmen. Dagegen wissen 
wir, daß er dessen Übersetzung sehr günstig beurteilt haben muß, 
widmete er doch ein Exemplar davon — das sich jetzt in Wolfenbüttel 
befindet — eigenhändig einer Prinzessin von Pommern-Stettin; vel. 
Paul Franz „Der sächs. Prinzenraub im Drama des 16. Jahrh“, 
Marbe. Diss. 1891, S. 31. 

?) Herausgee. von Bruno Stübel in den „Mitteil. d. dtschen Ges. 
z. Erforsch. vaterl. Sprache u. Altertümer in Leipzig“, 1881, Bd. VII. 
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auf die wesentlichen Änderungen unseres Übersetzers hin, 
er folgt getreu der lateinischen Vorlage und zwar dem Erst- 
druck von 1593. Ringwaldt dagegen hat, obwohl er gerade 
das Jahr 1593 auf dem Titelblatte erwähnt, eine ‚„Editio tertia“ 
von 1594!) zugrunde gelegt. Hier hat Cramer an Stelle des 
Satelles zum Teil eine neue Person, den Scriba, treten lassen. 
Ringwaldt, der offenbar auch die Erstausgabe gekannt hat, 
ist dieser kleinen Änderung gewiß deshalb gefolgt, weil er 
dadurch Gelegenheit erhielt, eine volkstümlich komische 
Gestalt auf die Bühne zu bringen. Und damit kommen wir 
zu dem Ziel seiner Übertragung: es ist das Streben nach 
möglichster Volkstümlichkeit?). 


Wie wir anfangs sahen, will Ringwaldt auch als Schrift- 
steller nur christlicher Prediger sein. In die weiten Volks- 
massen schleudert er seinen Johannesruf: Tut Buße, das’ 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen! An alle ohne Unter- 
schied wendet er sich, an den Grafen von Honstein, den 
Herrenmeister des Johanniterordens, wie an seinen geringsten 
Langenfelder Bauern. Jede Menschenseele gilt ihm gleich, 
wie ja auch am Jüngsten Tage alle gleich sein werden. Jedem 
einzelnen muß er darum die Möglichkeit geben, ihn voll und 
ganz zu verstehen. So stellt sich Ringwaldts durchaus volks- 
tümlicher Stil als eine grundlegende Vorbedingung für die 
Erfüllung seiner Lebensaufgabe dar. Wir werden sehen, wie 
seinem bewußten Streben persönliche Anlagen trefflich zu- 
statten kommen. 

Die Volkstümlichkeit seines Stiles erweist sich zunächst 
in der äußeren Form. Statt der antiken Metren Cramers, 
die z.B. am Anfang des 5. Aktes in dem Triumphgesange 
der Fama (F},) einen kunstvollen Bau von neun sechszeiligen 
Strophen mit abwechselnd vier-, fünf- und sechsfüßigen Jamben 


!) Berlin. Kgl. Bibl. X f 3270; vgl. P. Franz S. 22. 

?) Dieser eigentliche Wert der Übersetzung wird von Paul Franz 
(S. 28—31) durchaus nicht genügend betont, wie überhaupt die von 
ihm ausgewählten Beispiele ein schiefes Bild des Dichters ergeben. 
Wenn er in der Übertragung nur eine „verstümmelung“ des 
Cramerschen Werkes sieht (S. 31), so beweist er damit kein sehr tiefes 
Verständnis für Ringwaldts Wesen. 
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bilden, gebraucht Ringwaldt die traditionellen kurzen Reim- 
paare. Zwar erstrebt er, wie Wegner gezeigt hat und wie 
wir schon bei Betrachtung der einzelnen Ausgaben des 
„Speculum mundi“ sahen, eine veredelte Form dieser alten 
Reimpaare, nämlich einen bei natürlicher Betonung rein 
jambischen Achtsilbner mit stumpfem Versausgang, aber 
sonstige antikisierende Tendenzen, wie sie bei Rebhuhn. 
Chryseus u. a. zutage treten, wären in Ringwaldts volks- 
tümlichem Stil undenkbar. Ganz in den hergebrachten, dem 
Volke vertrauten Formen bewegt er sich. Bezeichnend dafür 
ist es auch, wie er zum Schluß mit geschicktem Griffe das 
Cramersche Peitschlied, dessen Inhalt — eine Jägerfabel — 
gar nicht in den Zusammenhang paßt, durch sein lustiges 
Schreiberlied ersetzt „im Thon / der Kuckug hat sich zu tod 
gefaln“ (Cr.: Gi, R.: Lr,) offenbar einer Lieblingsmelodie 
Ringwaldts, da er sie auch im „Speculum mundi“ zweimal 
verwendet (Es, F3,). 

Volkstümlich deutsch ist seine ganze Ausdrucksweise. 
An sprichwörtlichen Wendungen, von denen er einice 
nur aus Cramer übersetzt, erwähne ich: B;,: jemand ein Bad 
zurichte (vgl. Sp. D,,) — Ca: es beym alten Credo bleiben 
lassn — De: Vnd wenn die Katz nicht ist zu Hauß / So 
lauffen alle Meußlein auß — E,,: den schmauch verkeuffen — 
G,,: Ja nu das Kind ersoffen ist / Wil man den Brunnen 
stoffen zu (vgl. Cram. E3,) — Ga: einem die finster Metten 
lesn — Ge,: Der spott dem schaden folgen tut — Ge: Wer 
einen Tohren sendet aus / Einn Narren wider krigt zu Haus. 
(Vgl. Cram. E,: dam mer recipit qui ablegat stercora) — 
Jı.: Der hunger ist der beste Koch (vgl. Cr. E,) — Js: Die 
Mittelstras halten — K,,: Das Kind ein namen haben sol 
(vgl. Sp. G4,) — La,: Spott zum Schaden tragn — L,,: Schminck | 
Herrengzunst / Aprillenwettr / Jungfrawenwort / vnd Rosenblettr. 
Trunckne verheischung / Braun gewand / Gar selten haben 
gut bestand (vgl. Cram. G1,). 

Schr charakteristisch für diesen populären Stil sind auch 
die derben Flüche; so übersetzt Ringwaldt z. B. das Cramersche 
„Proh Juppiter“ (C,,) mit „Das dich potz Donner vnd S. Veit” 
(D-,). Meist aber streut er solche Flüche ein, ohne daß in 
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der Vorlage ähnliches stände, z. B. Potz tufft, potz lufft vnd 
all perduntz (Bz,) — das dich all die Krück (C3,) — die mag 
des Bapstes Esel beissn (D,) (vgl. Sp. N,) — das jhm all die 
Rit (E,,) (vgl. Sp. Hza,) — das sie... all die Gicht (G,,) (vgl. 
Sp. Ca}, Dı,, Ha, Ka) — das euch all die Beul (G,) — der 
Teuffel mag sein deine Fraw; krauch mir in Pars du Loden- 
bock (Hı,) — solts der Kuckug waltn (L.,). 

Eine große Anzahl dialektischer Ausdrücke verstärkt 
den volkstümlichen Charakter der Sprache, z. B. A, ein 
Paschkall (nach dem DWB. ein schlesisches Wort; paschkalieren 
entstellt < pokulieren) — Bı, mieckern (= wiehern, obd.) — 
B., gorr (=: schlechtes Pferd, mhd. gurre, gorre f.) — D,, ein 
Stockter (von mnd. stocken = sich töricht gebärden) — D;, 
und Gs, die Gosch (nach Weigand niedriger Ausdruck für 
Maul, auch schlesisch bei Wenc. Scherffer, — E;,, Pölichen 
(einstige kleine polnische Münze, DWB. — E,, vermutzn 
(= verstümmeln — G3 einen beglaumen (= ergreifen, nach 
dem DWB ein nur bei Ringwaldt belegtes Wort; ebenso noch 
LW 83 M1,) — G, einen abtreugen (= durchprügeln, vgl. 
Wortschatz des Sp... Nicht immer läßt sich freilich ent- 
scheiden, wieweit für Ringwaldt dialektisch war, was für uns 
dialektisch ist. So waren folgende Worte wohl die ihm 
geläufigen Ausdrücke: gest (Hefe, Es, vgl. mhd. jest = 
Gischt) — die Kaul (Cı, Kugel, md.) — die Kent (Je, Grube, 


omd.) — Kofent (C,, Dünnbier, eigentlich Konventbier) — 
die kothen (C}, Gelenkknochen, md. nd.) — Tiöcklein (B, 
Püppchen). 


Alle gelehrten Anspielungen vermeidet Ringwaldt. 
Ganz vereinzelt erwähnt er einmal im „Plagium”“ „die zu 
Troia“ (E,,) und spricht ausdrücklich von Esop (C;,). Aber 
im übrigen verzichtet er mit voller Konsequenz auf eine 
Wiedergabe der prunkhaften Gelehrsamkeit Cramers. Ihm 
lag gewiß selber diese antike Götter- und Heldenwelt viel zu 
fern, als daß er dafür bei seinen Lesern und Hörern ein 
Interesse hätte voraussetzen sollen. Wo er aber etwas Gelehrtes 
oder Fremdartiges nicht umgehen kann, da erklärt er es und 
übersetzt es in die Sprache des Volkes. So ist es interessant, 
wie er die lateinischen Titel und Namen verdeutscht: Comes 

Krafft, Speculum mundi 8 
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„der Hoffmeister“, Satelles „Reuter oder Stallknecht“, Cubi- 
cularia „Anna eine betagte Kammermagd“. Den Grumpius 
nennt er Rumpelt und den Baccalar Pitack. Am stärksten 
ist die gelehrte Tradition noch in den szenarischen Be- 
merkungen. Hier gibt auch er vieles lateinisch, freilich ohne 
irgendwie konsequent zu sein. Meist sind es nur die kleineren 
Hinweise für die Schauspieler, Bezeichnungen für den Eintritt 
oder das Abgehen einer Person, bestimmte Bewegungen: z.B. 
Alloquitur Equum (Bı,), Monstrat literas populo dicens (Ba,), 
Amplectitur coniugem et liberos (D,,), Lacrymatur (K:ı,). 
Tabellarius flectit genua tacens (Ka). Dagegen sind die 
größeren oft zu Schilderungen ausgestalteten Zwischen- 
bemerkungen, die weniger für die Schauspieler als für das 
Lesepublikum bestimmt sind, durchweg deutsch gehalten. 
Gerade hierin bietet ja Ringwaldt gegenüber dem bisherigen 
Schuldrama etwas bemerkenswert Neues. — Als charakteri- 
stisches Beispiel seiner Verdeutschung erwähne ich noch die 
Übersetzung „ein halben Taler“ (Le,) für „drachmis quattuor“ 
(G1,); eine komische Wirkung ist beabsichtigt bei der Ver- 
drehung des Fremdwortes Supplikation in Kuppelkatz (D..), 
Kuppelcation (La). 

Dasjenige Werk Ringwaldts, in dem wir am häufigsten 
selehrte Reminiszenzen finden, ist die „Lauter Warheit“, die 
auch darin ihre engen Beziehungen zur „Teufelliteratur“ nicht 
verleugnet (vgl. Osborn a. a. O. S. 208.) Da spielt er gelegent- 
lich an auf Medea (Bes), auf Croesus (La), auf „König 
Agathocles“ (L2,), auf Icarus (N,,), auf Alexander Magnus (A,,), 
auf Cambyses (R-,), ja er bringt sogar eine Reihe lateinischer 
Zitate, denen er freilich nach der Sitte der Zeit sogleich die 
deutsche Übersetzung folgen läßt (so Ha, Js, Kr, La, Na 
N4,S7,). Einmal erwähnt er auch ausdrücklich, daß „Ovidius 
der Heyde“ ‚die wolgesazten worte‘ gesprochen habe (H3.). 
Aber immerhin nehmen diese Anspielungen auf die Antike 
doch nur einen sehr geringen Raum ein und beschränken sich 
auf das Bekannteste. Ein gelehrteres Gepräge trägt sein Stil 
dagegen dort, wo es sich um theologische Fragen handelt. 
Doch auch wenn er z.B. in der LW (O,, — O,) die Unio 
naturarum seitenlang rein theoretisch erörtert, oder umständ- 


EEE 
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lich in dem Epithalamium von 1588 Beziehungen der heiligen 
Dreifaltigkeit zum Ehestande konstruiert, tut dies seiner Volks- 
tümlichkeit keinen Abbruch. Denn ‚die Beschäftigung mit 
theologischen und kirchlichen Fragen bildete das Schoß- 
kind jener Zeit“ (Liliencron S. 120). Mitten im Familienleben 
sogar spielten sie eine solche Rolle, daß der päpstliche Nuntius 
Conmendone 1561 erklärte: „Keine Stadt, ja kein Haus in 
Deutschland ist frei von diesen Zwisten; die Weiber streiten 
mit ihren Männern, die Kinder mit ihren Eltern über den 
Glauben und über das Verständnis der Schrift). Natürlich 
aber sucht Ringwaldt, wenn es ihm erforderlich scheint, auch 
zerade theologische Dinge volkstümlich zu erklären. So er- 
läutert er die Angabe des Johannesev. K. II, daß jeder der 
sechs steinernen Krüge ‚„zwey oder drey Mas“ gefaßt habe, 
durch die Bemerkung: „vier Tonnen wassers giengen / wo 
nicht noch etwas mehr hinein“ (Evang. G;,).. Ebenso läßt 


'!, v. Lilieneron S. 121: Rühmend anzuerkennen ist es. daß Ring- 
waldt gegenüber den kleinlichen Glaubensstreitereien seiner Amtsbrüder 
eine verhältnismäßig große Zurückhaltung bewahrt und aufein prak- 
tisches Christentum dringt. Gewiß ist er als Schüler des Frankfurter 
Theoloren Andreas Musculus ein strammer Lutheraner, aber wie 
vorteilhaft unterscheidet er sich von diesem Kampfwütiren Manne, der 
„wie ein anresehossener Eber“ losfuhr, sobald er irgendwo eine Ab- 
weichune vom orthodoxen Luthertum witterte (vgl. Spieker a a. O. 
S. 16)! Ringwaldt dareeen klagt über den Zwiespalt der Theologen: 

„Fürwar es ist in allem Land 

Der Kirchen ein gewaltig schand / 

Das jr Seelhirten jtzeer Zeit 

So hefitig widr einander seid.“ (LW Zs,). 
Er lobt die Coneordienformel, die er selber als einer der ersten unter- 
schrieb, und mahnte die allzu kluren Theologen mit einer an Hans 
Sachs erinnernden Überlegenheit: 

„Ihr werdet doch mit ewrem schreibn 

Im Wort wol arme Schüler bleibn 

Vnd nimmermehr das quare, qui 

Et quomodo, ergründen hie.“ (1.W Aa,). 
Bemerkenswert ist auch die besonders im „Spec. mundi” hervortretende 
Wertschätzung Melanehthons, den doch ein Musculus so verdammte, 
daß er „sein Haupt nieht eher zur Ruhe legen wollte, als bis er dessen 
Loci eommunes und Examen theologieum aus der Kirche vertrieben 
habe“ (viel. Spieker S. 95). 

8*+ 
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Ringwaldt in der Erzählung vom Zinsgroschen Jesus erst 
nach den näheren Umständen fragen. Mit der Antwort der 
Juden: 

„Iyberius der grosse Man / 

Zu Rom / der hat jn müntzen lan / 

Vnnd wird gebraucht in vnserm Land / 

Vön wegen seiner Oberhand“ (Ev. 13,) 
belehrt er seine Leser über die Sachlage. 


Diese uns immer wieder entgegentretende volkstümliche 
Tendenz bewährt der Dichter auch darin, daß er nicht nur 
die gelehrten Anspielungen, sondern überhaupt die Weit- 
schweifigkeiten des Cramerschen Plagium kräftig zu- 
sammenstreicht. Zu den hochtönenden Tiraden des 
lateinischen Schuldramatikers, seiner Vorliebe für Künstliches 
Wortgepränge, steht die ungezwungene Natürlichkeit unseres 
Volksdichters in schärfstem und erfreulichstem Gegensatz. 
Auch Cramers getreuestem Übersetzer Johannes Sommer wird 
diese Wortfülle gelegentlich zu viel, so daß er z. B. bei Wieder- 
gabe des 127 Verszeilen langen Prologes an drei Stellen be- 
merkt: „Hic quaedam parerga consulto omissa sunt... 
prolixitatis evitandae causa“'). Ringwaldt, der ja überhaupt 
die Rolle der Fama aus noch zu erörternden Gründen streicht, 
bringt aus ihren langatmigen Redeergüssen nur einzelnes 
Tatsächliche, so die kurze Inhaltsangabe im Prolog (A«,) und 
die Meldung von Ernstens Errettung (Kz,). Im übrigen kürzt 
Ringwaldt vor allem zahlreiche Monologe, deren Länge sein 
Publikum doch nur ermüdet hätte. Das für den Fortgang 
der Handlung Notwendige hebt er heraus, die Wiedergabe 
der Cramerschen Gedanken ist erst seine zweite Sorge. So 
kürzt er den Monolog des Comes, der noch schwankt, ob er 
zum St. Kilianfest gehen solle oder nicht (Cr.: C,, R.: Dı,), 
so die Betrachtungen des ängstlichen Koches (Cr.: C,, R.: D;, 
und Cr.: D;,, R.: E,,), so die Beschwerde des Köhlers über 
höfische Willkür und die Schilderung seines Auftrages (Cr.: Dı,, 
R.: Da,), so Rumpelts Klagemonolog nach seiner Verhöhnung 


ı) Plagium .. . Jetzo ... In Teudsche Reim verfasset durch Joh. 
Sommerum ... Zu Magdeburg... MDCV. Az, As, Ası- 
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(Cr.: D.,, R.: Ee,). Auch in den Dialogen ist manches be- 
deutend gekürzt, z. B. die Leugnungsversuche des gefangenen 
Kuntz (Cr.: Es, R.: H,) und die breite Auseinandersetzung 
zwischen dem Kurfürsten und seiner Gemahlin (Cr.: F3,, 
R.: Js). Die überflüssige Erörterung der Köhlergeschenke 
verlegt Ringwaldt geschickt vor den Beginn der Szene V, 5, 
indem er den Kurfürsten gleich mit gefaßtem Entschluß er- 
scheinen läßt (Cr.: Fa, R.: Kr). Überhaupt muß lebhaft 
betont werden, daß diese Kürzungen durchaus nicht wie 
P. Franz in seiner zitierten Abhandlung meint, einer „Ver- 
stümmelung“ gleichkommen. Verschiedentlich beweist Ring- 
waldt damit ein bedeutend besseres Stilgefühl und mehr Ge- 
schmack als Cramer. Ein kennzeichnendes Beispiel hierfür 
ist das erwähnte Gespräch des Kurfürstenpaares (Cr.: F;,, 
R.: Jg). Bei Cramer findet die Principissa nicht einmal Zeit, 
den Gruß ihres Gatten zu erwidern, mit einem ‚imo ferina 
insanies“ beginnt sie sogleich ihre Vorwürfe; und da der 
Princeps die Antwort nicht schuldig bleibt, entspinnt sich eine 
längere Disputation über die größere Zweckmäßigkeit der 
Milde oder Strenge eines Fürsten. Ringwaldt, dem es nicht 
auf die Entfaltung rhetorischen Glanzes ankommt, gibt dem 
Gespräch eine viel herzlichere Färbung und beschränkt die 
Vorwürfe der Gattin auf ein Mindestmaß. Gegenüber jener 
langen unbefriedigenden Darstellung wirkt dies gekürzte 
natürlich und menschlich wahr. Das gleiche gilt z. B. auch 
von der Begrüßungsszene zwischen dem Herzog und Schön- 
burg. Bei Cramer hochtönende, aber innerlich leere Worte: 
„Schonburgi salve: mi Schonburgi, tu tua Industria et labore 
praestitisti te talem virum Qualem maiorem nec Patriae tellus 
nec ipse ego Habeo atque habebo .. .* (F,,). In derselben 
geschwollenen Art erwiedert der Angeredete (in fünf Vers- 
zeilen) — bei Ringwaldt dagegen der schlichte Gruß: 
„Schönburg / dein Faust mir reichen thu / 
Ich heis aus meinem Hertzen from | 
Dich als mein besten Freund wilkom / 
Bitt / sitz an meine Taffel her“ (Ka). 
Diese Tendenz zur Natürlichkeit und Volkstümlichkeit, 
die wir bei den bisher betrachteten Erscheinungen als die 
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Grundlage des Ringwaldtschen Stiles erkannten, zeigt sich 
wohl am charakteristischsten in seinem Bestreben, alles so 
konkret, so anschaulich darzustellen, daß ein jeder die 
Gedanken gleichsam mit Händen greifen kann (vgl. Bolte a. 
a. 0.S. 644). Allem Abstraktem, allem Unbestimmten erklärt 
Ringwaldt den Krieg; auch nicht der einfachste Leser soll 
durch irgendeine Unklarheit zu einem Mißverständnis gelangen. 
Dies ist der Grund, daß er die Rolle der Fama streicht. Nur 
an einer einzigen Stelle findet sich überhaupt in seinen Werken 
eine allegorische Gestalt: am Schlusse der LW (Gg;,) läßt er 
in einer „Klage der Warheit zu Gott‘ das personifizierte 
Ideal seines Gedichtes erscheinen und über die sündigren 
Menschen Beschwerde führen. Aber was er hier in einer 
epischen Dichtung für erlaubt hält, das scheint ihm in einem 
Bühnenwerke unmöglich. Und so ersetzt er die Fama, die 
nach seinem Gefühl an die Phantasie des Publikums zu große 
Anforderungen stellt, durch den allen Zuschauern vertrauten 
Prologsprecher (Ae,) und das andere Mal durch einen Post- 
boten (K,; vgl. die Einleitung dieses Kapitels). Diese hübsche, 
kleine Szene, in der der Postbote vor dem Schloßtor von 
seinem weiten Wege und seinem wichtigen Auftrag berichtet, 
dann den Torwart anruft und seinen Brief übergibt, dafür 
von dem gnädigen Kurfürsten ein „Botenbrot“ erhält und 
ihm noch Näheres erzählen muß, bis plötzlich ein Freuden- 
schuß die Ankunft des geretteten Sohnes verkündet, zeigt die 
anschauliche, volkstümliche Schilderungsart Ringwaldts im 
günstigsten Lichte. — Durchaus einen Gewinn in diesem 
Sinne bedeutet es auch, wenn unser Dichter die von den 
Schrecken der Nacht überwältigte Fürstin in Ohnmacht sinken 
läßt (Fr,). Wie viel lebendiger ist dadurch der Mutterschmerz 
zum Ausdruck gebracht als in der seltsam verkünstelten Szene 
Cramers (IV, 1), wo die Fama und Principissa nebeneinander 
und durcheinander zwei selbständige Monologe halten 
(Cr.: Ds,)! — Vor allem aber gewinnen die Kampfiszenen 
des vierten Aktes erst durch Ringwaldts anschauliche Bear- 
beitung Leben und Wirklichkeit. Während man bei Cramer 
den Fall des Knechtes Gothes aus seinem kurzen Hilferuf: 
„here huc ades Spoliamur hie a Carbonarijs“ (Cr.: Es) 


119 


herauslesen muß, schildert Ringwaldt: „Hie raunet der Albrecht 
dem Köhler was heimlichs in die Ohren / das sihet Gohtes / 
zihet von Leder / vnd leufft zum Alberto“ „Hie hewt der 
Knecht nach dem Alberto / aber er bücket sich an die Erden / 
das er vber jhn hinhewet“ darauf „schlegt der Pitack den 
Knecht (tamen proinde)') mit einem Prügel auff die Schulter / 
das er sich sencket“ (H„,). „In des hat sich Wehrlos der 
Gothes wider auff gemacht / vnd rüffet zum Kuntzen“, sie 
wollten doch eilends fortreiten. „Nein schawt / wie blut mir 
doch das ohr“ (H,,). Ebenso anschaulich wird nun der Sturz 
des Kuntz’ dargestellte. Er eilt seinem Knechte zu Hilfe. 
Cramer: „Quid est? quid in nos irruitis? eheu etiam cade!“ 
(Es), Dagegen Ringwaldt: 

„Wolan ich will sie mit dem Rohr 

Stracks schiessen / auff die schwartze Hawt. 
Hie wil er sich viel bethun / vnnd felt im Heydekraut / dicens. 

OÖ zehter fall ich doch im Kraut / 

Vnd bleibe mit den Spornen hackn / 
Hie leufft Pitack eylend zu jhm...“ (Hs). Dann wird er 
„mit starckem Bast‘“ gebunden (H;,). 

Gerade aus diesen Kampfszenen kann man auch ersehen, 
welches Gewicht Ringwaldt auf die szenarischen Be- 
merkungen legt. Diese Eigenart unseres Dichters, durch 
die er in der Dramatik des 16. Jahrhunderts, wie wir schon 
in dem literarhistorischen Teile bemerkten, durchaus eine 
Sonderstellung einninmt, zeigt uns seine ständige Tendenz 
zu konkreter, plastischer Ausdrucksweise in hellem Lichte. 
Er will „in der Phantasie seiner Leser bestimmte Bilder er- 
zeugen“ und bei der Aufführung „fühlt er sich auch für die 
szenische Wirkung verantwortlich‘“?). Selbst wenn seine 
Neuerung hauptsächlich darin bestände, „daß er zuerst schrift- 
lich fixierte, was sich bei den Aufführungen der stofflich ver- 
wandten Stücke oft von selbst ergeben hatte‘, so träte darin 
seine volkstümliche Tendenz gewiß nicht weniger deutlich 


I) Proinde ist gewiß verdruckt für prouide, so auch Sp Ca; 
es ist also eine Mahnung an die Schauspieler, vorsichtig zu sein. 
9) Mauermann a.a. O. S. 81. 
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hervor. Ich verweise für diese Seite der dichterischen Persön- 
lichkeit Ringwaldts auf Mauermanns schon zitierte Unter- 
suchung des „Speculum mundi“ und ergänze sie nur durch 
Parallelen aus dem „Plagium“ (vgl. Teil III. c. «). 


Die Bühne, die Ringwaldt in seinen szenarischen Be- 
merkungen voraussetzt, ist die übliche der Schulkomödien: ein 
rechteckiges Podium, das auf der Rückseite von Pfeilern mit 
Vorhängen abgeschlossen wird und bald diesen, bald jenen 
Schauplatz darstellt‘). Auf einem freien Platze läßt er z. B. 
die Raubszene spielen. „Hie gehen die beyde in die Kamnıer, 
der Koch wartet davor“ (Fa). „Hie rüfft die Fürstin im 
Gemach (weil sie verrigelt ist)...“ (Fu). Die Postbotenszene 
spielt vor dem Schloßtore, durch Hinsetzen eines Tisches 
wird die Bühne zum Zimmer: „Hie hat Schönburger ... den 
Rumpelt mit sich in die Stuben genommen“ (L,,. Auf 
Mobiliar und Requisiten wird genau hingewiesen: ,„Hie müssen 
zweene Stüle sein“ (Jı,). „Hie mus man einen Tisch setzen / 
vnnd 5. Schemel darbey‘“ (Ka). ,„Hie müsse sie zuvor eine 
Leittern anlegen / welches ich dem Actori befehle nach zu 
dencken“ (Fı,).. Der Koch „hat eine vermachte Lucernam 
bey sich“ (Fa). Auf die Kleidung wird geachtet: „Hie führen 
sie die beyde Fürsten / in jren Hembden / vnnd Schlaffhauben 
heraus / sie haben aber vnter den Hembden andere kleider 
an“ (F,,). Zur Hervorbringung der Effekte wird genau an- 
geleitet: „Nach diesem / solt man mit Trometen blasen / vnnd 
die Heer drummel schlagen“ (D,,). Pitack „klinget mit Eysern 
Instrumenten ... auff etliche Beyle oder Becken...“ (H,,). 
Sogar gelegentliche Ausrufe werden vorgeschrieben: „Hie 
heben die Kinder an zu schreyen Ey vnd ey / ach hertz 
liebes Mütterlein“ (F4,). Der Narr „leufft eylend davon / vnd 
schreyet aw /aw /aw / vnd aw / welches Rumpelt nicht ge- 
war wird“ (Le). Auch für die Rollenbesetzung wird Sorge 
getragen: „Postboth (hat wenig zu reden) köndte wol in der 
erst / den Kölern (quasi muta persona) in der Heyden beystand 
leisten / vnd darnach in Actu quinto, Scena 4. sich als ein 


) Bolte „Die Bühneneinrichtung zur Zeit Wickrams“ in seiner 
Wickram. Ausgabe Bd. 6, bes. LXXXVIII und XC. 
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Both bekleiden ...“ (As). Andere Anweisungen sind mehr 
für das Lesepublikum berechnet. So haben die Argumente 
zu Anfang der einzelnen Szenen einen „durchaus epischen 
Charakter.‘ Dasselbe gilt für viele Zwischenbemerkungen, 
die durch ihre Schilderungen dem Leser geradezu die Bühnen- 
vorgänge ersetzen. Das beste Beispiel hierfür lernten wir 
schon in der Darstellung der Kampfszene des vierten Aktes 
Kennen. Ebenso erzählt der Dichter z. B. die Ohnmacht der 
Fürstin: ,„Hie sinckt sie in ein ohnmacht / die Cubicularia 
leufft zu / rüttelt sie vnd spricht...“ „Hie schlegt sie die. 
Augen wieder auff / vnd spricht zur Cubicularia‘“. ‚Hie gehet 
die Magd das Wasser zu holen / die Fürstin aber bleibt sitzen ; 
bis die Magd kömpt.“ ‚‚Hie kömpt die Magd / zu der spricht 
die Fürstin“ (F,,). Nicht der fürsorgliche Regisseur, sondern 
der nach möglichster Deutlichkeit strebende Erzähler spricht 
aus solchen Angaben, die zum Teil einen ganz selbständigen 
Bestandteil der Dichtung bilden. In seiner volkstümlichen 
Tendenz nach konkreter, anschaulicher Schilderung hat Ring- 
waldt also die Bühnenanweisungen in einer vor ihm unbe- | 
kannten Weise ausgestaltet, um das Verständnis seiner Schau- 
spieler wie seiner Leser zu fördern. 

Dasselbe Streben zur möglichsten Verdeutlichung der 
Vorgänge leitet den Dichter, wenn er Geschehnisse auf 
die Bühne bringt, die Cramer nur im Gespräche erwähnt. 
So zeigt er uns den gefesselten Kuntz, der niedergeschlagen 
seine Tat bereut (J,,) und führt uns vor, wie die beiden 
Gefangenen zu Schönburg gebracht werden (J4,) — freilich 
eine wegen der allzu raschen Aufeinanderfolge wenig glück- 
liche Darstellung, aber sehr bezeichnend für seine Tendenz. 
Ebenso läßt er die Braut des Narren, die Cramer scherzhaft 
fingiert, unter dem Namen Pampa als „muta persona“ wirk- 
lich auftreten und dem Sieger im Strebekatzziehen einen 
Kranz aufsetzen (Cr.: D,,, R.: Es). Wenn hier auch die 
Tendenz Ringwaldt zu einer „Vergröberung‘ der lateinischen 
Vorlage geführt hat, so ist doch die hübsch ausgestaltete kleine 
Szene durchaus volkstümlich wirksam. 

Verschiedentlich bemüht sich unser Übersetzer mit Ge- 
Schick, einen wichtigen Vorgang noch plastischer heraus- 
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zuheben, als es bei Cramer geschieht. So schaltet er vor 
der Unglücksnacht einen Auftritt ein, in dem die Kurfürstin 
ihre bösen Ahnungen äußert ‚Ach Gott / wie schwer ist mir 
der sinn / Ich weis nicht was mir ahnen thut“ (D,,). Den 
kurzen ebenfalls vorausdeutenden Monolog des Baccalar 
(Cr.: E,,) erweiterte er zu einer Szene, die die Erwartung 
außerordentlich steigert. Jetta erzählt dem Nachbar Pitack, 
daß sie sich jetzt wieder völlig mit ihrem Manne vertragen 
habe und gar zu gern an den Höflingen Rache nehmen 
möchte, die ihm so seinen Bart verstümmelt hätten. Ebenso 
gibt Pitack seinem Zorne Ausdruck und berichtet von seinem 
Traume in der verflossenen Nacht: einem zerzagten Wolfe 
habe er ein Lämmlein abgejagt. Er bittet Rumpelt, in seiner 
Nähe zu bleiben, denn: „mir ist ich weis nicht wie“ (H;.). 
Auch der (H,,) eingeschaltete kurze Monolog Kuntzens dient 
demselben Zwecke. Er klagt darin seine Müdigkeit und sehnt 
sich nach Haus. 

„Ich weis nicht was mir schwanet hie / 

Mein Hertz das ist mir mächtig schwer.“ 

Aus diesem Streben nach plastischer Deutlichkeit ergeben 
sich noch eine Reihe weiterer Änderungen, das sind die Be- 
merkungen, mit denen Ringwaldt im Gegensatz zu Cramer 
fast regelmäßig die einzelnen Auftritte schließt. So geht der 
Kurfürst hinein, um sich zur Reise zu rüsten (B},) — Morio 
läuft fort, weil zur Mahlzeit geläutet wird (Bz,) — Kuntz geht 
in sein Gemach, um sich seinen Anschlag zu überlegen (B;,) — 
Der Koch geht zum Anrichten des Abendessens, damit die 
Kurfürstin sich zeitig zur Ruhe begebe (D,) — Die Cubicu- 
larıa mahnt zum bereit stehenden Essen zu gehen (G,,) — 
Pitack tröstet Rumpelt, die Gemeinde würde schon mit ihm 
zufrieden sein, „Kom rein, wir wollens bas bedencken / Wil 
dir ein frisches Kofent schencken“ (G,) — ein andermal 
fordert er ihn auf, sich bei ihm „einen guten rausch zu trinken 
und dann heim zu seiner Jutta zu gehen (H,) usw. Wenn 
die Anknüpfungen auch oft nur äußerlich sind, so zeigen sie 
doch des Dichters Bestreben, die einzelnen Vorgänge abzu- 
runden und durch deutliche Einschnitte voneinander zu trennen, 
um sie so dem Gedächtnis der Hörer besser einzuprägen. 
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Am eindringlichsten wird Ringwaldts ständiges Bemühen, 
in seiner Darstellung konkret und leicht verständlich zu sein, 
durch die Fülle von Einzelheiten gekennzeichnet, die un- 
bestimmte Angaben der Vorlage präzisieren sollen. 
So gibt er genaue Zahl- und Zeitangaben: statt Lytron (B,,, 


B;,) vier tausend gülden (A,, Ba, Fa) — Statt festinanter 
hine ituram ... (C,) nach Mitternacht (Cz,) — statt post 
mensem unum (D;3,) nach Sanct Lorentz (E3,) — statt intus 


(D-,„) im dritten Betten / von der Tür (F3,) — statt: Si quicquam 
tibi est... componentur omnia (D-,) zwey Tohn goldes (F,,) — 
statt... moram, quam...longius...passa... (Es) vor zwey 
stunden (Gy) — statt pecuniae summa magna (E,,) 50 Taler 
(H,,). Ferner aus eingeschobenen Szenen: die Kammerjungfer 
soll „sechs schöne Röcke“ und „800 Tahler“ zu ihrem „Ehren- 
tritt“ bekommen (G3,) — der Postbote ist „7 meil“ in „fünfft- 
halben stunden“ gelaufen; er erhält 50 Gulden „Botenbrot“ 
(K2.,) — Ernst soll „in einer halben stundt“ anlangen. Die 
gleiche Präzisierungstendenz zeigt sich auch bei andersartigen 
Beispielen; statt exploratorem (Be,) einen klugen Fischer (Bs;,) — 
statt hunc aureum (Be,) die Krohn (Bes) — statt Cervisia 
(Ce,) Torgisch vas (D,,) — statt der allgemeinen Beschwerde 
über die Spelunca und den hospes improbus (D;,) die genaue 
Angabe, daß er „Drey kannen bier / vor zwey anschreibt / 
Darzu das Quart halb füllt mit Gest“ (Es) — statt: Meus 
vir puleram habebat longam barbam (E;,): 

„Mein Mann der hat nach Bürgerart / 

Ein kraus gewachsnen langen Bart / 

Der jhm bis an den Gürtel stund“ H,,) 
statt... qui peregre fuit (Es) „Der mit eim Brieff ward ab- 


gesandt / Nach Aldenburg / ins Sachserland“ (G;,). — Die 
aus der Ohnmacht erwachende Kurfürstin läßt er um Zimet- 
rindenwasser bitten (F,) — den Köhler schildert er: 


„»... er hat ein Feder auff dem Hut / 

Vnd fast ein wenig schielen thut“ (K-,). 
Die Cubicularia nennt er Anna, die zweite Kammerfrau 
Sophia, die Braut des Narren Pampa. Ferner liefern die schon 
angeführten szenarischen Bemerkungen eine Anzahl hierher 
gehöriger Beispiele. — Diese für Ringwaldts realistische Art 
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so bezeichnende Präzisierungstendenz begegnet uns in seinen 
Werken auf Schritt und Tritt. Selbst auf die Wiedergabe 
der Evangelien wirkt sie ein. So erzählt er z.B., daß der 
zwölfjährige Jesus zum Tempel „zwantzig meilen“ gelaufen 
wäre (G,) — daz in Matth. XIII. genannte Unkraut speziali- 
siert er in „Kornblumen, Disteln, Trespe, Rat vnd anders 
mehr dergleichen‘ (J3,) — Philippus läßt er erklären, ‚vor 
fünff vnd zwantzig gülden brod‘ seien zur Speisung nötig 
(Ma) — bei dem Gastmahl läßt er den einen erzählen, daß 
sein Acker ihm mehr „als tausent Taler“ koste (X) — 
von Maria berichtet er, sie „gieng vbers Gbirg bey zwantzig 
Meil“, um Elisabeth zu besuchen (Z,,). Ein interessantes Bei- 
spiel bietet auch die Lazarusgeschichte im ‚„Trewen Eckart“. 
Den seligen Armen schildert er dort als den einstigen Gärtner 
des Reichen und nennt ihn Marx Heidekorn; sein Herr habe 
ihn einmal mit seinem „starcken Knebelspieß‘“ gestoßen, „vor 
eim halben Jahr‘ sei er gestorben (Fs,). 

Zwei persönliche Eigenschaften Ringwaldts kommen der 
Volkstümlichkeit seines Stiles trefflich zu statten: seine Ge- 
mütstiefe und sein Humor. Der liebevollen Schilderung 
der kurfürstlichen Familienszenen merkt man es an, daß sie 
von jemand geschrieben sind, der selber Zeit seines Lebens 
aus seiner Ehe Kraft und Freudigkeit schöpfte. Für diese 
wichtige Seite seines Wesens ist ja die oft zitierte Stelle 
aus dem Ep. 95 bezeichnena, wo er nach eigener Erfahrung 
den Schmerz des vereinsamten Witwers schildert'. Ganz 
anders als der viel sprödere Cramer weiß Ringwaldt Seelisches 
darzustellen. So findet er viel herzlichere Töne für die Be- 
grüßung des Kurfürstenpaares, für die Bitte der Mutter, ihre 
Kinder bei sich behalten zu dürfen und die Antwort des 
Gatten, der statt des kurzen „at, maneant, si sic voles“ (C,,) 
erwidert: 


!) Epith. Vom Zustande eines Betrübten Widtwers, Ag,. — Übrigens 
hat Ringwaldt kurz vor seinem Tode den Schmerz erlebt, zum zweiten 
Male Witwer zu werden. Jacobus Neander, der in seinem „Thalaßio* 
Groß-Glogau 1612 das obige Epith. zitiert, berichtet, daß „Venerabilis 
ac pius senex Susceptor et Aifinis meus Duleissimus Dn. B. Ringewald 
p- m... . Bis viduhs ante annos 15. his utebatur verbis“ (As,). 
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„In Galles nam / mein Edler stein / 
Sie mögen bleiben alle drey 
Der Schöpffer sein genad verley 
Das ich euch nur / gesund vnd from 
Mög finden / wenn ich wider kom.“ (C,). 
In der Raubszene läßt Cramer den Ernestus zweimal rufen: 
„Ob oh sine me, quo me rapis?“ (D.„,). Dagegen Ringwaldt: 
„Ey wer ist der / der mich berhürt 
Vnd mich aus meinem Bettlein fhürt 
Was bistu vor ein böser man / 
Ich hab dir ja kein leid gethan | 
Halt still / vnd las mich wider gehn“ (F;,) 
vnd das zweite Mal: 
„Hörst wol / das ich nicht mit dir wil / 
OÖ lieb Fraw Mutter helfft mir doch.“ (F3.). 
Nach der Schreckenstat schaltet Ringwaldt eine kurze Szene 
ein, in der die Kammerfrau ihre Fürstin zu trösten sucht 
(G3,). — In der bereits an anderer Stelle besprochenen glück- 
lichen Umgestaltung der Auseinandersetzung beider Gatten 
beginnt die Kurfürstin in Erinnerung an die durchgemachten 
Aufregungen zu weinen, so daß der Fürst sie zärtlich tröstet 
und seinem „lieben Hertz“ die Erfüllung aller Wünsche ver- 
spricht (Kı,). — Neu eingeschaltet sind die acht Verse, in 
denen Ernst die Mutter begrüßt (Ka,): 
„... Ach ich mus euch ein Küßlein gebn | 
Vnd mit dem Tüchlem auch darnebn / 
Euch ewre Zehrlein abewischn.“ 
Wie schon bei den Angstrufen in der Raubszene so sucht 
Ringwaldt auch bier die kindliche Sprechweise wiederzugeben; 
ebenso auch bei der Begrüßung seines Bruders. Während 
Cramer dem Kinde u. a. die altklugen Worte in den Mund 
legt: „Nos, quid pericula sint latronum, sat didicimus“ (F;,), 
heißt es in der Übersetzung (Ka): 
„Reich mir dein liebes Händlein weis / 
Wilkom / vnd sag mein Brüderlein / 
Wie bistu wieder kommen heim / 
Vnd wer hat dich denn los gemacht?“ 
Diese Gabe gemütvoller Schilderung ist ein sehr wesentlicher 


Zug der dichterischen Persönlichkeit Ringwaldts. Ohne ihn 
würde das Bild, das wir uns von einem deutschen Volks- 
dichter machen, nicht vollständig sein. Und ebenso wie 
dieser ernste Unterton, der in allen seinen Dichtungen erklingt, 
hat gewiß auch der helle Schall seines Humors die Auf- 
merksamkeit auf sich gelenkt und seine Werke populär machen 
helfen. 

In den komischen Szenen zeigt auch das lateinische 
„Plagium“ einen wirklich volkstümlichen Geist. Cramer hat 
mit der Köhlerhandlung ein Zwischenspiel geschaffen, das — 
in Ringwaldts Bearbeitung — eine nur noch von Ayrer erreichte 
Höhe der Entwickelung bezeichnet‘). Freilich konnte sich 
auch Cramer für die Verdeutschung seiner humorvollen 
- Szenen kaum einen besseren Übersetzer‘ wünschen als Ring- 
waldt?). Wenn dieser auch zuweilen vergröbert und „die 
Motive der Trink-, Freß- und Geschlechtslust stärker betont“ 
(Hammes S$. 54), so geschieht es doch mit treffendem Witz 
und in äußerst lebendiger Darstellung. Einige Stellen, in 
denen Ringwaldt über die Vorlage hinausgeht, mögen zur Er- 
läuterung dienen. — Das Selbstgespräch des Narren (Cram. B,,', 
der sich freut, mit „Vater Fritz“ nach Leipzig reisen zu können, 
gestaltet er weiter aus, indem er Morio mit dem bei Cramer 
nur kurz erwähnten störrigen Steckenpferde übermütig herum- 
tollen läßt. Zur Strafe dafür aber, daß er sich allzu lebendig 
die seiner wartenden Liebesfreuden ausgemalt hat, wird er 
von seinem Rosse abgeworfen und am Knie verletzt (Ba). 

„Ich hats wol sorg / das hab ich wegk 

Hie leit der Leffler in dem Dreck / 

Wie manchem Buler wider fehrt 

Der lieb hat / wo mans nicht begehrt.“ 
Den berauschten Scriba, der bei Cramer mit dem etwas 
trockenen Ausruf: „Io Io sie vivitur bene, sic bibitur bene, 


!) Fritz Hammes „Das Zwischenspiel im deutschen Drama von 
seinen Anfängen bis zum Auftreten der engel. Komödianten.“ Literarhist. 
Forsch. 45, Berlin 1911, S. 50. 

?) Auch hierin wird P. Franz a.a.O. unserem Dichter keineswegs 
gerecht. 
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Ad vomitum usque bibi“ (D;,) auftritt, führt Ringwaldt mit 
den hübschen Versen ein: 

„Nu rausch Tint, Feder vnd Papir 

Wie wol schmeckt doch das Torgisch Bier 

Darzu der edle Reinisch Wein 

Auff Karpffen, Hecht vnd Hünerlein“. (E},). 
Wirkungsvoll schließt er den Klagemonolog des betrogenen 
Köllers: 

„Denn sih / ich hab den Brieff weggebn / 

Das Gelt im Krug ist bleiben klebn / 

Mein Han ist weg / mein Bart ist weg / 

Vnd habe außgericht ein dreck“ (E;,). 
Gegenüber dem kurzen Stoßseufzer des Grumpius: „Mala 
herba est Jutta mea“ (E,) entwirft uns der Ringwaldtsche 
Köhler in 27 Versen ein gelungenes Bild des bösen Eheweibes, 
das ihn so schlägt und schilt, daß, wie er bekennt, „niemands 
vor mich geb ein Laus“. Anders außer dem Hause! Da weiß 
sie „viel koderey zu treibn / Darzu mit jederm fein zu schertzn / 
Vnd lest sich mechtig gerne hertzn“ (G,) .— Den Streit der 
Köhlerfrauen pointiert Ringwald dadurch, daß er Jutta recht 
herzlich ihre Freude über die Heimkehr ihres Mannes äußern 
läßt, damit der Kontrast desto größer wird, wenn sie den 
Bartlosen, „dis kahle Schwein“, nicht für ihren „geliebten 
Runpelt“ anerkennen will (Ga). Ebenso ist die Wirkung 
gegenüber der Vorlage erhöht, wenn Jutta erst sittenstreng 
bekennt: ,„O nein ein solches ich nicht thu / Denn ich bin 
viel zu from darzu“ und sich dann nur mit dem halben 
(Geständnis verteidigen kann: „Du bist ein grosser schmer als 
ich“ (H1,). Auch dem Scriba läßt Ringwaldt zuerst selbst- 
bewußt auftreten und ein Entgelt für die Ausrichtung der 
Supplikation fordern, damit er umso lächerlicher erscheint, 
wenn er selber zum Zahlen gezwungen wird, sich das 
Peitschen gefallen lassen und dafür noch Dank sagen muß (L;.). 

Sind also Ringwaldts Änderungen auch gewiß nicht eine 

„vergröberung‘, so begegnen wir doch natürlich auch bei 
ihn so mancher Geschmacklosigkeit. Dafür ist er ein 
Dichter des 16. Jahrhunderts. Bei seiner Tendenz zu aus- 
führlicher Kleinmalerei, die wir als Vorzug seiner realistischen 
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Schilderung kennen lernten, ist es freilich nur ein kleiner 
Schritt zur Verwässerung und Plattheit. Recht lächerlich 
wirkt es z. B., wenn Ringwaldt die Fürstin in einem Augen- 
blick des höchsten Schmerzes im Hinblick auf die Vermessen- 
heit ihres Gatten sagen läßt: 

„Es ist ja besser ohn verletzn 

Des Rocks / ein Euner dran zusetzn 

Als das man jhn mit gros verdruß / 

Zu letzt gar vbergeben muß“ (Fe). 
Auch die weitere Ausmalung der schon bei Cramer sehr 
derben Erzählung des Narren gehört hierher (Cr.: Ce,, R.: Da.!. 
Zum Teil sind solche Entgleisungen die Folge einer persön- 
lichen Eigenschaft unseres Dichters, die auf die Technik seines 
Schaffens bestimmend eingewirkt hat, einer gewissen selbst- 
zufriedenen Behaglichkeit. Am stärksten ist diese in 
seinen Hochzeitsgedichten zu spüren, in denen er sich am 
wenigsten Zwang auferlegt. So völlig wertlos diese Epithalanıia 
vom dichterischen Standpunkte aus sind, für die Kenntnis 
der menschlichen Eigenschaften Ringwaldts bilden sie die 
beste Quelle. Da lernen wir ihn als den gemütlichen Dorf- 
pfarrer kennen, der im persönlichen Verkehr wegen seiner 
treuherzigen, witzigen Art bei Hoch und Niedrig gleich be- 
liebt war. Nach Schlesien, nach der Lausitz, nach Branden- 
burg reichten seine freundschaftlichen Beziehungen, aus ver- 
schiedenen Beispielen erschen wir, wie gern man ihn überall 
zu Gaste lud. Trotz der strengen Forderungen seiner Kampf- 
schriften war er persönlich gewiß kein verbitterter Reformer. 
„Kurtzweil Passiret‘“ meint er hinsichtlich des Spielens, und 
auch maßvolles Bankettieren „kan gar wenig schadn“ (LW Gz 
und Hz,). Immer wieder ermahnt er in seinen Epithalamien 
zum Trinken und Fröhlichsein und bemerkt mit gutmütigen 
Spotte von dem einen Bräutigam: ,„...ey wie er sich zu 
gehnet / befindt sich was vom truncke schwer / vnnd fast 
ein wenig schemet“ (Ep. 93 E;,). Die allseitige Achtung, die 
Ringwaldt gegenüber allen feindseligen Angriffen genoß, das 
stets gute Verhältnis zu sciner Gemeinde, das er besonders 
rühmend hervorhebt (LW Yz,), mochten ihn in einer gewissen 
Selbstzufriedenheit bestärken, die freilich weit entfernt war 
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von jeder verletzenden Anmaßung. Das Bewußtsein treu 
erfüllter Pflicht gab ihm innere Ruhe trotz der aufrührenden 
Gedanken an das nahe Gericht. Diese behagliche Stimmung 
spricht aus dem inhaltlich so armen Versreichtum der 
Epithalamien, in denen er einmal an 130, ein anderes Mal 
sogar an 170 Hochzeitsgäste einzeln besingt und zwar die 
weitaus meisten in durchschnittlich fünf vierzeiligen Strophen. 
Ganz obenhin erklärt er: „Ich hab das nur also geticht / das 
man was het zu lachen‘ (Ep. 88 C,,) und „Halt mirs zu gut / 
jhr kennt mich wol / Ich mus bisweilen schertzen“ (Ep. 95 G,,). 
Auch die Art, wie er sich und seine privaten Erlebnisse 
schildert, ist charakteristisch. So erzählt er 1593, daß „Herr 
Ringwaldt‘ beinahe an dem bösen Fieber der Quartanen zu- 
grunde gegangen wäre, wenn ihn nicht Gott ‚aus vorbit 
Arm vnd Reichen“ gerettet hätte. 
„Der Herr geb jhm gesunden Leib / thu auch 

sein gaben mehren / Auff das er noch viel 

Reime schreib / Gott und der Welt zu ehren.“ (E;,). 
Ähnlich schildert er im Ep. 1595, wie „Bartel Ringwaldt“ 
sich allgemach anschicke „ins Himelreich zu fahren“ und 
„nicht viel Reim mehr fitzen‘“ würde (F;.). 

Diese persönliche Behaglichkeit unseres Dichters prägt 
sich also deutlich in seinem Stile aus. Wir vermissen bei 
ihm jedes straffe Zusammenfassen des Wesentlichen. Er er- 
zählt in behaglicher Breite mit vielen realistischen Einzel- 
heiten, schweift ab, wiederholt sich und läßt sich nicht durch 
die Erwägung beirren, daß er die Übersichtlichkeit der 
Komposition oft völlig in Frage stellt. Aber auch eine sehr 
glückliche Folge hat diese persönliche Eigenschaft. Sie beob- 
achten wir dort, wo schon Scherer Ringwaldts Stärke sah, 
nämlich in den „ausmalenden Schilderungen‘, das heißt 
besonders in den ausführlichen, abgerundeten Beschreibungen 
einzelner Szenen und gewisser typischen Personen und Zu- 
stände. Dergleichen ist uns auch in dem „Plagium“ begegnet. 
Hierher gehört besonders Rumpelts Charakteristik seines 
bösen Weibes (G4,) und auch die Erzählung des Morio (D,,). Ein 
weiteres Beispiel ist der Bericht der Cubicularia (Cr.: E,—E3.). 
Einige ihm unwesentlich erscheinende Punkte der Vorlage 

Krafft, Speculum mundi 9 
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läßt Ringwaldt fort, dafür aber erweitert und vertieft er die 


Hauptsache. Er berichtet genauer, wie die Kammerfrau die 
Betrunkenen in der Herberge findet, indem er das „humi 
jacere stratos“ realistisch ausmalt. 

„Da lagen sie all vngedackt | 

In jhren Kleidern außgestrackt / 

... Vnd schnarchten als die Becker Schwein. 

Es hört mich niemands von den bubn / 

Ach Gott / wie stanck es in der Stubn / 

Von mancher vnlust außzgebrochn / 

Ich het mich bald ins Bein gestochn“ (F;3,). 
In gleicher Weise schildert er uns das Erschrecken der Schuld- 
bewußten, als sie von dem Unglück hören. Auch in den 
„Evangelia“, bei deren Wiedererzählung Ringwaldt sich als 
strenger Lutheraner möglichst wörtlich an die Bibel anschließt, 
malt er doch gelegentlich eine Szene gem etwas weiter aus, 
so die Lazarusgeschichte (X 3, ff.), ganz offenbar in Anlehnung 
anihm bekannte Lazarusdramen, ferner die Angst des Knechtes 
Matth. 18 (h-,) und die Beschreibung des an Blutgang leidenden 
Weibes (ir,). In der „Lauter Warheit‘“ wird der Gang der 
dialektischen Erörterung durch eine lange Reihe ausführlicher 
Schilderungen unterbrochen, die Ringwaldt selber meist als 
„Beschreibungen“ kennzeichnet, so die „Beschreibung eines 
rechten Wucherers“ (C,,) — „Beschreibung eines rechten 
Vollseuffers / wie ers pfleget zutreiben“ (Ez,) — Schilderung 
der einzelnen Typen der Betrunkenen (F3,) — „Beschreibung 
eines kargen Filtzes“ (Hy) — „Beschreibung / wie einem zu 
mute ist / der im Rechte schwebet‘“ (Jg) — Schilderung eines 
geplarten Regenten (La) — „Beschreibung / wie sich ein 
Person verhelt / die sich auff Unzucht leget“ (Mı,) — „Be- 
schreibung eines frommen Praeceptoris“ (P3,) — eines vn- 
gerechten Richters (R-,) — eines frommen Richters (Rs) — 
Schilderung der großen „gewalt vnd Krafft des geldeß“ (Sı)) — 
„Beschreibung eines frommen Sohnes (V,) — eines bösen 
Sohnes (V5,) — einer fronımen Tochter (Ve) — einer bösen 
Tochter (Vz) — eines frommen Knechtes (Vg,) — eines bösen 
Knechtes (X},) — einer frommen Magd (X) — einer bösen 
Magd (X3) — Schilderung eines heuchlerischen Freundes 
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(Bb,,! — „Beschreibung eines kargen Filtzes“ (Cc«,, vgl. Ha). 
Im ‚Trewen Eckart“ sind besonders die anklagenden Selbst- 
schilderungen der Verdammten für diese Ausmalungstendenz 
bezeichnend, so die des Regenten (F,,), des schmeichlerischen 
Rates (G3,), des Hofpredigers (G;,), des Jünglings (G,,), der 
putzsüchtigen Jungfrau (G,,), des Bauern (Hz,) — des Dorf- 
predigers (TE 9% H,) — der Edelfrau (TE 92 G4,) — ferner 
die Ausmalung der Teufel (H«,) und die „Beschreibung eines 
Widwers“ (TE 90 N..). 

Eine wichtige Seite der Übersetzung habe ich bisher 
außer acht gelassen: Die Betonung des didaktischen Zweckes. 
Die Absicht, die Cramer mit seiner Dichtung verfolgte, die 
Ehrung des sächsischen Kurfürstenhauses, kommt für Ring- 
waldt natürlich ebensowenig in Betracht wie das Schaffen 
eines tendenzlosen, nur der Unterhaltung dienenden Werkes. 
Nach seiner oben skizzierten Lebensanschauung kann es sich 
bei ihm nur um religiöse und didaktische Tendenzen handeln. 
Erst dadurch, daß er diese in seiner Übersetzung bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit betont, erscheint das „Plagium“ 
als gültiges Glied in der Kette seiner Werke, als ein Stück 
seiner Lebensarbeit. Gleich in der Vorrede stellt er zehn 
„schöne Moralia“ auf, die man aus dieser denkwürdigen 
Historien entnehmen soll. Das Drama bietet ihm erwünschten 
Anlaß, die regierenden Herren zu gewissenhafter Amtsführung 
zu ermahnen. Vor allen geißelt er im Hinblick auf die Be- 
handlung des Köhlers die ‚Judas trew“ der ungerechten 
Beamten, denen so oft die Herrschaft überlassen wird. Seine 
strenge Forderung ist hier wie in der LW und im TE, daß 
die Herren selber regieren und besonders selber Recht sprechen 
sollen (D.,, ferner Ag, Ba). Wichtiger sind die religiösen 
Lehren. Mit den 'Trostversuchen der Kammerfrau (G3,) predigt 
Ringwaldt das feste Gottvertrauen in Zeiten der Not. An der 
Gefangennahme Kuntzens zeigt er in einer besonders ein- 
geschalteten Szene (Jı,—J3,), wie Gott in seiner Gerechtigkeit 
diejenigen straft, „die mit gewalt vergreiffen sich“, auch wenn 
sie sich noch so unüberwindlich dünken. Die gotteslästerlichen 
Reden des Knechtes sollen offenbar die Hörer in ihrem Ab- 
scheu vor dieser Sünde bestärken. Und wie er an Kuntz 
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den unerbittlich strafenden Gott erläutert, so an dem Köhler 
den wunderbar helfenden. Als ‚eine sonderlich Person / die 
Gott erweckt‘ hat, wird Pitack von dem Kurfürsten gepriesen 
(K,,). So stellt uns Ringwaldt die ganze Begebenheit als ein 
Erziehungswerk Gottes dar, der den Seinen 

n.. . kein mal was verdries / 
Noch vnglück widerfahren lies / 
Wenn er nicht wüst aus solchen- sachn / 
Sein ehr / vnd jhren nutz zu machn.“ (Ke,). 
Als demütiger Christ erkennt der Kurfürst: 
„Sih nu befind vnd merck ich frey / 
Das ich / wie Job gezüchtigt sey 
Zu meinem besten vberall / 
Vnd meinem Feind zu einem Fall.“ (K,,). 
Wie sehr Ringwaldt auch bei diesem Werke eine unmittelbare 
Nutzanwendung für die Gegenwart bezweckt, erhellt auch 
aus der Hereinziehung der Türkenfrage, die ihn ja in 
seinen letzten Jahren am meisten beschäftigt hat. Gott kann, 
so lehrt er in der Vorrede, einen „hochvermessenen Feind / 
vnnd stoltzen Eysenfresser (wie zur zeit der Kuntze war / 
vnnd jetzt der Türcke ist)“ gar leicht stürzen (A,,); und er 
bittet ihn, er möge „einen behertzten David / vnnd einen 
Einfeltigen Köler zuschicken / der dem Rumretigen Goliat 
vnd Kuntzen / das ist dem Blutdürstigen Türcken ... den 
muth neme / vnd jn endlich im Felde gentzlich darnider lege“ 
(A,). Nur scheinbar tritt bei diesem außerordentlich leb- 
haften Interesse Ringwaldts für die Türkengefahr seine Sorge 
um das Jüngste Gericht zurück. „Der Türcke ist“, wie er 
in seiner Schrift „Zehen Andechtige gebet.. .. /“ 1595 näher 
ausführt, „in allem dem Teuffel zu vergleichen“ (C,,), er ist 
eine Rute Gottes und so auch ein Vorbote des Gerichtes. 
Wohl bittet er im Augenblick der Bedrängnis Gott um Be- 
seitigung dieser Gefahr, gibt praktische Ratschläge für die 
Verteidigung und Erhaltung seiner deutschen Nation und ist, 
wie Erich Schmidt ihn einmal nennt), ein „herzhafter Soldaten- 


) E. Schmidt „Der christliche Ritter ein Ideal des 16. Jahrh.“ 
Deutsche Rundschau 1890 Heft XI. S. 2u4. 
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prediger gegen die Türken.‘ Aber wenige Zeilen nach seinem 


Gebete: „O Herr hilff vns in dieser sach‘ (Es), hebt er selber 
solche Gedanken unter dem Zwange seiner eschatologischen 
Grundstimmung wieder auf und bittet in Himmelssehnsucht: 

„». . . weil es sonst auch vbel steht / 

Das Glaub vnd Lieb gar vntergeht 

An allem ort / so sih doch drein 

Vnd mit dem Jüngsten Tag erschein‘ )). 
Auch hier also ist sein Glaube an das Jüngste Gericht der 
Angelpunkt, um den herum sich seine Gedanken im Kreise 
bewegen. 


Ich fasse das Ergebnis meiner stilistischen Untersuchung 
zusammen: der Stil der Ringwaldtschen Dichtung ist in 
formaler und inhaltlicher Beziehung durchaus volkstümlich; 
er steht in bewußtem Gegensatz zu dem gelehrten Stile eines 
Cramer, indem er in jeder Hinsicht eine Klarheit und An- 
schaulichkeit erstrebt, die auch dem Ungebildeten das Ver- 
ständnis ermöglicht. Persönliche Anlagen unseres Dichters 
kommen dem Charakter seines Stiles trefflich zustatten, sein 
bewußtes Streben zur Volkstümlichkeit aber erklärt sich aus 
der Auffassung seines Schriftstellerberufesals Predigt- 
und Seelsorgeamt. Diese Auffassung wurzelt in seiner es- 
chatologischen Grundstimmung; denn der Gedanke an das 
nahe bevorstehende Jüngste Gericht beherrscht ihn völlig 
und bildet die Haupttriebkraft seiner Lebensarbeit. Der 
Dualismus seiner Weltanschauung, der uns in dieser 
eschatologischen Betrachtung des letzten Kampfes zwischen 
Gott und Teufel entgegentritt, kommt stilistisch in dem Kon- 
:r stierungsprinzip zur Ausprägung, nach dem Ringwaldt 
vor allem seine Stoffe angreift und gestaltet. 

Unter diesen in der allgemeinen stilistischen Untersuchung 
gewonnenen Gesichtspunkten will ich nun im folgenden das 
‚Speculum mundi“ betrachten. 


') Auf diesen Widerspruch der Wertschätzung des Diesseits und 
der Sehnsucht nach dem Jenseits bei Luther und seinen Schülern hat 
Wegner (8. $) treffend hingewiesen. 
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3. Stilistische Betrachtung des „Speculum mundi“ nach den 
gewonnenen Gesichtspunkten. 


Wie wir bei Betrachtung der eschatologischen Weltan- 
schauung Ringwaldts sahen, zeigt sich nach dem glücklichen 
Verlaufe des gefürchteten Jahres 1588 im ‚„Speculum mundi“ eine 
gewisse Entspannung der schwülen Gerichtsstimmung. Aber 
davon abgesehen ist dieses Drama aus demselben Geist 
herausgeboren wie alle anderen Dichtungen Ringwaldts, auch 
hier will er „viel gutherzige Leute (so noch zu bekehren 
stehen) mit Gottes hülffe... dahin bewegen ... das sie die 
verdamliche strasse verlassen“ (Ay). Und durch den Mund 
des sterbenden Baro bittet er in seiner gewohnten Art für 
die bedrängte Christenheit, daß sie 

„... für dem vngeberd 

Des Lucipers beschirmet werd / 

Biß du sie gar von aller plag, 

Wirst lösen / durch den Jüngsten tag“. (J1,). 
Auch die künstlerische Form des ,„Speculum mundi“ steht 
unter dem Druck der gleichen eschatologischen Weltan- 
schauung; das auf ihrem Dualismus beruhende Konstrastierungs- 
prinzip tritt auch im „Speculum mundi“ klar zutage. Mit 
voller Absicht werden Personen und Situationen kontrastierend 
einander gegenübergestellt. So steht der gotteslästerliche 
Junker Hypocratz im Gegensatz zu dem Muster- 
regenten Baro und der die Laster seines Herın teilende 
Reumeus im Gegensatz zu Baros Diener, dem tugendsamen 
Bernhard; denn, wie Ringwaldt zweimal betont: Qualis dominus, 
talis servus (Ag, Ca). Bis in Einzelheiten hinein läßt sich 
die beabsichtigte Kontrastierung verfolgen. Beide Junker 
führt der Dichter mit einem (den IL, resp. den III. Akt er- 
öffnenden) Monologe ein: bei Hypocratz sind es Klagen über 
die elenden Folgen des Saufgelages und späterhin der Wunsch 
nach neuen Schlemmerfreuden (As, ff.), bei Baro die Klage 
über den Tod seines Pastors und die Sehnsucht nach einem 
neuen rechtgläubigen Seelsorger (F,, ff... Gegenüber den 
seichten Anschauungen, die Hypocratz und seine Freunde 
vom Pastorenberufe haben (D, ff.), stehen die theologischen 
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und moralischen Interessen des Baro, der sich vor allem 
tiber die Stellung des neuen Pastors: zum Abendmahl ver- 
grewissert (F-,) und sich ausbittet, daß ihm selber ebenso wie 
jedem anderen Gemeindegliede die Wahrheit gesagt würde 
(G1,). Von beiden Junkern schildert uns Ringwaldt, welchen 
Eindruck eine Predigt ihres Pfarrers auf sie macht: Hypocratz 
flucht, daß ‚der lose Pfaff“ ihn wegen seines Trinklasters 
„angezapft‘ habe (Bs,), Baro lobt Gott, daß er von seinem 
Pfarrherrn eine so treffliche, streng lutherische Predigt über 
den Anfang des Johannesevangeliums hören durfte (G7,\. 
Gegenüber der Gewalttat des trunkenen Hypocratz, der seinen 
wackeren Pfarrer mit Weib und Kind in die Nacht hinausjagt 
(D;,), steht die tapfere Hilfsbereitschaft Baros, der den Pastor 
mit eigener Gefahr vor dem Überfall der Bischofsknechte 
beschützt (Gg.). 

Sehr deutlich herausgearbeitet ist der Gegensatz bei der 
Schilderung des Todes der Junker. Während Hypocratz 
in Trinkerübermut unter gotteslästerlichem. Gesang auf dem 
Tische herumtanzt, plötzlich herabstürzt und sterbend die 
Hohlheit seines Lebens und die ihm bevorstehende Höllenqual 
erkennt (Es,), stirbt Baro wohlvorbereitet den sanften Tod 
des Gerechten, von seinem Pfarrer getröstet und in gewissem 
Glauben der Himmelsfreuden harrend (Hz, ff). Noch weitere 
Gegensätze bieten sich: Der tote Hypocratz wird von seinen 
entsetzten Freunden im Stich gelassen und von den herbei- 
eilenden Teufeln unter höhnischem Gesange im Ton „Der 
Guckug hat sich zu todt gefallen‘ davongeschleppt (Es, ff.), 
Baros Tod dagegen findet schmerzliche Teilnahme und in 
feierlichem Zuge unter Vorantritt der Schüler bei Glocken- 
geläut und dem Liede „Mit fried vnd frewd / etc.“ wird sein 
Leichnam ‚mit sonderlicher solennitet‘“ zur Kirche getragen 
(K2,... Auch die beiden Nachrufe, die den Toten gewidmet 
werden, sind als Gegenstücke gedacht: zur Abschreckung 
und Warnung erzählt Rusticus dem Publikum Hypocratzens 
gottlosen Tod (Fz,), zur Nacheiferung „commendiret der 
Bernhard den Baronen“ und gibt, indem er sich gleichfalls 
direkt an das Publikum wendet, eine kurze Schilderung seines 
vorbildlichen Lebens (J3,). 
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Die Darstellung des sterbenden Sünders gegenüber der 
des sterbenden Gerechten hat Ringwaldt schon früher be- 
schäftigt. Die bereits an anderer Stelle erwähnten zwei Ge- 
spräche des Todes „mit einem Gottlosen Reichen Manne“ und 
„mit einem Gottfürchtigen Reichen Herrn“ aus dem „Trewen 
Eckart“ (J„ff. und Kı,ff.) erscheinen wie epische Vorstudien 
zu der Bühnendarstellung. Neben den vielen inhaltlichen 
Berührungspunkten finden sich sogar wörtliche Anklänge. 
Auch im TE wird der reiche Sünder getadelt (Js,): 
„nam keine straff vom Priester an / 
Vnd wolt sich nicht Berichten lan... 
Tranck jmmer aus dem großen Glas / 
Berauscht sich offt mit seines gleich / 
Vnd dacht nicht eins ans Himelreich.“ 
Auch zu ihm kommt ganz unerwartet der Tod, als er gerade 
mit seinen Freunden beim Schlemmen ist, und ganz wie 
Hypocratz klagt der Verzweifelte (Kı,): 
„Jehter nu hat mein freudt ein endt / 
Ich bin im hertzen gar verblendt / 
Werdt keines guten blicks gewar | 
Vnd mus vorzweiffeln gantz vnd gar.“ 
Ebenso finden sich Parallelen zwischen dem „Gottfürchtigen 
Reichen Herrn“ und Baro. Auch von ihm wird gerühmt (K..): 
„Hort Gottes Wort von hertzen gern / 
Beförderts auch nach seiner krafft / 
Vnd ehrt die wirdig Priesterschafft 
Bein hendlen er ofit selber saß / ... 
Den vnterthanen Red gestundt / 
Hört jhre klag / halff jhnen recht . . .“ 
Wie Baro heißt er den Tod willkommen und sehnt sich, 
z. T. mit denselben Worten aus der Schlechtigkeit der Welt 
hinweg: 
„So wil ich mich auch nicht beschwern / 
Den Rücken aus der Welt zu kehrn ... 
Derhalben hab ein gute nacht / 
Du schnöde Welt mit deiner Pracht (Ka,).“ 
So fußt also die kontrastierende Anlage des „Speculum 
mundi“ auf einer kontrastierenden Schilderung des „Trewen 
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Eckart“, die ihrerseits mit der Gegensätzlichkeit der Lazarus- 
parabel Verbindung hat (vgl. Teil III 3a). 

Außer in dieser Gegenüberstellung der beiden Junker und 
ihrer Knechte kommt Ringwaldts Kontrastierungsprinzip in 
der gegensätzlichen Darstellung der Vertreter der 
protestantischen und der katholischen Religion zur 
Geltung. Auf der einen Seite wird uns das innige Familien- 
leben des evangelischen Pfarrers geschildert, auf der anderen 
die Unsittlichkeit der katholischen Geistlichen, die sich freuen, 
„auffs sechst gebot kein achtung gebn“” zu brauchen (H;,) 
und denen der Bischof ans Herz legt, des geplanten Über- 
falles wegen ausnahmsweise einmal „der Concubinen nicht 
zu warten“ (G7,). Dort wird uns gezeigt, wie echtes Gott- 
vertrauen dem Pastor und seiner Familie über das Unglück 
der Gefangennahme hinweghilft (K,, ff.), wie er unerschrocken 
und freudig vor den Feinden seinen protestantischen Glauben 
bekennt (Lz, ff.), hier sehen wir die jämmerliche Angst und 
Flucht des Bischofs bei dem ersten Büchsenschuß (L,,) und 
hören, wie die katholischen Kleriker selber über ihren Glauben 
spotten (H,, und M,). Für die Befreiung des evangelischen 
Pfarrers läßt Ringwaldt die Bürger sich zusammenrotten und 
auf ihr Gebet sogar den Erzengel Gabriel vom Himmel 
kommen (M;, ff.), auf die Seite der Kleriker stellt er nur die 
drei Teufel, die jene als ihre „Freunde gut“ ansprechen als 
die „frommen herrn“ 

„Die vns in vnserm alten spiel / 

Noch hetten können dienen viel (Ng,).“ 
Mit dieser Befreiung des Pastors und der wunderbaren Ver- 
nichtung seiner Gegner soll natürlich der vom Himmel unter- 
stützte Sieg des Luthertums über den teuflischen Katholizismus 
dargestellt sein. So sucht Ringwaldt auch als protestantischer 
Tendenzdramatiker durch kontrastierende Gestaltung seines 
Stoffes zu wirken. 

Neben diesem Kontrastierungsprinzip finden wir im 
„Speculum mundi“ dieselben für den Ringwaldtschen Stil 
charakteristischen Einzelheiten wieder, die wir bei dem Ver- 
gleiche des „Plagium“ mit der lateinischen Vorlage festgestellt 
haben. Die durch seine Weltanschauung und seine daraus 
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hervorgehende Lebensaufgabe bedingte Tendenz zur Volks- 
tümlichkeit gibt auch dem „Speculum mundi“ das Gepräge. 

Volkstümlich ist Form und Ausdrucksweise. Wie in seinen 
anderen Dichtungen verwendet Ringwaldt auch hier die 
traditionellen kurzen Reimpaare in der veredelten Form des 
jambischen Achtsilbners '). Volkstümlich wirken die einge- 
streuten Kirchenlieder „Mit fried vnd frewd / etc.“ (K,,). 
„Erhalt vns Herr bey deinem wort“ (Lı,), „In dich hab ich 
gehoffet Herr“ (Lı,), „Wer Gott nicht mit vns diese zeit / so 
sol Israel sagen“ (N3,) und vor allem die Volkslieder „Wo 
sol ich mich hinkehren / ich thumes Brüderlein*“ (Ba) und 
„Der Guckug hat sich zu tode gefallen / von einer holen 
Weide“ (Es, Fa,), in deren Melodie Ringwaldt drei übermütire 
Lieder gedichtet hat. — Die Sprache weist eine große Anzahl 
dialektisch volkstümlicher Ausdrücke auf?), ja eine ganze 
Rolle, die des Junkers Hoffman, ist vollkommen nd. gehalten 
(vgl. S. 8+ff.).. Mit Recht bemerkt darum Phil. Wacker- 
nagel zu unserer Komödie: „Das Stück verrät eine große 
Vertrautheit des Dichters mit der gemeinen Umgangssprache 
des Volks“ (a. a. O0. Bd. I S. 808). 

Das gleiche gilt von der Ausdrucksweise; auch der 
äußerst anschauliche und bildkräftige Stil unseres Dichters 
ist ganz nach dem Herzen des Volkes. Es scheint manchmal, 
als ob Ringwaldt sich gar nicht genug tun könnte, immer 
neue Bilder und Vergleiche zur Verdeutlichung eines Vor- 
ganges oder zur Charakterisierung einer Person heranzuziehen. 
wobei dann freilich auch manche Plattheiten mit unterlaufen 
(vgl. Wegner S. 55). So erhält sein Junker Hypocratz inner- 
halb weniger Szenen die folgenden Titel: Juncker Ehrenhold 
(A-,); ein Jeck (Ba); ein Herr von Purtzelusch (C,,); eine 
volle flasche (C;,); ein schinder; ein schlauch; ein vollseuffer: 
eine saw; ein Junckerstrauch (Ca); ein scharhans (C;,, Fa,': 
ein gudet Össen leder; ein qwading (E;,); ein vorfluchtes kind 

!) Über die technische Seite seiner Verse vgl. den Schluß des 
stilistischen Teiles 

”) Verl. S. 3lff. Doch ist auch hier zu berücksichtigen, daß viele 
Dialektika in unserem Sinne für Ringwaldt nur die üblichen Ausdrücke 
waren. 
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(E3,); der Wasserman (F}ı,); Onix der stein; Phenix das 
Vögelein; der wanst; der Edle stein (F3,); ein derber schatz; 
ein Mastferckel (F2,); ein vnflat in der haut; ein rechter 
schlimmer Fux; ein fromer schalck (F3,). An Vergleichen, 
die fast durchweg dem Landleben entstammen, nenne ich 
aus dem „Speculum mundi“: unsicher gehen „wie auff halben 
steltzen“ (A-,); stöhnen „wie ein gemester Ochs“ (B,,); den 
Wein so leicht in sich gießen „als in Stieffelschafft“ (Ba,); 
„brummen als ein Beer“ (Bs,); gröber sein „als wol die 
starcken Ackerleut“ (C,,); entwischen „als ein han“ (C;,); so 
laut singen „das es im Sewstall sol erklingn“ (E;,); fröhlich 
sein „gleich wie die vollen Beckerschwein“ (Es,); ein weiches 
Gefieder haben „einem Strauße gleich“; so schwer sein „als 
anderthalben thonnen Ther“ (F2,); stolpern „als ein blindes 
pferd“ (L3,); der sündige Mensch ist wie „ein stinckend faß* 
(IL3,); einen abwürgen „wie junge Hüner“ (Ls,). Metaphorisch 
sind folgende Wendungen, deren Sinn freilich nicht immer 
mehr zu ermitteln ist: „also mest man die Gense nicht“ (Cı,), 
ein Ausruf, mit dem Hypocratz die mangelnde Zechlust seiner 
Gäste rügt — „einen mit seim Latein declinirn“ (C,,) = einem 
eine Strafpredigt halten — „Es seind so wol im andern Land 
Backöfen / als bey vns vorhand“ (E.,) = man findet überall 
sein Brot — „es zureist das Seil“ (G,,) und ebenso „es zufellt 
das Bett“ (Js) = es schlägt etwas fehl — „blindtlich ein 
Kugel scheibn“ (G,,) = auf gut Glück etwas versuchen — 
„am Rabennest hängen“ (H3,) = am Galgen hängen — 
„einem den rock mit schmauch vorbremen“ (L,) = einen 
verbrennen — „einem seine Kornung weisen“ (O4,) = jemand 
zu verführen suchen. Zweifelhaft ist die Bedeutung der 
Wendungen „recht die Glock leuten“ (B,) = tüchtig trinken? 
und „viel der Ziegenheut peln“ (B,) = sich übergeben?; 
vel. den studentischen Ausdruck „gerben“ '}., — Sehr an- 
schaulich erläutert Ringwaldt seine Seelsorgertätigkeit (Dı,): 
„Ich mus mit öl die hertzen labn / 
Die jrer sünd erkenntnis habn / 


') Friedr. Kluge „Deutsche Studentensprache” Straßburg 1895, 
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Die Beulen aber so nicht brechn / 

Mus ich mit einer Flit auffstechn / 

Vnd pflaster machen nach der wund.“ 
Von dem besonderen Verhältnis Gottes zu den Christen im 
Gegensatz: zu den übrigen Menschen meint er (Ma): 

„Du spielst mit vns Comedien / 

Vnd mit der Welt Tragedien .. .“ 
Gelegentlich läßt er sich von seiner selbstzufriedenen Be- 
haglichkeit verführen, ein ihm besonders gefallendes Bild in 
Breite auszumalen. So vergleicht er den Kardinal, der durch 
seinen falschen Glauben die Christen zum Teufel bringt, dem 
Lockfinken des Vogelstellers und führt diese „similitudo ab 
aucupio“, wie er noch ausdrücklich in einer Randglosse be 
merkt, in 29 Versen behaglich aus (N„—Ns). — Wir 
empfinden bei dieser bilderreichen Ausdrucksweise, daß e 
der Stil eines mitten im Volksleben stehenden Mannes ist, der 
wie Luther von sich sagen kann, daß er den Leuten auf der 
Straße aufs Maul gesehen habe, wie sie reden, und der sich 
nun bemüht, in ihrer Sprache alles möglichst anschaulich und 
leicht verständlich auszudrücken. Erhöht wird diese Volks 
tümlichkeit seines Stiles durch den reichen Gebrauch sprich- 
wörtlicher Redewendungen. Im folgenden stelle ich die 
bemerkenswerteren aus dem „Speculum mundi“ zusammen’): 


Anschleg gerhaten allzeit nicht (H,,); vgl Wander V, 774°) 
(ein sermon) aus dem Ermel schütten (D;,) 
einem ein bad zurichten (D-,), so auch bei Luther (DWB) 
das bad außgissn (C,,) = etwas ausbaden (DWB) 
einen balbieren (D,,) 
das dich all box marter rhür (E-,) 

(box = gen. bocks; Teufel in Bocksgestalt! DWB) 
Brieff vnd siegel halten (L-,) 
geschworne brüder sein (D;,) 
etw. in den Calender schreiben (Cs,) 


— 


It) Vgl. auch die Sprichwörter des Pl. S. 112. 
®) K. F. W. Wander „Deutsches Sprichwörterlexikon“ Leipz 
1866—80. 5 Bde. 


EEE NEE EEE Er tr EEE ke ET zei 
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wenig Christen fett haben (C,,); vgl. Wander IV, 677: Er hat 
fingerdick altchristlichen Speck um die Seele = ist echt 
orthodox. 
das heist deutsch gered (C,,) 
. und wenn der donner schlüge drein (K;,) 
das dich des Bapstes Esel rhür (N,,) 
(„Papstesel“ oft bei Luther; DWB) 
mit Eulen sot begossen sein (B3,); vgl. Wander V, 1243: Mit 
Ulensaat besäet (d. h. Unglück bedeutend) 
besser farbe wehlen (H,,, ein vom Kartenspiel genommenes 
Bild (DWB) 
viel federn lesen wollen (C,,) 
einem ins fenster schlagen (H;,; fenster = Auge, ebenso bei 
Fischart, DWB) 
durch die finger sehen (H;3,) 
jem.’s Fußtuch sein (C,„), vgl. Wander V, 1294 
in aller Geier nam (Bı,) 
(Man sagt) gleich halt dich zu gleich / So geschicht dir 
recht (B-,) 
mir gehen die har zu berg (E;,) 
seid jr dieser har? (Haare als Erkennungszeichen bei 
Menschen wie Federn bei Vögeln; ebenso Luther, 
Waldis usw., DWB) 
nicht ein har vorhelffen (N,,) 
vor etw. im harnisch sein (N;,) 
.... großer hast / die Alten sagn / Pflegt selten etwas guts 
zutragn (Hy) 
auff heiler haut gut schlaffen ist (E,,) 
einem auff die haut greiffen (E,,) = jem. zu Leibe gehen, 
vgl. Wander 
die haut vorkeuffen, eh man den Bern geschlagn (G«,) 
einem die Hell heis machen (E,,) 
viel Hund die beißen einen (K,,) Wander II, 861 
. wer da wil die schweine hetzen / Mus Hundskopff in die 
schantze setzn (Hs3,) 
das Interim / welchs einen schalck hat hinder jm (H;,) 
einem ein kapffe kauffen (C;,), d. h. Narrenkappe, also: „einem 
hart zusetzen“ (Wander) 
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(etwas nicht können) ... und wenn es solt der Kevser 


heißen (A,,) 


dem Kind ein rechten namen geben (G,,); so auch bei Luther. 


vgl. Heuseler'!) S. 29 


einander auff die kolbe schmirn (D;,); vgl. Wander II, 1462: 


einem die kolbe reiben 

durch die Kolen müssen (N,,); die Wendung deutet auf eine 
alte Feuerstrafe (DWB) 

kraut vnd lot (M,,) 

Je krummer holtz / je besser krück / Je schlimmer Pub ! ie 
mehr gelück (Bı,); ebenso auch bei Luther, vgl. Heuseler 
Ss. 8 

Küß mich auff die Lateinisch kunst (Ha), vgl. Wander 1. 
1736, danach ein Mönchsausdruck; ähnlich bei Luther, 
vgl. Sanders Wörterbuch 

finster metten halten (Kı,), vgl. DWB 

der Meußdreck taug beim pfeffer nit (D,,), vgl. Wander III, 5+3 

in des Nechsten schu trettn (Fg,); vgl. Wander IV, 357: einem 
die Schuh austreten = einem auf dem Fuße folgen 

einem den Peltz waschen (C/;,, Dı.) 

einem ein Pfeffer reiben (K-,); Wander III, 1255 

nach eim Platzregen ein Sonnenschein (Ma,) 

es mag sanct Quenten han (Es); vel. DWB Bd. VII, 2376: 
„Sanct Quinten ist der geringst heilig, der geen 4 auf 
ein lot“ 

das sie fressen all die Raben (L3,) 

auff Rosen gehen (D;,) 


einem alle schwegerschafft erzeigen (N), vgl. DWBINX, 
mit jem schw. machen 


Eu EEE een U und 


| 


| 


die liebe Rutte klissen (O1) n 
sl: 


einem den schwer am hindern rürn (G4), vel. DWB IX, 225 
an den schwär greifen (= eine peinliche Sache berühren) 

ein heilig Sonntagskind sein (A,) 

mit speck schießen (Bs,); nach Wander IV, 677 = mit Luz 
und Trug umgehen 

es möcht ein stein erbarmen (Ks,) 


' J A. Heuseler Luthers Sprichwörter, aus seinen Sehriften 
gesammelt, Leipzig 1824. 


. ... denckst das ich hab mein leib gestoln? (C;,) 

einem viel der stumpffen stich geben (C.,), vgl. Wander IV, 847 
was süßes auff die sawre speis (M,,) 

darnach die that / damach das lohn (K;,) 

der Teuffel köß mich auff das hoe (E-,) 

Flugs wider an / das treuget nicht (Bı,) 

nach trawrigkeit kömpt gerne frewd (E;,) 

nicht weit von der warheit schießen (A;,) 

der will ist gut / die macht ist klein (H,,) 

ein Wolffes magen haben (Ba,). 

Sehr stark ist naturgemäß in dem Sprachschatz des 
dichtenden Pfarrers der biblische Einschlag. An charak- 
teristischen Wendungen hebe ich hervor: nach dem Adam 
leben (O,); als ein Adamskind (Jı,) — der Cains hauffn (Ls,) 
— sich des Creutzes schemen {Dz,) — einem die füß waschen 
(D,,) — Nu weis ich das Gott keinen lest / Der seiner macht 
vortrawet fest (Mj,. Fe) — Gefeße der gnaden sein (Ga) — 
vmb Judas gelt (N.,) — im rechten liecht wandeln (O,) — 
seid nüchtern / bett vnd wacht (Nj, O3) — einen wie ein 
Schaff zum tode fürn (Ke) — von dem stich der alten 
schlanen erlöset werden (Hg) — seines mundes schwert 
brauchen (Di) — seinen stab förder setzen (Dı,) — den 
staub von sich schütteln (E1,) — sich von der weit gebeuten 
straßn nicht abwenden (D;,) — durch den todt ins leben 
dringen (Jı,) — den besten Wein auffs letzte sparen (Ma) — 
in alle Welt gehen (E,,, Ms5,). 

Das ständige Streben zur Volkstümlichkeit läßt unseren 
Dichter auch im „Speculum mundi“ gelehrte Anspielungen 
fast völlig vermeiden (vgl. S. 113). Vereinzelte lateinische 
Verse und Ausdrücke verwendet er zur Charakteristik der ge- 
lehrten Herren, besonders bei ihren theologischen Gesprächen. 
So sagt Baro, nachdem er „Philippi commendation“ gelesen: 

„Warlich hoc testimonium, 
Est probatorum hominum, 
Quos novi, quam rectissime, 
In rebus et in nomine“ (F-,). 
Der evangelische Pfarrer meint von den Werken der „Patres“: 
„Ir Scripta mus man caute lesn.“ 
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Der Kardinal rühmt: 
„Nam Papa est vicarius 
Christi, potensque Dominus, 
Dem alle Welt gehorchen mus. 
Sic vero non Apostolus 
Paulus, qui est Spermologus ... .“ (Ms,) 
Während hier also von Ringwaldt das Latein zur Charak- 
teristik der feierlichen, gelehrten Rede verwendet wird, so in 
einem einzelnen anderen Falle zur Erzielung einer komischen 
Wirkung. Nach der Melodie „Der Guckug hat sich zu todt 
gefallen“ singen die drei Teufel von dem toten Hypocratz in 
einem entsprechenden Teufelslatein: 
„Er war ein rechter schlimmer Fux / 
qui contra Deum vixit, 
Sepultus sine lux et crux, 
et subito morixit“ (F3,). 
Neben diesen verstreuten Versen sind es wie im „Plagium” 
die Bühnenanweisungen, in denen das Latein der Traditiou 
gemäß noch eine große Rolle spielt. Doch sind die größeren, 
zu Schilderungen ausgestalteten Zwischenbemerkungen durch- 
gängig deutsch, da sie ja ebenso sehr für das Lesepublikum 
wie für die Schauspieler berechnet sind (vgl. S. 119 ff.). 

Wie in seiner Ausdrucksweise strebt Ringwaldt auch in 
seiner Darstellungsart nach größter Anschaulichkeit und Kon- 
kretheit. Im „Speculum mundi“ bietet besonders die erste 
Hälfte des Stückes eine Fülle äußerst auschaulich geschilderter 
Szenen. So wird der elende Zustand des Hypocratz, seine 
Morgenwäsche und die von seinem Knechte ausgeführte Tret- 
kur in einer erstaunlich realistischen Weise dargestellt, die 
auch nicht vor der Wiedergabe der gröbsten Naturlaute 
zurückschreckt (vgl. Aga—A,). Von der gleichen lebens- 
getreuen Anschaulichkeit sind die Auftritte, in denen die an- 
getrunkenen Junker den verängstigten Tuchmacher ausge- 
lassen zum Mitkneipen zwingen und den zornig Werdenden 
in ausbrechender Wut ermorden wollen (B„—C;,), und eben- 
so die Szenen, die den aufs höchste gesteigerten Übermut 
Hypocratzens, seinen plötzlichen Tod und die höhnischen 
Freudenergüsse der Teufel schildern (E,,—F3). Besonders 
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die Kneipszenen sind so scharf beobachtet und so lebendig 
dargestellt, daß schon um ihretwillen das „Speculum mundi“ 
eine größere Beachtung verdiente, als ihm bisher im allge- 
meinen zuteil geworden ist! Dabei ist nicht zu verkennen, 
daß wir die sorgfältige, anschauliche Kleinmalerei dieser 
Szenen z. T. der bereits besprochenen persönlichen Behaglich- 
keit unseres Dichters verdanken, die sich gerade in der Aus- 
malung derartiger Schilderungen Genüge tut. Überhaupt ist 
es eine ganz andere Frage, ob diese an sich so vortrefflichen 
Szenen auch den beabsichtigten didaktischen Zweck erfüllen 
(vgl. darüber S. 151). Wir haben hier einen Fall, wo per- 
sönliche Eigenschaften 'des Dichters dem poetischen Werte 
seines Werkes ebenso vorteilhaft sind, wie sie seiner Lehr- 
tendenz schaden. — Auf die lebensvollen Familienszenen, 
deren Ausführung Ringwaldt besonders am Herzen lag, komme 
ich noch in anderem Zusammenhange zurück. Daß hier 
evangelisches Familienleben in packender Wirklichkeitstreue 
dargestellt ist, erhellt schon aus dem Fortleben dieser Szenen 
in dem Drama des Joh. Dehnius (16291. DBezeichnend für 
Ringwaldts Tendenz ist hier ein Zug, dem wir ebenso im 
„Plagium“ begegnen: um den Schmerz der vereinsamten Frau 
zu verdeutlichen, läßt er sie wie dort die Herzogin in eine 
Ohnmacht sinken (K3,). Auch erhöht er noch geschickt die 
Tragik dieses Frauenschicksals, indem er sie ihrer Nieder- 
kunft entgegensehen läßt (Ks,). Den Auszug der Vertriebenen 
führt uns der Dichter so anschaulich vor, daß er sogar das 
Herbeitragen und Einbinden des Gepäckes, der Bücher, Röcke 
und Betten nicht vergißt (D,,). 

Als protestantischer Tendenzdichter bringt Ring- 
waldt die Gottlosigrkeit seiner Gegner u. a. in einer sehr ein- 
dringlich gestalteten Episode zur Veranschaulichung. Er 
schildert, wie der Bischof das feierliche Leichenbegängnis 
Baros mit roher Gewalt verhindert und sich an dem Toten 
versündigt, um gleich darauf seelenruhig vom Mittagessen zu 
sprechen und sich von dem Bürgermeister die ihm bevor- 
stehenden schwelgerischen Genüsse ausmalen zu lassen (K., 
bis K,). Der Leichenzug selber wird uns wieder in allen 
Einzelheiten vorgeführt, so das Tragen der Bahre durch 

Krafft, Specalum mundi 10 
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„6 Personen in langen Mänteln“, das Voranschreiten des Pastors 
und der Schüler, der Gesang „Mit fried vnd frewd“ usw. 
Gegenüber. dieser recht geschickten Szene wirkt es einiger- 
maßen plump, wenn Ringwaldt zur Beseitigung der Katholiken 
plötzlich einen Angelus erscheinen läßt, der den Kardinal mit 
seinem Schwerte fällt (Me) und die Teufel durch ein Bibel- 
zitat vertreibt (Os). Aber auch hier leitet ihn die volks 
tümliche Absicht, den Sieg des Protestantismus mit denkbar 
größter Deutlichkeit darzustellen. 

Als eine Folge dieser selben Tendenz lernten wir bei 
Betrachtung des „Plagium“ die Ringwaldt eigentümliche breite 
Ausgestaltung der szenarischen Bemerkungen kennen. Ein 
näheres Eingehen auf die Bühnenanweisungen des „Speculum 
mundi“ erübrigt sich infolge der ausführlichen Untersuchung 
Siegfr. Mauermanns. 

In der gleichen Richtung liegt Ringwaldts Bestreben, 
wichtige Vorgänge durch voraus deutende Bemerkungen 
plastisch herauszuheben (vgl. S. 121—123). So wird des 
Pastors Vertreibung vorbereitet durch die Drohungen des 
Hypocratz (Bza, Ce), durch die Befürchtungen des Tuch- 
machers (Bes) und durch die triumphierende Freude des 
Reumaus (C,,); die gute Aufnahme des Pfarrers bei Baro 
durch seine Zuversicht, daß Gott den Gerechten nicht ver- 
läßt (D,,), durch die Trostworte des Gevatters Rusticus (Ez,) 
und durch Baros Monolog (F5,). An Hypocratzens Fall ge- 
mahnt besonders die Unglücksprophezeihung des Rusticus 
(E3,) und die seltsame Entdeckung der Katze im Kober: 

„Vorwar das Zeichen wird vns heutn 
Besorg ich j großen vnfall deutn (Er,)“; 
auf Baros Tod bereitet uns besonders die Berechnung seiner 
katholischen Gegner vor: 
„Der Herr ist ja ein alter Man / 
Der in die leng nicht leben kan...“ (Hu). 
Auf den unglücklichen Ausgang des Überfalles deuten die 
Reden der katholischen Herren vor Ankunft der Knechte 
(Hı,), auf ihr gewaltsames Vorgehen nach Baros Tod ver- 
schiedene böse Vorahnungen des Pfarrers und Bernhards 
(Ja, J2» Jay), auf das Mißlingen des katholischen Anschlages 
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der Traum des Bürgermeisters (Js) — dieses ein Mittel, für 
das Ringwaldt auch im „Plagium“ Vorliebe zeigt. 

Ein weiteres charakteristisches Zeugnis für Ringwaldts 
konkret anschauliche Darstellungsart bietet sich uns in seiner 
Präzisierungstendenz. Wie wir im „Plagium“ eine Fülle 
von Einzelheiten fanden, die ungenaue Angaben der Vorlage 
präzisieren sollten (vgl. S. 123ff.), so gibt es auch im 
„Speculum mundi“ eine große Anzahl solcher genauen Be- 
stimmungen, besonders genauer Zahlen- und Zeitangaben. 
So bringt der Tuchmacher „hundert gülden® für „drey vnd 
funfftzig stein“ Wolle, die er „vor eim halben Jar“ gekauft 


hat (B,,) — des Pfarrers Kind ist „noch nicht acht wochen 
alt“ (E,),) — bei Baro erhält der Pfarrer „an guten Talern 
siben pfund / zum anzug / was betrifft den sold / Zwey hundert 
järlich“ (G1) — den Bischofsknechten werden „12 thaler“ 
versprochen (Gg,) — Naschwitz bekommt als Trinkgeld 


„dreißig Stüber klar“ (J,) — der Bischof erscheint mit „acht 
vnd funfftzig man“ vor der Stadt (Kı) — der Bürgermeister 
fordert, da es „von Eilffen ..... nicht gar weit“, den Bischof 
zu einem Mahle auf, bei dem es „acht große Hecht“, „drey 
Ochsen“, „50 fette Gens“ und „12 thonnen Torgisch bier“ 
geben soll (K4,) — der katholische Angriff soll „biB Sonntag 


mit acht hundert man“ geschehen (M,) — Meister Nickel ist 
„zwelff tag“ fort gewesen (N},) — sogar der Erzengel Gabriel 


bezeichnet die Zeit, in der er die Apostaten bestrafen wird, 
nämlich „ein viertel stund nach mitternacht“ (M-,). Ebenso 
liebt es Ringwaldt, genaue Orts- und Personennamen anzu- 
geben: Hypocratz setzt seinen Gästen „Zerbster bier“ vor 
(Ba,), der Bürgermeister dagegen „Torgisch bier“ (Ku) — 
Reumaus soll das Lied „vom schlemmer aus de Jochimsthal“ 
singen (Bs,) — Pessimus setzt die „Brillen von Venedig“ auf 
(F2,) — Baro schickt einen Boten „gen Wittenberg ... zum 
Herrn Philippo“ (Fe) — der Pfarrer kommt ins „Land zu 
Mehrn* und zwar „von fern aus Sachserland“ (F,,) oder, wie 
er ein andermal genauer sagt, aus „Malvitz.... in der 
Schlesig* (G1,) — den Bischofsknechten wird „ein gelbes 
lündisch kleid* versprochen (Ge) — der evangelische Pastor 
hat in „Wittberg“ studiert (La), Porcus in „Leipzig“ (Hs,) 
10* 
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— der Nachfolger Baros wird „der Graff vom Schwartze 
stein“ (N,,). 


Von Ringwaldts persönlichen Eigenschaften, die seinem be- 
wußten Streben nach einem volkstümlichen Stile so gut zu- 
statten kommen, lernten wir in der allgemeinen stilistischen 
Untersuchung seine Gemütstiefe und seinen Humor be- 
sonders schätzen (vgl. S. 12-4). Im „Speculum mundi“ sind 
- es vor allem die Familienszenen des evangelischen Pfarr- 
hauses, in denen er zu Herzen gehende Töne findet. Hier 
ist Ringwaldt wirklich Dichter; denn in diesen Szenen gelingt 
es ihm, obwohl*’auch hier noch manche Plattheiten stören, 
tief empfundene Seelenkämpfe in einer lebenswahren Weise 
zu gestalten. Wie die Frau Margarethe über die allzu große 
Offenheit ihres Mannes klagt (D.,), wie ihr Schmerz hervor- 
bricht beim Anblick ihrer kleinen Kinder (D,,), wie sie sich 
dann zu dem Gottvertrauen des Gatten durchringt und nun 
selber unter Tränen und Küssen die Kleinen zu trösten sucht 
(E,,\, das alles ist mit großer Natürlichkeit geschildert. Ebenso 
ergreifend wirkt die Szene der Gefangennahme (K;, - L:.). 
Die liebevolle Besorgnis der Gattin, als sie sieht, wie die zu 
stark angezogenen Fesseln ihrem Manne Schmerzen erregen, 
die Bitte des Pastors an den rohen Bischofsknecht, doch 
wenigstens sein Weib zu verschonen, die Ohnmacht der ver- 
lassenen Frau und schließlich ihr Aufnehmen des Lebens- 
kanıpfes um der Kinder willen — überall hat es Ringwaldt 
verstanden, einem tiefen Fühlen lebendigen Ausdruck zu 
gcben. — Besonders herzlich wirkt in diesen Szenen die auch 
in „Plagium“ angestrebte Kindersprache, so wenn der kleine 
Hans ängstlich ruft: 

„OÖ Mutter, liebes miütterlein 
Last vns doch nicht so gar allein“ (Ks,) 
oder wenn er von den „bösen Männern“ spricht, die den 
Vater fortgeschleppt haben (Ks) oder wenn er dem Heim- 
kehrenden erzählt: 
„Die Mutter in dem Bette leid / 
Vnd hat ein junges Brüderlein / 
Das ist zu mahle hübsch vnd fein / 
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Doch hat die Mutter keine ruh / 

Ist kranck / vnd greinet jmmerzu“ (Ma,). 
Ebenso echtes Empfinden spricht aus der Art, wie Ringwaldt 
die Erwachsenen mit den Kindern reden läßt. So sucht die 
Mutter den Kleinen über ihren traurigen Auszug hinweg- 
zutäuschen: 

„Nicht weine / nim da hastu kuchn 

Wir wollen vnser Freund besuchn“ (Eı,,). 

„Viel volkstümlichen Humor“ rühnıte auch Phil. Wacker- 
nagel dem „Speculum mundi“ nach (a. a. 0. S. 8081. In erster 
Linie finden wir ihn natürlich in den drastischen Trinkszenen. 
Neben der derb humoristischen Gestalt des Hypocratz, dessen 
Katzenjammer einer ausgelassenen Rauschstimmung weicht, 
neben seinem kecken Knechte, der der Kneiprunde das 
witzige Schlemmerlied vorsingt, neben dem in seiner Angst 
und Ungeschicklichkeit so komischen Tuchmacher ist vor 
allem der gerade, gutmütige, leicht aufbrausende und leicht 
besänftigte Pommer bemerkenswert. Daß die humoristische 
Wirkung, die seine derbe mundartliche Ausdrucksweise übt, 
von Ringwaldt durchaus beabsichtigt war, erschen wir daraus, 
daß der Dichter einmal Hypocratz den Dialekt des Freundes 
nachahmen und verspotten läßt, wodurch dieser in eine 
komische Wut gerät (E,). Aus dem zweiten Teile der 
Komödie, der wegen des ernsteren Stoffes viel ärmer an 
Humor ist als der erste, tritt besonders die Teufelszene des 
fünften Aktes hervor. Im Anschluß an die mittelalterliche 
Tradition, die ich in meiner literarhistorischen Betrachtung 
geschildert habe, arbeitet Ringwaldt hier mit derben volks- 
tümlichen Effekten. Während Peior für seinen Eifer durch 
einen Schluck aus der Weinflasche belohnt wird, erhält Malus, 
der sich in seinem Schuldbewußtsein schon vorher „den 
Hindern kratzt“, in einer regelrechten Pritschszene die ge- 
bührende Strafe (Ng,). Auf den gleichen Ton gestimmt, aber 
noch übermütiger ist die kleine Teufelszene des ersten Teiles, 
in der die drei Höllenboten den „fromen schalck“ Hvpocratz 
fortschleppen, damit sie seinen „fetten Balck im hellschen 
fewer braten“ (Fı, ff.). 

Des öfteren hat der Ringwaldtsche Humor eine satirische 
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Färbung, so im ersten Teile besonders in dem Gespräch der 
Junker über ihre Pastoren. Als z. B. Ehrhafft seinen Pfarrer 
schildert, der 

„. + . bis in die nacht mit seufft / 

Vü truncke / gleich wie nüchtern teufft“, 
meint Hypocratz bewundernd: 

„Ey der mag haben was studirt“ (D;,). 
Viel stärker ist dies satirische Element in den drei letzten 
Akten, in denen auch der Humor der protestantischen Tendenz 
des Dichters zu dienen hat. Immer wieder sucht Ringwaldt 
hier die Kleriker lächerlich zu machen. So brüsten sich 
Bischof und Domherren mit ihren fraglichen Jugendstreichen 
und erzählen lachenden Mundes, wie sie nur das reiche Ein- 
kommen, die Freiheit betreffs des sechsten Gebotes und dgl. 
mehr an ihre katholische Kirche binde. Sobald aber der 
Kardinal sein Befremden hierüber ausdrückt, sind sie im Hand- 
undrehen die demütigsten Gottesdiener (He,). — Der Bürger- 
meister rühmt die gute, alte Zeit des Katholizismus u. a.: 

Als „Die Münch fein terminiren liffn / 
Vnd heimlich bey den weibern schliffn 
. Da war es gut / das mag ich sagn“ (J;,)- 

Auch die unmäßige Angst des Bischofs bei dem Bürgeraufruhr 
ist satirisch geschildert. Von der Ketzerverfolgung meint er, 
nun wo es Ernst wird: 

„Wer fraget nach den sachen gros / 

Hört da ging eine Büxse los / 

Hilff Ludomill / wo sol ich hin . 

Hilff Helena / wie ist mir doch 

In dieser stund so eng das loch“ (Le.). 

Wie hier in der satirischen Färbung des Humors, so tritt 
bei jeder Gelegenheit der nach Ringwaldts Lebensanschauung 
selbstverständliche didaktische Zweck der Dichtung zutage 
(vel. S. 131ff.). Die Sünden, die der dichtende Pfarrer nach 
Angabe seines Vorwortes vor allem strafen will, sind „das 
schendliche laster der Vollseufferey neben der verachtung 
Göttlichen wortes“ (As,). Dabei soll unter letzterem wohl 
besonders sein Kampf gegen die Katholiken verstanden sein, 
der die zweite Hälfte des „Speculum mundi“ beherrscht wie 


In 32 2 — = 
LI in nr [U 2 


151 


der Kampf gegen das „vbrige geseuffe“ die erste. Aus- 
drücklich wird noch auf diese Haupttendenzen in den die 
beiden Teile der Komödie beschließenden Epilogen des Rusticus 
(F3,) und des Angelus (O,,) hingewiesen. In der Mahnung: 
„Seid nüchtern / betet jmmerdar / 

Vnd dencket an den Himmel klar (F,,)“ 
haben wir die Quintessenz der zwei ersten Akte, wie die 
der drei letzten in dem Hinweis auf die Vernichtung der 
Kleriker liegt: 

„Sih also sol es allen gehn / 

Die Gottes warheit widerstehn / 

Vnd dempffen wollen mit dem schwerd 

Des Herren Jesu kleine herd (O3,).“ 

Das Sauflaster will Ringwaldt dadurch bekämpfen, daß 
er uns seine scheinbar lustige Ausübung und seine so 
traurigen Folgen vor Augen führt. Als hauptsächliche Folgen 
brandmarkt er, von literarischen Einflüssen mitbestimmt, die 
Vergewaltigung des ehrbaren Tuchmachers, die Vertreibung 
des unerschrockenen Pastors, die ausbrechende Streitlust der 
Zecher und vor allem den jämmerlichen Tod des Haupt- 
sünders. Wirklich erreicht hat er seine didaktische Absicht 
nur bei dem zweiten Punkt; die Pastorenszenen heben sich 
in ihrer ernsten Würde sehr eindrucksvoll von der sonstigen 
Trinkkomödie ab. Dagegen hat er die an sich so treffliche 
Schilderung des Saufgelages viel zu weit ausgesponnen, als 
daß seine ernste Lehrtendenz mit dem nötigen Nachdruck 
zur Geltung käme. Zweifellos aber hat Bolte recht, wenn er 
auch bei dieser breiten Darstellung des Lasters die unbe- 
fangene didaktische Absicht Ringwalds betont, „das Leben zu 
schildern, wie es ist, so daß jeder, auch der gewöhnliche 
Bauer, ihn versteht und die Nutzanwendung auf sich machen 
kann“ (a.a. 0. S. 644). 

Den Katholizismus sucht unser Dichter, wie wir auch 
bei Betrachtung seines satirisch gefärbten Humors beob- 
achteten, zunächst dadurch herabzusetzen, daß er die Katho- 
liken in ihren Gesprächen selber die Ohnmacht ihrer Kirche 
und die siegreiche Überlegenheit des Luthertums aussprechen ° 
läßt. So erklärt z. B. der Domherr Ruprecht: 
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n. + . mit der schrifft vnd Gottes wort 

Kömpt warlich vnser keiner fort... . 

Derhalben wehrt mit ewrer hand / 

Fürnemlich aber mit dem brand. / 

Darzu mit lügen / mord vnd gifft / 

Denn das ist vnser best gestifft. 

O wer das nicht in vnserm Bund / 

So leg das Bapstumb lang im grund“ (G,). 
Der einzige, der den alten Glauben verteidigt, der Kardinal, 
ist dafür der erste, der vom Angelus erschlagen und vom 
Teufel fortgeschleppt wird (Me,). Viel geschickter als bei 
dieser recht primitiven, in seiner Tendenz nach möglichster 
Deutlichkeit begründeten Kampfesweise ist Ringwaldt bei der 
Darstellung des gewaltsamen Vorgehens der Katholiken gegen 
die Leiche Baros, gegen die evangelische Stadt und ihren 
unerschrockenen Pfarrer (vgl. S. 145). Wenn die schwierige 
Aufgabe, einen großen Stoff der zeitgenössischen Geschichte 
zu gestalten, auch oft seine Kraft übersteigt, so bringt er 
doch in eindrucksvoller und volkstümlicher Weise die pro- 
testantische Sache zur Geltung. Verbunden sind die beiden 
verschiedenartigen Teile des „Speculum mundi“ durch die 
Pfarrerhandlung; durch sie predigt Ringwaldt seinen Glauben. 
„das Gott keinen lest / Der seiner macht vortrawet fest” 
(Mı,). Mit dieser an den Ereignissen beider Teile des Dramas 
erhärteten Wahrheit will der Dichter offenbar das Ganze 
krönen. Wenn ihm dies nur unklar gelingt, so trägt daran 
seine mangelhafte Kompositionstechnik die Schuld, die allzu 
oft die Pfarrerhandlung in den Hintergrund treten und durch 
eine Unmenge von Details überwuchern läßt. 

Neben diesen didaktischen Haupttendenzen wird auch im 
einzelnen keine Gelegenheit versäumt, um das Publikum zu 
belehren und zu erziehen. Bei Betrachtung des Einflusses 
der Teufelliteratur, der Ringwaldt hier außerordentlich nahe 
steht, habe ich einige charakteristische Beispiele besprochen. 
Zuweilen geht Ringwaldts religiöse Didaktik, obwohl er sich 
doch verhältnismäßig wenig an dem kleinlichen, gehässigen 
Glaubenskampf der Lutheraner beteiligte, in rein theolo- 
eische Erörterungen über. So läßt er seinen Pastor aus- 
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führlich über die rechte lutherische Auffassung des Abend- 
mahles (Fg,) und des freien Willens (Ls,) berichten, während 
er durch Baro eine Darstellung des Wesens Jesu gibt und 
besonders die damals so heiß umstrittene „Ungetrenntheit der 
zwei Naturen“ betont (G). Daß diese Behandlung rein 
theologischer Fragen in jener Zeit der Volkstümlichkeit des 
Stiles keinen Abbruch tat, haben wir bereits in anderem Zu- 
sammenhange gesehen (vgl. S. 114/115). 

So finden wir im „Speculum mundi“ dieselben stilistischen 
Charakteristika wieder, die wir bei Betrachtung des sieben 
Jahre später entstandenen „Plagium“ feststellen konnten. 
Das in Ringwaldts eschatalogischer Weltstimmung begründete 
Kontrastierungsprinzip und die in seinem Predigerberufe 
wurzelnde, von persönlichen Eigenschaften getragene Tendenz 
zur Volkstümlichkeit kennzeichnen auch den Stil des „Spe- 
culum mundi“. 

Im folgenden werfe ich in Ergänzung der Ausführungen 
Wegsners ta.a. ©. S. 31—56) noch einen kurzen Blick auf die 
technische Seite der Ringwaldtschen Verskunst. Hier beobachten 
wir eine große Gewandtheit des Dichters; seine jambischen 
Achtsilbner sind für jene Zeit außerordentlich flüssig und un- 
gezwungen. Unter den zirka 4250 Versen des „Speculum 
mundi” verstoßen nur etwa 30 gegen das jambische Versmaß; 
in der zweiten Ausgabe der Komödie sind auch diese Fehler 
eroßenteils verbessert (vgl. S. 43 und 44). Hinzu konmen 
noch 150 Fülle, in denen der erste Versfuß der Zeile nicht 
jambisch, sondern trochäisch ist, meist infolge der Konjunk- 
tionen: „aber“, „sondern“ usw. Trotz dieser relativ großen 
Korrektheit der Verse finden sich nur verhältnismäßig schr 
wenig Kontraktionen, in erster Linie treten sie am Versende 
auf, um dadurch für das Auge einen stumpfen Ausgang her- 
zustellen. Doch erfordert auch sonst natürlich bei einem 
Dichter des 16. Jahrhunderts der Zwang des jambischen 
Metrums gewisse Zusammenziehungen und Verstümmelungen. 
So kontrahiert Ringwaldt z. B. bsoldung (D,, gmein (F,), 
Wittberg (L2,), das pufft (für: das es pufft, Me) usw. oder er 
vernachlässigt die Endungen, z. B. schind’(er) (Cs,), wart(et) 
(D,,), zwev starck personen (Gs.), wir fein starck gesellen 
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zwen (G,;,) usw. Sehr häufig sind nachgestellte unflektierte 
Adjektiva und Pronomina, z. B. nach dem spiegel zart (F,,), 
des wortes sein (Fs,), mein schulden hochgeacht (Jı,), mit 
mancher tugend schon (J3,) usw. Besonders benutzt Ring- 
waldt diese nachgestellten Formen, um sich das Reimen zu 
erleichtern. Denn so bemerkenswert im ganzen seine Vers- 
gewandtheit ist, so groß ist auch andererseits seine Sorg- 
losigkeit. Die dem Reime zuliebe eingefügten Beiwörter 
sind oft recht überflüssig eder geradezu widersinnig: z. B. des 
Bapstes rein (G7,), vnser feind der Baro fein (!.Jeg,), on kummer 
frey (Js,), mein fromer Herr gantz seuberlich (Ke,) usw. In 
einigen 40 Fällen bildet er die Verbalformen durch Um- 
schreibung mit „tun“, teils um die häufigen Reimworte blut, 
gut, mut, zu usw. unterzubringen, z. B. senden thut (Bı,), 
haben thu (Ee,), lieben thut (O,,), teils um im Reime den be- 
quemen Infinitiv zu haben, z. B. thut scholirn (C,,), thet 
zuplagn (C,,), theten jagn (Hz2,).. Um einen Vers auszufüllen 
oder um einen bestimmten Reim zu erhalten, fügt er vielfach 
auch nichtssagende Nebensätze ein, deren Nichtigkeit er selber 
durch Einklammerung zum Ausdruck bringt, z. B. wie ich 
vermerck (D,,), als man spricht (Fe,), das ichs sagen sol (G1,), 
als mir bewust (H;,,‘, wie es kommen kan (L,,) usw. 

Eine Eigenart der Ringwaldtschen Verskunst ist die 
Strophenbildung (vgl. Wegner S. 43). Der Dichter ver- 
einigt immer zwei der alten traditionellen Reimpaare, indem 
er so „zu der vierzeiligen Iyrischen Behandlung derselben 
zurückkehrt, welche sie bei Otfried hatten“ (Wackernagel, 
a.a. 0. Bd. 4, VIID. Eine konsequente Durchführung dieses 
Strophenprinzips wird allerdings durch den natürlich belebten 
Dialog zur Ummögzlichkeit. Vor allem aber scheitert sie daran. 
daß Ringwaldt den Sprechenden stets mit einem einzelnen 
Reime schließen läßt, der von dem Folgenden dann aufge- 
nommen wird. Von dieser festen Regel weicht der Dichter 
nur in ganz vereinzelten Fällen ab (D., Ds, De,.). — Die 
Reimpaare selber hält Ringwaldt nicht immer regelmäßig ein: 
in 69 Füllen kehrt derselbe Reim dreimal wieder (so Bı,, Ka), 
in drei Füllen fünfmal (so Hs, Kr,), in einem Fall siebenmal 
(K2,). In 23 Fällen geht derselbe Reim durch vier Verse 
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hindurch (z.B. B,, Ka), in zwei Fällen durch sechs Verse 
(Hs, Ms). Die ungeraden Zahlen ergeben sich meist bei 
dem Wechsel des Dialoges durch die erwähnte Verteilung 


desselben Reimes auf zwei Sprechende. — Eine bemerkens- 
werte Einzelheit bietet noch der Vers (H,,): 
Pastor 


Wie stehn die sachen? 
Bernhard 
nicht gar wol/... 
Es ist dies im „Speculum mundi“ der einzige Versuch, den 
Dialog durch Brechung der Verszeile noch mehr zu 
beleben. 

Im ganzen müssen wir also sagen, daß Ringwaldt seine 
Verse äußerst sorglos hingeworfen hat, vor allem darauf 
achtend, daß der jambische Rhythmus und der stumpfe Vers- 
ausgang möglichst gewahrt würde. Gerade die beachtens- 
werte Leichtigkeit und Gewandtheit seines Dichtens ist es, 
die ihn oft zu einer platten Reimerei verführt. Freilich muB 
man zu seiner Entschuldigung berücksichtigen, daß er sehr 
produktiv war und seine umfangreichen Dichtungen schnell 
aufeinander folgen ließ'). Und außerdem können wir nur im 
Hinblick auf die ganze Kunstübung seiner Zeit dem Dichter 
gerecht werden. Zu den Fehlern und Mängeln der Ring- 
waldtschen Technik bemerkte schon 1755 Friedr. Wilh. 
Sonnenkalb in seiner „Historisch-kritischen Abhandlung“, daß 
hier „mit veränderten Worten das gelte, was man sonst vom 
Flemming gesaget: 

„Klingt Ringwaldt rauh, so merkts ihr strengen Richter! 

Der Fehler ist der Zeit, was tadelt ihr den Dichter?“ 


!\ So erschienen von seinen uns bekannten Gedichten: Ev 1581; 
Hb 1582 u 86; HF 1582; TE 1558, 90, 92, 96; I.\WV 1585, 88, 90, 92, 96, 97; 
Sp 1590; die vier Fpith. 1588, 92, 93, 95; Pl 1597. 


Anhang. 


Die adligen Gönner Ringwaldts. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Dichters und seiner Zeit. 


In einer heftigen, halb politischen Polemik gegen Gustav 
Freytag, der in seinem Werke „Aus dem Mittelalter“ (1865) 
die Verrohung des alten deutschen Adels viel zu einseitig 
geschildert habe, verweist Philipp Wackernagel auf das 
Beispiel Ringwaldts'). Er, der „mehrere seiner Bücher be- 
freundeten Gutsherren zugeeignet hat“, ist ihm ein Muster- 
beispiel für die häufigen derartigen „Kundgebungen eines auf 
Hochachtung und Vertrauen beruhenden Verhältnisses zwischen 
Pfarrer und Gutsherrn“; „sie dienen zu Farben eines beßren 
Bildes von beiden“, als es uns Freytag entworfen habe. — 
Schon aus diesem Grunde verlohnt es sich, einen Blick auf 
die adligen Gönner unseres Dichters zu werfen. Wenn wir 
uns natürlich auch hüten müssen, die in den Widmungen 
enthaltenen Lobpreisungen allzu wörtlich zu nehmen, so 
werden wir doch das Urteil Wackernagels durchaus bestätigt 
“finden. So scharf Ringwaldt selber, wie wir ja gerade bei 
Betrachtung des „Speeulum mundi“ sahen, dem verkommenen 
Adel seiner Zeit entgegentritt, so ist es stets seine Meinung: 

„Doch solt jr wissen lieben Leut / 
Das man allhie nit hab gemeint / 
Die Edlen Junckers wolgethan | 
Die Gottes wort für augen han / 
Vnd als die Christen im gwissn / 
Seind aller erbarkeit geflissn / 

(Wie man denn solcher Helden gut 
Ja auch noch viel erfinden thut)?).“ 


', In der Einleitung zum vierten Bande seiner Kirchenlieder- 
sammlung, Leipzig 1874, S. IX; vgl. Einleitung S. 18. 
?) Spee. mundi Ds. 
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In der Gestalt des Baro schafft er nicht umsonst ein Gegen- 
gewicht gegen Hypocratz und seine Genossen. Ich stelle nun 
die Nachrichten über die einzelnen Adligen nach der zeitlichen 
Reihenfolge der Ringwaldtschen Werke zusammen!!). 

Die „Evangelia* von 1581 widmete der Dichter dem 
jüngeren Abraham von Grünenberg „Comptorn auff Loga / 
vnnd Erbsessen auff Zhetitz vnd Newdorff“, da er dessen 
plötzlich verstorbenem Vater das Versprechen der Widmung 
nicht mehr einlösen konnte (vgl. Anm. S. 158). Als Komture 
von Lagow waren die beiden Abraham von (G. Ringwaldts 
unmittelbare Vorgesetzte, denn schon seit dem 14. Jahrhundert 
gehörte das mit der Stadt Zielenzig verbundene Dorf Langen- 


feld zu dem 1345 vom Johanniterorden angekauften Schlosse 


Lagow?). So bezeichnet sich Ringwaldt selber als ihr „Untersas 
vnd Belehrter“ (Ev. A,,). Die Grünenbergs, mit denen wir 
es hier zu tun haben, entstammen der im 16. Jahrhundert 
entstandenen schlesischen Seitenlinie des alten branden- 
burgischen Geschlechtes®). Die angeführten Erbgüter liegen 
im Kreise Krossen, in dessen Haupstadt der ältere Abraham 
13 Jahre lang das Amt eines Verwesers bekleidete. Seine 
Bedeutung schildert uns Ringwaldt selbst in einer Grabschrift, 
die Ringwaldts Sohn 1646 in der Neuausgabe der Ev. mit 
abgedruckt hat‘). 


) Nichtadlige Gönner wählte sich Ringwaldt abgesehen von 
seinen Epithalamien nur in seinen zwei ersten und in seinem letzten 
Werke Den „Christlichen Spiegel“ und die „Trostlieder inn sterbens- 
leufften“ dedizierte er „fürnehmen Bürgern vnd Rhatspersonen in 
Franckfurt“ (vel. Vorrede der Ev. A2,), sein „Plagium“ 1597 dem Bürg- 
meister vnd Rhat / der Stadt Zülliche“ Bei dieser letzten Widmung 
leiteten ihn gewiß praktische Rücksichten auf ev. Aufführungen der 
Komödie (vgl. die Aufführung des „Spee. mundi“ in Züllichau, S. 4). 

®) Ed. Ludw. Wedekind „Geschichte des Ritterl. St. Johanniter- 
Ordens“ Berlin 185%, S. 81. — Ringwaldts Pfarrort Langenfeld stammt 
aus dem Anf. des 13. Jahrh. Sein Gründer der Graf Mrochco, schenkte 
das Dorf er. 1241 dem Templerorden, nach dessen Untergang esin den 
Besitz der Johanniter kam. (Wedekind a. a. O. S. 68 fi). 

”) Ernst Heinr. Kneschke „Neues allrem. Deutsches Adels- 
Lexikon“, Leipzie, Bd IV, S. 70. 

* Die nicht anders bezeichneten Zitate stammen aus diesem 
„Epithaphium” Min, — Mmagı. 
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„In sanCtl ClIrlaCl Tag 

AbrahaM Von GrVnberg VnterLag, 

Eln HaVpt In Loga feln gethan, 

Hat sICh In zetz begraben Lan“ }). 
Er war nicht nur „ein wolbelesener Theologus“ ?), sondern 
auch „in beyden Rechten tieff gelahrt“ und verstand „Deutsch, 
Polnisch vnd sehr gut Latein“. Besonders wohl wegen dieser 
Sprachenkenntnis war er von dem brandenburgischen Kur- 
fürsten geschätzt, der „seinen Mund / In frembde Land ver- 
schicken kundt“. So hat er z. B. einmal Friedensverhand- 
lungen zwischen der Stadt Danzig und dem Könige von Polen 
geführt, und wir begreifen, daß „der Churfürst .... gar hoch 
beklagt des Compters Fall“. Einen schönen Einblick in das 
herzliche Verhältnis, daß dieser hohe Herr mit seinem Pfarrer 
pflegte, gewinnen wir durch die in der Vorrede der Ev. mit- 
geteilte treuherzige Unterhaltung°). Wir ersehen daraus, daß 


!) Danach starb er also am 16. März 1580. Sinapiusa. a. 0.1. 
S. 460 gibt 1581 an. — Zetz = Zetitz. 

?) Ev Az2.. 

®) Dieses für Wackernagels Polemik wichtige sowie für Ringwaldts 
Wesen und Stellung interessante on verdient es, in Kürze hier 
abeedruckt zu werden: „... Als ich ... meinem geliebten Lehnherrn ' 
die beide Traetetlein.... ofenirte FEo: ich etlichen fürnemen Bürgern 
vnd Rhatspersonen in Franeleurt / dedieiret hatte / trug seine Gestrenr- 
keit an denselben ein sonder gefallen / vü vermahnet mich in solchem 
fürnemen zu procediren... zuletzt aber sagte er zu mir / Herr Pfarherr ' 
eins wundert mich von euch / vnd beschwert mich nicht ein wenir..- 
das jhr mir als ewrem Lehnherrn / auch nicht was zuschreibet ; habt 
nur mit andern Leuten zu schaffen /ich halt das ich euch zu gering 
sey? Darauff sagte ich / Gestrenger Herr /ich bin ein einfeltirer alber 
Man /hab michs nicht vnterstehen dürfen / denn E. G. seindt mir zu 
viel. Da sagte er: Est excusatio ecalva. Schautt wie jhrs macht / das 
jhr mir aueh was verehret ... welches ich denn seiner G. zusagte 
vnnd alsbald darauff diese Arbeit für mich nam. Da ich aber den 
anfang seiner G. zeigete / sprach er / Ja Herr Pfarherr / die Materi ist 
zwar gut / Aber ich befürchte es wird langweilig werden / ehe denn 
ihr sie werdet hinaus führen. Vnnd so offt als ich nach Lora kam ! 

manet er mich gleich / vnd sagt zuletzt / Herr Pfarherr / ich besorge ! 

ir werdet ewer arbeit lieren lassen / vnd mir nichts dedicirn. \Vnd ob 
ich zwar / damals vnnd sonst jederzeit / sein G. wol tröstet / auch an 
dem Büchlein /als viel ich gewarten EUER Dawele mus ich doch 
bekennen / das es ser langweilig worden... .“ (Ev Ag—Az,). 


ji 


e| 
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Ringwaldt ein häufiger Gast bei seinem „geliebten Lehnherrn“ 
in Lagow war. Der jüngere Abraham von G., der in seines 
„lieben Vaters Fußtapffen getretten“ und den Dichter „nu ein 
Jahr selbst vmb diese Arbeit gemahnet vnd angesprochen“ 
(A,), erhielt zu seiner dritten Heirat am 24. Januar 1612 von 
seinem Praeceptor Aulicus Jacobus Neander das schon an 
anderer Stelle (S. 124) zitierte „Thalaßio oder Brautt Lied 
Von dem Zustandt eines Betrübten Wittwers“; in ihm hat der 
Verfasser Ringwaldts gleichnamiges Epithalamium verwertet 
— ebenfalls ein Beweis, wie angesehen der Dichter in der 
Grünenbergschen Familie war. Von anderen Gliedern dieses 
Geschlechtes hat Ringwaldt noch eine Tochter und eine Stief- 
tochter des älteren Abraham sowie einen Zacharias von G. 
„zur Zeit Stadthalter in Cüstrin“ durch Hochzeits- und Grab- 
schriften geehrt!'). 

Die Widmungen der zeitlich zunächst folgenden Werke 
führen uns, wie wir bereits in anderem Zusammenhange 
sahen, in Ringwaldts früheren Wirkungskreis, in die Nieder- 
lausitz. Dies gilt auch von dem Churfürstlichen Branden- 
burgischen Rath Bartholdo vo Mandelschlo, dem der 
Dichter 1582 sein „Handbüchlin“ widmete. Zwar nennt Ring- 
waldt selber nur dessen neumärkische Besitzungen Biberteich 
und Belitz, wir wissen aber, daß das ursprünglich hanno- 
versche Geschlecht der Mandelsloh im 16. Jahrhundert be- 
sonders auch in der XNiederlausitz begütert war und daß ge- 
rade Barthold von M. die Würde eines Amtshauptmannes zu 
Cottbus bekleidete?). Ringwaldt spricht ihn, als seinen 
„günstigen Herrn / vnd besondern Maecenaten“ an und rühmt 
seine juristische und theologische Bildung?). Daß dies keine 
leere Schmeichelei war, dürfen wir aus einer anderen Nach- 
richt schließen, nach der Barthold 1552 als Abgeordneter dem 
passauischen Vertrage beiwohnte. Er starb 1588°). 

Von den niederlausitzischen Besitzungen der Herren von 
Pack und von Rotenburg, denen Ringwaldt 1585 seine 


I) Ebenfalls abredruckt von Christ. Ringwaldt a a. O. Mmz, bis 
Mm7,. 

t) Kneschke a.a O. Bd. VL S. 19-11]. 

») Einleitung des Hb Aa, (Exempl. in Rostock): 
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„Lauter Warheit“ dedizierte, habe ich schon früher gesprochen 
(vgl. S. 14ff.). Über die Persönlichkeit dieser Gönner trage 
ich folgendes nach. 

Heinricus von Pogk resp. Pack zählte beim Tode 
seines Vaters 1558 erst sieben Jahre, sein Schwager Günther 
von Kottwitz führte Vormundschaft und Regierung. 1574 über- 
nahm Heinrich selber die Herrschaften Sommerfeld und 
Döbernitz, starb aber schon, wie uns auch Ringwaldt im 
Vorwort zu seiner LW berichtet, 1588 auf seinem meißnischen 
Erbgute und wurde im Städtchen Delitz b. Halle begraben). 
Der Dichter übertrug also offenbar auf ihn die Beziehungen, 
die ihn in seiner Lausitzer Pfarrzeit mit dem älteren Heinrich 
von P. verbunden hatten (vgl. S. 24). Weithin bekannt war 
übrigens dies Geschlecht durch die sog. Packschen Händel, 
die 1527 ein Otto von P., Rat und Kanzler des Herzogs 
Georg von Sachsen, durch seinen heimlichen Briefwechsel 
mit Philipp v. Hessen heraufbeschworen hatte*). 

Auch Nicolaus und Sebastianus von Rottenburg 
kannte Ringwaldt anscheinend nur von Hörensagen; seine 
Beziehungen zu dem Rotenburger Geschlechte fallen vor ihre 
Zeit, da Nicolaus erst 1546°), Sebastian sogar erst 1574*) ge- 
boren wurde. So weiß Ringwaldt auch nur wenig von ihnen 
zu rühmen. In Nicolaus von R., der später die Würde eines 
„Churfürstl. Sächs. und Brandenburgischen, wie auch Fürst. 
Lignitz-Briegischen Rathes“ bekleidete, hatte sich unser Dichter 
einen besonders strammen Lutheraner zum Gönner erwählt. 
Dies bezeugen die folgenden von ihm verfertigten Verse: 

„Si vere est Christus verax et fallere nescit, 
Ergo nec in coena fallere quemque valet! 
Hinc Panis quoties et Vinum rite sacrantur, 
Ipsius est praesens Corpus adestque Cruor. 
Sumentique datur vere atque realiter. Haud est, 
Cur dubitem! Nam quod dicit, idemque potest?).“ 


—— Ol 


'\ Ed. Ludw. Wedekind „Chronik von Sommerfeld“ S. 145—151. 
?) Kneschke a. a. ©. Bd. VII, S. 30—31. 

Ö) Sinapius a. a. OÖ. 1], 74. 

*%) 1\W. 1596 An. 

°) Sinapius I], 774. 
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Von Sebastian hebt Ringwaldt hervor, daß er „in Welsch- 
land / Venedig / Rom / vnd andern mehren Orten / sich ziem- 
lich vmbgesehen / vnd was versucht“ habe (LW 96 A,.). 
Später, wohl im 30 jährigen Kriege, war er „Königl. Maj. und 
der Cron Schweden Obrist-Lieutenant“ ’). 

Mit der Widmung des folgenden Werkes, des „Trewen 
Eckart“ (1588), wandte sich Ringwaldt wieder seinem neuen 
märkischen Tätigkeitsfelde zu. Und da er bereits mit der 
Dedikation der „Evangelia“ der nächstliegenden Pflicht gegen 
den vorgesetzten Komtur von Lagow genügt hatte, widmet 
er den TE nun seinem „Obersten Leenherrn“, dem da- 
maligen Herrenmeister „des Ritterlichen S. Johans Ordens |/ 
in der Marcke / Sachsen / Pommern / vnd Wendland“, Herrn 
„Martino / Graffen von Honstein ... . zu Vierraden vnd 
Schwedt“ ?\. Martin von Hohenstein, der der märkischen 
Nebenlinie eines vornehmen thüringischen Grafengeschlechtes 
entstammte®), war im Januar 1569 zum Herrenmeister gewählt 
worden. Seine Bestätigung stieß auf Schwierigkeiten, da er 
protestantisch und verheiratet war‘). Wie uns Nicolaus 
Leuthingerus in seinen „Commentarii de Rebus Marchieis“ 
berichtet, hatte er selber noch Luther gesehen und war 
„dessen Lehre so eiferig ergeben .. . daB er Niemand alß 
die rechte Bekenner derselben dem gemeinen Wesen vor- 
gesetzt“. Als ein gerechter und gütiger Regent sorgte er be- 
sonders für Kirche und Schule, vermehrte die Besoldung der 
Prediger, setzte Stipendien für Frankfurter Theologiestudenten 
aus und stiftete „ein Hospital vor 16 Arme Leute auß seinen 
eigenen Mitteln“. Von Kaiser Maximilian II. und Kurfürst 
Joh. Georg war er sehr geschätzt und wurde von ihnen zu 
allerhand Gesandtschaften verwendet. — Was wir von seinem 


!) Sinapius a. a. O. ], 773. 

2?) Vgl. Vorrede des TE. 

°, Kneschke a. a. O. IV, S. 437. 

*) Vel. hierzu und zum folgenden: Justus Christoph Dithmar 
„Genealogisch-Historische Nachricht. Von denen ... Herren-Meistern 
des Ritterl. Johanniter-Ordens“ Frankf. a. O. 1737, S. 79—87 und Ed. 
Ludw. Wedekind „Geschichte des Ritterl. St. Johanniter-Ordens“ Berlin 
1853, S. 107—110. 

Kraftt, Speculum mundi 11 
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Verhältnis zu Ringwaldt wissen, stimmt ganz zu diesem von 
Leuthinger entworfenen Bilde. In seiner Residenz Sonnen- 
burg hielt er zuweilen mit seinem Langenfelder Pfarrer 
„Christliche Vnterredung“ und erwies ihm so viel Gutes, daß 
Ringwaldt ihm den TE widmete, damit er sich ihm „wegen 
vieler erzeigten wolthaten / danckbar bewiese“ (Ag). Als 
unmittelbaren Anlaß nahm Ringwaldt die ihm berichtete Tat- 
sache, daß der Graf schon im Jahre 1586 sich und seiner 
Gattin in der Stadtkirche zu Schwedt ein Erbbegräbnis er- 
richten ließ. Dort wurde er dann 1609 beigesetzt. Mit ihm 
erlosch die märkische Linie des Geschlechtes, Vierraden und 
Schwedt fielen an Kurfürst Joh. Sigismund. — Über das Fort- 
leben dieses Gönners in Gestalten des „Trewen Eckart“ und 
des „Speculum mundi“ vgl. S. 59 f. 

In dem folgenden Werke, dem 1590 erschienenen „Spe- 
culum mundi“ ehrte der Dichter „Herrn Hansen von 
Thumen“ (vgl.S. 41), der als Glied eines „alten, ursprünglich 
anhaltinischen Adelsgeschlechtes“'), außer dem Stammgut 
Waltersdorf die im Labuser Kreise gelegenen Güter Dolgelin, 
Gorgast, Sachsendorf und Reitwein besaß?.. Nach seiner 
Heimkehr von einem französischen Kriegszuge begab er sich 
an den Hof des Kurfürsten Joachim II. und wurde von dessen 
Nachfolger Joh. Georg im Jahre 1575 zum Öberschenken 
ernannt. Weitere Gunstbezeugungen folgten. 1587 wurde er 
Geh. Kammerrat und Hofmarschall, legte dieses Amt aber 
1594 nieder und trat in die Würde eines kurfürstlichen Rates. 
Wie hoch er in der landesherrlichen Gunst gestanden hat, 
geht am klarsten daraus hervor, daß ihm während seiner 
langwierigen Krankheit der Kurfürst Joh. Georg, der Markgraf 
Joh. Friedrich (damals Administrator von Magdeburg) und der 
Markgraf Joh. Sigismund persönlich Besuche abstatteten®). 


I) Kneschke a. a. O. Bd. IX, S. 198. 

N Über das Geschlecht sind wir sehr gut orientiert durch die ein- 
gehende Familiengeschichte des preuß. Majors Karl v. Thümen (er- 
schienen Liegnitz 1889); über Hans v. Thümen vgl. besonders Teil II, 
S. 80-82, 

®, Hans v. Thümen wohnte zu Cöln a. Spree in dem sog. Schwerin- 
schen Hause der Brüderstraße. 


Aber auch von anderer Seite erfuhr Johann von Thümen 
große Ehrungen: bald nach seiner Aufnahme in den Johanniter- 
orden wurde er 1582 zum Komtur von Lietzen!) erwählt. 
Gewiß dieser Würde wegen hat der Ordenspfarrer Ringwaldt 
ihm sein Buch gewidmet; war doch das Geschlecht der 
Thümens im Orden auch sonst hochangesehen, besonders seit 
Veit von Thümen 17 Jahre lang die Herrenmeisterwürde inne- 
gehabt hatte (1527—43)?), Persönliche Beziehungen zwischen 
diesem Gönner und Ringwaldt lassen sich nicht weiter nach- 
weisen. Johann von Thümen starb im Alter von 46 Jahren 
am 10. XII. 1595 und wurde im Dom zu Cöln a. d. Spree 
beigesetzt. Von den zwölf „lieben Kinderlein“, deren Ring- 
waldt im Vorwort zum „Speculum mundi“ gedenkt, über- 
lebten den Vater nur ein Sohn und fünf Töchter. Das heute 
noch blühende Adelsgeschlecht umfaßte im Jahre 1889 zirka 
70 Mitglieder?). 

Mit der nächsten größeren Schrift „Zehen Andechtige 
gebet / wider das erschreckliche ... Wesen des Teuffels“ 
(1595) wandte sich der Dichter an einen besonders hoch- 
gestellten Gönner, an „Herrn / Christiano Dystelmeiern / 
Churfürstlichem Brandenburgischen Rath / vnd Cantzlern zum 
Berlin“. Wir erfahren dabei aus der Vorrede, daß Ringwaldt 
„vor weniger zeit mit rath / des . .. . Herrn Baltzer Romers / 
weilandtes Grefflichen Honsteinischen Cantzlers zur Sonnen- 
burg / meines geliebten Herrn Gefatters seligen“ dem branden- 
burgischen Kanzler bereits ein Exemplar eines anderen Werkes 
übersandt hatte, das offenbar günstig aufgenommen worden 
war. — Christian Dystelmeier, der Sohn und Amtsnachfolger 
des berühmteren Lampert Dystelmeier, verlor bald danach 
seine Kanzlerwürde. Trotz seiner gerühmten Geistesgaben 
wurde er 1598 von Kurfürst Joachim Friedrich in Ungnaden 


!) Lietzen im Kreis Lebus b. Seelow (vgl. Petzolds Gemeinde- 
lexikon). 


», K. v. Thümen a. a. O. S. 32—24; vgl. auch Dithmar a. a. O. 
Ss. 66—70. 


#) Karl v. Thümen. a. a. O0. I, S. 92 ff. 
11* 
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entlassen und erst 1608 unter Joh. Sigismund als Rat an den 
Hof zurückberufen ')). 

In dem gleichen Jahre 1595 ließ Ringwaldt das letzte 
hierher gehörige Werk, seine „Siebentzehen andechtige 
Gebetlein .. . wider den Blutdürstigen Türcken“ erscheinen. 
Er dedizierte sie „Herrn Hansen von Bhug / Churfürstlichem 
Rath / vnd Ober Hauptmann / in der Vest Cüstrhin / etc.“ 
mit der Begründung, daß er „sich offt in Kriegesleufften ge- 
brauchen lassen“ und Ruhm und Ansehen dabei erworben 
habe. Sonst ist uns von ihm nichts weiter bekannt, wahr- 
scheinlich gehörte er dem sehr alten märkischen Geschlechte 
von Buch an, das sich von der Altmark aus über Nord- 
deutschland verbreitete ?). 

Wie wir sehen, hat sich Ringwaldt durchweg sehr vor- 
nehme Gönner gewählt, die wirklich imstande waren, den 
unerschrockenen Dichter „wider alle diejenigen / so sich (als 
wolgetroffne Leute)... beschweren möchten / zu defendiren“ °), 
und deren Freundschaft dem mit Glücksgütern nicht allzu 
reichlich gesegneten Pfarrer auch materiellen Vorteil brachte. 
Die Wackernagelsche Behauptung fanden wir besonders 
deutlich in der, Stellung Ringwaldts zu den Herren von 
Grünenberg und von Honstein bestätigt. Als ein ferneres 
schönes Zeugnis dafür muß hier noch das bereits an anderer 
Stelle erwähnte Verhältnis Ringwaldts zu seinem einstigen 
Zögling Christoff von Warnsdorff angeführt werden. 
Nach 36 Jahren der Trennung sandte dieser Junker, der 
damals (1595) in „Wanderin bey Zillentzig“ wohnte, „seinem 
alten Praeceptori"” ein Schreiben mit der Schilderung seiner 
Lebensschicksale?). Christoff war ein Glied des besonders in 
Sachsen, Schlesien und Böhmen weitverzweigten Warnsdorfer 
Geschlechtes, das einst aus Polen ausgewandert war°). Von 
seinem romanhaft bewegten, für jene Zeit aber gewiß nicht 


") ADB, Bd. V, S. 258. 

?) Kneschke a. a. O. Il, S. 118. 

®) Vorwort des „Spec. mundi“; vgl. S. 41. 

») Verl. „1IO And. geb.“ Da. 

5), Kneschke a. a. O. Bd. IX, S. 482 u. 483. 
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außergewöhnlichen Leben, durch das wir einen interessanten 
Einblick in jene leidensvolle Epoche der Türkenkriege ge- 
winnen, erzählt uns Ringwaldt, „das er / auff Siegeth der 
Vehste in Vngern / als sie mit großer gewalt vom Türcken 
Anno 1566 eröbert / neben andern sey gefangen / vnd alsbald 
dreymahl nach einander / von einem großen Herrn zum andern 
verschanckt worden. Zu Constantinopel aber ist er 4 mahl 
verkauffet / Vnd als er im andern Jahre seiner dinstbarkeit 
/ vorsucht / durch die Flucht los zu werden / ist er zu Kriegsch- 
weißenburg ergriffen / vnd seinem Herrn widerumb zu- 
gestalt worden / der jhn dermaßen mit Kurbatzsche ent- 
pfangen / das er sich seines lebens vorzihen hat. Im achten 
Jahre aber hat ers wider gewaget / ist darvon gelauffen / vnnd 
mit Christi hülffe widerumb in Deudtschland kommen .. .* 
(in den „0 And. Geb.“ D„—D;). 
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Einleitung. 


Zum Wesen jeder Religion gehört der Dualismus, d.h. 
die Anschauung, die in irgendeiner Weise einen Riß durch 
die Welt gehen sieht, der sie in zwei nicht aufeinander 
zurückführbare Teile spaltet, sei es die Trennung in das 
Sichtbare und Unsichtbare, das Leibliche und Geistige, das 
Ausgedehnte und Denkende, das Vergängliche und Unver- 
eängliche, das Böse und Gute. Eine Form des religiösen 
Dualismus ist der Jenseitsglaube, der, abgesehen von den 
primitivsten Anfängen der Religion, einen gemeinsamen Be- 
standteil aller Religionen bildet. Gewisse Formen lassen 
sich innerhalb desselben unterscheiden. Der wichtigste Unter- 
schied besteht darin, daß man zunächst nur die Vorstellung 
eines einheitlichen Totenreiches hat, in das alle Abge- 
schiedenen ohne Unterschied eingehen. Ihr gegenüber steht 
der Glaube, der aus dem Bewußtsein einer Kluft zwischen 
dem Seienden und dem Seinsollenden erwächst, daß im Toten- 
reich eine Scheidung der Gestorbenen nach ihren Taten sich 
vollziehen werde. Diese Anschauung ist also aus einer engen 
Verbindung der Religion mit der Ethik hervorgegangen, 
während nach der ersten Vorstellung das Jenseits mit der 
Sittlichkeit nichts zu tun hat. 

Aber auch innerhalb dieser Auffassung ist der Jenseits- 
erlaube je nach der kulturellen Höhe oder Tiefe der Völker 
ein verschiedener. Der primitive Mensch sieht in dem Tode 
und dem Toten einen Gegenstand des Schreckens, mit dem 
er möglichst wenig zu tun haben möchte Er sucht darum 
die Geister der Abgeschiedenen, die um ihre irdische Wohn- 
stätte herumirren, durch allerlei Zeremonien zu vertreiben, 
und verlegt den Wohnort der Toten, an den er nicht gern 
denkt, in weit entlerene Ferne auf oder in der Erde. Das 
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Totenreich selbst ist ein trübseliger, dunkler Ort, wo die 
Toten ein schattenhaftes, licht- und freudloses Dasein führen. 
Eine solche Auffassung findet sich in der altisrealitischen 
Religion; das Scheol ist ein Ort, wo die Seele trauert, 
Hiob 14, 18ff., wo des Menschen Hoffen für immer vernichtet 
ist, wo er von nichts mehr Kunde hat, aus dem es kein 
Entrinnen mehr gibt, Hiob 7,9; 14,12. Ähnlich ist das Bild, 
das Homer von der Asphodeloswiese entwirft, ein grauer, 
unwirtlicher Ort (Odyssee 24, 13f.), wo die Schatten der Ver- 
storbenen nichtig und sinnlos wohnen (Odyssee 11, 476). Er- 
freulicher ist es, als Tagelöhner auf der Erde das Feld zu 
bauen, als die ganze Schar vermoderter Toten zu beherrschen 
(Odyssee 11, 489ff.. Von ähnlicher Trostlosigkeit ist auch 
das Bild, das die zwölfte Tafel des Gilgameschepos von den 
„Satzungen der Unterwelt“ entrollt. Der aus der Unterwelt 
heraufbeschworene Schattengeist Engidu erklärt dem Freunde 
auf seine Frage: 


„Ich will es dir nicht nicht sagen, mein Freund, ich will es 
dir nicht sagen; 

wenn ich die Satzung der Erde, die ich schaute, dir sagte, 

würdest du dich den ganzen Tag hinsetzen und weinen!“ 


(Ungnad-Greßmann, D. Gilg. Epos, Göttingen 1911 S. 67.) 


Erst bei einer stärkeren Betonung der Reflexion fangen 
die Völker an, auch über das Jenseits sich mehr Gedanken 
zu machen. Der Tote wird Gegenstand des Mitleids, und aus 
solchem Mitleid heraus sind vielleicht die ersten Versuche 
geboren, seinen Aufenthaltsort als einen freundlichen aus- 
zumalen. Natürlich trug auch der Gedanke an das eigene 
Ende dazu bei. Naturgemäß wurde ein solches Jenseits zuerst 
für die vornehmen Toten geschaffen, die schon hier auf Erden 
aus der Masse hervorragten, die Könige, Fürsten und Krieger 
(s. die Beispiele bei Greßmann, Religion in Gesch. und Gegen- 
wart, herausgeg. v. Schiele und Zscharnack, Tübingen 1909 bis 
1913, 5, 1248). Bei der Ausmalung eines solchen Jenseits wird 
ein doppeltes Verfahren eingeschlagen. Man knüpft an die 
Vorstellungen an, die der Mensch aus der ihn umgebenden 
Welt der sinnlichen Erscheinungen empfängt. Das erste besteht 
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in der Ausschaltung aller körperlichen Übel, die hier den 
Menschen bedrohen und quälen. Den durch Verneinung ge- 
wonnenen, noch inhaltleeren Begriff strebt der Mensch mit 
einem positiven Inhalt zu füllen, indem er die ins Übermaß 
gesteigerten, von jeder Spur der Unvollkommenheit re 
Güter des irdischen Lebens auf das Jenseits überträgt. 
nach dem Grade seiner Kultur wird das entstehende Bald nichr 
oder weniger die niger die Schönheiten der.Natur und der menschlichen 
Kunstfertigkeit widerspiegeln und sich nach und nach von 
massiv realistischen, grobsinnlichen Genüssen zu solchen einer 
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geläuterten ästhetischen | Sinnlichkeit erheben. So ergibt sich 
mit Notwendigkeit für das Jenseits die Vorstellung einer herr- 
lichen Landschaft, einer prächtigen Wohnung, einer üppigen 
Mahlzeit, köstlicher Gewänder, herrlich in dem Maße, wie sich 
das einzelne Individuum es as kann. E. Spieß (Entwicklungs- 
gesch. der Vorstellungen vom Zustande nach dem Tode, 
Jena 1877) hat dazu ein reiches Material aus der Religions- 
geschichte verschiedener Völker gesammelt. Ob allerdings alle 
Einzelheiten vor der neueren religionsgeschichtlichen Forschung 
heute noch standhalten, erscheint zweifelhaft. Es ist darum 
geratener, sich an die sicherer bekannten Religionen zu halten. 
Hierher gehört die Schilderung der elysischen Gefilde in der 
Odyssee 4, 563 ff: 


In die elysische Flur, wo der bräunliche Held Rhadamanthys 
Wohnt, und ruhiges Leben die Menschen immer beseligt, 
Dort ist kein Schnee, kein Winterorkan, kein gießender Regen; 
Ewig wehn die Gesäusel des leiseatmenden Westes, 

Welche der Ozean sendet, die Menschen sanft zu kühlen’). 


Auch im germanischen Glauben sind ähnliche Vorstellungen. 
Die Völuspa schildert, wie auf der erneuten, in frischem Grün 
prangenden Erde die Tapfren in einem von rotem Golde 
glänzenden, edelsteingedeckten Saale wohnen und ein Glück 
genießen werden, das nimmer vergeht: 


) Über den Ursprung dieser Stelle und ihre Bedeutung für die 
Folgezeit vel. Erw. Rohde, Psyche? 1,69 ff. 
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Einen Saal seh ich stehen — die Sonn’ überstrahlt er, 
Mit Gold gedeckt auf Gimles Höhen: 

Dort werden wohnen wackre Scharen 

Und ein Glück genießen, das nimmer vergeht. 


(Edda, übersetzt v. Gering, Leipzig Bibl. Inst. S. 15.) 


Es ist charakteristisch, daß nachdieser Auffassung das Toten- 
reich auch der Aufenthaltsort der seligen Götter ist. So spielt 
auchindensogenannten Hadesfahrmärchen (H. Siuts, Die Jenseits- 
motive im d. Volksmärchen: Leipzig 1911) die grüne Wiese, 
der Wundergarten und das herrliche Zauberschloß, in das der 
Held gelangt, eine große Rolle. 

Einer höher entwickelten Religionsstufe gehört die Vor- 
stellung von dem doppelten Totenreich an, bei der, wie schon 
erwähnt, die Taten der Menschen als über ihr zukünftires 
Schicksal entscheidend gedacht werden. Der Vergeltungs- 
gedanke beherrscht den Jenseitsglauben. Wuchtig tritt uns 
das in der altägyptischen Religion entgegen ‚die vielleicht mehr 
als irgendeine andre antike Religion über das Leben nach 
dem Tode gedacht und gegrübelt hat und infolge dieser Ge- 
danken das irdische Leben nur noch als Vorbereitung auf 
das jenseitige einschätzt. Vor dem Totengott Osiris wird 
Gericht über den Toten gehalten und sein Herz in der Waxe 
der Wahrheit gewogen. Erst wenn er diese Prüfung be- 
standen, gelangt er in die seligen Gefilde von Earu, in denen 
er sät und erntet in ewigem Überfluß (RGG. 1,200). In der 
orphischen Mysterienreligion erscheinen die Toten zunächst 
getrennt als die Geweihten und Ungeweihten, aber diese 
kultische Scheidung ist doch mit sittlichen Gedanken ver- 
knüpft, denn keiner ist ein Geweihter, der nicht auch nach 
sittlicher Reinheit strebt. Wer nach dem Tode sich als ein 
(Geweihter zu erkennen geben kann, der gelangt auf blumige 
Auen, wo er bekränzt bei fröhlichem Gelage ewiger Trunken- 
heit genießen wird (Plato, Der Staat 363c)\. Auch die 
Schilderung, die etwa Pindar in seinen Oden von den Inseln 
der Seligen gibt, oder das wunderbare Bild, das Plato im 
Phaedon von den reinen, ätherischen Wohnungen des Jenseits 
entwirft (Phaedo c. 59), ist bier heranzuziehen, denn wenn 
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auch für Pindar und Plato selbst diese Ausmalungen nicht mehr 
realistischen Sinn besaßen, sondern als Symbol für Ideen oder 
auch nur als Schmuck der dichterischen Rede in ästhetischen 
Sinne verwendet werden, so ist doch unzweifelhaft in den 
Farben, mit denen sie malen, altüberliefertes Gut enthalten. 

In der persischen Religion spielt die Abrechnung über 
Gut und Böse nach dem Tode eine große Rolle. Die Prüfung 
vollzieht sich in der Form eines Ganges über „die Brücke 
des Richters“. Nur der Fromme gelangt hinüber und geht 
dann in das Paradies ein, in dem er entsprechend seinen 
guten Taten Lohn empfängt, einen verjüngten himmlischen 
Leib und ewige Seligkeit (RGG. 4,1372), Bekannt ist die 
Farbenglut, mit welcher der Koran den Gläubigen das Paradies 
ausmalt. Aus den zahlreichen Erwähnungen des Paradieses 
im Koran sei nur eine Stelle angeführt: „Die Gottesfürchtigen 
aber kommen an einen sichern Ort, in Gärten mit Wasser- 
quellen, und sie werden, gekleidet in Seide und Samt, sich 
einander gegenübersitzen. So soll es sein, und wir werden 
sie vermählen mit schönen Jungfrauen, begabt mit großen 
und schwarzen Augen. Dort können sie mit Gewißheit alle 
Arten von Früchten fordern, und außer dem ersten Tod 
werden sie dort keinen Tod mehr kosten“ (Koran, übers. v. 
L. Ullmann, Bielefeld 1877, 44. Sure). _In diesen Zusammen- 
hang gehören auch _die_volkstümlichen_christlichen Jenseits- 
vorstellungen, der Paradiesesgarten mit den Lebensbäumen, 
das himmlische Jerusalem, die Stadt mit den goldenen Gassen 
und_dem Kılstallenen Stron- Auch _hier ist strenge Scheidung 
der Toten in Selige und_Unselige. Eine Folge dieser ethischen 
Bewertung des Jenseits ist es nun auch, dab die sinnlichen 
Güter nicht_mehr die einzigen Sind, die man erhofft ünd be- 
geehrt. Jetzt werden nach dem oben angedeuteten Verfahren 
die ethischen Übel, die Schuld, die Sünde, das Böse für das 
Jenseits verneint und dafür alle Tugenden in ihrer voll- 
kommensten Form den Seligen zugesprochen. 

Von hier aus führt uns ein Schritt weiter zu der voll- 
ständigen Spiritualisierung der Jenseitsvorstellungen, wie wir 
sie besonders in den philosophisch ausgeprägten Religionstypen 
finden. Hier erscheinen als der Inbegriff der Seligkeit nicht 
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mehr irgendwelche Güter, sondern die Vereinigung mit Gott 
selbst als dem Prinzip aller Erkenntnis, aller Liebe, Uas Gott- 
schauen, ja das Äufgehen in Gott, das Einssein mit der Gottheit. 
Solche Gedankenreihen finden sich_z. "B:"im"Neupfatohismus, 
in der christlichen Mystik. . 

Wer die Einzelheiten der Jenseitsvorstellungen bei den 
verschiedenen Völkern studieren wollte, würde sicher die Er- 
fahrung machen, daß sie sich in vielen Punkten ähneln, und 
man könnte geneigt sein, daraus Schlüsse gegenseitiger Beein- 
flussung und Abhängigkeit zu ziehen. Doch ist hier Vorsicht 
geboten; denn diese Tatsache vollzieht sich nach dem Gesetz 
von der Sparsamkeit der Natur. Man pflegt von der Schranken- 
losigkeit der Phantasie zu sprechen: in der Tat ist sie aber, was 
die Mannigfaltigkeit der religiösen Motive betrifft, durchaus 
nicht schrankenlos, sondern an wenige immer wiederkehrende 
Hauptzüge gebunden, die sie allerdings unerschöpflich variiert. 
Ganz dasselbe beobachten wir in der Liebeslyrik aller Völker. 
Je nach den herrschenden Ideen nun hat eine Zeit sich mit 
mehr oder weniger Vorliebe dem Gedanken an das Jenseits 
zugewandt. Eine Periode, in der man mit besondrer Hin- 
gebung sich „mit den letzten Dingen“ beschäftigte, ist z. B. 
die spätjüdische Zeit, die letzten Jahrhunderte vor Jesu Auf- 
treten, wo man aus der Gedrücktheit der elenden Gegenwart 
sich mit den herrlichen Zukunftsbildern tröstete. Eine solche 
Zeit ist auch das frühe Mittelalter, die Jahrhunderte, in denen 
das Christentum unter den germanischen Völkern Wurzel 
faßte und in der Vorstellung von Seligkeit und Verdammnis 
nach dem Tode als Trost und Schrecken unter ihnen lebendig 
war. Trotz der oben angegebenen Schranken wandte sich 
die dichtende Phantasie mit Vorliebe immer wieder diesen 
Bildern zu. In welcher Weise das gleiche Grundschema in 
den Paradiesesvorstellungen zutage tritt, woher es stammt und 
wie in den einzelnen Denkmälern hier und da individuelle 
Züge hinzugebracht werden, soll für einen zeitlich und räumlich 
begrenzten Ausschnitt diese Arbeit zeigen. 
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I. Kapitel 


Die Paradiesesvorstellungen in der deutschen Dichtung 
des 9. Jahrhunderts. 


$1. Heliand 


Zum Stand der Quellenforschung des Heliand im allge- 
meinen sei bemerkt, daß in neuerer Zeit Jellinek Zweifel er- 
hoben hat, ob die Kommentare des Beda, Alkuin und Rabanus 
als Quellen des Heliand anzusehen seien (ZfdtA. 36, 162ff.). 
Er dehnt seinen Zweifel gleichmäßig auf alle vier Kommen-. 
tare aus, ohne zu der Frage, die früher zwischen Windisch- 
Sievers (Windisch, Der Heliand und seine Quellen. Leipzig 
1886; Sievers, ZfdtA. 19, 1ff.) einerseits und Grein anderer- 
seits (Die Quellen des Heliand. Kassel 1869) erörtert worden 
war, Stellung zu nehmen. Zwar gibt er zunächst eine Reihe 
bisher nicht herangezogener Stellen aus den Kommentaren 
und scheint dadurch, wie er selbst sagt, die Ansicht, der 
Dichter habe diese Kommentare benutzt, zu stützen. Dem 
entgegen führt er in einem zweiten Teile seiner Arbeit aus, 
daß der Helianddichter in manchen Versen nicht bloß über 
den Text seiner Vorlage hinausgeht, sondern ihr geradezu 
widerspricht. Da sich diese abweichenden Stellen nicht als 
bloße Reminiszenzen an theologische Werke erklären lassen, 
so zieht Jellinek den Schluß: „Es ist sicher, daß der Heliand- 
dichter Quellen benutzt hat, die mit den Kommentaren des 
Rabanus, Beda und Alkuin nicht identisch sind, und der Zweifel 
ist nicht ganz unbegründet, ob diese Werke überhaupt seine 
Quellen waren“ (S. 187). Das Resultat ist in seinem ersten 
Teile anzuerkennen, auch von Sievers gar nicht angefochten, 
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der selbst die Möglichkeit von Nebenquellen offen läßt. Das 
hebt Jellinek ausdrücklich hervor (S. 183). Aber wenn er im 
Fortgang seiner Untersuchung meint, man könne einen exakten 
Beweis für die Benutzung des Rabanus, Beda und Alkuin nur 
dann erbringen, wenn alle Evangelienkommentare bis zum 
10. Jahrhundert bekannt wären, so übersieht er dabei doch, 
daß auch dann Sievers’ Satz seine Bedeutung behält: „Der 
Dichter wandte sich naturgemäß (wie uns auch Otfrids Bei- 
spiel bestätigt) an die größten Autoritäten seiner Zeit: das 
waren aber in erster Linie Raban und Alkuin, der erste für 
Matthäus, der zweite für Johannes; für die beiden übrigen 
Evangelien mußte der ältere Beda eintreten, da über sie eine 
Arbeit der Erstgenannten nicht vorhanden war“ (ZfdtA. 19, 38). 
Die Unwahrscheinlichkeit, daß der Helianddichter, ein kirch- 
lich gelehrter Mann (daran hält auch Jellinek fest), an diesen 
bedeutendsten Kommentaren sollte vorübergegangen sein. ist 
ebensogroß, wie die Wahrscheinlichkeit gering ist, daß irgend- 
ein noch unbekannter Kommentar alle Stellen enthalten sollte. 
die sich sowohl im Heliand als bei Rabanus, Beda und Alkuin 
finden. Jellinek will den Beweis für die Benutzung dieser 
drei Schriftsteller als sicher ansehen, wenn sich im Heliand 
Gedanken nachweisen ließen, die nur bei ihnen zu finden 
seien. Daran schließt er eine Untersuchung solcher Stellen, 
die Sievers als Eigentum des Rabanus bezeichnet, und komnit 
zu dem Ergebnis, daß diese Gedanken sich schon bei früheren 
Kirchenvätern finden. Er befolgt also hier dieselbe Methode 
wie Grein (a. a. OÖ.) gegen Windisch. Unbeachtet bleibt dabei, 
daß Sievers ausdrücklich nicht auf diese dem Rabanus origi- 
nalen Gedanken den Beweis stellt, sondern mit Windisch zu- 
gleich ein wichtigeres Argument darin sieht, daß Heliand und 
Rabanus in etwa hundert Fällen ohne Ausnahme beide gerade 
an derselben Stelle denselben Gedanken eines älteren Schrift- 
stellers ausgewählt haben. Daß das unabhängig von einander 
geschehen sein sollte, möchte man zu den sogenannten un- 
möglichen Zufällen rechnen. Ich vermag also selbst in der 
vorsichtigen Form, in der Jellinek seinen Zweifel ausdrückt, 
diesem nicht beizustimmen. (AnzfdtA. 21, 214 hat er ihn 
schärfer ausgedrückt.) 
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Von einem andern Punkte aus greift Jostes (ZfdtA. 40, 341 ff.) 
den Stand der Heliandforschung an, wie er durch Windisch 
und Sievers vertreten wird. In dem Bestreben, den Heliand- 
dichter als einen hochbegabten, aber nicht gelehrten Volks- 
sänger nachzuweisen, nimmt er als dessen Quellen Predigten 
an, die der Dichter gehört, nicht gelesen und dann mit großer 
Kunst poetisch gestaltet habe. Man wird bei dieser Ver- 
mutung etwa an Nikolaus Hermann erinnert, der die sonntäg- 
lichen Predigten seines Pfarrers Matthesius in Gesänge brachte. 
Nach Hauck (Kirchengesch. Deutschlands. Leipzig 1912. II. 
S. 752) ist nicht daran zu zweifeln, daß im 9. Jahrhundert in 
den meisten Gemeinden ziemlich regelmäßig gepredigt wurde. 
Doch bestand die Predigt nur aus einer Erläuterung des Wort- 
sinns der vorgelesenen Lektionen. Der Heliand bietet mehr, 
z. B. 3588ff., 4095f., 4933 ff., 4978ff., 5427ff. Außerdem setzt 
die Hypotliese, der Dichter habe allen im Heliand verarbeiteten 
Stoff nur durch mündliche Überlieferung bekommen, bei der 
oft in Kleinigkeiten sehr genauen Wiedergabe theologischer 
Erklärungen im Heliand ein so großes Maß von Gedächtnis- 
kraft voraus, daß es selbst bei dem bekannten vorzüglichen 
Gedächtnis der mittelalterlichen Menschen unwahrscheinlich 
bleibt. 

Für die Frage, die in vorliegender Arbeit behandelt werden 
soll, kommen aus dem Heliand folgende Stellen in Betracht. 
Der Vergleich mit den Quellen ergibt mehrfach eine Bestäti- 
sung der Resultate von Windisch-Sievers. 

1. 946b— 9481). 10225 —1024a. 

2a. 1302b—1304a. 1305b—1306a. 1307b—1308a. 1309b 
bis 1310a. 1315b—1316a. 1319b —1320a. 1322b—1325a. 
1327b—1330a. 1343b—1347a. 

2b. 1646b—1652a. 

2c. 1788b—1790a. 1795b—1801a. 

3. 1839—1840a. 1863b—1865a. 1920—1923a. 1968b 
bis 1970a. 

4, 2081—2087., 

5. 2134—2138a. 


ıı Der Heliand ist zitiert nach der Ausgabe von 0. Behasshel, 
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ba. 2486—2489a. 2527 — 2538, 

6b. 2598b—2601la. 2604b—2606a. 2617b— 2620. 

6c. 2642 — 2646. 

7, 2796b —2799a. 

8. 3080 b— 3082 a. 

9. 3134b—3136a. 3142p— 3143a. 

10. 3350b—3354a. 3359b—3363a. 3381b—3382a. 

| 11. 3595b—3596a. 3598b—3599a. 3602b—3603a. 3616 
bis 3618. 36366—3637 a. 3652 —3654a. 3667 b—3669a. 

12. 3924— 3925. 

13. 444864451. 

Außerdem finden sich hier und da zerstreut noch Par- 
allelen zu dem in obigen Stellen gesammelten Material: 1489. 
1499—1500a. 1557b—1559a. 1563b6—1564. 1634b. 3324b bis 
3325a. 37786—3779a. 

Es sollen zunächst die gesammelten Stellen mit den 
Quellenschriften verglichen werden. 

1. Grein führt 941—948 unter den Stellen an, zu denen 
er eine besondre Quelle nicht habe entdecken können (S. 124). 
Als Bibelstelle nennt er Joh. 1,27. Der Inhalt dieses Verses 
ist in seinem ersten Teil: ipse est qui post me venturus est, 
qui ante me factus est bereits 935b—937a erledigt, vielleicht 
auch 941b—943a. Der 2. Teil des Verses: cwius ego non 
sum dienus ut solvam eius corrigiam calceamenti gehört zu 
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938p—940. 943b—948 kann sich nur anschließen an die | 


Tatianstelle'): Cuius ventilabrum in manu sua et permundabit 
aream suam et congregabil triticum suum in horrea sua, 
paleas autem comburet igni inexlinguibili. Matth. 3, 12 Le. 3, 17. 
Hier ist sowohl der Hinweis auf den Himmel (horrea sua) als 
auf die Hölle (ignis inextinguibilis) gegeben. Allerdings ist 
der Zusammenhang im Heliand ein andrer, und ich möchte 
den Grund dazu in dem Matthäuskommentar des Rabanus 
finden. Zwar ist die Stelle aus Beda zu Lukas abgeschrieben. 
(Migne Patr. Lat. 92, 356), sodaß wir für die Benutzung des 
Rabanischen Kommentars hierdurch nichts gewinnen können. 
Bei Rabanus (Migne 107, 773) wird im Anschluß an Matth. 3, 11 


I) Tatian ist zitiert nach dem Codex Fuldensis ed. E. Ranke Mar- 
burgi et Lipsiae 1868. 
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ipse vos baptizabil in spiritu sanclo et igne, eine Stelle, die 
in ihrem ersten Teil bereits 889, 890a ihre Parallele hat, das 
igne baplizare auf das Fegefeuer gedeutet und gesagt, daß ein 
Mensch, der nur geringe Sünden getan hat, wie durchs Feuer 
gerettet werden könnte, d. h. aus dem ignis fulurae purgationis. 
Eine Spur dieses Gedankens findet sich Heliand 945f.: that 
(nach Sievers ist hier die Lesart in C vorzuziehen. M than) 
gi helligithuuing forlätad leäaro dröm dann soll euch lange 
sein euer Sinn fröhlich, wenn ihr der Hölle Zwang verlaßt, 
der Leidigen Treiben, d. h. wenn ihr dem Höllenzwang ent- 
rinnt, der euch schon gefangen hielt. Freilich darf man 
hieraus nicht folgern wollen, daß der Verfasser eine dogmatische 
Unterscheidung zwischen einem vorläufigen Zustand der Ge- 
storbenen bis zum Jüngsten Gericht und ihrem endgültigen 
Aufenthalt in Himmel und Hölle mache. Auch für das 
Folgende finden sich Parallelen bei Rabanus (107, 774) pauca 
grana supernis recipienda mansionibus zu 946b—948a. 

nimirum docens impios et peccatores gehennae igni tradendos, 
sanctos vero coelesti gloria coronendos zu 945b —948a. 

coelestis vitae recondetur (trilicum electorum) in horreum 
zu 946b—948a, desgl. 107, 775 in gratiarum aclione regni tui 
atria penetrabo. 

1022b—1024a. Die Wirksamkeit des Johannes wird von 
1020—1024a kurz zusammengefaßt, ehe eine neue Erzählung, 
die Versuchung Christi, einsetzt. Dazu findet sich weder bei 
Beda noch bei Rabanus eine Parallele. Es sind also diese 
Zeilen als Eigentum des Dichters anzusehen. Hier läßt sich 
eine Eigentümlichkeit des Dichters beobachten, die nämlich, 
mehrmals eine Fitte mit dem Hinweis auf das Himmelreich 
zu schließen oder anzufangen, auch wo der biblische Text 
das nicht unmittelbar nahelegt. Das geschieht am Schluß 
der 11. Fitte, am Anfang der 13., (die 15. Fitte spricht am 
Schluß von der Befreiung aus dem Höllenzwang) am Anfang 
der 22., der 23., amSchluß der 24., der 30., der 33., der 47. Als ver- 
anlaßt durch den Tatian können wir die Beziehung auf das 
Hinmelreich ansehen am Schluß der 17. Fitte, (der Bibeltext 
bietet allerdings nur den Hinweis auf die Hölle: quam totum 
corpus tuum eat in gehennam), der 31., der 42., der 53. Der 


Dichter liebt es also, am Anfang oder Ende einer Fitte all- 
gemeine Betrachtungen einzuschieben, und wählt dazu mit 
Vorliebe die über das himmlische Leben. Diese Beobachtung 
gibt uns das Recht, Behaghels Untersuchung über die Kapitel- 
einteilung im Heliand (Germ. 31, 377f.) dahin zu ergänzen, 
daß auch die Kapitelschlüsse von 17, 31, 33, die nach Be- 
haghel') auch von einem andern als dem Dichter herrühren 
können, doch diesem zuzusprechen sind. 

Die Ausdrücke, die in diesen Versen für das Himmel- 
reich gebraucht werden, sind lioht godes, upödes hem, Ewig 
riki, höh hebanwang, welono the me£sto, sälig sinlif. Liegt, wie 
wir gesehen haben, die Beziehung auf das Himmelreich auch 
in den Quellen vor, so fragt es sich doch noch, ob es sich 
um wörtliche Übereinstimmung handelt. Das ist nicht immer 
der Fall. Der Dichter schöpft aber trotzdem aus dem biblisch- 
christlichen Vorstellungskreise, der ihm bekannt ist. Dabei ist 
zu beachten, daß es sich überall, wo im Heliand vom ewigen 
Leben gesprochen wird, nie um eine wirkliche Schilderung 
handelt, sondern immer nur um eine Aneinanderreihung ver- 
schiedener Ausdrücke für den einen Begriff. Das entspricht der 
Technik des Heliand und der altgermanischen Epik überhaupt. 
Eine wirkliche Anschaulichkeit fehlt, die Beschreibung wird eine 
Aufzählung von Formeln. Wenn zu diesen im folgenden Par- 
allelstellen aus der Bibel beigebracht werden, so ist das nicht 
so zu verstehen, als ob in den angeführten Bibelstellen direkte 
Quellen für den Heliand zu sehen seien. Sie haben nur den Zweck, 
an einzelnen Beispielen zu zeigen, daß sich der betreffende Aus- 
druck im Alten oder Neuen Testament findet, machen darum 
auch keinen Anspruch auf Vollständigkeit?). 

lux wird häufig mit Beziehung auf den Wohnsitz Gottes und 
das Leben, das den Gerechten dort bereitet ist, gebraucht. 


!) Der Einschnitt zwischen 17 und 18, auch zwischen 31 und 32 
gehört zu denen, die eine längere Rede in Abschnitte zerlegen; der 
zwischen 33 und 34 zu denen, die mit einem Szenenwechsel zu- 
sammenfallen. 

?) Daß der Dichter die Bibel selbst zur Hand hatte und sie an 
manchen Stellen nachschlug, ist einer der wenigen Punkte, in denen 
Windisch (S. 39, 42, 43) und Grein (S. 62) übereinstimmen. 
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Jes. 60,19 erit tibi Dominus in lucem sempiternam. 

Micha 7,9 educet me in lucem, videbo iustitiam eius. 

1. Tim. 6,16 qui lucem inhabitat inaccessibilem. 

Außerdem lassen sich die Stellen anführen, in denen von 
einem bei einer Vision aus dem Himmel brechenden Glanz 
die Rede ist. Act. 9,3; Lc. 2,9. 

upödes hem sieht Vilmar als germanische Anschauung an 
(Vilmar, Deutsche Altertümer im Heliand, Marburg 1862, S. 22). 
Das läßt sich bestreiten, denn im Neuen Testament ist die 
Auffassung von dem Himmel als der wahren Heimat häufig, 
allerdings keine genuin christliche Anschauung, sondern aus 
dem Neuplatonismus übernommen. Wir finden sie: 

Hebr. 11,13 quia peregrini et hospites sunt super terram. 

Hebr. 13, 14 non enim habemus hic manentem civilatem, sed 
futuram inquirimus. 

1. Petr. 2,11 odsecro vos tamquam advenas et peregrinos. 

Eph. 2,19 ergo iam non estis hospites, et advenae: sed 
estis cives sanctorum, et domestici Dei. 

Auch Ps. 38, 13. 119, 19 wurde in diesem Sinne gedeutet 
(Beda, De psalm. lib. exeg. Migne 93, 691 C und 1057 B), 
ebenso wie der allegorischen Auslegung des Gleichnisses vom 
barmherzigen Samariter, der Erzählung von den Weisen aus 
dem Morgenlande diese Auffassung zugrunde lag. Der aus 
Jerusalem wandernde Mann ist die Menschheit, die ihre wahre 
Heimat verlassen hat; die Weisen aus dem Morgenlande sind 
die Menschen, die jene wiedersuchen. 

Für hebanriki, himilriki Belegstellen anzuführen, ist nicht 
nötig, denn es ist der geläufigste Ausdruck der synoptischen 
Evangelien. 

hebanwang ist nach Vilmar (S. 22) aus Anlehnung an 
heidnische Vorstellungen zu erklären. Mir scheint nicht nötig 
das anzunehmen, denn wenn der Verfasser Ps. 22,2 las: in 
loco pascuae ibi me collocavit (vgl. Beda, In psalm. lib. ex. 
Migne 93, 599 B), so war ihm die Anschauung gegeben. Dazu 
kommt die ganz übliche Allegorie des ersten Paradieses auf 
das ewige Leben, wie sich das ja schon in der Übertragung 
des Namens ausspricht. In dem Kommentar des Rabanus 
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zur Genesis (Migne 107, 476 B) findet sich die Stelle: negue 
ullatenus dubitandum est paradisum, in quo positus est homo 
primus, et si Ecclesiae presentis, vel futurae patriae typum Ienet. 
Auch Beda weist in seinem Kommentar zum Pentateuch 
(Migne 91, 206 D) darauf hin, daß man das Paradies geistlich 
deute. Die altchristlichen lateinischen Dichter geben in langen 
„Lehrgedichten über die Genesis eine ausführliche Schilderung 

_des ersten Paradieses, die bald auch auf das zukünftige Leben 
übertragen wird. Nie fehlen da in der mit glühenden Farben 
ausgestatteten Beschreibung die grünen Wiesen. (Cl. Marius 
Victor, Com. in Gen. Migne 61, 943 B. 

Cyprian (?) ad Flavium Felicem, De res. mort. G. Hartel 
ed. vol III pars 3 Vindobonae 1871 S. 316. 

Prudentius, Carmina ed. A. Dressel Lipsiae 1860 pars 1 
S. 32. 

Dracontius, Laudes Dei, Migne 60, 704 A. Alcimus Avitus 
De Mosaicae. Historiae Gestis, Migne 59, 328C). Auch bei 
Ephraem Syrus, der nachweislich einen bedeutenden Einfluß 
auf das Abendland ausgeübt hat, findet sich das gleiche Bild: 
ubi aqua est refrigeri et locus herbae virescentis et fons in 
quatuor partes divisus (Ephr. Syr. Opera ed. Vossius 1675 
S. 21. 194). 

3134b—3136a gibt der Helianddichter selbst den Hinweis, 
woher er die Vorstellung von dem gröni wang habe, indem 
er unmittelbar hinzufügt paradise gelic. 

Hier sei eine Bemerkung allgemeiner Art gestattet. Es 
ist für das Christentum von Bedeutung, — eine Tatsache, auf 
die Harnack in seinen Vorlesungen hinwies — daß gerade die 
religiösen Vorstellungen, die unabhängig voneinander sich auf 
orientalisch-jüdischem Boden einerseits, auf hellenistischem 
Boden andrerseits entwickelt und dann verflochten haben, als 
die lebenskräftigsten im Laufe der religions- und dogmen- 
geschichtlichen Entwicklung hervorgetreten sind. Vielleicht 
läßt sich dieser Gedanke in beschränktem Umfange auch auf die 
mittelalterlich-christlichen Vorstellungen vom Paradiese an- 
wenden. In diesem Sinne kann zugegeben werden, daß die 
Vorstellung vom Paradiese als einer grünen Wiese, die der 
Helianddichter aus dem christlichen Anschauungskreise über- 
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nimmt, mit allerdings schon verblaßten germanischen Vor- 
stellungen zusammentrifft). | 

hedanwang wird ebenso wie himilriki häufig mit höh, höhosta 
verbunden. Die nächste Veranlassung dazu bietet die Alli- 
teration, aber die Vorstellung findet ihre Vorlage in der Bibel 
z. B. Ps. 102, 11 quoniam secundum altiludinem caeli a terra, 
Jes. 55, 9 quia sicut exaltantur caeli a terra. Dazu findet sich 
für Gott als höchste Steigerung der Vergleich excelsior coelo. 

Die Formel welono the mösto findet ihr Vorbild in Stellen 
wie Ps. 24, 13 anima eius in bonis demorabitur. 

Ps. 64,5 beatus quem elegisti et assumpsisti: inhabitabit in 
atriis luis. Replebimur in bonis domus tuae. 

Jer. 31, 14 ef populus meus bonis meis adimplebitur, ait 
Dominus. 

Ps. 26,13 credo videre bona Domini in terra viventium. 

Zuzustimmen ist Vilmar S. 44, daß der Ausdruck welo 
den himmlischen Freuden eine besondre, dem germanischen 
Leben entlehnte Färbung verleiht. Für sinlif sind die Par- 
allelen im Neuen Testament in reicher Fülle vorhanden. Es 
sei auch an das credo in vitam aeternam, vitam venturi saeculi 
des Symbolums erinnert. Die alliterierende Verbindung sälig 
sinlif findet ihr Vorbild nicht direkt in der Bibel. Von der 
Seligkeit im ewigen Leben wird bekanntlich in unzähligen 
Stellen im Neuen Testament gesprochen. 

2. 1302b—1304a usw. Bemerkenswert ist hier, daß zu 
jeder Seligpreisung die Beziehung auf das Himmelreich hin- 
zugefügt wird. Der Grund dazu liegt in dem aus Augustin 
stammenden Satze des Rabanus (Migne 107, 798 C) unum 
autem praemium, quod esi regnum coelorum, pro his gradibus 
varie nominatum est (Sievers ZfdtA. 19 S. 18). Es ist deshalb 
auch Heliand 1305 thia märiun erda auf den Himmel, als 
Variation zu fhat selbe riki aufzufassen®). Zu Matth. 5,5 beati 
qui lugent quoniam ipsi consolabuntur ist die Beziehung auf 
die Tröstung im Himmelreich bei Rabanus bestimmter aus- 


ı) Vgl. die Beispiele bei Junk, Gralssage und Gralsdichtung des 
Mittelalters. Wiener Sitz. Ber. 1911 S. 48f. 

®) Dieselbe Stelle Matth. 5,5 ist in der Paulusapokalypse auf den 
Ort der himmlischen Herrlichkeit gedeutet (s. & 8). 
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gesprochen als bei Beda (Sievers a. a. O.). 1322f. gibt zusammen- 
fassend noch einmal den Ausblick auf das ewige Leben. 

Als neue Bezeichnungen treten hier auf &wan riki, suuido 
helaglic, thia märiu erda, willeo; fröbra, gifulliit werdan an 
them rikia drohtines, hebenes waldand sehan an sinum rikea, 
niotan thes sines rikies, gestlic liff. Zu willeoe können wir als 
synonymen Ausdruck heranziehen wunnia 3354, lif an lustun 
3361, wonodsam lif 2137. 

suuido helaglic gibt etwa das lateinische sanctissimus wieder. 
Die Wohnung Gottes wird in den Psalmen häufig so bezeichnet: 
Ps. 28,2 atrium sanctum desgl. Ps. 95, 9. 

Jes. 63, 15 habitaculum sanctum desgl. Jer. 25,30. In 1305 
hat der Dichter, seinem Kommentar folgend, den Sinn des 
Bibeltextes verlassen. Er fand bei Rabanus zu dieser Stelle 
Ps. 26,13 zitiert credo videre bona Domini in terra viventium. 
Bei Ephraem Syrus findet sich die terra beata mansuetorum 
direkt auf das Paradies bezogen (Ephraem Syrus a. a. 0. S. 20. 
194). Auch Ps. 114,9 hat den Ausdruck: placebo Domino in 
regione vivorum. 

Zu willeo, wunnia usw. Freude und Wonne sind bekannte 
biblische Ausdrücke für den Zustand des ewigen Lebens: 
1. Petr. 1,8 credentes aulem exultabilis laetitia inenarrabili et 
glorificata. \ 

Ps. 15,11 adimplebis me laetitia cum vultu tuo: deleclationes 
in dextera tua usque in finem. 

Ps. 125,6 qui seminant in lacrymis, in exultatione metent. 

Matth. 25, 21 intra in gaudium domini tut. 

1. Petr. 4,13 sed communicante Christi passionibus gau- 
dete, ut et in revelatione eius gaudeatis exultantes. 

Die folgenden Ausdrücke haben ihre direkte Anknüpfung 
in der Tatianstelle. Nur gestlic lif finden wir dort nicht; der 
Ausdruck lehnt sich an ähnliche im Neuen Testament an, wo 
von sSpiritalis potus und spiritalis esca 1. Kor. 10, 3.4 gesprochen 
wird. Auch 1. Kor. 15,45. In 1343b—1347a wird der Lohn- 
gedanke für das ewige Leben angewandt. Ähnlich 1557b f., 
1563f., 1634f., 1968ff., 1788tf., 3307ff., 3362, 3459f., 3474f., 
3482f., 34881f., 3508f., 35131f., 3778f., 4207f. Die Anknüpfung 
dafür liegt im Texte vor: merces = lön, geld, meda. 
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Hier trifft dasselbe zu, was zu hebanwang bemerkt wurde. 
Ähnlich wie dort liegt hier das Zusammenfließen zweier aus 
verschiedenen Quellen entsprungenen Motive vor, wobei aber 
auch hier die christliche Vorstellung durchaus die grundlegende 
ist. Daneben wird dem Dichter die Auffassung von Vergel- 
tung und Lohn nahegerückt durch das noch im ganzen Mittel- 
alter lebendige Verhältnis des Königs zu seinen Mannen: der 
freigebige Herr belohnt seine Getreuen für ihre Gefolgschaft 
mit reichen Geschenken. So lohnt Christus seinen Jüngern 
ihre Nachfolge mit dem höchsten Gut, dem Himmelreich. 
(Vilmar S. 75). 1557f. heißt der Lohn suuido liaflic lön, faga- 
roro frumono: herrlichen Vorteil erwirbt der, der seine Almosen 
im verborgenen gibt. 1563f. ist neu lön fora godes ögun. 
Auch das ist biblisch: oculö Domini Ps. 32, 18. 33, 16. 

1646b—52a handelt vom Schätzesammeln. Der Dichter 
fand bei Rabanus, dessen Kommentar hier aus Beda stammt, 
die Ausführung über die irdischen Schätze. Das Gold, die 
Gewänder, die Dämonen und Häretiker = Enig fiund werden 
genannt. Dagegen ist speziell für die breite Schilderung der 
himmlischen Schätze weder bei Beda noch bei Rabanus viel 
zu holen. Letzterer erklärt, daß der Himmel hier in geist- 
lichem Sinne zu verstehen sei, was allerdings für diese Stelle 
keine Bedeutung hat, wohl aber dazu beigetragen haben kann, 
daß der Dichter nicht zu lange vorher (v. 1323) das Leben 
im Jenseits göstlic if nennt. Die Schätze, zu deren Sammeln 
die Zuhörer ermahnt werden, heißen bei Rabanus fhesaurus 
spiritalium donorum, ihesauri spirilales (Migne 107, 634 D). In 
dem Satz non enim in eo (i. e. coelum corporeum) quod Transit, 
constituere et collocare debemus thesaurum nostrum, der nur bei 
Rabanus steht, istein Anklang für den Heliandtext 1650f. zu finden 
huuand the welo standid garu iu tegegenes (s. dazu Matth. 25, 34), 
sö huat sö gi gödes tharod, an that himilriki hordes gesamnod. 
Der Hinweis, diese Schätze durch Almosengeben zu erwerben 
thurh iuuua handgeba findet sich in den Kommentaren nur 
zu der Parallelstelle Le. 12,33 bei Beda (Migne 92, 494 D) 
Facite vobis sacculos qui non veterascunt. Eleemosynas vide- 
licet operando, quarum merces in aeternum maneat. Im übrigen 
verfährt der Dichter frei, indem er die Schätze, die für den 
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Himmel zu sammeln sind, mehrfach variüert: hord that mera, 
fagara fehoscattos. Dieser letzte Ausdruck ist dem Dichter 
als Eigentum zuzusprechen (Vilmar S. 44, wo auch fagar in 
seiner ursprünglichen Bedeutung als „hellfarbig“ erklärt wird. 
S. auch S. 29), während Ahord als Wiedergabe des lateinischen 
thesaurus angesehen werden kann. 

1788b—1790a usw. bringt die Aufforderung, den schmalen 
Weg zum Leben zu gehen. Während hier Rabanus eine breite 
Deutung der beiden Wege gibt, verweilt der Dichter bei der 
konkreten Ausmalung des Bildes. S. auch 1489, 1499f. Neu 
ist hier der Ausdruck diurlic dröm, das neben lif ewig steht 
und auch dem Sinne nach dazu gehört. Es tritt hier derselbe 
Fall ein wie 1647, 1648: der Gedanke ist biblisch, die Variation 
Eigentum des Dichters, der der Vorstellung, wie wir noch 
sehen werden, dadurch eine charakteristische Färbung verleiht. 

3. 1839 —1840a usw. Diese Stellen sprechen vom ewigen 
Leben im Anschluß an die Aussendung der Jünger. 1839 bis 
1840a geht auf die entsprechende Tatianstelle Lc. 9, 2 zurück: 
ei misit illos praedicare regnum dei (s. auch Matth. 10,7). 
Treffend fügt der Dichter gerade hier, wo es sich darum 
handelt, viele fürs Himmelreich zu gewinnen, die Variation 
hinzu widbr&d welo, dadurch andeutend, daß es Raum für viele, 
für alle hat. 1863b—1865a ist eine weitere Ausführung des 
biblischen Textes: dignus enim est operarius cibo suo Matth. lu, 10. 
Rabanus schließt eine Erörterung an, die den Befehl Christi 
mit der Tatsache, daß der Apostel Paulus sich von seiner 
Hände Arbeit ernährte, in Einklang setzen soll. Der Heliand- 
dichter geht seinen eigenen Weg, indem er auf das Bild aus 
Matth. 7,13 zurückgreift und uns den Missionar zeigt, der die 
Seelen auf den Weg zum Himmel locken'), sie antreiben soll. 
Gleichnisse etwa wie das vom guten Hirten, der die Schafe 
auf die rechte Weide führt, und von der Henne, die ihre 
Küchlein zu sich ruft (Tatian 134, 143), mögen dem Verfasser 
vorgeschwebt haben. 1920—1923g gehört nach Tatian in die 


hundert hatte, zeirt Hauck (KG. Deutschlands 2 S. 752 Anm. 2). Si 
praedicare liceat, si emendare, si corrigere, si erigere ecclesis, si con- 
firmare, aut baptizare, aut poenitentiam dare. 
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Bergpredigt (Tatian 43). Der Heliand hat es in die Aus- 
sendungsrede an die Jünger eingefügt, da in der Neuordnung: 
Tatian 40, 42, 41, 44 kein Platz mehr für diese Worte blieb. 
Vielleicht schienen ihm auch die Worte non omnis qui dicit 
mihi domine, domine intrabit in regno coelorum, sed qui facit 
voluntalem patris mei besonders gut dorthin zu passen, wo 
von der tätigen Nachfolge der Jünger in Christi Dieust die 
Rede ist. 

4. 2081—2087 bringt eine allgemeine Betrachtung über 
Himmel und Hölle im Anschluß au die Hochzeit zu Kana. 
BeiAlkuin-findet sich eine Anknüpfung dafür in dem Satze 
ipse inilio-sigriörum, güi immortaltis jam—-per Tesürreetionem 
effectus, immortalis vitae studia sola sectantibus ostenderet, 
carnalem prius, et quasi insipidam mentem eorum, sapore scientiae 
coelestis imbuit: post verae resurrectionis gloriam, maiori eos 
spiritalis gratiae munere complelurus (Migne 100, 772B). Daß 


er den fröhlichen Jubel eines Festes gerade an dieser SteHhe” 
auf das ewige eben-tbertrug, lag. nahe. Doch fand er diese” 


Vorstellung auch_in_der_Bibel: er 

Luc. 22,30 ut edatis et bibatis super mensam meam in 
regno meo. 

Off. 19,7 Gaudeamus ei exultemus et demus gloriam ei: 
quia venerunt nupliae Agni, et uxor eius preparavit se. Auch 
das Gleichnis von dem Könige, der seinem Sohne Hochzeit 
machte (Matth. 22, 1ff., Tatian 126) kann herangezogen werden. 
lioht seolono wird hier variiert durch dagskimo, wozu eine 


genaue Parallele fehlt, gödlicnissea godes — gloria, claritas__ 


Dei, ein ungemein häufiger biblischer Ausdruck. 


d. Dieselbe Anschauung vom ee einem 
Festmahl_finden wir 2134ff. wieder. Zu Matth. 8,11 findet 
sich im Kommentar des Rabanus eine Bemerkung von diesem 
selbst, in der die doppelte Bedeutung des Wortes recumbo 
berücksichtigt wird: ruhen und zu Tische liegen, das Mahl 
genießen. (Migne 107, 859 A) recumbent non carnaliter iacentes, 
sed spiritaliter requiescentes, non temporaliter potantes, sed 
feliciter epulantes. Wir können diese doppelte Bedeutung 


im Heliand wiederfinden: fhea mötun thar an Abrahames endi 


an Isaakes sö self endi öc an Jacobes, gödoro manno, barmun 
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(s. Lc. 17,22 Heliand 3352) restien endi bediu gethologean, 
welon endi willeon endi wonodsam lif. 

6. 2486—2489a usw. Daß der Verfasser bei der Aus- 
legung des Gleichnisses vom Säemann zweimal auf das ewige 
Leben zu sprechen kommt, hat seinen Grund darin, daß er 
innerhalb des Gleichnisses von der Reihenfolge der Synoptiker 
abweicht. Nach dem Samen, der auf den Fels fiel, spricht 
er gleich von dem guten Samen. Sievers (ZfdtA. 19, 24) er- 
klärt diese Umstellung aus dem Wunsche des Dichters, den 
Gegensatz zwischen dem verstockten Menschen, der das Wort 
Gottes nicht aufnimmt, und der für Gottes Wort empfänglichen, 
aufgeschlossenen Seele recht scharf hervortreten zu lassen. 
Die Beziehung auf den himmlischen Lohn liegt sowohl bei 
Rabanus als bei Beda vor. Doch scheinen mir die Worte 
habad sö giuuehslod te thesaro weroldstundu mid is hugiskeftiun 
himilrikeas gidel zu dem Kommentar des Beda zu Lc. 8,15 
ei fructum afferunt in patientia besonders passend. Beda 
(Migne 92, 432A) gibt eine ausführliche Erklärung, was unter 
dem fructum afferre in patientia zu verstehen sei: Bona terra 
omnibus tribus terrae neguam varietatibus contraria facit, el 
libenter videlicet semen verbi suscipiendo, et quod suscipit, inter 
adversa el prospera patienter ad fructus usque tempora servando. 
Das geduldige Ausharren in guten und bösen Tagen möchte ich 
im Heliand 2486 wiedererkennen: er hat so in den Stunden 
dieses irdischen Lebens durch seine Gesinnung, d. h. durch 
seine Beständigkeit des Himmelreiches Anteil eingetauscht. 
Für das folgende farid imu an giwald godes, tionuno tömig 
läßt sich ebenfalls der Lukaskommentar heranziehen. Beda 
führt aus, daß es uns in dieser Welt immer an Liebe fehlt 
und darum Widerwärtigkeiten uns treffen und fährt fort: 
quia cum humiliter flagella suscipiunt, post flagella ad requiem 
sublimiter suscipiuntur. Das gibt der Dichter wieder durch 
tionuno tömig. Am Schluß der Auslegung wird, ähnlich wie 
vorher die verstockte und die empfängliche Seele einander 
gegenübergestellt wurden, der nur am Reichtum hängende 
Mensch in Gegensatz gebracht zu dem, der schon hier auf 
Erden an die Ewigkeit denkt. Naturgemäß strebt der Dichter 
nach einer Steigerung und findet diese in 2529 bff. sö endilösan 
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welon, sö that ni mah Enig man witan an thesaro weroldi. 
Sievers (a. a. O. S. 27) zieht hierzu 1. Cor. 2,9 heran, eine 
Stelle, die in Predigten in eben dem Zusammenhange wie 
hier häufig vorkommt. Sie gehört bei allen Schriftstellern, 
lateinischen und deutschen, die Himmelsbeschreibungen geben, 
zu den ständigen Formeln. Eine ähnliche Steigerung findet 
sich 2642 than hald ni mag thera medan man gimacon fiäen. 
Der Bibeltext bietet hier nur die Bestrafung der Bösen. 
Rabanus vergleicht den Himmel mit einem sichern Hafen, in 
den die Gerechten einfahren: (Migne 107, 955B) et quasi in 
quodam quietissimo portu boni mitlenlur in vasa coelestium 
mansionum. Beda bietet ebenfalls die coelestes mansiones 
(Migne 92, 70A). Der Heliand begnügt sich mit den schon 
bekannten Formeln. Im Gleichnis vom Unkraut unter dem 
Weizen wird auch zweimal von dem Schicksal der Frommen 
gesprochen: 2598b—260la und 2604b -2606a, endlich ohne 
Beziehung auf das Gleichnis in ermahnendem Sinn an die 
Zuhörer gerichtet 2617b—2620. Zu 2598—2601 s. Rabanus 
(Migne 107, 952B) sanctos vero qui appellantur triticum, horreis, 
id est mansionibus coelestibus suscipiendos. Der Satz ist aus 
Hieronymus geschöpft. 2605 —2607 ist genau nach Matth. 13, 43. 
In 2619 ist der Ausdruck alung tir neu. Vgl. dazu Röm. 2, 6.7 
qui reddet unicuique secundum opera eius: is quidem qui secun- 
dum patientiam boni operis gloriam, et honorem, et incorruptionem 
quaerunt, aeternam vitam. I. Petr. 5,4 et cum apparuerit princeps 
pastorum, percipietis immarcescibilem gloriae coronam. 

7. 2796b--2799a. Der Heliand schließt die Erzählung 
von der Enthauptung Johannes des Täufers nicht wie seine 
biblische Vorlage mit dem: ef accedentes discipuli eius tulerunt 
corpus et sepelierunt illud in monumento. Er hat das Be- 
dürfnis, die gräßliche Erzählung trostreich ausklingen zu 
lassen. Die Kommentare bieten hier keine Anknüpfung. 
Vielleicht ist es kein Zufall, daB in diesem Abschnitt, der 
auf die Beschreibung von dem Geburtstagsfest des Herodes 
folgt, ebenso wie nach der Hochzeit zu Kana die Variation 
diurlic dröm (2797) steht. Beidemal tritt es zu lioht, zu dem 
es inhaltlich eine Ergänzung bildet, nicht bloß eine Wieder- 
holung wie 1789—1790 lif: dröm. 
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8. Die Stelle 3080b—82a bietet nichts neu zu Erwähnendes. 

9. 3134b—3136a usw. wird die Verklärung mit den Worten 
beschrieben: sken that berhte lioht, was thar gard gödlic endi 
gröni wang, paradise gelic und später: thit is ödas höm, welono 
wunsamost. Daß in der Verklärung Christi den Jüngern 
ein Vorschmack ewiger Seligkeit gegeben wurde, ist geläufige 
Auffassung. Rabanus sagt dazu (Migne 07, 998 D): Verum 
quia quo amplius quisque vitae coelestis dulcedinem degustat, 
eo amplius fastidiil omnia quae placebant in infimis. Die 
folgenden Stellen aus Rabanus: (999B) guid putandum est 
illis inesse gaudii beatiludinis, qui divinitatis eius altiludinem 
videre meruerint? und quis sermo explicare, quis sensus valet 
comprehendere, quanta sint gaudia iustorum? mögen dazu 
beigetragen haben, daß der Dichter mehrfach die Freuden 
des Himmelreiches für unaussprechbar erklärt. (2529. 2642.) 

10. 3350b—3354a usw. Im Gleichnis vom reichen Mann 
und armen Lazarus verweilt der Helianddichter länger bei 
der Schilderung von dem Zustand des armen Lazarus nach 
seinem Tode, ohne jedoch gegen das früher Genannte Neues 
zu bringen. Die kurze Bemerkung im Bedakommentar zu 
Lukas (Migne 92, 535A) sinus Abraham requies est beatorum 
pauperum läßt der Heliand unbeachtet. Man könnte daraus 
zusammen mit andern Beobachtungen schließen, daß dem 
Dichter die Vorstellung des ewigen Lebens als requies, als 
quietissimus portus (S. 61) gleichgültig blieb. 

11. 3595b—3596a usw. Die Geschichte von_der Heilung 
der beiden Blinden wird im Tatian zweimal erzählt (62. 116). 
—-Der"Stellung des Textes nach kommt als Vorlage für den 
Heliand 116 in Betracht, was auch inhaltlich besser paßt. 
Die Erzählung nimmt im Heliand eine besondere Stelle ein. 
Ganz gegen seine Gewohnheit gibt der Dichter eine mystische 
Deutung des Wunders. Grau hat für 3592—3619 eine angel- 
sächsische Quelle nachgewiesen (Grau, Quellen und Verwandt- 
schaften der älteren germanischen Darstellungen vom Jüngsten 
Gericht. Studien zur engl. Phil. 31. Halle 1908. S. 216.) 
Für das Vorliegen einer besondern Quelle spricht die Tatsache, 
daß der Dichter von seiner Arbeitsweise abweicht. Anderer- 
seits bietet die angelsächsische Quelle nur einen Teil der 
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mystischen Deutung, die Vertreibung des ersten Menschen- 
paares aus dem Paradiese, während der ausführliche Vergleich 
der beiden Blinden mit dem Menschengeschlecht auf den 
Bedakommentar zu Le. 18, 35 ff. zurückgeht (Migne 92, 558 A.B). 
Der Gegenstand der Erzählung legt den Ausdruck lioht für 
das Himmelreich, den der Dichter fünfmal anwendet, nahe. 
3654 heißt der Himmel thiu berhtun bü. Obwohl Jerusalem 
hier nicht ausdrücklich genannt ist, scheint der Dichter doch 
daran zu denken. 3707 heißt Jerusalem fhiu berhta burg. 
Er fand den Hinweis auf Jerusalem als der Stätte der Seligen, 
visio summae pacis, bei Rabanus (Migne 107, 1033C) quia 
nimirum genus humanım a visione summae pacis in desideria 
saeculi huius labe mortifera decidens. Später heißt es von 
Christus: si mansisset Jerosolymis ei! numguam ad humilia 
descendisset. 

12. 3924—3925. Hier läßt der Johanneskommentar so- 
wohl des Alkuin wie des Beda im Stich (Joh. 7,38. 39). Dort 
‘ wird der Geist erklärt als die Liebe der Christen untereinander, 
während der Heliand als Erläuterung gibt: liohl endi listi endi 
lif ewig, höh hebanriki endi huldi godes. Höchstens in listi 
ließe sich eine Spur von dem bei Alkuin ausgeführten Ge- 
dankengang finden (auch bei Beda), daß die Jünger, nachdem 
sie den Heiligen Geist empfangen hatten, alle Sprachen ver- 
standen. Die weitere Deutung des Heiligen Geistes als /if 
ewig, höh hebanriki endi huldi godes ist aus dem Wunsch 
des Verfassers nach einem klangvollen Kapitelschluß zu er- 
klären. 

13. 4448b— 4451. Diese Verse schließen sich an den 
Tatiantext an: Justi aulem in vitam aeternam ibunt. Matth. 25, 46. 
Der Kommentar des Rabanus bietet keine weitere Ausmalung 
dieses Verses, sondern spricht von der ketzerischen Ansicht 
des Origenes, der die Höllenstrafe nicht für ewig halte. Im 
Heliand überrascht die Auffassung, daß Christus selbst das 
Heer der Reinen in das Himmelreich führt, was nicht zu 3350 ff., 
auch nicht zur kirchlichen Überlieferung stimmt, wonach die 
Engel die Seelen aufwärts geleiten. Vielleicht hat man aus 
dem venite benedicti geschlossen, daß Christus der Führer ist, 
vielleicht wirkt auch die Tradition von der Höllenfahrt Christi 


Peters. Quellen und Charakter der Paradiesesvorstellungen 92 
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ein, wonach Christus nach seinem Tode die Frommen des 
Alten Testamentes aus der Hölle erlöst und ins Paradies führt. 

Am häufigsten werden im Heliand folgende Ausdrücke 
für das ewige Leben gebraucht: himilriki, sinlif, lioht godes, 
welo, willeo, wunnia. Eben dieselben Ausdrücke gehören auch 
in der Bibel zu den meistgenannten. Wir werden bei Otfrid 
und dem Muspillidichter sehen, daß diese Ausdrücke auch in 
der christlichen Predigtliteratur immer wiederkehren. Es ist 
daraus der Schluß zu ziehen, daß für die Beschreibung vom 
Himmel, ebenso auch von der Hölle sich bei der Missionierung 
der germanischen Völker ein fester Formelschatz früh ent- 
wickelt hatte, oder besser, früh aus der alten Kirche in die 
mittelalterliche, aus der lateinischen Sprache in die deutsche 
übernommen wurde. Augustin gibt in seiner Schrift De cale- 
chizandis rudibus (herausgeg. v. G. Krüger. Tübingen 1909. 7, 1) 
Anweisungen über den ersten Unterricht der Heiden. Darin 
wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daß man ihnen Lohn 
und Strafe im zukünftigen Leben vorhalten solle. Diese An- 
weisung wurde auch bei der Missionierung unter den germa- 
nischen Völkern befolgt, wie denn überhaupt das Schema von 
Lohn und Strafe, Leistung und Gegenleistung im religiösen 
Volksbewußtsein des Mittelalters am deutlichsten hervortritt 
(Hauck, KG. 2 Leipzig 1912. S. 792). Wir können hier- 
nach schon vorausblickend vermuten, daß die Vorstellungen 
vom ewigen Leben in der althochdeutschen und mittelhoch- 
deutschen Dichtung nicht eigentlich Neues zeigen werden, 
denn ein einmal überlieferter Formelschatz widersteht, noch 
dazu wenn es sich um religiöse Stoffe handelt, hartnäckig 
einer inneren Umwandlung oder Ersetzung durch neue Be- 
griffe. 

Das Resultat der bisherigen Untersuchung sei kurz zu- 
sammengefaßt: Der Helianddichter hat die Ausdrücke für das 
ewige Leben ganz aus dem christlich-biblischen Vorstellungs- 
kreise genommen .und setzt einen bestimmten Formelschatz 
bereits voraus. Er erweitert diesen, insofern er die Formeln 
variiert und ihrem Inhalt dabei eine bestimmte, seinen heimat- 
lichen Verhältnissen entsprechende Färbung gibt. Er liebt 
es, wo immer der Text oder der Kommentar Gelegenheit 
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"bietet, die Formeln für das ewige Leben zu häufen, eine 


Eigentümlichkeit der Alliterationspoesie überhaupt. Gern 
schließt der Dichter seine Kapitel mit einem Ausblick auf das 
Leben im Jenseits. 

Vor einer speziellen Charakteristik der Jenseitsvorstel- 
lungen im Heliand sei an dieser Stelle kurz das Bild skizziert, 
das der Verfasser vom Paradies entwirft: le 


en In weiter Ferne von den Wohnsitzen der Menschen 2 


ist das hohe Himmelreich. Steil und schmal ist der Weg, 
der hinaufführt, und einsam wandert der Mensch, der ihn er- 
wählt hat. Aber Herrlichkeit umfängt ihn, wenn er an die 
Himmelspforten kommt, an die Burgtore seines Gebieters. 
Dort oben ist seine Heimat, sein Erbgut, aus dem der leidige 
Feind ihn vertrieben. Da breiten sich grüne Fluren aus, 
Gottes Aue, ein hehrer Garten. Langdauerndes Licht leuchtet 
um ihn, es blinkt der Bau des Himmelskönigs. Nun empfangen 
alle Menschen, die Gott selbst dorthin geleitet, das Heer der 
Reinen, Vergeltung für ihre Werke, lieblichen Lohn. Herr- 
liche Schätze und unvergängliche Güter liegen für sie bereit. 
Ein lustvolles Leben führen sie in Ewigkeit, in fröhlichem 
Jubel in der Halle ihres Herrn. Denn in seinem Friedens- 
schutz sind sie, seine treuen Mannen, und genießen ewige 
Wonne mit den Engeln, den heiligen Himmelswächtern. 

Die Namen'), die am häufigsten bei der Erwähnung des 


 Himmelreiches wiederkehren, sind: himil, himilriki, hebanriki, 


himiles riki, thes waldandes riki, drohtines, godes riki, in Ver- 
bindung mit Adjektiven: höh hebanriki, höhosta riki, craftig 
riki, Ewig, &wan riki, wid riki 268, 4396. Gott wird hebancuning, 
himilcuning genannt (Sievers S. 417). In den Ausdrücken höh, 
wid — später auch widbred — liegt noch die sinnliche Be- 
deutung vor. Der Dichter hat eine bestimmte räumliche Vor- 
stellung vom Himmelreich, das oberhalb des sichtbaren Wolken- 
und Fixsternhimmels zu suchen ist. Ein steiler Weg aus dieser 
Welt führt hinauf. 1489, 1499, 3458, 3595, 4448. Ein Tor 


öffnet den Eingang. 985, 1798, 1799. Die sinnlich-konkrete 


Anschauung ist noch nicht spiritualisiert worden. Das wird 


I), Siehe dazu das Stellenverzeichnis bei Sievers, Heliandausgabe 
S. 4123f. 
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durch die übrigen Formeln bestätigt, die der Dichter anwendet. 


Mit Vorliebe spricht er von dem hebanwang, dem gröni godes 
wang, gard gödlic und von dem lioht godes, das mit den Ad- 
jektiven märi, berht, sinscöni, helag, ewig, langsam, verbunden 
wird (Sievers 423). derht auch in dem Sinn von glänzend, 
strahlend tritt zu bä 3653 und zu lön 3362. Die Gesichts- 
empfindungen tragen mehr als alle übrigen sinnlichen Wahr- 
nehmungen zu dem Bilde bei, das sich der Dichter vom Para- 
diese macht. Er hat Farbensinn: die bunte Natter 1878, den 
bunten Vorhang 5664, die grünen Fluren 4285, den grünen 
Ölberg 4236, wo grün und schön fast als synonyme Begriffe 
erscheinen, die blinkenden Burgmauern 3685 — alles das sieht 
er vor sich. So weiß er auch vom Himmelreich nichts Herr- 
licheres zu rühmen als die grünen Fluren und das helle Licht. 
Wie lebhaft der Dichter in bezug auf das Licht empfindet, 
zeigt sich an vielen Stellen (s. Hauck KG. 2 S. 796). Keine 
Krankenheilung wird mit innigerer Anteilnahme erzählt als 
die Heilung der zwei Blinden. Wie lebhaft wird die Not dieser 
Armen geschildert! 3548b—3552a, 3554. Nicht minder lebendige 
Worte findet der Dichter für das Glück der Sehenden. 3575 
bis 3578a, 3580—3585a. Aus diesem Grunde halte ich die 
Erzählung von den zwei Blinden für besonders charakteristisch 
für den Dichter und möchte durchaus nicht ihre dichterische 
Schönheit schmälern (s. Jostes, ZfdtA. 40 S. 349, 365). Man 
vergleiche dann etwa mit dieser Geschichte die ruhigere Dar- 
stellung von der Heilung des Gichtbrüchigen. 2298b — 2302a, 
2333b—2335a. Das leuchtende Gestirn, das den Weisen aus 
dem Morgenlande den Weg zeigt, der Glanz des heranbrechen- 
den Morgens, des Tages (Sievers S. 437, 449, 451), dann in 
übertragenem Sinne die leuchtenden Schicksalsmomente (Vil- 
mar S. 15f.) sind oft wiederkehrende Ausdrücke. Für leben 
wird gesagt thit lioht sehan (Sievers 431), für geboren werden 
an thit lioht cuman (Sievers 412), für sterben thit lioht ageban 
(Sievers 449) sökian lioht ölher').,. 4054 wird zu dem Worte 


!) Diese letzte Formel kann genau genommen nur für die Frommen 
gebraucht werden. Daß es 5698 von beiden Schächern gesagt wird. 
ist eine der wenigen Stellen, wo das Wort lioht in seiner Bedeutung 
verblaßt ist. 
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Jesu: Ich bin die Auferstehung und das Leben lioht hinzu- 
gefügt: 

that he selbo was sunu drohlines, 

bediu ia lif ia lioht liudio barnon 

te astandanne. 


Am liebsten aber verwendet der Dichter das Wort lioht für 
die Herrlichkeit des Jenseits, und zwar immer in einem Sinn, 
der noch die Vorstellung des sinnlich Wahrnehmbaren bewahrt 
hat, nicht etwa in so abgeblaßter Bedeutung, wie heute 
„blendend“ gebraucht wird. Auffallend ist, daß forhf nicht 
vom himmlischen Lichte gebraucht wird. Das bestätigt die 
Ansicht Vilmars, daß das Wort als altes Kultuswort in seiner 
Bedeutung erstarrt und nur noch in bestimmt abgegrenztem 
Sinne gebraucht worden sei, nämlich für den Glanz der 
Himmelsgestirne und für die durch glänzende Naturerschei- 
nungen offenbarten Schicksalsschlüsse (Vilmar S. 15ff.). Diese 
Beobachtung wird uns helfen, in Himmel und Hölle den Aus- 
druck diu godes zorftel näher zu erklären. lioht tritt wieder- 
holt in alliterierende Verbindung mit lif. 3616—3617, 3667 
bis 3669, 4054, 4642 —4643. 

Etwas sinnlich Wahrnehmbares liegt auch in dem Aus- 
druck dröm vor. Die Bedeutung ist eine doppelte, deren Zu- 
sammenhang noch nicht klar nachgewiesen ist, 1. Traum, 
2. Getriebe, fröhliches Treiben. Im letzten Falle ist die Vor- 
stellung des Beweglichen, des Gedränges, dann weitergehend 
des Lärmens, des Tosens die grundlegende Grein (Sprach- 
schatz der angels. Dichter, neu herausg. v. Köhler. Heidel- 
berg 1912. S. 125) stellt dredn zu dem griechischen Joew, 
30005 das Lärmen einer durcheinanderschreienden Volksmenge. 
Vilmar S. 38 erklärt es als Weinfröhlichkeit, Zustand halber 
Trunkenheit. Das ist zu eng gefaßt, denn der Ausdruck 
kommt in Wendungen ganz .allgemeinen Inhalts vor. Die 
Blinden möchten /iudio dröm wiedersehen. 3576, 1127, 3389. 
Für sterben heißt eine stehende Formel farlätan liudio dröm 578. 
Nur 2009 paßt der Ausdruck iubilus aulae. Auch daß er, wie 
nach Vilmars Erklärung zu schließen ist, notwendig eine an- 
senehme Vorstellung enthält, trifft nicht zu, denn es wird auch 
von dem höllischen Treiben gebraucht /&daro dröm 949. Ich 


möchte darum in dem Ausdruck nicht mehr als die Vorstellung 
des Beweglichen, des Lebendigen sehen, das auch gut das 
Wesen des Traumes mit seinen sprunghaft erscheinenden und 
wieder verschwindenden Bildern charakterisiert. Der Dichter 
gebraucht diesen Ausdruck für die Freuden des Himmels. 
Fröhliches Leben und Treiben wie bei einer Hochzeit, einem 
Festmahl herrscht dort, eine Auffassung, der „die sichere Ruhe 
des Himmels“ in späteren Dichtungen als eine spiritualisierte 
gegenübersteht. 

Auch der Begriff der Seligkeit bekommt im Heliand eine 
konkrete Bedeutung. Der Dichter überträgt die Güter des 
irdischen Lebens auf den Himmel. Der häufig vorkommende 
Ausdruck welo (Sievers 423) bezeichnet den beweglichen, leb- 
losen Besitz und das Wohlgefallen an diesem Besitz (Vilmar 
S. 44). Das Himmelreich ist welono the mesto, widbröd welo, 
the wido welo, wunsam welo, welono wunsamost, endilös welo 2529. 
Alliterierend ist es mit willeo verbunden 2137, 1330, 2643. 

Immer liegt in dem Ausdruck die Vorstellung des erb- 
und eigentümlichen Besitzes. Der in Haus und Hof ausge- 
breitete Reichtum der Einrichtung, der Geräte, des Vorrats 
steht vor dem geistigen Auge des Dichters, wenn er von welo 
spricht. Eine ähnliche Bedeutung wie welo hat feho (Vilmar 
S. 43), das in der Zusammensetzung fehoscatt (ursprünglich 
Besitz an Vieh) gebraucht wird, um den Schatz im Himmel 
zu bezeichnen. Nahe mit welo berührt sich der Ausdruck 
upödas hem (Sievers 423), fader ödil. Hier tritt das Bewußt- 
sein der Sicherheit in der Heimat, der Liebe zu dem ange- 
stammten Besitz in den Vordergrund (Vilmar S. 22, 42). Noch 
gesteigert wird die Schilderung der himmlischen Herrlichkeit, 
wenn von dem berht bü, der glänzenden Wohnung gesprochen 
wird. Hier liegt bereits im Keime das Motiv vor, das später 
in den Beschreibungen vom himmlischen Jerusalem sich so 
breit entfaltete. 

Unter den abstrakten Ausdrücken für das Himmelreich 
steht in erster Linie /if. In diesem Worte verbunden mit lioht 
wird die Melodie angeschlagen, die durch die ganze althoch- 
deutsche und mittelhochdeutsche Literatur, wo immer die Vor- 
stellungen vom Paradiese ihr Gegenstand sind, forttönt und 
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in stets reicheren Akkorden anschwillt.e Zur Bezeichnung der 
ewigen Dauer des Lebens dienen die Worte &wig, sinlif. Auch 
in wonodsam lif 2137 liegt die Vorstellung des Bleibenden, 
Dauernden vor. Es hängt zusammen mit wonon, 2086 (Vil- 
mar S. 41) ein Leben, bei dem man gern verweilt. In göstlic 
lif 1323, gest 1865, 2085 soll das Leben von der Vorstellung 
des Irdischen abgerückt werden; doch bleibt das ein Wort 
ohne Inhalt. 

Neben {f kommt fridu 2810 vor. Die Seele Johannes des 
Täufers ist in Frieden vor den Feinden. Auch in dem Lob- 
gesang Simeons scheint der Friede als das Ziel der Fahrt 
aufgefaßt zu werden, nicht die Art und Weise bezeichnend, 
wie im lateinischen Text (Tatian 7) nunc dimittis servum tuum, 
domine, secundum verbum tuum in pace. Dagegen Hel. 480ff.: 

„Nu ic thi, herro, scal“, quad he, 

„gerno biddean, nu ic sus gigamalod bium, 

that thu Ihinan holdan scalc nu hinan hwerban lätas, 

an thina friäuwära faran. 

Doch bedeutet der Friede als Inbegriff der Seligkeit dem 
Helianddichter nicht viel, denn er ist ein Freund von Kampf 
und Sieg, erfüllt von kriegerischem Geist. Man denke an 
die bekannte Erzählung, wie Petrus dem Knechte das Ohr 
abhaut. Wenn er vom Frieden spricht, so denkt er dabei 
nicht in erster Linie an das Aufhören alles Kampfes, sondern 
an den Friedensschutz, den der skalk bei seinem Herrn 
findet. 

In der ganzen Helianddichtung treten die Paradieses- 
vorstellungen nicht stark hervor. Sie beherrschen das Gedicht 
nicht, dessen Stimmung eine kräftige, tatfreudige, lebenszuge- 
wandte ist. Trotzdem der Dichter den Himmel seine wahre 
Heimat nennt, weiß er noch nichts von dem sehnsüchtigen, 
schmerzlichen Verlangen asketischer Naturen, die in der Welt 
nur Elend und Übel sehen. Mit ruhiger Freude ohne unge- 
duldige Erwartung blickt er auf das zukünftige Leben. Seine 
Augen sind auch offen für das Gute in diesem Leben. Die 
ganze Ausmalung ist nicht hervorgegangen aus der Stimmung 
der Sehnsucht nach dem, was man nicht hat, sondern beruht 
auf der naiven Freude an dem, was man hat. 
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$S 2. Muspilli 


Die schwierige Frage nach den Quellen und der Komposition 
des Muspilli hat zuletzt mit anerkanntem Erfolge (ZfdtPh. 41,403, 
AfdtA. 35, 188) Grau behandelt. (a. a. O.S. 219ff.) Er weist 
für Muspilli zwei Predigten des Ephraem Syrus als Haupt- 
quelle nach: für 1—30 Sermo in eos qui in Christo ob- 
dormierunt, für 31—103 De cruce. Der Zusammenhang mit 
Hippolyts von Ostia liber de consummatione, den Kraus an- 
nimmt (Zfdt.-östr. Gymn. 47, 342ff.), erklärt sich dadurch, 
daß dieser ebenfalls auf Ephraem zurückgeht. Einzelne Stellen 
aus anderen Predigten Ephraems werden als Nebenquellen 
herangezogen. Für die Paradiesesvorstellungen kommen aus 
dem Muspilli nur Zeile 11—17 in Betracht. Die Nachprüfung 
der Quellen, die Grau angibt, wird sich also in der Haupt- 
sache auf die erste Predigt beschränken‘). Grau gibt selbst 
einen großen Abstand zwischen der Quelle und dem Muspilli 
zu (S. 221, 222). Gewißheit, daß der Dichter die Quellen doch 
so, wie sie uns vorliegen, benutzt habe, gründet er auf Beob- 
achtungen, die er zu 36ff., 66ff., 91ff. macht, nämlich jedes- 
mal da, wo sich eine deutliche Abweichung von der Haupt- 
quelle findet, zu der der Dichter durch ein Wort in dieser 
Vorlage veranlaßt worden ist. Der Satz aus De cruce, der 
für 3lff. (vgl. ZidtPh. 41, 410) herangezogen wird, spricht 
von den magna et horrenda admirabilia, die am Jüngsten Tage 
über die Menschen hereinbrechen werden. Das — so vermutet 
Grau — hat den Dichter an den Kampf des Elias und Enoch 
mit dem Antichrist erinnert, den er nun, und zwar nach einer 
angelsächsischen Quelle, einfügt. Er will die großen und 
schrecklichen Wundertaten, die die Predigt nur andeutet, 
schildern. V. 66 soll in ähnlicher Weise der Ausdruck der 
Vorlage iudex iudicum ihn zu der Abschweifung über die un- 
gerechten Richter veranlaßt haben. V. 91 habe der Dichter 
das Bibelwort der Quelle: nam et capilli capitis nostri, omnes 
numerali sunt, nämlich die Gedanken und Gesinnungen, von 


!, Für Ephraem Syrus konnte ich nicht die von Grau (S. 10) an- 
gegebene Ausgabe des Vossius, Antwerpen 1619, sondern nur eine 
spätere Auflage derselben Ausgabe, Köln 1675, benutzen. 
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denen wir Rechenschaft geben müssen, durch die Aufzählung 
der Gliedmaßen ersetzt, die zur Verantwortung vor den Richter 
gezogen werden. Für 1-30 findet Grau solche Gewißheit 
gebenden Stellen nicht, doch hält er Ähnliches für wahrschein- 
lich an vielen Stellen. Bildet dies schon einen Unterschied 
in der Benutzungsweise der ersten und zweiten Predigt, so 
wird dieser bei näherer Prüfung noch auffallender. Die zweite 
De cruce ist in viel engerem Anschluß benutzt als die erste, 
wo ganze Gedankengänge fortgelassen sind. Das wird be- 
sonders deutlich hinsichtlich der Aussagen über das Paradies. 
Sehen wir, was Grau für diese Verse aus seiner Quelle ent- 
nimmt. Die Gegenüberstellung der Seele, die von dem Teufel 
und seinem Gesinde geholt wird, und derjenigen, die von 
den Engeln geholt wird, findet sich in dieser Weise nicht 
in der Predigt (S. 778; vgl. AfdtA. 35, 188). Dort steht der 
kurze Hinweis auf das Schicksal der frommen Seele ne ad 
caelum ascendat; ne in regione vivorum ingrediatur, ne in lumine 
viventium inhabitet: caeterum (Grau S. 225 hat statt dessen 
aeternum, was mir nicht so gut zu passen scheint) sancti angeli 
excipientes animam secum in caelum abducunt, gleichsam in 
Parenthese in der langen Ausführung über das Schicksal der 
stindenbeladenen Seele (vgl. AfdtA. 35, 190). Die Fürsten 
und Gewaltigen dieser Welt zeigen ihre Schuldschriften gegen 
die Seele vor, damit sie nicht in das Land der Lebendigen 
gelange. Sonst führen die Engel sie mit sich in den Himmel. 
Dann folgt ein langer Abschnitt über die Sorge für den Leich- 
nam. V. 12 und 13!) führt Grau auf die letzte Hälfte des 
schon zitierten Satzes zurück. Wir müssen auch v. 11 dazu 
rechnen. Zu 14 und 15 setzt er als Parallele die erste Hälfte 
des Satzes und sagt dazu, der Dichter habe hier für die latei- 
nischen Sätze die in Predigten und in der geistlichen Dichtung 
geläufigen Formeln eingesetzt, doch entspreche ihre Reihen- 
folge genau dem Texte des Ephraem. 1. regionem vivorum 
— lip äno tlöd, 2. lumen viventium = lioht äno finstri, 3. in- 
habitet — selida. Diese etwas künstlich zustande gebrachte 


It) Muspilli ist zitiert nach W. Braune, Althochdeutsches Lesebuch, 
Halle 1907, S. 82. 
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Übereinstimmung ist kaum von Bedeutung gegenüber der 
Tatsache, daß geläufige Formeln eingesetzt sind, wie die zahl- 
reichen Parallelstellen?), die Müllenhoff in den Denkmälern 
(3. Aufl. II, 32) zu diesem Verse anführt und die Grau (S. 225) 
ergänzt, in erdrückender Fülle beweisen. Es mag noch dazu 
angeführt werden Anselmi Cant. meditat. 14,6 ubi gaudium sine 
moerore, requies sine labore, dignitas sine tremore, opes sine 
amissione, sanitas sine languore, abundanlia sine defectione, 
vita sine morte, perpeluitas sine languore, beatiludo sine cala- 
mitate. 

Cyprian (?) a. a. O. S. 318 nox ibi nulla, suas defendunt 
astra lenedras. 

Im folgenden läßt die Quelle noch mehr im Stich. Ich 
sehe nicht ein, wie Grau in dem Satz: Zunc nos mortale curantes 
corpus el lamquam peregrinum atque alienum ex propria domo 
ad sepulturam efferentes magnum aliud et formidandum mysterium 
cernimus den Anlaß zu 15b—1’a entdecken will. Die einzige 
Übereinstimmung, aber in ganz anderer Bedeutung, bietet das 
Wort domus = hüs 11a. Es ist deshalb besser, das aus- 
schließlich gelten zu lassen, was auch Grau zugibt, der Ver- 
fasser folge hier seiner Phantasie. Wir ergänzen dazu: er 
schöpft auch hier aus dem bekannten Formelschatze, der ihm 
durch die Bibel, den Unterricht, die Predigt vertraut war. Für 
17b weist Grau einen späteren Satz der Predigt nach: donum 
in illa tunc hora libi subveniet auxilium. Der Ausdruck auxilium 
mihi venit, auxilium quaero gehört zu den ganz geläufigen in 
der Bibel, besonders häufig in den Psalmen, die von jeher 
stark die erbauliche Literatur beeinflußt haben. 


Ps. 120,1 Levavi oculos meos in montes, unde veniet auxi- 
lium mihi, auch Ps. 123,8. Daß der Verfasser in der Schilde- 


!) Ehrismann dehnt diese Auffassung auf das ganze Gedicht aus. 
„Die Quelle bildet, und zwar für das ganze Gedicht, ich möchte nicht 
sagen: eine lateinische Predigt, sondern der seit Augustin traditionelle 
Vorstellungskreis der lateinischen Predigt“ (AfdtA. 35, 190). Gunter- 
mann zieht zu v. 14, 15 eine Parallele aus Cäsarius heran, die ganz 
ähnliche Antithesen enthält. Doch eignen sich diese nicht zur Ab- 
leitung eines Quellenverhältnisses, wenn nicht andere speziellere 
Parallelen daneben stehen (ZfdtPh. 41, 412). 
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rung des Himmels seiner Quelle frei gegenübersteht, sie be- 
deutend kürzt, wird besonders aus dem Anfang der Predigt 
deutlich. Da der Dichter seiner Quelle durchaus nicht im 
Zusammenhange folgt, sondern sie in einzelne Stücke zerpflückt, 
die er wieder in eine ihm genehme Reihenfolge bringt, so 
haben wir die Berechtigung, zu 11—17 den Anfang der Predigt 
heranzuziehen, der für den hier in Betracht kommenden Punkt 
besonders interessant ist, denn er bietet, auf engen Raum 
vereinigt, alle die Züge, die wir schon im Heliand fanden 
(Vossius 775). Die Predigt spricht von den Freuden der in 
Christo Entschlafenen: delicüs paradisi satiati; 

das Himmelreich ist ein frohes Festmahl: festa quae ibi 
celebrantur; 

dort empfängt man Trost für alle Mühsal: qui ibi omni 
consolatione pleni sunt; 

das ewige Leben ist Licht: ad /ucem inaccessibilem con- 
tendunt; 

caliginosam istius vitae umbram deseruerunt el ad Solem 
iustitiae sursum cucurrerunt; 

der Himmel ist das rechte Vaterland: non hic propriam 
patriam habebant, sed supernam mansionem sibi patriam ducebant. 

reliquerunt nos orphanos et ad propriam patriam abierunt. 

peregrini el advenae hic erant; 

der Himmel ist die dauernde Wohnung, das obere Jeru- 
salem: e terra exierunt et iam supernam Hierusalem inhabitant. 

festinärunt et ideo in patriam supernumque thalmum intrarunt; 

das Himmelreich bietet ewige Güter, ewige Seligkeit: sem- 
piterna bona ac perpetua Dei dona animo complectentes. 

ad supernam bealitudinem pervenerunt; 

non hic fluxas alque caducas opes possidebant, sed caelestes 
divilias expectebant; 

reliquerunt corruplionem et ad immortalitatem concesserunt. 

Daneben finden sich einige noch nicht vorgekommene 
Züge: die Lobgesänge der himmlischen Chöre, die Sehnsucht 
der Frommen nach jenem Leben. Trotz dieser Übereinstim- 
mung wäre es übereilt, etwa daraus ein Quellenverhältnis für 
die Paradiesesvorstellungen zwischen Heliand und dieser Predigt 
ableiten zu wollen, ebensowenig wie wir auf Grund der im 
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Muspilli genannten Züge diese Quelle hätten feststellen können. 
Eine Durchsicht der Werke Ephraems lehrt uns, daß wir mit 
Leichtigkeit dieselben Züge an andrer Stelle wieder vereinigt 
finden. Es sei nur hingewiesen auf die katechetische Be- 
trachtung De Abrenuntiatione in sacro Baptismate facta usw. 
S. 194f., in der in einem hymnischen Stil voll Schwung und 
Kraft vom Himmel und dem ewigen Leben gehandelt wird 
(s. auch S. 236, 620f., 741). Das bestätigt uns von neuem, 
was schon bei der Besprechung des Heliand gesagt wurde 
(S. 18), daß eine Beschreibung von Himmel und Hölle sich 
in festen Formeln bewegte. Für die Quellenfrage aber ent- 
nehmen wir daraus, daß auf Grund einer in diesen allgemein 
bekannten und gebrauchten Ausdrücken sich bewegenden 
Darstellung kaum eine bestimmte Quelle für eine Dichtung 
nachgewiesen werden Kann, es müßte denn sein, daß ganz 
bestimmte weitere Ausmalungen dazu kämen. Diese fehlen 
bei Muspilli. Es greift auch aus der Predigt Ephraems nur 
wenige Merkmale heraus, wie es denn überhaupt über die 
Schilderung von Himmel und Hölle schnell hinweggeht, um 
zu seinem Hauptgegenstand, dem Jüngsten Gericht, zu komnien. 

Der Zusammenhang dieser Merkmale mit der Bibel ist 
leicht erkennbar. Für 11—13 fällt sofort der Anklang an 
das Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus auf: 
die pringent sia sär üf in himilo rihi (vgl. AnzfdtA. 35, 190). 
Zarncke (Verh. der Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. 18, 195ff.) knüpft 
an diese Verse die Beobachtung, daß in Muspilli die kirchlich- 
dogmatische Unterscheidung von einem Zwischenzustand der 
Gestorbenen unmittelbar nach dem Tode bis zum Jüngsten 
Gericht und dem ewigen Leben bzw. der ewigen Verdamm- 
nis als definitivem Zustande nicht zu finden sei. Er bringt 
Stellen von Kirchenvätern bei, für das Abendland Gregor, in 
denen dieser doppelte zukünftige Aufenthaltsort nicht streng 
unterschieden wird, und sieht den Grund, die Seligkeit und 
Verdammnis gleich nach dem Tode stark zu betonen, in prak- 
tischen Interessen der Homiletik und Katechetik. Dasselbe 
lelırhafte Interesse kommt auch für die althochdeutsche 
Dichtung über diesen Gegenstand in Betracht, denn sie ist zum 
großen Teil Didaktik; daneben spricht auch die künstlerische 
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Rücksicht mit, die, das Vorläufige überspringend, zu den Haupt- 
sachen kommen will. Wir werden später sehen, daß die Vor- 
stellung von einem Zwischenzustand nach dem Tode für 
manche Seelen, die Lehre vom Fegefeuer, von der Legende 
aus in die mittelhochdeutsche Dichtung eindringt. Grau 
(S. 228) ist der Meinung, daß der Muspillidichter in der Ver- 
einigung beider Gerichte einfach seiner Quelle folge, daß aber 
Ephraem in beiden nur einen fortlaufenden Prozeß erblicke, 
also das Jüngste Gericht symbolisch aufgefaßt habe. Das be- 
trifft unsern Gegenstand nicht unmittelbar, aber insofern 
daraus doch mit Notwendigkeit die weitere Meinung zu folgern 
ist, daß auch die Aussagen über das ewige Leben symbolisch 
zu fassen seien, ist ein Wort darüber zu sagen. Mit der 
Fragestellung symbolische oder realistische Auffassung der 
eschatologischen Vorstellungen erschwert man sich von vorn- 
herein eine richtige Anschauung. Beides kann nebeneinander 
bestehen und hat nebeneinander bestanden. Im Zusammen- 
hang des Systems der altkatholischen Väter haben z. B. nur 
rein spiritualistische Auffassungen Platz, trotzdem erscheinen 
daneben bei ihnen sehr massive Aussagen hinsichtlich der 
eschatologischen Hoffnungen, und zwar nicht bloß für das 
ungelehrte Volk berechnet, sondern von ihnen geteilt (Harnack, 
Lehrbuch der Dogmengesch. Tübingen 1909 I. 614ff., s. auch 
S. 227 u. 228). Allerdings wird im 3. Jahrhundert der Chilias- 
mus im Orient ausgerottet; „im Abendlande aber nur bedroht, 
erhält er sich und übt seine Kraft weit über die Zeit Augustins 
hinaus aus“ (Harnack a. a. O. I, 620), so daß für die Auffassung 
Ephraems in der abendländischen Kirche mit Wahrscheinlich- 
keit beide Auffassungen anzunehmen sind'). Achten wir aber 
auf die Züge, die sich als die vorherrschenden in der althoch- 
deutschen Dichtung durchsetzen, so muß man meines Er- 
achtens doch zu der Ansicht kommen, daß bei den Dichtern 
des Heliand und des Muspilli, selbst bei Otfrid, die realistische 
Auffassung überwiegt. 


1) S. dazu Harnack a. a. O I 617: „Denn nicht die systematische 
Konsequenz verbürgt die Zukunft einer religiösen Denkweise innerhalb 
einer Kirche, sondern die Reichhaltigkeit an disparaten Gedankenreihen 
und die Elastizität.“ 
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V. 14 bietet für die Ableitung sachlich nichts Neues, 
wohl formal, durch die Anwendung der Antithese, die neben 
der Varitation bald ein beliebtes viel angewandtes Stilmittel 
in der althochdeutschen und mittelhochdeutschen Dichtung 
wird. Auch sie ist übernommen, doch weisen hier die Spuren 
schwerlich bis zur Bibel zurück. Eher ist die Antithese als 
ein Eigentum der lateinischen Rhetorik anzusehen. Augustin 
wendet sie besonders gern und mit großer Kunst an z.B. in 
den Konfessionen. Seiner Einwirkung auf das Abendland ist 
es wohl auch zuzuschreiben, daß sie überall in Predigt und 
Dichtung eindringt. Cruel (Geschichte der deutschen Predigt 
im Mittelalter, Detmold 1879 S. 16f.) erwähnt, daß in den 
unter dem Namen des Bonifatius erhaltenen lateinischen 
Predigten eine Anzahl Schlußsätze aus der Literatur der 
lateinischen Väter übernommen sind. Zu diesen gehört auch 
der Satz über das ewige Leben. Diese Beobachtung gilt nicht 
bloß für die Sermone des Bonifatius. Aus psychologisch nahe 
liegenden Gründen suchte der Prediger am Schlusse seiner 
Rede einen Höhepunkt zu gewinnen. Nichts eignete sich 
besser dazu als eine solche rhetorisch vollendete schwungvolle 
Formel über das ewige Leben. Dazu kommen die Anordnungen, 
die Karl der Große tiber das Predigen gab. In dem Cap. 
ecclesiast. 789 werden die Stücke aufgezählt (Mon. Germ. 
Hist. Leges II. Cap. Reg. Franc. I S. 61f.), die in einer Predigt 
vorkommen müssen. Dazu gehört auch, daß den Zuhörern 
die Sünden mit ihren Strafen, die Tugenden mit ihrem Lohn 
aufgezählt werden. Eine lateinische Musterpredigt aus dem 
8. Jahrhundert (mitgeteilt von Scherer, ZfdtA. 12, 436ff.) 
schließt mit der Formel über das ewige Leben. Diese tritt 
entweder in der Form auf, daß kettenartig der Begriff des 
ersten Substantivs in Form eines Adjektivs mit einem neuen 
Begriff zu einer zweiten Aussage verbunden wird, z. B. ubi 
est certa securitas, secura tranquillitas, tranquilla iucunditas, 
felix aeternitas, aeterna felicitas. Oder sie tritt in Form der 
Antithese auf, z. B. ibi est vita cum Deo sine morte, lux sine 
tenebris, salus sine aegritudine, satielas sine fame, felicitas sine 
timore, gaudium sine tristitia. In besonders kunstvoller Aus- 
führung finden sich beide Formeln in einem pseudoaugusti- 
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nischen Werk: (Soliloquia c. 35 Migne 40, 894) ubi erit 
summa et certa securitas, et secura tranquillitas, et tranquilla 
iucunditas, et jucunda felicilas, et felix aeternitas, et aeterna 
beatitudo, et beata Trinitas, et Trinitatis unitas, et unitaltis 
deitas, et deitatis beala visio, quae est gaudium Domini mei. 
(S. 895) /bi gaudium infinitum, laelitia sine tristitia, salus sine 
dolore, vita sine labore, lux sine tenebris, vita sine morte, omne 
bonum sine omni malo. Diese Formeln werden reichlich variiert 
und gehen aus der lateinischen auch in die deutsche Sprache, 
aus der geistlichen auch in die weltliche Dichtung über 
(E. Martin, Kudrun, Halle 1902 S. 95; Anm. zu 404, 2). 

An und für sich ließe sich aber für die Ableitung dieser 
formalen Elemente dieselbe Erwägung anstellen, die im An- 
schluß an den Heliand über die Entstehung. der Jenseitsvor- 
stellungen gemacht wurde (S. 8f.). Auf einer bestimmten 
Höhe der literarischen Produktion muß sich mit Notwendig- 
keit das Stilmittel der Antithese in dem Bestreben, zu steigern 
und Kontrastwirkungen zu erzielen, in jeder Dichtung spon- 
tan einstellen. Die Bedingung dazu liegt in der logischen 
Veranlagung des menschlichen Geistes. 

V. 15a bietet einen deutlichen Anklang an Joh. 14,1. 2. 
Im althochdeutschen Tatian wird an dieser Stelle mansiones 
durch selida übersetzt. Die Verbindung mit sorga ist vielleicht 
abgesehen von der Alliteration durch Joh. 14,1 veranlaßt 
worden: non turbetur cor vestrum. Daß Zturbare, contristari 
durch sorgen, Tristiiia durch sorga wiedergegeben werden 
kann, zeigt Joh. 16, 20, wo in der gotischen Bibelübersetzung 
saurgan und saurga gebraucht ist. Für selida ist auch Le. 16, 8, 
im Tatian &wina selida, heranzuziehen. In 1l15b sieht Bartsch 
(Germ. 3, 19) eine heidnische Anschauung: Nur die im Kampfe 
Gefallenen kommen nach Walhall. In dem heidnischen Grund- 
liede habe an dieser Stelle etwa gestanden: Dahin kommt 
kein Siecher. Das ist eine Verkehrung dessen, was im 
Muspilli gesagt ist. Anstatt dieser Unwahrscheinlichkeit bietet 
sich uns auch hier ein viel näherer Anklang in der Bibel, 
und zwar Apok. 22,2 el folia ligni ad sanitatem Gentium. 

Ps. 40,4 Dominus opem ferat üli super leclum doloris eius; 
universum stratum eius versasti in infirmitate eius. 
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Jer. 33,6 ecce ego obducam eis cicatricem et sanitatem 
et curabo eos. 

Jer. 30,17 obducam enim cicatricem tibi et a vulneribus 
tuis sanabo te. 

Für v. 14,15 im ganzen sei hingewiesen auf Apok. 21, 4, 
Jes. 25,8, für v. 14b auf Apok. 21,25 nox enim non erit illic, 
Apok. 22,5 etnox ultra non erit; v.16 und 17 bieten Variationen 
zu dem Ausdruck selida: pü in pardisu'), hüs in himile. Das 
letztere hat außer Joh. 14,2 auch 2. Kor. 5,1 seine Ent- 
sprechung: scimus enim quoniam si terrestris domus nostra 
huius habitationis dissolvatur, quod aedificationem ex Deo 
habemus, domum non manufactam, aeternam in caelis. 

Als Resultat der Besprechung über Muspilli ergibt sich: 
Auch im Muspilli finden sich wie im Heliand die geläufigen 
Formeln über das Paradies, die inhaltlich nichts Neues bieten. 
nach der technischen Seite aber durch Anwendung der Anti- 
these weiter entwickelt werden. Für die Quellenkritik am 
Muspilli erweisen sich aus diesem Grunde die vom Paradiese 
handelnden Verse als unfruchtbar. 

Diese wenigen Zeilen halten sich durchaus an den über- 
lieferten Formelschatz, ohne ihn in irgendeiner Weise indivi- 
duell zu gestalten. Auch Grau macht die gleiche Beobachtung 
hinsichtlich der Vorstellungen über das Jüngste Gericht (a. a. O. 
S. 229). Das einzige, was zur speziellen Charakteristik etwa 
zu sagen wäre, ist die negative Bemerkung, daß der Dichter 
in gewissem Gegensatz zu der Predigtliteratur seiner Zeit 
die Beschreibung des Paradieses sehr kurz abmacht. Ohne 
zu vergessen, daß die wenigen Zeilen nicht genügen, um einen 
sicheren Schluß zu machen, läßt sich über den Dichter wohl 
dies sagen, daß seine dichterischen Fähigkeiten nicht eben 
hoch stehen und eine ausgeprägte Eigenart bei ihm nicht zu 


!) Guntermann sagt von dem Worte paradisus, es sei damals ein 
für das Deutsche ganz modernes Fremdwort gewesen, und will darum 
als Quelle für diese Stelle Eligius, der das Wort hat, den Vorzug geben 
(ZidtPh. 41, 411). Mir erscheint es möglich, daß paradisus durch eine 
einziee so bekannte Bibelstelle wie Le. 23, 43 schon damals zu den ge- 
bräuchlichen Ausdrücken gehörte, abgesehen davon, daß es im Heliand 
bereits vorkommt. 3136, 5606. 
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suchen ist. Das würde gut mit Graus Vermutung, der Ver- 
fasser der Dichtung sei ein Klosterschüler, zusammenstimmen. 


S3. Otfrid 


Eine besondre Ansicht über die Entstehung des Evangelien- 
buches vertritt Tesch (Zur Entstehungsgeschichte des Evan- 
gelienbuches von Otfrid. Diss. Greifswald 1890). Nach An- 
regungen Reifferscheids stellt Tesch die Hypothese von drei 
Entwicklungsperioden des Werkes auf und versucht, auf Grund 
bestimmter Kriterien einen alten Bestand selbständiger Lieder 
herauszuschälen, Zu diesem Zweck führt er auch den Nach- 
weis, daß Otfrid in den verschiedenen Perioden verschiedene 
Quellen benutzt habe, zuerst nur die Evangelien, dann die 
Kommentare. Tesch gibt selbst mehrmals zu, daß die ange- 
führten Kriterien nicht zwingend genug seien, um mit Sicher- 
heit Schlüsse auf den alten Bestand zuzulassen!) (S. 8, 15, 
18f., 36). Am wertvollsten ist wohl das Kriterium der Vier- 
zeiligkeit. Dagegen erscheint es mir nicht beweiskräftig, die 
Benutzung oder Nichtbenutzung der Kommentare zu einem 
Maßstab für das Alter der einzelnen Stücke in Otfrids Werk 
zu machen (S. 44, 45, 46, 48, 5l, 52, 53, 54), ja daraufhin 
geradezu Altes und Neues zu sondern (S. 55). Es fehlt meines 
Erachtens an einem genügenden Grunde, der erklärt, warum 
Otfrid, der vom Beginn seiner dichterischen Wirksamkeit an 
das Rüstzeug seiner Gelehrsamkeit besaß, am Anfang ganz 
von ihr hätte absehen sollen, da er sie später doch voll Stolz 
in seiner Dichtung ausbreitet. Die Rücksicht auf ein unge- 
bildetes Laienpublikum könnte ihn kaum zu solch weiser Be- 
schränkung veranlaßt haben, denn in den Predigten wurden 
dem Volk die mystischen Erklärungen auch nahe gebracht. 
Zudem war es Otfrids ausdrücklicher Zweck, zu belehren. Daß 
es aber künstlerische Einsicht nicht war, zeigt zu deutlich sein 
späteres Dichten. Auch psychologisch ist das kaum möglich. 
Woher sollte der junge Otfrid solch künsterische Weisheit 
und Unabhängigkeit gewonnen haben, wenn er sie im Alter 
nicht besaß? 

1) Vgl. Schönbachs Kritik an Tesch’ Hypothese, ZidtA. 40, 121. 
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Schönbach hat die Liste der Otfridquellen stark vermehrt 
(ZfdtA. 38, 209ff., 336ff.; 39, 57ff., 40, 103ff.). Sie umfaßt, 
von Plumhoff zusammengestellt (Beiträge zu den Quellen 
Ötfrids. Diss. Bitterfeld 1898), nicht weniger als vier Seiten. 
Das Resultat seiner Untersuchungen faßt Schönbach im vierten 
Teil seiner Otfridstudien zusammen: Bei der großen Anzahl 
der benutzten Kommentare und Homilien ist eine Verarbeitung 
derselben nur nach dem Gedächtnisse höchst unwahrscheinlich. 
Es ist darum anzunehmen, daß Otfrid genau so gearbeitet 
habe, wie es von andern Autoren seiner Zeit wirklich be- 
zeugt ist, nämlich mit Hilfe von Exzerpten, die er sich aus 
kirchlichen Schriftstellern machte und bei der Ausarbeitung der 
einzelnen Abschnitte zu Rate zog. Damit rückt sein Werk 
nahe an die lateinischen Kompilationen seiner Zeit heran. 
Den einzigen Unterschied bildet die Sprache. Dieser Schluß 
führt doch etwas zu weit. Es bleibt dabei unbeachtet, daß 
in den lateinischen Kommentaren der Text nicht zusammen- 
hängend vorangestellt wird, sondern Vers für Vers, manch- 
mal Halbvers für Halbvers erläutert wird, und daß doch 
gerade in der Art, wie Otfrid den biblischen Text erzählt, 
sich ein gewisses Maß dichterischer Gestaltungskraft findet. 
Schönbachs Charakteristik möchte ich auf die erläuternden 
Kapitel beschränken, die sich allerdings nur durch die Sprache 
von den theologischen Kommentaren unterscheiden. 

Gegen Schönbachs These, Otfrid habe seinem Werke die 
kirchlichen Perikopen zugrunde gelegt, polemisiert Plumhoff. 
Aber wie schon Grau, Steinmeyers Rezension folgend (Jahres- 
ber.fgPh. 1899, 68; 1900, 79) bemerkt (a. a. O. S. 259), ist 
der Gegensatz zwischen Plumhoff und Schönbach nicht so 
groß, wie ersterer glauben machen will. Der ganze Unter- 
schied läuft darauf hinaus, daß nach Schönbach Otfrid die 
Perikopen einem Lektionar entnahm, während er nach Plun- 
hoff dieselben Perikopen in seiner Bibel markiert fand. Im 
zweiten Teil seiner Untersuchung weist Plumhoff (ZfdtPh. 31, 
464ff., 32, 12ff.) auf Grund von Wiegands Resultat (Das Homiliar 
Karls des Großen in Studien z. Gesch. d. Theol. u. Kirche l, 2 
Leipzig 1897) das Homiliar des Paulus Diakonus als Quelle 
zurück (gegen Loeck, Die Homiliensammlung des Paulus 
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Diakonus die unmittelbare Vorlage des Otfridischen Ev. Buchs. 
Kiel 1890 Diss.), geht aber ebenfalls darauf aus, ein größeres 
Werk als Hauptquelle zu suchen und findet dieses in der 
Glossa ordinaria des Walahfrid Strabo.. Er gibt zu, daß 
Otfrid daneben die in der Weißenburger Bibliothek vor- 
handenen Schriften des Rabanus, des Beda, des Kassiodor 
und des Gregor eingesehen habe. 

Zwischen dem ersten und zweiten Teile der Arbeit Plum- 
hoffs ist ein Widerspruch vorhanden. Zunächst stimmt die 
Zurückverweisung auf den ersten Teil am Anfang des zweiten 
(ZfdtPh. 31, 464) nicht. Hier wird unter den Quellen an 
erster Stelle und gesperrt gedruckt, um sie als Hauptquelle 
auszuzeichnen, die Glossa ordinaria des Walahfrid Strabo 
genannt, während auf Seite 14 seiner Dissertation diese gar 
nicht erwähnt wird. Wenn Plumhoff zudem auf derselben 
Seite die von Schönbach genannten Schriften ablehnt, weil 
sie in der Klosterbibliothek zu Weißenburg nur zum Teil 
vorhanden waren, so ist das ein Grund, der sich ebensowohl 
gegen ihn selbst und die Glossa ordinaria wenden läßt, denn 
diese finden sich auch nicht in dem Weißenburger Katalog 
(abgedruckt bei Kelle, Otfridausgabe S. 21); ferner stimmt sein 
Unternehmen, die Glossa als Hauptquelle nachzuweisen, nicht 
mit dem Satze überein (S. 14 s. Diss.): „Unser Bestreben muB 
meines Erachtens darauf gerichtet sein, an der Hand dieser 
Bücher die Belege (für Otfrids Gedicht) zu gewinnen.“ Ge- 
nannt waren vorher die in dem Katalog verzeichneten Werke. 
Schließlich werden im 2. Teil diese Bücher doch nur zu nach- 
träglich eingesehenen Nebenquellen (ZfdtPh. 31, 465). Nicht 
ganz zutreffend ist ferner die Art, wie Plumhoff Marold zitiert 
(AnzfdtA. 17, 121). Marold hält es für natürlicher, einen fort- 
laufenden Kommentar zu den einzelnen Evangelisten als 
Quelle anzunehmen und die Gruppierung des Stoffes dem 
Dichter als sein geistiges Eigentum zuzusprechen, als das 
Homiliar des Paulus Diakonus als Hauptquelle anzusehen. 
Vielleicht, so meint er, würden durch die Kommentare Rabans 
zu den drei andern Evangelisten — wenn sie erhalten wären 
— Beda und Alkuin überflüssig. Aber auch diese Vermutung 
schränkt er ein, indem er fortfährt: „Es wird aber bei dem 
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kompilatorischen Charakter der Bibelkommentare und theo- 
logischen Schriften dieses Zeitalters immer seine Schwierig- 
keiten haben, mit Bestimmtheit eine einzelne Quelle nachzu- 
weisen, ja es ist überhaupt fraglich, ob es zutreffend ist, wenn 
wir durchaus darauf ausgehen, ein Werk als Hauptquelle für 
den Dichter ausfindig zu machen.“ Also erscheint Marold 
auch die angedeutete Möglichkeit hinsichtlich der Kommentare 
Rabans nur gering. Damit ist sein Urteil über Plumhoffs 
Unternehmen, die Glossa ordinaria als Hauptquelle für Otfrid 
nachzuweisen, im voraus gegeben: auch hier bleibt a priori 
die Wahrscheinlichkeit für das Gelingen eines solchen Ver- 
suches aus dem oben angeführten Grunde gering. Ich sehe 
daher nicht ein, wie Plumhoff der Ansicht Marolds zustimmen 
kann (s. a. a. O. S. 464), ohne sich zu seiner eigenen nach- 
folgenden Untersuchung in Widerspruch zu stellen. 

Um den Wert der Plumhoffschen Hypothese beurteilen zu 
können, ist eine genaue Nachprüfung der von ihm zitierten 
Stellen aus der Glossa und ein Vergleich derselben mit den 
schon vorher bekannten Quellen nötig. Dazu ist hier nicht 
der Raum. Doch möchte ich eine Probe geben, die immer- 
hin einen Schluß auf das Ganze gestattet. c. 2—18 des 
ersten Buches, etwa ein Zehntel des ganzen Werkes, soll 
hier nach Plumhoffs Arbeit besprochen werden. Das dazu 
beigebrachte Quellenmaterial aus der Glossa beträgt fast ein 
Fünftel des für alle fünf Bücher gesammelten Materials. 

Plumhoff führt seinen Beweis auf doppelte Weise, negativ, 
indem er an vielen Stellen zu zeigen sucht, daß die von 
Schönbach herangezogenen Stellen nicht passen, positiv, in- 
dem er dafür Stellen aus der Glossa angibt oder nachweist, 
daß die von andern zitierten Stellen, besonders die aus den 
Bedakommentaren, auch in der Glossa stehen, z. B. III 27 ff.. 
IV 26, 85, V 65, 66, VIII 1—6, XI 41—62, XVI. Das erstere 
ist ihm nicht selten gelungen (s. Steinmeyer Jahresber.fgPh. 
1899, 68), das zweite weniger. Hier sind nur die Stellen unter- 
sucht, zu denen eine Parallele aus der Glossa beigebracht ist. 
Ergibt das ein unmittelbar überzeugendes Resultat, so kann 
man annehmen, daß Otfrid auch die doppelt vorhandenen 
Quellenstellen nach der Glossa benutzte. Ist dagegen das 
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an sich nichts, denn sie können ebensogut aus den Kommen- 
taren selbst geschöpft sein. 

I. Buch. II 1, 2. Die Stelle enthält nichts, was nicht un- 
mittelbar aus der von Erdmann zitierten Psalmstelle Ps. 115, 16 
zeschöpft sein könnte. Eine direkte Beziehung zur Glossa 
ist nicht vorhanden. 

III 1ff. Bei Otfrid werden nacheinander Adam, Noah, 
Abraham, David genannt, ohne daß einer von ihnen vor dem 
andern hervorgehoben würde. In der Glossa ist nur von 
Abraham und David die Rede. v. 16 geht direkt auf Matth. 1,1 
zurück, wie Erdmann angibt, ohne daß dazu die Stelle aus 
der Glossa eine nähere Parallele böte. 

III 23ff. Statt der charakteristischen Dreiteilung hat die 
Stelle aus der Glossa nur Zweiteilung, Patriarchen und Könige, 
während die von Schönbach zitierte Bedastelle deutlich die 
Dreiteilung gibt. 

III 31—34. Der ersten Bemerkung Plumhoffs, der Inhalt 
dieser Verse sei Gemeingut der Exegese, ist zuzustimmen, 
dagegen bleibt die zweite Bemerkung, ebenso die zu IV 1, 
zu III 27: „Otfrid sind die messianischen Weissagungen selbst- 
redend bekannt,“ doch ein Auskunftsmittel. 

III 35, 36. Plumhoff muß selbst zugeben, daß hier 
Rabanus zu Rate gezogen ist. 

IV 3,4. Plumhoff erwähnt zu dieser Stelle nicht, daß sie sich 
fast wörtlich bei Beda findet. Sie wird von Schönbach angeführt. 

IV 47b. Zu dieser Stelle ist weder Beda noch die Glossa 
von Bedeutung, denn die Bibelstelle Lc. 1, 12 genügt. 

V 21, 23f., 26. Hier soll Beda vorgelegen haben. Ich 
vermute, daß Plumhoff dafür die von Schönbach zu den ge- 
nannten Versen zitierten Stellen im Auge hat. Diese sind 
aber aus einer Bedahomilie, die S. 464 nicht unter den Quellen 
aufgezählt wird. Oder meint er den Lukaskommentar? Zu 
Lc. 1,23=v. 21 findet sich nichts, was genauer stimmt als 
die Bibelworte. Zu 23—26 könnte man anführen qui Deus 
est ante tempora nalus ex Patre (Migne 92, 317C) und ea 
claritate, quam verbum Dei habuit priusguam mundus_esset, 
apud Patrem (Migne 92, 318 B). 
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. V 53ff. Die von Erdmann angegebenen Bibelstellen 
Ps. 138, 8.9; Ap. 20,1.2 bieten gute Parallelen. Darüber 
hinaus liefert die Glossa zu Ap. 20,2 nichts Genaueres. Das- 
selbe gilt für V 65, 66 und VI 1, 2, wo der Bibeltext und 
die Bedazitate alles bieten. 

VI 11, 12. Diese Zeilen lehnen sich eng an Lec. 1,44 an. 
Weder die Stelle aus Ambrosius (Schönbach), noch die Glossa 
bringt nähere Übereinstimmung. 

VII 17b. Der Zusatz in Ewön ist von Schönbach im 
Beda nachgewiesen. Das ist das einzig Neue gegenüber der 
Bibelstelle. 

VII 20—22 schließt sich genauer an Lc. 1, 54 an als an 
die Glossa. 

VII 7—10, 17, 18f. Die Glossa bietet einige Parallelen, 
allerdings nicht zu allen angeführten Versen. v. 10 heilag 
inti guater entspricht etwa dem iusfus und päıs in der Glosse. 
Zu 13—16 kann Parallele sein: sciebat illam esse inculpabilem 
und in qua noverat non esse infamiam, quia sciebat se eam 
virginem accepisse intactam servasse. v. 17, 18 hat bessere 
Parallele an Matth. 1,19 als an der Glosse. 

X. Man könnte hier mit mehr Recht sagen, Otfrid habe 
in diesem Abschnitt den Evangelientext allein benutzt, als 
wie Plumhoff sagt: „In diesem Abschnitt hat Otfrid die Glossa 
ord. allein benutzt.“ Das was die Glossa gemeinsam mit 
Otfrid hat, geht nicht über den Bibeltext hinaus, dem Otfrid 
hier sehr genau folgt. 

XI 41—62. In v. 39—54 ist im Anschluß an Lc. 11, 27 
eine Seligpreisung der Maria gegeben. Dazu bietet die von 
Schönbach zitierte Stelle aus einem Sermon Alkuins Parallelen, 
die Stelle aus der Glossa nichts. Diese paßt nur zu 55—62. 
Aber auch da bringt Schönbach eine nähere Übereinstimmung: 
zu v. 61 wir wärun in gibentin — ut nos a laqueis morlis 
absolveret. 

XII Diesem Abschnitt soll ebenfalls der Lukaskommen- 
tar Bedas und die Glossa zugrunde liegen. Aber nur zwei 
Stellen aus Beda sind in der Glossa angegeben zu Lc. 2, 16 
(Migne 114, 250A, bei Beda Migne 92, 334C) und zu Lc. 2, 20 
(Migne 114, 250B, bei Beda Migne 92, 336B). Nur die erste 
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Stelle enthält eine Parallele: ideo pastores isti sine mora in- 
venerunt zu XII «1. 

XIV 9ff. Hier kommt außer der abgedruckten Bedastelle 
(Migne 92, 341B) auch die von Erdmann angegebene Stelle 
aus Rabanus in Betracht. 

XV 33—40. Schönbachs Ansicht, es sei das Symbolum 
hier zugrunde gelegt, erscheint mir zutreffend. Anklänge an 
die synoptische Apokalypse mögen vorliegen, passen aber 
nur von v. 37 an. Die ziterten Stellen aus der Glossa stehen 
dem Otifridtext ferner als die Bibelstellen, zu denen sie gehören. 

XVI 25. Die aus den Glossen zitierte Stelle steht auch 
bei Rabanus. Schönbach zitiert sie. 

XVII 28. Die Heranziehung der Prophezeiung Bileams 
(v. 27, 28) zu der Erzählung von den Magiern findet sich bei 
Beda, Alkuin, Rabanus. (S. Erdmann, Otfridausg S. 368 An- 
merkung zu diesem Kapitel.) 

XVII 39. Der besondere Gedanke der Glossa: timebat 
enim ne Judaei quasi ex Dei oraculo promissum occultarent, 
si se velle eum perimere sentirent hat keine Entsprechung bei 
Otfrid. Im übrigen paßt die Stelle aus Rabanus Maurus, die 
Schönbach angibt, ebensogut. 

XVII 67. Sowohl Rabanus (Schönbach) wie die Glossa 
passen gut. Beide geben auch die Einleitung (v. 69f.) zu der 
mystischen Deutung von Gold, Weihrauch und Myrrhen. In 
der Bedastelle (Erdmann) fehlt dieser Zusammenhang, aber 
sacerdotium entspricht besser &warto als verus Dominus 
(Rabanus) oder divina maiestas (Glossa). Diese Stelle der Glossa 
scheint, obgleich kein Autor angegeben ist, aus Rabanus zu 
stammen (Migne 107, 759C, D). 

Das Resultat dieses Vergleichs ist also, daß weitaus die 
meisten Stellen, die Plumhoff auf die Glossa zurückführen 
will, entweder ebenso gute oder bessere Entsprechungen in 
den schon vorher genannten Quellen haben, oder daß sie 
sich wörtlich in den andern Quellen finden und ebensogut 
hieraus direkt genommen sein können. Ich möchte auf Grund 
hiervon den Schluß wagen, daß es nicht angeht, die Glossa 
ordinaria als Hauptquelle Otfrids zu bezeichnen. Steinmeyer 
erhebt gegen die Glossa denselben Einwand wie Schönbach 
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gegen das Homiliar des Paulus Diakonus, mangelnde Sicherheit 
in der Überlieferung des Textes (Jahresber.fgermPhil. 1899, 68). 

Nach den Bemerkungen Schönbachs (ZfdtA. 40, 115) und 
Marolds (AnzfdtA. 17,121) erscheint es als eine wenig lohnende 
Sache, die Richtung, die Loeck und Plumhoff eingeschlagen 
haben, weiter zu verfolgen. Aber auch die Fülle der von 
Schönbach beigebrachten Parallelstellen noch um einige zu 
vermehren, scheint von geringer Bedeutung für den Stand 
der Sache. Erdmanns Urteil ist selbst durch Schönbachs 
Quellenstudien nur befestigt worden (ZfdtPh. 11, 118): „Die 
Übersicht über die bisher nachgewiesenen Quellen Otfrids 
gewährt uns also das Resultat, welches durch weitere 
Forschungen vielleicht im einzelnen modifiziert, im ganzen 
aber schwerlich erheblich umgestaltet werden wird, daß 
Otfrid die biblische und theologische Gelehrsamkeit seiner 
Zeit vollkommen beherrschte.“ Dagegen gibt Schönbach selbst 
die Richtung an, in der die Quellenfrage noch nicht so ein- 
gehend bearbeitet ist (ZfdtA. 40, 116): „Was hat Otfrid aus 
seinen Quellen gemacht? Wie hat er sie zu seinem Werke 
umgebildet? ... zur Beantwortuig solcher Fragen bedürfte 
es einer erschöpfenden Darlegung von Otfrids poetischer 
Technik, für die uns vorläufig in der Arbeit Schützes (1887) 
nur schätzenswerte Anfänge vorliegen.“ Es könnte töricht 
erscheinen, sich an die Beantwortung dieser Fragen zu wagen, 
wenn nicht die vielfordernde Vorbedingung, die Schönbach 
aufstellt, erfüllt ist. Trotzdem möchte ich den Ausschnitt aus 
Otfrid, der für meinen Gegenstand in Betracht kommt, in 
dieser Richtung zu behandeln versuchen. Ich berufe mich 
dafür auf eine Bemerkung Erdmanns (ZfdtPh. 11, 115): 
„Wichtig aber ist ferner, daß auf die Art Gewicht gelegt 
werde, in welcher Otfrid die ihm vorliegenden Erklärungs- 
schriften verwertete. Während er den Bibeltext mit größter 
Sorgfalt und Treue übersetzt, zeigt er sich diesen Schriften 
gegenüber durchaus selbständig sowohl in der Auswahl des 
in ihnen massenhaft gebotenen Stoffes als im sprachlichen 
Ausdruck.“ Ließe sich nicht auch Schönbachs Forderung 
anstatt als eine Vorbedingung als ein Ziel aufstellen, dem 
durch solche Einzeluntersuchungen zugestrebt werden kann? 
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In Otfrids Werk finden wir zum erstenmal in der deutschen 
Dichtung einen zusammenhängenden Abschnitt über das ewige 
Leben V 22, 23') und I 18. Dazu kommen kürzere Stellen: 
II 24, 41—46; III 21, 31—36; 26, 57—70; IV 5, 35—52; 
$ 37—48; H 5—10, 19—22, 159—164; L 92—96 und eine 
ganze Reihe einzelner Verse oder Halbverse, die gelegentlich 
herangezogen werden sollen. 

Zwei Bilder malt Otfrid uns vor Augen, die sich als 
Gegensätze ergänzen, das eine in düstere Farben getaucht, 
das andre hell und freundlich, das Elend der Erde und die 
Wonne des Himmels. Es gehört zu der Eigentümlichkeit 
seiner geistigen Veranlagung, daß die eine Vorstellung fast 
mit Notwendigkeit die andre ihr konträre hervorruft. Schmerzen 
in unaussagbarer Fülle und Mannigfaltigkeit herrschen auf 
der Erde. Der Leib ist Krankheiten aller Art preisgegeben, 
der Husten quält ihn, Hunger und Durst läßt ihn nicht los. 
Das Alter zerstört seine Jugendschönheit und lähmt seine 
Kraft; es verleidet ihm die Freuden der früheren Jahre, ja, 
endlich tritt der Tod heran und reißt ihn von allem, was ihm 
lieb war. Aber das erschöpft noch nicht alles Leiden: zu 
dem körperlichen Elend konmt das geistige. Die Menschen 
machen sich das Leben in diesem Tal der Tränen noch 
schwerer und mühseliger durch ihre Bosheit. Mit neid- und 
haßerfülltem Herzen beurteilen sie ihren Nächsten, trauen 
ihm nichts Gutes zu, ja fügen ihm Leid zu, wo sie können, 
und denken nicht daran, daß sie so in die Gewalt ihres listigen 
Feindes fallen, der sie umlauert und zu Fall bringen möchte. 
In einem Pfuhl von Sünden leben wir und müssen eine 
schwere Bürde tagaus, tagein mit Seufzen tragen. Nur ein 
Trost ist für uns da, ein Band verbindet uns mit dem wonne- 
vollen Himmelreich. Es ist die Sehnsucht unsrer Seele, die 
noch eine Erinnerung an ihre frühere schöne Heimat behalten 
hat. Denn einst war der Himmel unser edles Erbgut, dessen 
wir uns in sicherem Besitz erfreuen konnten. Aber unser 
Stolz wurde die Ursache, daß wir aus der Heimat, aus der 
Stadt mit den hohen schützenden Mauern in die elende 


') Otfrid ist zitiert nach Erdmanns Ausgabe, Halle 1882. 
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Fremde wandern mußten und nun als trauernde Fremdlinge 
in diesem Jammertal leben. Nichts ist uns geblieben als unsere 
Sünde mit Tränen zu benetzen und mit sehnsuchtsvollem 
Herzen zum Himmel aufzuschauen. Wenden wir uns ab von 
allen Dingen dieser Welt, von allen Leidenschaften und setzen 
wir reine Füße auf den Pfad, der dorthin führt! Mit enthalt- 
samem Sinn und einem Herzen, das nur an Gott denkt, können 
wir wieder in die Heimat zurückkehren. So haben es die 
Märtyrer vor uns getan: sie warfen das leibliche Leben dahin, 
um das ewige zu gewinnen. Die Hitze des Feuers, die 
Schärfe des Schwerts, alle Qualen des Leibes achteten sie 
gering neben der brennenden Sehnsucht nach dem Himmel, 
die ihr Herz erfüllte. Laßt uns wie sie nur um jenes Reich 
uns sorgen, nur nach ihm uns sehnen! Ach, welche Wonne 
birgt es! Kein Mensch kann sie aussprechen, selbst wenn 
er auch einen tausendfachen Geist und eine unerschöpfliche 
Sprache hätte. Immer bleibt unser Reden nur ein Stammeln 
von jener Herrlichkeit. Liebliche Blumen blühen dort, Rosen 
und Lilien welken nicht. Ihr Duft haucht den Gottesknechten 
immer neue Süßigkeit, neue Freude ein. Wie die Sonne 
strahlt dort eine lautere Seligkeit, Wohnungen- für alle sind 
dort bereitet. Kein Frost und keine Hitze stört mehr, kein 
Siechtum gibt es. Niemand klagt dort über Schmerzen, nie- 
mand beweint dort seinen Freund, alles, was Sterben und 
Begraben heißt, ist dort unbekannt. Denn der Tod ist von 
der Hölle verschlungen und wird auf ewig von ihr festgehalten. 
Wunderbarer Gesang erschallt tagaus, tagein. Die Engelchöre, 
die vor Gottes Angesicht stehen, singen wechselsweise zu 
seinem Preis. Mannigfaltige Musik erklingt. Das Spiel der 
Leier, der Harfe, der Rotte hörst du dort, die Orgel erbraust, 
die Geige und die Schwegel tönen lieblich. Eine feste brüder- 
liche Gesinnung verbindet alle Seligen, denn hier hat die 
Liebe ihren Wohnplatz erwählt, und mit ihr wohnen ihre 
Schwestern, die Gerechtigkeit und die Friedsamkeit. Alle 
diese Wonne dauert ewig, unsere Rede stockt uns, wenn wir 
versuchen, uns das auszudenken. Das Süßeste aber ist der 
Anblick Gottes selbst und seiner Herrlichkeit, den er uns um 
seiner Barmherzigkeit willen gewährt. Das ist die rechte 
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Friedensschau. Wir dürfen ihn sehen mit unverhülltem Ant- 
litz, mit offenen Augen, ja mit den Augen unsers Herzens. 
Das ist der Brunnen, aus dem uns Leben quillt. Dorthin 
leite, o Herr, deine treuen Knechte, daß wir diese Seligkeit 
genießen auf ewig um deiner Güte willen! 

Kap. 22, 23 des fünften Buches haben keine genaue 
biblische Vorlage. Einzelne Sprüche sind vielfach verwertet. 
Kelle gibt als Quelle zu V 23 an Alkuin, De fide sanctae et 
individuae trinitatis c. 22 (ed. Frobenii tom. I p. 3 pag. 736), zu 
118 Rabanus Maurus Matthäuskommentar (Migne 107, 761B). 
Piper führt zu V 22, 23 einige Bibelsprüche an, außerdem 
zu 23 Beda, De die iudici (Migne 94, 633ff.). Von diesem Ge- 
dicht kommen nur etwa achtzehn Zeilen in Betracht (S. 636D). 
Die Schilderung besteht aus einer trockenen Aneinanderreihung 
aller Übel und aller Güter, von denen die meisten eine Ent- 
sprechung bei Otfrid haben, es fehlt letzterem die genaue 
Aufzählung aller Unbilden des Wetters, die bei Beda eine 
stattliche Reihe bilden: fulmina, nimbus, hiems, tonitru, nix, 
grando, procella. Statt febris spricht Otfrid vom Husten. Die 
Übereinstimmung geht nicht über allgemein bekannte biblische 
Vorstellungen hinaus. Das einzige Besondere, was Otfrid aus 
De die iudicii haben könnte, sind die Rosen und Lilien 
(V 23, 273) im Paradiese: 

Atque inter roseis splendentia castra triumphis, 
Candida virgineo simul inter agmina flore. 

Auffallend ist dagegen, daß die Jungfrau Maria, die bei 
Beda schon genannt wird, bei Otfrid in der Schilderung des 
Paradieses keine Erwähnung findet. I 3, 32f. heißt es da- 
gegen von ihr, daß sie im Himmel von den Engeln verehrt 
wird. Zu V 22 und I18 zitiert Piper außer Rabanus Stellen 
aus Muspilli, was unwesentlich ist, da die Ähnlichkeit sich 
auf allgemein bekannte Formeln zurückführen läßt. 

Erdmann weist zu V 23 auf theologische Schriften (Rabanus, 
De statu Juturae vitae) sowie auf kirchlich-lateinische und 
angelsächsische (so auch Grau S$. 260) Dichtungen hin, außer- 
dem auf lateinische Hymnen. 

Loeck legt dem Kapitel zwei Predigten aus dem Homiliar 
zugrunde, Hom. II 62 (Beda) und Hom. I! 3 (Gregor), 
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von denen besonders die erstere viel Übereinstimmendes 
enthält. 

Plumhoff (ZfdtPh. 32, 35) nennt für V 19—23 die Bibel, 
Beda, Raban u. a. als Vorbilder, will aber nicht entscheiden, 
wieweit Otfrid ihnen gegenüber selbständiger Dichter ge- 
wesen ist. 

Schönbach zählt zu V 23 eine ganze Reihe von Quellen 
auf. Es sind: 

Haymo v. Halberstadt (?), De varietate librorum sive de 
amore coelestis patrie (Migne 118, 875/ff.); 

Rabanus Maurus, De statu futurae vitae; 

Rabanus Maurus, De modo poenitentiae c. 12—14 
(Migne 112, 1319ff.). 

Hier liegt eine gewisse Unklarheit vor, denn die Quelle, 
die Erdmann zitiert, De statu fut. vit., ist dieselbe Schrift, die 
Schönbach noch einmal unter dem Titel De modo poenitentiae 
c. 12—14 anführt. Das Buch trägt den Titel de modo 
poenitentiae, cap. 12 die Überschrift de statu futurae vitae. 
Neu sind c. 13, 14 von Schönbach herangezogen, aber diese 
können als Quelle für V 23 gestrichen werden, denn weder 
bringt der dort behandelte Gegenstand als solcher noch in 
einzelnen Ausdrücken eine Übereinstimmung; 

Caesarius v. Arles hom. 9 (Migne 67, 1067); 

Eligius (2) De rectitudine catholicae conversationis. Abs. 22 
(Migne 40, 1184f.); 

Julianus Pomerius, De vita contemplativa, lib. I cap. 2 
(Migne 59, 419 f.). 

Ausderletztgenannten Quelle führtSchönbach (ZfdtA.39, 124) 
die zumeist in Betracht kommende Stelle wörtlich an. Sie 
stimmt von guia nec potest bis zum Schluß wörtlich mit Jaymo 
v. Halberstadt, De varietate librorum Migne 118, 875f. überein, 
kann also als besondre Quelle ausgeschieden werden. Schön- 
bach macht die Bemerkung, daß Haymos v. Halberstadt Schrift 
teilweise aus denselben Quellen schöpfe wie des Rabanus De 
statu fut. vit. Das gilt besonders für c. 6 der Schrift Haymos, 
wo Augustin als Quelle angegeben wird. Andrerseits stimmt 
des Rabanus De statu fut. vit. fast wörtlich wieder mit Bedas 
Predigt überein (s. Loeck, Migne 94, 450f.). Soweit ich sehe, 
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ist die unerschöpflich sprudelnde Quelle für all diese Schrift- 
steller, die vom ewigen Leben reden, der unvergleichliche 
Augustin. In all seinen Schriften verstreut finden sich Be- 
trachtungen über das ewige Leben, oft nur in gelegent- 
licher Anknüpfung. Es ist, als ob der Mund ihm übergeht, 
wovon sein Herz voll ist, und der Fülle und Schwungkraft 
seiner Rede gegenüber erscheint die Sprache der Späteren 
nur wie ein Stammeln. Als letzte Quelle nennt Schönbach 

Aldhelms (?) Fragment De die iudicü (Migne 89, 299 B). 
Dies Fragment stammt aus dem größeren Cyprian zuge- 
schriebenen Gedicht De resurrectione mortuorum (a. a. O. 
S. 308ff.), ist aber lückenhaft. Die von Schönbach abge- 
druckte Stelle (bei Hartel 316f.) kann kaum als direkte 
Quelle angesehen werden. Die blühende Schilderung der 
landschaftlichen Schönheit, die sich immer neu erzeugt, hat 
bei Otfrid, der doch selbst gern in die Breite geht, nur vier 
Zeilen (273—276), die als Parallele etwa in Frage kämen. 
Mit demselben Rechte läßt sich auch Prudentius, der noch 
Otfrids eigenes Zeugnis für sich hat, als Quelle anführen 
(Aur. Prudentü carmina ed. Dressel I S. 31f.): Cathemerinon V. 


Nllic purpureis tecta rosariis 

omnis jragrat humus calthaque pinguia 
et molles violas et tenues crocos 
fundit fonticulis unda fugacibus. 


Nlic et gracili balsama surculo 
desudata fluunt, raraque cinnama 
spirant et folium, fonte quod abdito 
praelambens fluvius portat in exitum. 


Felices animae prata per herbida 
concentu parili suave sonantibus 
hymnorum modulis dulce canunt melos, 
calcant et pedibus lilia candidis. 


(Siehe auch Hamartigenia, 839— 858, S. 163.) 
Zu I 18 führt Schönbach als Quellen an: Gregor hom. in 
Ev. 2, 37 (Migne 76, 1275B) und hom. 1, 10 (Migne 76, 1113D). 
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Daß für V 22 keine genaue Quelle beigebracht werden 
kann, erklärt sich aus dem Inhalt dieses Kapitels, das nur 
eine ausführliche Überschrift zu c. 23 darstellt. Otfrid liebt 
es auch sonst, am Anfang eines Kapitels in wenigen Zeilen 
den Inhalt desselben anzugeben, der dann im folgenden aus- 
führlich behandelt wird, so z. B. II 7, 1-4; III 6, 1—4; 7, 1—4; 
V 4, 1—4. Dasselbe Verfahren liegt hier vor, nur ist ent- 
sprechend der Länge von Kap. 23 auch die vorausgeschickte 
Zusammenfassung zu einem eigenen kleinen Kapitel geworden 
(s. Erdmann S. 479 Anm. zu V 22). 

Sehen wir zunächst, was als biblische Grundlage für 
c. 22, 23 gelten kann. 

22, 1—3. Matth. 25, 46!) (Erdm.). Zu dem Ausdruck Zhie 
gotes drutthegana s. auch 28 Ithie holdun scalka thine kann 
ergänzt werden Matth. 25, 21: euge serve bone et fidelis ... 
intra in gaudium domini tui. 

Joh. 12, 26 ubi sum ego, illic et minister meus erit. 

22, 3—8 Apok. 21, 4 (Piper. Dazu möchte ich fügen 
l. Petr. 1,4 in hereditatem incorruptibilem, et incontaminatam 
et immarcescibilem, conservatam vobis in caelis. 

22, 93—16 1. Kor. 2,9 (Piper.) Dazu 1. Petr. 1,8. 

23, 2 Joh. 14,2 (Erdm.) vgl. I 9, 9 H 6, 21. 

23, 5f. Matth. 5,5 vgl. II 16, 9—12; Le. 6, 21. 

23, 9ff. Matth. 5,10 vgl. Il 16, 29. 

23, 23ff. 1. Kor. 2,9, Eph. 1,4 (Erdm.), dazu Matth. 25, 34 
thaz guates uns er garota, Er er worolt worahta Venite benedicti 
Patris mei, possidete paratum vobis regnum a constilutione mundi. 

23, 3lff. Ps. 83, 3; Matth. 12, 34. 

23, 39, 45b Ps. 62, 2. 

23, 45a Röm. 8,23, vgl. II 21, 30. 

23, 65f. Röm. 8, 35. 

23, 69 Matth. 10, 28. 

23, 78 Apok. 7,16. 

23, 85, 86. Apok. 21,4; Matth. 22, 32 (Erdm. Piper), dazu 
Jes. 25,8; 35, 10. 


!) Hinter die Bibelstellen, die ich bei Erdmann, Piper und andern 
Forschern angegeben fand, ist jedesmal der betreffende Name in 
Klammern gesetzt. 
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23, 87ff. Röm. 2,7; Apok. 14,12. 
23, 91 Ps. 89, 10. 

99 Gen. 3,23. 

102 Ps. 22,4. 

illff. Matth. 15, 18. 

123 1. Kor. 13. 

23, 126 Ps. 84, 11; Röm. 14, 17. 
149f. Gen. 8, 21. 

154f. 1. Petr. 5,8; Eph. 6,11. 
166f. Apok. 22,2; 1. Petr. 1,4. 

23, 238 Apok. 1,10; 1. Kor. 2,12 (Erdm.). 

23, 239b Jes. 6,5. 

23, 265 1. Kor. 15,55; Hebr. 2,14 (Piper); Apok. 20, 14. 

23, 287 Ps. 41,3; Apok. 22,4; Matth. 5,8 vgl. II 16, 22; 
I 2, 43, | 

23, 293 Ebr. 1,14. 

In 119ff. scheint mir eine Anlehnung an Augustin, De 
civitate Dei vorzuliegen. Erdmann zitiert das Werk auch 
einmal (zu 261. Es wird im Weißenburger Bücherkatalog 
genannt, war also Otfrid mit größter Wahrscheinlichkeit be- 
kannt. Es handelt sich in 119ff. um die drei göttlichen 
Tugenden caritas, iustitia, paX, die im Himmel zu finden sind. 
Iustitia und pax werden als Schwestern der caritas bezeichnet. 
So treten sie auch Buch IV 29, 57 auf. Die Verbindung 
iustilia und paX geht, wie Heinzel (ZfdtA. 17, 43ff.) ausführt, 
auf Ps. 84,11 zurück. Otfrid fand dieselbe Verbindung auch 
im Neuen Testament Röm. 14,17. Diese beiden Tugenden 
als Schwestern zu bezeichnen, ist alte Überlieferung, sie findet 
sich schon bei Beda in der von Heinzel angeführten Stelle 
des Psalmenkommentars (Migne 93, 939): sunt enim hae duae 
virtutes quasi duae sorores quia altera non vult venire sine 
altera. Es ist wahrscheinlich, daß Otfrid sie von dort über- 
nommen hat. Wie aber kommt er dann zu der Dreizahl der 
Tugenden, die gerade im Himmel zu finden sein sollen? Heinzel 
meint, zur Bildung dieser personifizierten Dreiheit hätten die 
drei sog. theologischen Tugenden, fides, spes, carilas, beige- 
tragen, andrerseits die Auffassung, die Gott dem Vater vor- 
zugsweise Macht, dem Sohne Weisheit, dem Geiste Liebe oder 
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Güte zuschrieb. Das sind Analogien, die aber noch nicht 
erklären, warum diese Dreizahl von Tugenden im Himmel 
herrscht. Ziehen wir Augustin, De civitate Dei heran, so er- 
scheint die Dreizahl nicht mehr äußerlich zusammengestellt, 
sondern tritt in innere Beziehung. Augustin führt im zweiten 
Teile seines Werkes aus, daß das höchste Gut des Gottes- 
staates der ewige Friede sein wird: locus ergo iste, qui 
promittitur tam pacatae ac securae habitationis, aelernus est 
aeternisque debetur in matre Hierusalem libera (Aug. De civ. 
Dei lib. 17 c. 13). 

ut illa securitas, ubi pax plenissima atque certissima est. 
desiderio ferventiore quaeratur (lib. 19 c. 10). 

ipsa (pax) est enim beatitudo finalis, ipse perfectionis finis. 
qui consumentem non habet finem (lib. 19 c. 10). Ähnliche 
Aussprüche lib. 19 c. 11, 17. Die Grundlage aber, damit 
dieses höchste Ziel des Friedens erreicht werde, ist die Liebe 
gegen Gott und den Nächsten (lib. 19 c. 14). Diese allein 
ermöglicht es dem Menschen, ein tugendhaftes Leben zu führen, 
den Habitus der Gerechtigkeit zu erlangen, der überhaupt erst 
das Wesen des Staates ausmacht (l. 19 c. 21, 24, 27). So 
entwickelt sich die Dreizahl in folgender Ordnung organisch 
auseinander: Liebe, Gerechtigkeit, Friede, genau die Reihen- 
folge, die auch Otfrid innehält (s. Harnack, Lehrbuch der 
Dogmengesch. III, 152, 138. Tübingen 1910). Auch Beda 
bringt in seinem Kommentar Zustitia und paX in diese Reihen- 
folge: quia non veniet pax, si non precedat iustitia. 

Die Fülle der Predigten und Traktate, die zu c. 23 heran- 
gezogen sind, zeigt uns bereits im voraus das bestätigt, was 
sich auch aus der Besprechung des Heliand und des Muspilli 
ergab, wie sehr die Beschreibung der ewigen Seligkeit in 
ihren Grundzügen Gemeingut der Zeit war. Um dies im 
einzelnen zu zeigen, möchte ich zunächst eine Analyse des 
Kapitels und auf Grund davon einen Vergleich mit den Quellen 
geben. Piper und Erdmann bringen beide in ihren An- 
merkungen eine Analyse des Kapitels. Erdmann hebt die 
vortreffliche Disposition hervor (ZfdtPh. 11, 119ff.), auf die 
Piper mit Recht hinweise. Das scheint mir nicht zutreffend. 
Verfolgen wir den Gedankengang Otfrids. Das Kapitel gliedert 
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sich äußerlich durch einen doppelten Refrain, der jedesmal 
kurz auf den Grundgedanken des vorher behandelten Ab- 
schnittes Bezug nimmt. Die erste Kehrstrophe enthält die 
Bitte um Bewahrung vor dem Übel der Welt, dem leiblichen 
und geistlichen, denn Leib und Seele werden dem Schutze 
Gottes anbefohlen. Der zweite Refrain richtet sich mit seiner 
Bitte vorwärts, schaut hinaus auf das ewige Leben und seine 
Herrlichkeit, die Gottes Gnade den Seinen gewähren möge. 
Die Mühsal des irdischen Lebens, fhiu arabeit einerseits, das 
ewige, selige Leben, thaz sconi lib in ewon andrerseits sind 
die Grundgedanken in den beiden Strophen und stellen zu- 
gleich den Gegensatz zwischen beiden her. Sie geben die 
Grundlinien an, in denen der Inhalt des ganzen Kapitels ver- 
läuft. Nach den Kehrstrophen gliedert sich das Kapitel in 
folgende kleinere Abschnitte: 

1. 1-10. Der Dichter will die Seligkeit besingen, mit 
der Gott die Seinen belohnen wird, die ihm auf Erden gedient 
und über ihre Sünden Leid getragen haben. — v. 4 er thara 
ouh thie sine leitta, then er hiar forna irdeilta knüpft ebenso 
wie 22,1 an den Schluß des Gerichtes an, Matth. 25, 46 ent- 
sprechend, und bestätigt, worauf schon hingewiesen wurde, 
daß c. 22 und 23 inhaltlich zwei nebeneinander, nicht nach- 
einander vorlaufende Linien darstellen. 11—14 Kehrreim TI. 

2. 15—26. Obwohl der Dichter sein Unvermögen zu 
diesem Vorhaben fühlt, will er doch davon reden, denn die 
Seligkeit ist derart, daß überhaupt kein Mensch sie im Gesange 
oder in Jubeltönen ganz ausdrücken kann oder im Geiste 
voll erfassen. — v. 15ff. führt den schon in 23, 1 angedeuteten 
Gedanken in größerer Breite aus. Es ist das vom Dichter 
oft geübte Verfahren, einen Ton, der später Träger der Melodie 
wird, vorklingen zu lassen. 27—30 Kehrreim I. 

3. 31—56. Obwohl die himmlische Herrlichkeit den 
Sinnen des Menschen unfaßbar ist, so reden doch alle davon. 
Das macht die Sehnsucht, die ihr Herz erfüllt. Wie ein Mensch 
sich nach dem Gegenstand seiner irdischen Liebe, der in der 
Ferne weilt, sehnt (35—42), so verlangen die Knechte Gottes 
nach dem Himmelreich und flehen Gott und die Heiligen an, 
es ihnen zu verleihen, indem sie sich dabei auf die Verheißung 
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Christi berufen. — Kettenartig knüpft v. 3l an v. 19 an. 
Andrerseits ist auch im Abschnitt 2 der Gegenstand in 3, die 
Sehnsucht, das Verlangen nach dem Himmel, angedeutet v. 16. 
In dem Vergleich 35—42, 43—56 sind manche genaue Ent- 
sprechungen: 

402:458. 

39 :45b, 46a. 

36a: 48a. 

41b, 42:47, 49, 

43b, 44 gibt den Gedanken des Bildes wieder, daß der 
Gegenstand der Liebe fern ist 37b, 38. Erdmann sieht in 
thie gotes thegana 43a und worolt ellu 53a einen Gedanken- 
fortschritt. Ich möchte dem nicht beistimmen, denn in 54, 
was sich als Variation zu v. 53 schon durch die Wiederauf- 
nahme desselben Ausdrucks thigit: githig kundtut, erfährt der 
Gedanke sofort die sachlich notwendige Einschränkung: ther 
wilit werdan salig und fällt damit inhaltlich mit v. 43, ebenso 
v. 31b, 32 zusammen. 57-60 Kehrreim II. 

4. 61—78. Ein Vorbild für solche Sehnsucht nach dem 
Himmel sind die Märtyrer, die alle irdischen Qualen, ja selbst 
den Tod ertrugen, um die Seligkeit zu erlangen. 61--70 (der- 
selbe Gedanke IV 5,41—52). Der Dichter fügt die Mahnung 
hinzu, diesem Beispiel nachzueifern. — Der Gedanke an die 
Märtyrer ist ihm gekommen, als er im vorigen Abschnitt von 
dem Gebet der Frommen zu den Heiligen sprach: sie fergont 
druta ouh sine. 79—82 Kehrreim I. 

5. 83—94. Der Abschnitt beginnt mit einer Gegenüber- 
stellung des Elends auf der Erde, der Seligkeit im Himmel 
83—86. Nur die, die nach Gottes Gesetz gelebt haben, werden 
dieses Gutes teilhaftig 87—90. v. 91—94 schildern die Müh- 
sale und Widerwärtigkeiten des irdischen Lebens. — Ein 
Gedanke, der den ganzen Abschnitt beherrscht, läßt sich 
hier nicht aufzeigen; man kann nur sagen, daß am Schluß 
die Vorstellung von der irdischen Not das Übergewicht erlangt. 
Nicht so kunstvoll wie in den ersten Abschnitten ist hier der 
Zusammenhang mit dem 4. Teil hergestellt. Ohne in die Aus- 
führung über die Märtyrer verwoben zu sein, stehen v. 77,78 
als Ankündigung des folgenden Teiles für sich. Doch können 
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wir gerade aus diesen beiden vorausgeschickten Versen das 
Recht gewinnen, als Hauptgedanken für Abschnitt 5 das Elend 
dieses Lebens anzusetzen. Dem entsprechend steht I95—98 
Kehrreim I. 

6. 99—104. Aus dem Paradiese sind wir durch eigene 
Schuld in dies Tränental verbannt. — Weniger eine inhalt- 
liche als eine formale Anknüpfung an 5 läßt sich hier erkennen. 
Wie in v. 83—85 wird hier in dem ganzen Abschnitt die 
Gegenüberstellung des Paradieses und seiner Süßigkeit und 
des Elends in der Fremde durchgeführt. 105—108 Kehrreim I. 

7. 109—114. Unermeßlich elend macht uns hier auf der 
Erde unsre Sünde, Haß, Neid, böser Wille. — Die Verbindung 
zu 6 läßt sich herstellen durch die Verse 99b wir fuarun leidor 
thanana, auch 102b firlurun garo genaz al, die den Hinweis 
auf die Sünde enthalten. 115—118 Kehrreim I. 

8. 119—128. Aber dort in jenem Leben herrscht Friede, 
Gerechtigkeit, Liebe. Der Zusammenhang mit 7 besteht in 
dem Gegensatz. V. 127f wird der Gedanke von 23,1. 17. 19ff. 
wiederholt. 129—132 Kehrreim II. 

9. 133—144. Alles Übel, was uns auf Erden peinigt, ist 
durch die Sünde verursacht: die Unbilden des Wetters, Frost 
und Hitze, Krankheit, das Alter mit seinen Beschwerden, das 
die Freuden der Jugend versalzt, und der quälende Husten. — 
Wie Abschnitt 8 mit dem Gedanken schloß: nist man, thoh er 
wolle, ther thaz gifuari irzelle, so fängt 9 damit wieder an, 
diesmal auf das Elend angewandt: 

ni maht avur thaz gimachon, thara ingegin rachon, 

wio managfalta wunta hiar thulten Ihuruh sunta. 

145 —148 Kehrreim I. 

10. 149—156. Die Sünde, die den Menschen hier elend 
macht, hat ihren Ursprung im Teufel, der die Menschen um- 
lauert und verlockt. — Die Verbindung mit 9 liegt in Zeile 134 
wio managfalta wunta hiar thulten thuruh sunta. 157—160 
Kehrreim 1. 

11. 161—170. Aber von all dieser Not werden einst die 
befreit, die schon hier zum Himmelreich streben. Dort ist 
allerreinste Seligkeit und Früchte, die nicht verwelken für den, 
der seinen Sinn in diesem Leben darauf richtet. — Die An- 
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knüpfung ist kunstlos; sie besteht in den ersten Worten: fherero 
arabeito tharbent io ginoto. 171—174 Kehrreim IH. 

12. 175—182. Die einfoltu wunna wird im einzelnen aus- 
gemalt. Herrlicher, wunderbarer Gesang der Engelchöre er- 
tönt dort, der alle, die ihn hören, froh macht (vgl. 294). — Bei 
dem Ausdruck then warbon denkt der Dichter wohl an zwei 
Chöre, die im Wechsel auffordernd und antwortend singen. 

13. 187—192. Himmlische Musik ertönt dort ewig, die 
Freude dauert ewig. Das ist etwas so Unfaßbares, daß alles 
Sprechen darüber ein bloßes Stammeln bleibt. — Den Dichter 
beschäftigt in diesem Abschnitt das Problem der Zeitlosigkeit. 
Er sinnt über dem Worte „Ewigkeit“. Das ist im 12. Abschnitt 
bereits angedeutet: ubar dag 176, ana wank 179, iamer I181f. 
Im 13. Abschnitt wird der Nachdruck durch mehrmalige 
Wiederholung von ewinig darauf gelegt. 188, 189, 190. Dies 
Wort trägt den Ton im ganzen Abschnitt: 

„Herrlich ertönt dort alles, was die Musik erklingen läßt 
zu deiner Freude im ewigen Leben, ununterbrochen den 
ewigen Tag hindurch, den man nicht in Worte fassen kann. 
Dort stockt dir die Rede vor ewiger Freude.” Kehrreim Il. 

14. 197—204. In Abschnitt 12 war der himmlische Ge- 
sang geschildert worden. Dazu tritt hier die Instrumental- 
musik, die V. 187 schon berührt war. Die Orgel, die Leier. 
die Geige, die Schwegel, die Harfe und Rotte lassen dort in 
vollen Tönen ihre Musik erklingen, kurz, alle Instrumente, 
seien es Saiten- oder Blasinstrumente, wirst du dort hören. — 
Die verschiedene Übersetzung von 201f. (nach Kelle spil = 
Instrument; nach Erdnıann = Spiel, Musik) bringt für den 
Zusammenhang des ganzen Stückes einen großen Unterschied 
nicht hervor. In jedem Falle stellen diese beiden Zeilen eine 
Zusammenfassung des Vorangegangenen nach den beiden Kate- 
gorien der Saiten- und Blasinstrumente oder der Musik, die 
durch Saiten- und Blasinstrumente hervorgebracht wird, dar. 
Doch scheint es mir nicht glücklich, nach Erdmann seiton in 
Parallele zu mit hanton und mit blasanne zu stellen. Abgeschen 
von dem fehlenden mit ist sachlich eine Zweiteilung gegeben: 
die Instrumente, die mit den Händen oder dem Munde gespielt 
werden. seifon ist eher, wie Kelle angibt (S. 503b seines 
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Glossars), als Akkusativobjekt zu fuarent zu fassen und man 
als Subjekt zu ruarent. Allerdings ist es dann verlockend, die 
Korrektur in V abzulehnen und den Singular fuarit, ruarit, 
wie er ursprünglich geschrieben wurde, gelten zu lassen. 
Unterstützt wird diese Auffassung dadurch, daß auch nach 
Erdmann die Korrektur in V nicht von der Hand des Kor- 
rektors herrührt (Otfridausg. S. 482). Nimmt man /uarit, ruarit 
an, so wird der Sinn der Stelle ganz klar, und Piper hat recht, 
wenn er sagt, der Plural lasse sich nur mit Zwang erklären. 
Was die einzelnen Instrumente anbetrifft, so besitzen wir Er- 
läuterungen dazu bei Notker, De musica (Kelle, Glossar S. 503). 
Manche sind uns aus Abbildungen erhalten. Siehe Vogt, 
GeschddtLit., Leipzig und Wien 1910, Tafel 3 zu S. 61: König 
David, der die Rotte, wahrscheinlich ein keltisches Instrument, 
spielt. Links oben ein Spielmann, die Geige spielend, rechts 
unten ein Harfenspieler. Vielleicht dürfen wir auch die Tafel 
aus Suchier, GeschdfrzLit., Leipzig und Wien 1913, zu S. 17 
heranziehen, wo Spielleute mit der Geige, ein anderer mit 
einem flötenartigen Instrument, wie wir uns ähnlich die Schwegel 
zu denken haben, abgebildet sind. 205—208 Kehrreim II. 

15. 209—218. Dieser Abschnitt bildet einen Ruhepunkt 
und eine Zusammenfassung: Ewige Freude und Seligkeit ohne 
Schmerz und Leid genießt du dort. — Inhaltlich greift der 
Dichter auf Abschnitt 11 und 5 zurück. Eine Steigerung 
zeigt sich in der größeren Dringlichkeit, mit der der Dichter 
sich hier direkt an den Leser wendet, z. B. thin herza mir 
giloube, — thaz niuzist thu in muate usw. 219—222 Kehrreim I. 

16. 223 — 230 und 17 bilden ebenfalls eine Unterbrechung 
in der Schilderung. Inhaltlich sind die beiden Abschnitte zu 2 zu 
stellen: Nie kann ich diese Seligkeit genugsam schildern, selbst 
wenn ich einen tausendfachen Geist hätte. 231— 234 Kehrreim II. 

235—240. Aber wie sollte ich das auch können, da ich 
nur ein sündiger Mensch bin? 241—245 Kehrreim II. 

18. 246—254. Dort ist kein Tod, keine Krankheit, kein 
Schmerz. — Was in 5 für die Erde bejaht wurde, wird hier 
für den Himmel verneint. 255—258 Kehrreim II. 

19. 259—268. Dort gibt es kein Sterben, kein Begraben, 
denn der Tod ist verschlungen. — Hier ist die Anknüpfung 
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an 18 zu erkennen. 245 und 249 wird auf den Tod hin- 
gewiesen, der hier den Inhalt des ganzen Abschnittes aus- 
macht. 269—272 Kehrreim II. 

20. 273—282. Das Paradies ist wie ein herrlicher Garten 
voll blühender, duftender Rosen und Lilien und leise bewegter 
Luft. Selig sind die, die dorthin gelangen, zu preisen, daß 
sie geboren wurden. 283—286 Kehrreim II. 

21. 287—294. Höchste Seligkeit ist, daß wir Gott selbst 
schauen werden, denn dieser Anblick erhält unser Leben. 
295—298 Kehrreim II. 

Nach den Kehrreimen zerlegt sich das Kapitel in 21 kleinere 
Abschnitte. Von 11—21 wird nur der zweite Kehrreim ver- 
wendet. Das läßt 161-298 als einen näher zusammen- 
hängenden Teil erscheinen. Es trifft dies auch mit Ausnahme 
der Unterbrechung 223—244 insofern zu, als in diesem Teil 
das ewige Leben behandelt wird, auch da, wo die Schilderung 
das negative Verfahren verwertet, während im ersten Teile 
die Schilderung des ewigen Lebens mit der des irdischen ab- 
wechselt. v. 91—94, 109—114, 149—156 beschreiben positiv 
das Elend des irdischen Lebens, während 245—254, 259 — 265, 
im ersten Teile allerdings auch schon 133—144, die Seligkeit 
negativ geschildert wird. Doch erscheint diese Unterscheidung 
nebensächlich. Abschnitt 1—4 können als Einleitung aufgefaßıt 
werden, das Vorhaben des Dichters und seine Stimmung 
ausdrückend. 

Eine strenge Gedankenfolge läßt sich aus dem Kapitel 
nicht entwickeln. Zwei Grundgedanken ziehen sich durch 
das Stück hindurch, verflechten sich ineinander und werden 
von verschiedenen Seiten beleuchtet, — ein Kreisen um einen 
Punkt, ganz das Verfahren des epischen Stils, nur daß hier 
die Variation oft mehrere Strophen umfaßt. So kann 149—156 
als Variation zu 109—114 aufgefaßt werden, 209—218 zu 
161—170, 197—204 zu 175—182, 223—230 zu 15— 26, 259 bis 
268 zu 245— 254, 

Es fragt sich nun, ob dies aus der Analyse des Kapitels 
genommene Resultat durch einen Vergleich des Textes mit 
den Quellen gestützt werden kann. Ich wähle zu näherenı 
Vergleich zunächst die Predigt Bedas (nach dem Homiliar des 
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Paulus Diakonus II 62, in Bedas Werken LXX) /n solemnitate 
omniam sanctorum (Migne 94, 450ff.), die, wie aus Loecks 
Nachweis hervorgeht, mit großer Wahrscheinlichkeit eine der 
Quellen für c. 23 ist. Auch Schönbach läßt sie indirekt gelten, 
denn Rabanus Maurus’ De statu futurae vitae Migne 112, 1319 
ist fast wörtlich aus der Bedapredigt übernommen. Diese 
zeigt in dem Teil, der vom ewigen Leben handelt, einen 
sicheren Gedankenfortschritt: 1. allgemeine Schilderung nach 
der via negationis und der via eminentiae (von Consideremus — 
plenitudinis Christi); 2. höherer Genuß wird die Gemein- 
schaft mit den Engeln und den Heiligen im ewigen Leben sein 
(Verum super haec omnia — inspicere); 3. das höchste Gut 
des ewigen Lebens wird das Anschauen der göttlichen Herrlich- 
keit selbst sein (De rege — aperire). Eine solche Steigerung 
fehlt bei Otfrid.. Er hat nicht den Gedankengang seiner 
Quelle übernommen, sondern in buntem Durcheinander, wie 
die Gegenüberstellung von Loeck S. 37ff. zeigt, einzelne Ge- 
danken herausgeholt, die er manchmal in einen ganz anderen 
Zusammenhang bringt, z. B. den Spruch 1. Kor. 2,9, der in 
der Predigt in folgendem Zusammenhang steht: Quapropter 
nox ibi nulla ... nec frigoris aut ardoris asperitas ulla; sed 
talis quaedam erit rerum temperies qualem nec oculus vidit, 
nec auris audivit, nec in cor hominis ascendit. 

Ähnlich liegt die Sache bei Haymo von Halberstadt, De 
varietate librorum (Migne 118, 875ff). Der Grundgedanke in dem 
ganzen ersten Kapitel ist der von dem Lohn, den die Menschen 
im ewigen Leben erhalten werden für die guten Werke, die 
sie hier getan. Ausführlich wird erörtert, daß, obgleich das 
Verdienst verschieden, doch die Glückseligkeit bei allen gleich 
sein wird. Otfrid bringt den Lohngedanken nur in einer 
Zeile 23, 3: mit thiu druhtin lönöt themo, thi imo thionöt (vgl. 
dazu V 22, 4; II 16, 27. 38; $ 18. 20f.). Daneben verwertet 
er aus der Quelle die allbekannten Züge. 

Die Homilie IX des Caesarius von Arles (Migne 67, 1066.) 
will Schönbach für den Eingang und den Aufbau des Stückes 
heranziehen. Eine Analyse der Predigt ergibt folgenden Ge- 
dankengang: Laßt uns Gott in der rechten Weise dienen, 
nicht äußerlich mit Nachtwachen und körperlichen An- 
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strengungen, sondern mit einem reinen Herzen und willigem 
Gehorsam. Für dies kurze, unsichere Leben strengen wir 
uns an, den Menschen durch Willfährigkeit zu gefallen, und 
für jenes bestreben wir uns nicht, Gott in Ergebenheit zu 
dienen, der für dieses Leben das himmlische geben wird, 
welches kein Auge wahrnehmen noch schweigendes Nach- 
denken erreichen kann. Dann folgt die Schilderung dieses 
Lebens in der bekannten Weise und die Aufforderung, schon 
in diesem Leben einen Vorschmack von jenem zu gewinnen. 

Als Übereinstimmung in der Anlage des Ganzen finde 
ich zwischen der Predigt und dem 23. Kapitel die Auf- 
forderung, das irdische Leben zu verachten und das himmlische 
schon hier zu lieben. Das betrifft bei Otfrid besonders 31—56, 
71—76, 87—90, S. dazu den Schluß der Predigt: Auius ergo 
vitae dulcedinem relinquentes, jam nunc de futuris saeculis 
quotidie cogitando, eliam in hoc corpore praegustare conemur, 
et exclusa de sensibus nostris saecularium desideriorum amari- 
fudine, quemdam bealtitudinis ilius dulcem saporem nostris 
cordibus attrahamus. Eine einzelne deutliche Übereinstimmung 
zeigt sich zu 19—24: odo ouh swigenti es mannes muat irhogelti: 
nec lacita mentis cogitatione perstringi. 

Was Eligius (?), De rectitudine catholicae conversationis 
Abs. 22 (Migne 40, 1184f.) anbetrifft, so haben wir am An- 
fang eine Parallele zu v. 10 in irthisgen thingon, thoh wir iz 
harto minnon: si enim sic amatis istam miseram fluidamque 
vitam ... Zu v. 154—156 stimmt: ibi iam non formidabitur 
ferocissimus hostis qui cupit jugiter animas iugulare: nec_ti- 
mebuntur ultra ienita diaboli jacula, neque ulla inimici tentamenta; 
zu 65, 66 ist heranzuziehen: non ibi formidabitur ferrum, non 
ignis, nec facies omnino truculenta tortoris. Im übrigen ist in 
dieser Quelle selbst, die nach Schönbach für den Eingang 
und Aufbau von c. 23 zu vergleichen ist, am wenigsten ein 
Gedankenfortschritt zu finden. Der Einleitungsgedanke: Wenn 
ihr dies Leben schon liebt, wieviel mehr solltet ihr dann 
das ewige Leben lieben, geht in eine breit dahinfließende 
Schilderung der vita aeterna über, deren besonderen Zügen: 
nemo in loco iülo glorioso indiget vestimento ... Non incutiet 
terrorem barbarorum immanitas, Otfrid nicht folgt. 
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Alkuin, De fide sanctae et individuae trinitatis wird von 
Kelle in seiner Otfridausgabe S. 370f. abgedruckt. Hier geht 
ein Hauptgedanke durch das ganze Stück: die Seligkeit ist 
Gott selbst, sie besteht darin, daß wir ihn schauen, ihn lieben, 
ihn loben. Diesem Gedanken werden die einzelnen Züge 
untergeordnet, wodurch das Stück einen einheitlichen Charakter 
bekommt. Otfrid übernimmt wohl den Gedanken des Gott- 
schauens, aber er stellt ihn in eine Fläche mit anderen Einzel- 
heiten. Parallelen finden sich zu 209ff.: quia nulla erit illis 
func necessitas laborandi, nulla cuiuslibet indigentiae molestia, 
sed plena certaque securitas et sempiterna felicitas et indificiens 
laetitia. Quam ineffabilis erit felicitas illa, ubi nullum erit malum, 
ubi nullum deerit bonum! 

Zu 119ff. (nach Heinzel) unus amor omnibus, una concordia 
cunctis, verus honor qui nullinegabitur digno, nullideferetur indigno. 

Zu 291ff.: tunc erit ipse Deus sanclorum satietas, bealorum 
iucunditas et omnia, quaecungue ab eis honeste desiderari 
possunt, et vita et salus et virtus et copia et gloria et honor 
et pax, aeterna beatiludo et beata aeternitas. | 

Zu 259 tunc tantum erit vera immortlalitas, ubi nullus 
mori potest. 

Sowohl die Analyse des 23. Kapitels als auch ein Vergleich 
mit den Quellen bestätigt das Resultat, welches Schönbach 
für das ganze Werk gewonnen hat, die Benutzung der Quellen 
in Exzerpten. Den Gedankengang der Quelle Übernimnit Otfrid 
nie im Zusammenhang, wohl aber einzelne Sätze, oft in ziem- 
lich genauem Anschluß an die Worte. So setzt sich das Bild, 
das er entwirft, mosaikartig aus vielen kleinen Zügen zu- 
sammen, von denen jeder gleiche Bedeutung beansprucht, in 
dem sich aber nicht Hintergrund und Vordergrund vonein- 
ander abheben. Die organische Gliederung zu einem Ganzen fehlt. 
Das gibt dem ganzen Stück zusammen mit der Verwendung 
des Refrains mehr einen hymnen- als predigtartigen Charakter'). 


I!) Teschs Ansicht (S. 59), daß ce. 23 zu den Stücken gehört, „die 
vielleicht mit der Nebenabsicht gedichtet sind, sie jederzeit als selb- 
ständige Lieder aus dem großen Werke loslösen und für die Erbauung 
größerer Kreise verwendbar machen zu können“, scheint vieles für sich 
zu haben. Die Mörlichkeit, daß e. 23 zum Gesang bestimmt war, ist 
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Als zweites Resultat ergibt sich, wie schon angedeutet 
wurde (S. 48), die Tatsache, daß auch Otfrid bei der Be- 
schreibung des ewigen Lebens den allbekannten, beliebten 
Formelschatz zugrunde legt. Wir finden die gleichen Vor- 
stellungen wie im Heliand und Muspilli wieder: 

Das ewige Leben ist Licht: V 22, 5. 7; 23, 20. 34. 62. 
64. 165. 267. 276. 289; I 12,4; 18,9; II 21,22; L 96; Sal 
scöni= candor, nitor (Graff, Althochdeutscher Sprachschatz V1. 
516), schoene = Klarheit (Benecke, Mittelhochdeutsches Wörter- 
buch II 2, 193b) 7 9. 161; II 12, 32. 

Leben: V 22, 8; 23, 85—86. 188. 245f. 259—266. S. Kelle, 
Glossar S. 359. 

Seligkeit: V 22, 3. 4. 12; 23, 5f. 20. 44. 71. 84. 101. 119 bis 
128. 164. 209—218; I 12, 28, 28, 3. 18—20; II 12, 70; 13, 
36; 16, 4. 11. 19—21; 24, 41; III 26, 58f. 67f., L 92f.: S 19. 
40f. 45-48; H 19ff. 

Kein Leid: V 22, 8; 23, 77f. 83f. 135—144, 16lf. 215 bis 
218. 247— 254. 

Der Himmel ist unsere Heimat, die wir verlassen haben, 
aber wiederfinden sollen: V 23, 99—104; 118; II 5, 10; 18, Sf.: 
21, 7, III 1, 43f; IV 5, 35--40, wo der Himmel als feste Stadt 
aufgefaßt wird. 

Räumliche Vorstellung vom Himmel: V 22, 1; 23, 2; II 6, 9: 
H6.21;,12,13f.; 4, 63f.; 5, 5f. 56; 15, 35f.; 28, 12£.; II 12, 61: 
16, 31. 3; 21, 29; V 17, 25ff.; 18, 11; III 26, 22. 62; IV 4, 50: 
5, 38; 8 37. Ä 

Die Seligkeit gleicht einem Mahle: I 11, 58; II 9, 28. 

Unmöglichkeit, das ewige Leben gebührend zu schildern: 
V 22, 8ff.; 23, 1. 15—26. 127. 176. 189. 223—230. Der Spruch 
l. Kor. 2, 9 gehört zum eisernen Bestande aller Predigten 
und Traktate über diesen Gegenstand. 

Ein allgemein in der lateinischen geistlichen Literatur 
verbreiteter Gedanke, den wir bei Otfrid zum erstenmal in 
der deutschen Dichtung finden, ist die Sehnsucht nach dem 


nicht abzulehnen. Von hier aus gewinnt die Angabe des Trithemius. 
der c. 23 als ein besondres Werk Otfrids unter dem Titel De gaudiis 
regni coelestis anführt, eine gewisse Bedeutung. 
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Himmel: V 23, 31—56. 71—76. 99. 167£.; 118, 19— 24; II 21, 30; 
III 26, 61£.; IV 5, 47ff.; S 38, 

Stilistisch werdet Ottrid eine doppelte Art der Schilderung 
an, die via negationis und die via eminentiae, nach alttheo- 
logischer Überlieferung auch für die Beschreibung Gottes ge- 
bräuchlich. Beide zeigen sich in ihren Keimen schon im 
Heliand und Muspilli und werden auch in der späteren 
Dichtung immer wieder verwandt. Nach der via negationis 
wird für das ewige Leben alles körperliche und geistige 
Elend dieser Welt, Sünde, Tod und Teufel, verneint. Das 
ewige Leben ist seinem Wesen nach Leidlosigkeit. Nach der 
via eminentiae wird alles Gute und Schöne, was die Erde 
enthält, bis ins höchste gesteigert dem Himmel zugesprochen. 
Das ewige Leben ist seinem Wesen nach Glückseligkeit, d. h. 
unaufhörlicher, nie Überdruß hervorrufender Genuß aller 
irdischen Güter. Otfrid betont bei diesem letzten Punkte, 
den er besonders ausführlich behandelt, daß dieser Genuß 
geistig zu verstehen sei. 203, vielleicht auch 31. 51. Doch 
hat man den Eindruck, als geschähe das mehr zur Beruhigung 
des eigenen theologischen Gewissens als aus eigenem Antriebe 


‘ heraus, denn der Gedanke bleibt unlebendig gegenüber dem 


Behagen, den Himmel nach dieser Seite hin auszumalen. Be- 
zeichnend ist z. B,, daß er wohl die Rosen und Lilien aus 
seinen Quellen übernimmt, aber nicht ihre Deutung auf das. 
Blut der Märtyrer, die Reinheit und Unbeflecktheit der Be- 
kenner der Kirche durchführt. Hätte er Ernst mit dem Ge- 
danken einer rein geistigen Seligkeit gemacht, so würde ganz 
anders als es tatsächlich der Fall ist, das Schauen Gottes, 
das im letzten Abschnitt behandelt ist (s. auch I 2, 43f.; 12, 34; 
II 24, 44, III 21, 33—36; 26, 58; IV 5, 39£.; 7 162), in den 
Mittelpunkt treten. Erst die von der Mystik beeinflußte 
Dichtung hat den Gedanken: „Inbegriff der Seligkeit ist das 
beschauliche, entzückende Genießen Gottes und die volle Er- 
kenntnis“ in den Vordergrund gerückt. Doch ergeht sich 
Otfrid in der Ausmalung sinnlicher Genüsse im Himmel in 
einer andern Richtung als der Dichter des Heliand. Wie 
dieser die Herrlichkeit des Himmels durch den Gesichstsinn 
sich deutlich zu machen sucht, so jener durch das Gehör. 


Man möchte Otfrid musikalische Begabung. zusprechen, was 
sein Streben nach Reinheit des Reimes und des Rhythmus 
auch nahelegt. Die Vorstellung von dem himmlischen Ge- 
sang, den süßen Klängen der mannigfaltigsten Instrumente 
beschäftigt Otfrid eingehend. Ein Hinweis auf die durch den 
Geruchssinn ermöglichten Genüsse fehlt nicht, ein Zug, der 
mit größter Breite in den lateinischen Gedichten über das 
erste Paradies ausgemalt wird'). Wohlriechende Pflanzen aus 
allen Ländern der Erde werden aufgezählt: Vict. 220. 
(Migne 61, 943B), Drac. 180 (Migne 60, 704A), Avitus 239[., 
245ff. (Migne 59, 328D). Im Carmen de res. mort. sind diese 
Züge bereits auf das zu erwartende Paradies, den Aufenthalts- 
ort der Seligen, übertragen (a. a. O. v. 216, 230, 237, 239), 
desgleichen in Prudentius Cathemerinon und Hamartigenia 
(Migne 59, 826f. 1071). Die Empfänglichkeit für Wohlgerüche 
ist mehr eine griechische als abendländische Veranlagung, sie 
hat auch den in Märtyrerlegenden auftretenden Zug von dem 
Wohlgeruch, den die Gebeine eines Märtyrers ausströmen, 
veranlaßt (Zus. hist. eccl. V 1, 35). Bei Honorius Augustunensis 
ist diese Vorstellung erweitert zu dem Vergleich der einzelnen 
Kategorien der Frommen mit wohlriechenden Blumen, die 
schon hier auf Erden den Duft des ewigen Lebens ausströmten 
(Migne 172, 1018D). Charakteristisch: für Otfrids Art ist auch 
die Beredsamkeit, mit der er die Sehnsucht nach der himm- 
lischen Heimat?) schildert, auch dies ein ursprünglich griechischer, 
aus dem Neuplatonismus in das Christentum übergegangener 
Zug. Otirid weiß ihm ein eigenes, schon an den Minnesang 
gemahnendes Gepräge zu geben in den Versen V 23, 35 —+t2 
(s. Schütze, Beiträge zur Poetik Otfrids, Kiel 1887 S. 55). 
Vielgenannt wegen ihres Iyrischen Schwunges sind die Strophen 
über das Heimweh I 18, 25—30. Ganz anders als der Heliand- 
dichter steht Otfrid zur Welt und Weltfreude. Hier hat das 
asketische Mönchsideal alle Naivität in der Betrachtung 
zerstört; er weiß über die Welt nur zu seufzen und zu jammern. 


'!) Dasselbe Motiv finden wir in den Visionen über Himmel und 
Hölle wieder. 

®) Vgl. dazu Ehrismann, Zum germanischen Frühchristentum III 
PBB 35, 218if. 
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Interessant ist, daß Otfrid in der Beschreibung des ewigen 
Lebens von seiner Methode, überall eine mystische Auslegung 
zu geben, abweicht. An Vorbildern dazu konnte es ihm nicht 
fehlen. Es gab wie zu den Evangelien auch zu der Apokalypse 
gelehrte Kommentare voll allegorischer Deutungen. Der 
Kommentar des Beda zur Apokalypse wird in dem Weißen- 
burger Bücherkatalog genannt. Auch von Rabanus ist ein 
solcher verfaßt worden. Otfrid geht hier seinen eigenen 
Weg; mit Erfolg vermeidet er die Belastung durch gelehrte 
Auslegungen und trifft hier wirklich einen volkstümlicheren 
Ton als sonst in seinem Werke. Schütze hat in seiner Unter- 
suchung den Nachweis geliefert, daß Otfrids Evangelienbuch 
in Zusammenhang mit der älteren alliterierenden Dichtung 
steht. Dazu liefert gerade c. 23 viele Beweise. Wir sahen 
schon, daß zu den beiden Kategorien der Begriffs- und Ge- 
dankenvariation als dritte die Variation ganzer Satzreihen ge- 
stellt werden kann (S. 54). Im Anschluß an die bei Schütze 
gemachte Einteilung möchte ich aus c. 23 und c. 22 noch 
einige Beispiele als Ergänzung anführen. 

l. Begriffsvariation, über zwei Langzeilen verteilt: 33b, 
34a; 55b, 56a; 113b, 114a; 119b, 120a; 18lb, 182a; 188b, 
189a, 190b; 210b, 2ll1a; 214b, 215a; 215b, 216a; 229b, 2308; 
277b, 278a, 279b; 278b, 279a, 2804; unterbrochen: 164a, 
165a; c. 22, 3a. 4a. 

2. Gedankenvariation, unterbrochen: 7b, 8b; 48a, 49a; 
50b, 52b; 53a, 5ta; 175a, 176a; c. 22,1, 3. 

Gesteigerte Variation: 36a, 36b, über zwei Zeilen ver- 
teilt: 39b, 40a; 262, 263. 

Das eine Glied ist umfangreicher als das andere: 43b, 44; 
41b, 42; 62, 63b; 67b, 68; 152b, 153; 167b, 168. 

Wiederholung desselben Ausdrucks: 35a 43a; 40a, 4da; 
39a, 45b; 39b, 46a; 36a, 48a. Gerade in diesem Abschnitt 
31—56 gibt die häufige Wiederaufnahme desselben Wortes 
zusammen mit dem Inhalt dem Stück einen Zug des Volksliedes. 

49, 50a, 72, 73a; 164a, 165a; 188b, 189a, 190b; 214b, 
215a (s. auch Erdmann, S. 480). 

Doppelte Variation 83a, 84a, 85a: 83b, 84b, 85b. 
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Parallele Variation 103, 104; Chiasmus: 119, 120; 278, 279. 

III. Parenthese. Wahrheitsbeteuerungen: 37, 92, 112, 
126, 211, 218, 227, 229, 268; c. 22, 11. 

Der Dichter weist auf das hin, was er erzählen will oder 
erzählt hat: 15, 18, 163, 212, 292. 

IV. Epische Übertreibung: 1, 17, 31, 191, 225, 235; c. 22, 
8ff. 13. 

VI. Dichter und Hörer. Hinweis auf die Bibel 123. 


DO. Kapitel 


Die Paradiesesvorstellungen in der deutschen Dichtung 
des 11. und 12. Jahrhunderts. 


A. Dichtungen, die vorwiegend von der Apokalypse 
beeinflust sind. 


$4 Himmel und Hölle 


Das zehnte Jahrhundert bietet kein poetisches Denkmal, 
das für den hier behandelten Gegenstand von Bedeutung 
wäre, wie es denn für die ganze deutsche Literaturgeschichte 
das dunkle Jahrhundert fst. Erst seit der Mitte des 11. Jahr- 
hunderts beginnt ein Aufschwung, der gerade mit der uns 
hier interessierenden geistlichen Dichtung einsetzt. Gleich am 
Anfang dieser Periode steht eine Dichtung, die die Freuden 
des Himmels, die Qualen der Hölle zum Gegenstand hat. 
Man hat sie Himmel und Hölle‘) genannt. Allerdings erhebt 
sich bei diesem Denkmal zuerst die Frage, ob es in den 
Rahmen dieser Arbeit hineingehört, insofern diese sich nur 
mit den Paradiesesvorstellungen in der Poesie beschäftigt. 
Die eigentümliche Form von AH hat noch immer nicht den 
Streit über die Frage Poesie oder Prosa zu einer klaren Ent- 
scheidung kommen lassen. Zuletzt ist sie von Morgan er- 
örtert worden (PBB 38, 343ff.).. Er gibt am Anfang seiner 
Untersuchung eine Übersicht über die Ansichten, die bisher 
von Haupt (Monatsber.dAkaddWiss. zu Berlin 1856, 568 bis 
580), Steinmeyer (MS D® II, 162ff. LitZentralbl. 1882, 1593), 
Kelle (LitGesch. 2, 49f.) und Vogt (PGr. 2, 183) aufgestellt 
sind, und kommt am Schluß seiner Arbeit zu folgenden Er- 
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gebnissen: 1. Der Reichtum an Alliteration in dem Stück ist 
zu groß, als daß er durch Zufall erklärt werden Könnte. 2. Die 
Sieversschen Typen lassen sich in den Versen nachweisen 
(Morgan sieht diese für zweihebig an). 3. Deutliche Spuren von 
Variationen finden sich. 4. Der Verfasser braucht sehr viele 
seltene Wörter, darunter 53 änaf Asydueva. Aus diesen Er- 
gebnissen zieht Morgan den Schluß, daß der Verfasser von 
HH regelrechte Prosa schreiben wollte, dabei aber durch eine 
alte alliterierende Vorlage mit aussterbenden Wörtern beein- 
flußt wurde. 

Zu dem ersten Resultat, das Morgan gewinnt, sei bemerkt, 
daß bereits Schade (Vet. mon. Theotisc. Decas. Diss. Weimar 1860) 
die häufigen Alliterationen für beabsichtigten dichterischen 
Schmuck hält und mit diesem Hilfsmittel ältere und jüngere 
Bestandteile in dem Gedicht zu unterscheiden sucht. Schade 
stellt aber neben die alliterierenden Verse solche mit Assonanz 
und mit Reim, von denen sich in der Tat eine nicht unbe- 
deutende Anzahl findet. Diese Beobachtung würde mit der 
von Morgan versuchten Erklärung nicht ganz übereinstimmen, 
man müßte denn die Reime und Assonanzen für unbeabsichtigt 
erklären. Was die seltenen Wörter anbetrifft, so muß meines 
Erachtens zwischen den Komposita und den einfachen Wörtern 
ein Unterschied gemacht werden. Von ersteren finden sich 
viele, die in ihren einfachen Bestandteilen nicht selten sind, 
nur als Zusammensetzungen sonst nicht vorkommen. Es ist 
möglich, daß der Dichter sie selbst erst gebildet hat. Dazu 
gehören z. B. bimentstank, geistgimmön, himilmeregriezzön, 
'sundergebiuwe, trisehüs, trütfriund, fursthelida (Müllenhoff 
schreibt zu diesem Worte in der Anm.: es mag wie furstpoten 
und /urstchundera erfunden sein), burgkuninc, mänskimen. 
quäderwerk, scategruoba, svevelstank, ubilwilloe usw. In diesen 
auffallend vielen Zusammensetzungen möchte ich eher ein 
Zeichen dichterischer Kraft als einen Beweis der Altertümlich- 
keit sehen. | | 

Aus der Untersuchung Morgans scheint mir mit Sicher- 
heit hervorzugehen, daß zu viel Elemente der poetischen Rede 
in 7H enthalten sind, als daß wir es zur Prosa rechnen 
dürften. Dazu komnit eine Bemerkung, die Luppe in seiner 
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im ganzen sonst wenig brauchbaren Programmschrift über 
HH macht (HH, das Schlußlied der vier Evangelia nach 
Ezzos Redaktion, Kiel 1877). Er führt S. 11 die Tatsache, 
daß Ava einzelne Verse aus AH wörtlich in ihr Gedicht 
übernahm, als einen Beweis dafür an, daß man die Satzkola 
von HH als Verse betrachtete. Ließe sich das Werk nicht 
doch als ein poetischer Versuch mit alten und neuen Mitteln 
erklären, der nach der langen Periode ohne deutsche Dichtung 
im Vergleich zu Otfrid allerdings bedeutend unvollkommener 
ausfiel und wie ein neuer Anfang erscheint? Hinsichtlich des 
Reimes steht die Gewandtheit auch andrer Dichter erheblich 
hinter der Otfrids zurück. Aus dem Gesagten ziehe ich die 
Berechtigung, 7 H in meiner Arbeit zu behandeln. 

Für die Quellenfrage gewinnen wir aus Obigem bereits 
einige Hinweise. Morgan stellt am Schluß seiner Abhandlung 
eine Reihe Verse zusammen, die etwa in der alten Vorlage 
gestanden haben könnten. Doch gibt er selbst diese Trennung 
nur als Vermutung. Außerdem ist für das Sachliche kein 
Gesichtspunkt daraus zu gewinnen, nach dem die Auflösung 
in Prosa vorgenommen wäre. Es soll deshalb das Gedicht 
in der uns vorliegenden Form als ein Ganzes angesehen 
werden. Kelle (LG. 2,50) hat als_Quelle einen lateinischen 
Hymnus angenommen. Er führt als ein Beispiel die beiden 
Hymmen- des Petrus Damianus über Himmel ‘und Hölle an, 
druckt sie auch in den Anmerkungen S. 272 ab, ohne aus- 
drücklich zu sagen, daß diese beiden Hymnen die Quellen 
für das deutsche Gedicht sind. Da er in AH „eine wahr- 
scheinlich wörtliche Übersetzung eines solchen Hymnus“ sieht, 
so können diese beiden Hymnen nur als indirekte Quellen in 
Betracht kommen. In diesem Sinne muß dann auch der Satz 
S. 159 verstanden werden: „Der lateinische Hymnus des 
Petrus Damianus, auf den der deutsche zurückgeht, war weit 
verbreitet.“ Der Zeit nach ist eine Abhängigkeit auch mit 
Zwischengliedern wohl möglich. Damianus starb 1072, etwa 
66jährig. AH ist nach Vogt (PGr? II, 1, 183) in die Zeit 
von Ezzos Anegenge, 1063, zu setzen._Die Ähnlichkeiten, die 
sich_bei einem Vergleich ergeben, sind nicht allzu zahlreich 
und lassen sich fast alle aus der gemeinsamen Quelle, der 
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j erklären. Ihre Bedeutung wird noch schwächer, 

da wir mit einem Zwischenglied zu rechnen haben. Doch 
sollen sie hier durchgegangen werden. Kelle druckt die in 
Betracht kommenden Stellen des Hymnus gesperrt. 

Str. an vivis margarilis surgunt aedificia Apok. 21, 21; 
1. Petri 2,5 HA 13—16. 

Str. 4. Solis gemmis pretiosis haec struclura nectitur, auro 
mundo tamquam vitro urbis via sternilur Apok. 21, 18. 21; 
HH 41—44. 36f. 

Str. 7. Non allernat luna vices, sol, vel cursus siderum; 
agnus est felicis urbis lumen inocciduum; nox et dempus 
desunt ei, diem fert continuum. Apok. 21, 23. 25; 22, 5; 
HH 1—12. 

Str. 9. Omni labe defaecati carnis bella nesciunt ... pace 
multa perfruentes scandala non perferunt. Apok. 21, 4. 27; 
22,14; HH 50. 93. 

Str. 10. EI praesentem veritatis contemplantur speciem. 
Apok. 22,4; HH 105f. 

Str. 13. Unum volunt, unum nolunt (ohne Parallele in 
der Apok.) HH 65£. 87. 

Str. 15. Quo cum angelis et sanctis recreentur animae. 
Apok. 7,11; HH 59. 

Aber wir brauchen uns nicht auf diese Hinweise zu be- 
schränken. Folgende Parallelen finden sich außerdem: 

Str. 6. Pigmentorum spirat odor. HH 63t. 

Str. 8. Post triumphum coronati mutuo coniubilant. 
Apok. 7,10.12; HH 65t. 84. 

Str. 11. Adsunt morbi semper sanis. Apok. 7,16; 22, 2; 
HH 95f. 86. 

Str. 13. Qui scientem cuncta sciunt, qui nescire nequeunt: 
nam et pectoris arcana penetrant alterutrum (ohne Parallele 
in der Apok.) AH 45—47, 71—178, 

Str. 17. novas semper harmonias vox meloda concrepat. 
Apok. 4,10. 11; 7,10. 12; HH 591. 

Str. 17. digna ... regi dant praeconia Apok. 7,10. 12; 
HH61. 

Str. 18. Felix coeli quae praesentem regem cernit anima. 
Apok. 22,4; HH 105f. 
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Die Parallelen, die sich nicht auf die Apokalypse zurück- 
führen lassen, bringen zum Teil altbekannte Züge aus dem 
Bilde des ewigen Lebens, so z. B. den Wohlgeruch, die Eintracht; 
zum Teil weisen sie hinaus auf die kommende Zeit der 
Scholastik und Mystik. Der Gedanke, daß die höchste Selig- 
keit in der vollkommenen Erkenntnis besteht, daß alle Ge- 
heimnisse Gottes, die der irdische Verstand nicht faßt, im 
ewigen Leben klar erkannt werden und in dieser Gottes- 


erkenntnis auch die Gedanken der Seligen, alle Regungen 


ihrer Seele vor den Augen aller durchsichtig wie Glas aus- 
gebreitet sein werden — dieser Gedanke ist aus dem Bestreben 
hervorgegangen, in den Mittelpunkt der Seligkeit das Gott- 
schauen zu stellen und dieses zu erklären. Er findet sich später 
in den Kommentaren, bei Anselm von Laon (Migne 162, 1577B) 
Habentem claritatem id est apertam cognitionem de Deo, bei 
Hugo v. St. Viktor (Migne 176, 1166C) Sic unusquisque tunc 
erit conspicabilis alleri sicut nunc potest esse conspicabilis sibi. 
Hauck macht darauf aufmerksam, daß schon mancher Ge- 
danke der spätern Mystik in dieser Zeit vorhanden ist 
(KG. IV, 99f... Er erwähnt als Beispiel dafür den Ausdruck 
golesfriunt in HH 30. 91. 111. Man kann v. 89f. dazufügen, 
die Auffassung der Seligkeit als vollkommener beschaulicher 
Ruhe, ein Gedanke, der in der Bibel seine Parallele hat 
(Ebr. 4,1. 11; 3,11. 18; Ps. 95, 11), aber erst in der Mystik 
wieder Bedeutung gewinnt. 

Neben diesen gemeinsamen Zügen hat //H aber eine Reihe 
eigener Gedanken, denen in dem Hymnus des Damianus nichts 
entspricht. Es läßt sich darum aus dem vorliegenden Vergleich 
nur dieMöglichkeit gewinnen, daß ein Quellenverhältnis zwischen 
dem lateinischen Hymnus und 77H besteht, zur Wahrscheinlich- 
keit wird sie nicht. Bei Mone (Lateinische Hymnen des MA, Frei- 
burg i. Br. 1853; I Nr. 304. 305) finden sich zwei Hymnen, die 
die Herrlichkeit des verklärten Leibes und der verklärten Seele 
behandeln. Ohne Mühe konnte ich zwischen ihnen und //H eine 
ähnliche Liste wie die obige aufstellen. Die Parallelen sind 
ebenso zahlreich und umfassen in der Hauptsache denselben 
Vorstellungskomplex, der dem Hymnus des Damianus und AH 


gemeinsam ist. Trotzdem kann von einem Abhängigkeitsver- 
5* 
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hältnis zwischen HH und diesen Hymnen, die auf Grund 
von Beziehungen zum Elucidarium höchstwahrscheinlich 
später als 7 FH angesetzt werden müssen, nicht die Rede sein. 
Aber dies Beispiel zeigt uns, wie leicht es ist, auf Grund des 
Allgemeinguts in der Schilderung vom ewigen Leben gewisse 
gleiche Züge in Dichtungen festzustellen, die ganz unabhängig 
von einander sind. Es wiederholt sich hier das, was bereits 
beim Heliand bemerkt wurde (S. 18f). Nach dem Gesagten 
kann es uns nicht überraschen, wenn wir Ähnlichkeiten 
zwischen FA und Otfrid wahrnehmen und doch mit Sicher- 
heit irgendeine Beziehung zwischen beiden verneinen. Otfrid 
war damals längst vergessen. 

Ist es schon zweifelhaft, ob der Hymnus des Petnmis 
Damianus als Quelle für 7 FA anzusehen ist, so läßt eine andre 
Beobachtung es mir überhaupt fraglich erscheinen, ob das 
Gedicht als eine wörtliche Übersetzung irgendeines Hymnus 
in Anspruch genommen werden darf. Man müßte in diesem 
Fall in AA annähernd gleiche Abschnitte, inhaltlich und 
syntaktisch, scheiden können, den Strophen der Vorlage ent- 
sprechend. Das ist durchaus nicht der Fall, und interessant 
ist, daß hier zwischen der Schilderung des Himmels und der 
der Hölle ein merkbarer Unterschied besteht. Erstere weist fast 
lauter kurze Sätze auf. Viele gehen nur über zwei Zeilen 
(s. z. B. v. 65ff.), die längsten Sätze umfassen zehn Zeilen 
(17—26. 99—108). Die Schilderung der Hölle dagegen fließt 
ohne irgendeinen Anhaltepunkt dahin. 61 Zeilen, die all die 
Schrecken und Qualen der Hölle aufzählen, knüpfen an das 
ist v. 117 an. Den nächsten Punkt kann man erst hinter 
v. 182 setzen. Ich wüßte nicht, wie dies aus einem strophisch 
gegliederten Hymnus übersetzt sein sollte. Man müßte schon 
annehmen, daß eine so lange Aufzählung durch mehrere 
Strophen hindurch gegangen wäre. Ich habe unter den 
Hymnen bei Mone, Daniel, Dreves kein Beispiel gefunden. 
daß eine Strophe nicht auch einen Satz abschließt. Vielleicht 
lohnte es sich, die Form von AH mit den unsymmetrischen 
lateinischen Sequenzen zu vergleichen (z. BB MSD XX). 

Gelingt es nicht, ein lateinisches Werk, sei’s Prosa, sei’s 
Poesie, als Quelle für AF ausfindig zu machen, so ist es 
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andrerseits doch möglich, den Inhalt der Dichtung im Zu- 
sammenhang mit der Bibel und der theologischen Literatur 
der damaligen Zeit zu zeigen. Hier begegnet uns etwas 
Neues. Nicht nur, daß zum erstenmal ein Gedicht ausdrück- 
lich Himmel und Hölle als Gegenstand erwählt, sondern auch 
die Behandlung des Themas ist eine andre, als wir sie bisher 
kennen lernten. Der Dichter schließt sich an die Apokalypse 
an. Das zeigt, wie sehr dieses Buch an Bedeutung im frommen 
Bewußtsein gewonnen hatte. Auch daß die konkrete Schilderung 
des himmlischen Jerusalems eine allegorische Deutung erhält, 
ist neu in der deutschen Dichtung. Das vermehrte Interesse 
an der Apokalypse beweisen die zahlreichen Kommentare, 
die in dieser Zeit nach längerer Pause entstehen. Bousset 
gibt in der Einleitung zur Offenbarung Johannis (im krit.-exeg. 
Kom. über d. N. T. begründet von Heinr. Aug. Wilh. Meyer 
Göttingen 1896) eine Geschichte der Auslegung der Apokalypse. 
Beda, Ambrosius Ansbertus und Beatus gehören in das 
8. Jahrhundert, Alkuin dessen Kommentar bei Migne jedoch 
nur bis c. 12 geht, Haymo (gest. 853) Walahfrid Strabo 
(gest. 849) in das 9. Jahrhundert, Berengaudus in das 8. oder 
9. Jahrhundert. Dann klafft eine Lücke. Aus dem ganzen 
10. und der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts, etwa von 
850—1050, ist kein Kommentar genannt. Der erste Verfasser 
eines neuen Kommentars ist Anselm von Laon (gest. 1117). Mit 
ihm zugleich schrieb Bruno von Aste etwa um 1120 und Rupert 
von Deutz ‘gest. 1135), dessen Kommentar in die Mitte seines 
Lebens gesetzt wird, vor 1121. Etwas später folgt Richard 


von St. Viktor (gest. 1173). In die Zeit dieses neu er 


wachenden Interesses_an der Apokalypse ' gehört auch AA. 
Die Parallelen aus der theologischeniteratur — die aus der 
Apokalypse finden sich MSD® II in den Anmerkungen zum 
Text — sollen an eine Übersetzung des vom Himmel 
handelnden Abschnittes angeschlossen werden. 


Die himmlische Stadt Gottes 
bedarf nicht der Sonne 
oder des Mondscheins 

zu ihrer Erleuchtung. 
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In ihr ist der Glanz Gottes, 

der sie ganz erleuchtet 

und allen zu gute kommt. 

Das ist ihnen allen samt 

alles was sie wünschen. 

Da ist die Herrlichkeit Gottes, 
— der Tag ohne Ende — 

die kostbare Leuchte der Stadt. . 
Die Stadt ist gebaut 

aus den allerkostbarsten 
Edelsteinen geistlicher Art, 

aus himmlischen Perlen. 

Die Grundfesten der Stadt, 

ihre Tore und Mauern 

sind die kostbaren Steine, 
nämlich die vornehmsten Gottesstreiter 
und das einmütige Heer 

aller Heiligen, 

die in Tüchtigkeit 

und heiligem Leben 

des Königs der Stadt 

als Vasallenfürsten würdig sind. 
Sie ist im Viereck gebaut, 

so steht sie ewig. 

Auf den Mauern sind auch einzeln aufgezählt 
alle Gottesfreunde, 

die die vier Evangelien 

nach der Regel steter Tugend 
in gleicher Einmütigkeit 

erfüllt haben. 

Die Straßen der Stadt 

deckt rotflammendes Gold; 

das bedeutet, daß da über allem 
die edle Liebe herrscht 

und göttliche Weisheit 

mit aller Gnade. 

Sie ist in ihrer goldenen Schöne 
wie durchsichtiges Glas, 
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ganz durchschejinend 

und durch und durch lauter. 

Dort kennen sich, 

ohne einander etwas zu verheimlichen, 
die Himmelserben, 

die die Stadt bewohnen 

in lauterer Tugend 

frei von allem Bösen. 

Dort herrscht die freigebigste Liebe 
mit der Vollzahl 

aller Tugenden 

in dauernder Beständigkeit. 

Da vertreibt die Wirklichkeit 

die frühere Hoffnung, 

da haben alle Verheißungen 

des Glaubens ein Ende. 

Da hört der Engel 

Jubelgesang nie auf, 

der herrliche Lobpreis Gottes, 

noch die geistliche Freude, 

der wundervolle Wohlgeruch 

aller göttlichen Gaben. 

Da ist das schöngeschmückte Heer 
in vollkommener Harmonie. 

Ihren Dienst leisten sie 

mit bereitwilligem Eifer. 

Da ist des Friedens Stätte, 

aller Gnaden Wohnplatz. 

Da ist klare Erkenntnis 

aller Dinge, 

alle Geheimnisse Gottes 

sind ihnen offenbar. 

Sie verstehen alle Künste und Wissenschaften 
ihrem wahren Wesen nach; 

die vergessen sie nie mehr, 

ihr Gedächtnis läßt sie nicht im Stich. 
Ihnen wird ein altes Erbe zuteil, 
gleicher Anteil an einem Reiche. 
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Da ist alles Guten Überfülle 

in sicherem Besitz, 

der vollkommenste Trost, 

der höchste Siegestriumph. 

Da gibt es keine Furcht, 

kein Leid. 

Da ist Einmütigkeit 

und die größte Sanftmut, 

heitere Lust, 

sichere Ruhe. 

Da stehen für die Gottesfreunde 
besondre Wohnungen bereit. 

Da hat die Sünde keine Stätte, 
da weiß man von keinen Sorgen. 
Da gibt es keine Krankheit, 
höchstes Heil ist dort. 

Die Tücke der Untreuen 

schadet dort nicht. 

Da ist feste Freundschaft, 

der Seligkeiten größte; 

da ist die süßeste Vertraulichkeit, 
königliche Ehre, 
unaussprechlicher Lohn, 

das göttliche Erbteil, das allen in gleichem Maße 
Gottes wonnevolle Gegenwart, [zuteil wird, 
der lieblichste Anblick, 

seiner Liebe 

teuerste Gabe. 

Das ist das hehre Gut, 

das von Anbeginn bereitet ist 
den Freunden Gottes, 

daß sie es mit ihm 

in Ewigkeit genießen. 

So ist einerseits 

das Himmelreich beschaffen. 


10. zorftel gehört zu den &rxaf Aeyouera, die Morgan zu- 
sammenstellte Lexer übersetzt es durch Glanz. Das ist 
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die zunächst liegende Bedeutung, doch liegt in dem Worte 
mehr. Es enthält einen Fortschritt zu goles skimo. Vilmar 
entwickelt, wie schon erwähnt (S. 21), einen doppelten Sinn. 
So bezeichnet zorfte! auch hier das Licht der Offenbarung, 
die Klarheit, in der sich Gott in seinem ganzen Wesen offen- 
bart. In dem „unendige tag“, das als Apposition zu dem Sub- 
jekt zorftel zu fassen ist, liegt zugleich der Hinweis, daß diese 
Erkenntnis Gottes ohne Ende sein wird. Es ist also in dem 
Ausdruck zorftel andeutungsweise bereits der Gedanke von 
v. 73f. enthalten. Inhaltlich könnte das Wort zu dem neu- 
testamentlichen Terminus 7%; doSa roö Yeov gestellt werden, 
den Luther durch „Herrlichkeit“ übersetzt. 

11. unendig in der Bedeutung ohne Ende ist nur hier 
belegt. A. Hoeffer (Germ. 14, 20öff.) gibt Beispiele für unendig 
im Sinne von nichtsnutzig, ausgelassen. unendig ist als Adjektiv- 
bildung zu dem Substantiv unende anzusehen, das in dem 
Sinne Unendlichkeit, Ewigkeit vorkommt (Hoeffer S. 206), so 
auch AA 155. Es kann aber nicht benutzt werden, um dar- 
aus das Vorhandensein eines Adjektivs endig nachzuweisen. 

20. Bis Zeile 19 ist das Bild festgehalten. v. 20 setzt 
die Deutung ein: die Steine der Gottesstreiter, d. h.' diese 
Steine bedeuten die Gottesstreiter und — jetzt fährt das Ge- 
dicht ungenau mit dem nom. statt des gen. fort — das Heer 
aller Heiligen. | 

In den Kommentaren werden in der Regel Apok. 21, 12 
die Tore auf die Apostel, 21,14 die Engel auf die Lehrer der 
Kirche gedeutet (Beda Migne 93, 196A, Haymo 117, 11994, 
Walahfrid Strabo 114, 746D, Berengaudus 17, 1035D, etwas 
anders 1038C, Rupert v. Deutz 169, 1196B). Anselm von 
Laon deutet die Tore auf die Propheten, die Engel auf die 
Apostel, die Namen, die geschrieben sind, auf alle Gläubigen 
(Migne 162, 1577CD). HH folgt diesen übrigens schwankenden 
Einzelheiten (manche Ausleger geben zwei Deutungen) nicht. 
Ich glaube bei ihm eine Dreiteilung zu erkennen, die zugleich 
eine Abstufung bildet: die /ursthelida, die heiligon, alle gotes 
friunt. In v. 20—26 wendet der Dichter das Bild des Königs 
und der Lehnsfürsten auf Gott und die Bewohner des himm- 
lischen Jerusalems an. Die Heiligen sind diejenigen, die durch 


el, 


ein vollkommenes Leben hier auf Erden Gott gedient haben, 
die perfecti. Unter ihnen werden die fursthelida ausgezeichnet, 
die vor allen andern für Gott gestritten haben. Der Dichter 
denkt dabei wohl an die Apostel und Propheten, vielleicht auch 
hat er das Wort auf die Engel selbst bezogen. Als dritte 
Stufe treten die gotes friunt dazu. Der Gedanke, daß die 
Namen der zwölf Stämme Israels und der zwölf Apostel auf 
die Tore und Fundamente der Stadt geschrieben sind, wird 
durch Verknüpfung mit Apok. 21,27 dahin erweitert, daß die 
Namen aller Frommen aufgeschrieben. Der Dichter meint 
hier die iusfi, die nach den Vorschriften der Evangelien ge- 
lebt, aber nicht darüber hinaus die consilia divina erfüllt 
haben. Eine ganz ähnliche Einteilung der Bewohner des 
himmlischen Jerusalems finden wir bei Berengaudus, aller- 
dings zu Apok. 21, 18, wo Glas, Gold und Jaspis auf die drei 
Stufen gedeutet werden (Migne 17, 1040C). Ähnlich auch im 
Elucidarium, das allerdings später als 77 geschrieben ist, 
aber doch für die Anschauungen dieser Zeit schon in Betracht 
kommt, da es ganz auf Anselm von Canterbury fußt und 
wenig Originales hat (Hauck KG. IV, 432). Im Elucidarium 
heißt es: Qui sunt perfecti? — Quibus praecepta non sufficiunt. 
sed plus quam praeceptum est, faciunt ut martyres, monachi, 
virgines. e 

Qui sunt isti (iusti) ? — Qui praecepta Domini implent 
sine querela (Migne 172, 1157BC). Auch bei Anselm von Laon 
finden wir die Unterscheidung von den perfecti und den iusti: 
et plateae civitatis, id est quibus licet uti latioribus praeceplis 
ut sunt coniugati (Migne 162, 1582B). 

39. Sapientiam denolat aurum (W. Strabo 114, 7484. 
Anselm v. Laon 162, 1578B. Bereng. 17, 1037 A). 

46. Potest et ad illud lempus referri, quo sibi invicem cogi- 
tationes in alterutrum perspicaciter declarantur (Beda 93, 197 B). 

+49. durhsköni heißt zunächst „durch und durch schön, 
doch gibt Lexer zu dem Wort eine Stelle an, wo dorchsköne 
zur Übersetzung von perspicuus dient. Dieser Sinn liegt auch 
hier vor. Das durchsichtige Glas wird auf die durchsichtigen 
Tugenden gedeutet, d. h. solche, die in ihren geheimsten 
Motiven lauter sind. 
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iaspidi, pro candore virlutum (Beda 93, 196 A). 

imitatores eorum ... sunt splendidi virtutibus (W. Strabo 
114, 749C). 

50. /d est nullas sordes in se celantes (W. Strabo 114, 749C). 

53. Qualtuor enim principalium perfectio virtutum fide 
sanctae Trinitatis sublimata, quasi numero denario dignitatem 
componit Ecclesiae (Beda 93, 196 D; W. Strabo 114, 747C. 
Ans. v. Laon 162, 1578C). 

56. Zu Glaube, Liebe, Hoffnung: id est inexpugnabilem 
fidei, spei, charitatisgue firmitatem (Beda 93, 196A, 197A; 
W. Strabo 114, 747C; Bereng. 17, 1039B. Ans. v. Laon 162, 
1578C.) 

58. Sed potest aliquis dicere quia in illa vita necessariae 
non erunt fides et spes. Quod enim videt quis, quid sperat? 
(Bereng. 17, 1034C.) 

71. Nox enim non erit üllic, ostendit quare ibi non sil 
claudenda, quia nulla ignorantia, nulla obscuritas, et ideo nec 
locus furibus, sed ibi omnimoda serenitas erit (Ans. v. Laon 
162, 1582D. 1584B). 

78. huge hier sw. m. ist mittelhochdeutsch gewöhnlich st. f. 
Zwar heißt es in allgemeiner Bedeutung „Sinn, Geist“, daneben 
auch Andenken, Erinnerung. Das paßt hier besser in den 
Zusammenhang als die erste Bedeutung. „Der Sinn wankt 
ihnen nicht“ ist zu allgemein. Es bezieht sich vielmehr auf 
das Vorangehende: derne habent sie ägez. Alle liste, d. h. 
alles, was erlernt werden kann, Künste und Wissenschaften, 
verstehen sie und vergessen sie nicht. Was sie einmal ge- 
lernt haben, geht ihnen dort nie wieder verloren, denn ihre 
Erinnerung ist treu, ihr Gedächtnis läßt sie nicht im Stich. 

85. Sed quia ibi dies perpetua, omnis timor auferetur 
(W, Strabo 114, 750A). 

88. quia sancti pro angustiis, quas pro Christo pertulerunt, 
suavitatem et gloriam perpetuam recipient (Bereng. 17, 1038B). 

90. Quod autem portae non claudentur, plenissimae securi- 
tatis indicium est (Beda 93, 203D). 

93. cum non sit peccatum (Ans. v. Laon 162, 1576B),. 

105ff. Sed omnem dulcedinem atque suavitatem illud tran- 
scendet, guod videbunt Deum facie ad faciem (Bereng. 17, 1051A). 
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Trotzdem die Schilderung des Himmels durchaus in den 
theologischen Anschauungen der Zeit wurzelt, bleibt eine 
Reihe Gedanken übrig, die nicht in den Kommentaren zur 
Apokalypse zu finden sind. Sie zeigen, selbst wenn sie aus 
Predigten oder erbaulichen Schriften bei gelegentlichem Hören 
oder Lesen geschöpft sein sollten, eine gewisse Selbständigkeit 
des Dichters in der Art, wie er sie hier mit der Schilderung 
des himmlischen Jerusalems verbindet. So wird z. B. in den 
Kommentaren das Gold vorwiegend auf die Weisheit gedeutet; 
nur selten erscheint daneben die Liebe, so bei Hugo von 
St. Viktor, der allerdings etwas später als 7A ist (gest. 1141): 
Auro civitas illa sternitur, quia purilate dileclionis undique 
veslitur. Der deutsche Dichter betont die letztere (s. auch 
v. 99. 101) und weiß durch das Adjektiv röflohezönte den 
Vergleich des Goldes mit der Liebe treffend zu erklären. 
Originell ist auch die Art, wie er Glaube und Hoffnung neben 
die Liebe stellt. Sicher ging er dabei von einem ähnlichen 
Gedanken aus, wie wir ihn bei Berengaudus gefunden haben: 
Wie kann Glaube und Hoffnung noch im Himmel vorhanden 
sein, da doch in ihrem Wesen die Existenz eines Unsichtbaren, 
noch zu Verwirklichenden liegt? (s. auch Röm 8, 24; 2. Kor. 5, 7. 
Der Dichter will Glaube und Hoffnung nicht fortlassen, weiß 
aber in hübschem, ihm zugehörigen Bilde zu sagen, wie sie 
in jenem Leben ihr Wesen verändern: die Wirklichkeit gibt 
die alte Hoffnung hin, d. h. das Gehoffte wird zur Wirklich- 
keit. Der Ausdruck ist dem Rechtsleben entnommen: gedingi 
st. n. heißt die an eine bestimmte Bedingung geknüpfte An- 
wartschaft auf ein Lehen (J. Grimm, Rechtsaltertümer S. 203;). 
In dem Begriff der Anwartschaft liegt zugleich der der 
Hoffnung, und zwar einer bestimmten, fest begründeten im 
Gegensatz zu dem Ausdruck wän, trügerische Hoffnung. Beide 
Begriffe werden so später auch in der Minnedichtung gebraucht. 
Hier bezeichnet gedinge die Anwartschaft auf das himmlische 
Lehen, die auch an eine bestimmte Bedingung, die Erfüllung der 
Vorschriften der Evangelien v. 31—33, geknüpft ist. Jetzt erlischt 
vor der Wirklichkeit diese Anwartschaft, denn der Berechtigte 
tritt sein Lehen an. Damit schließt sich dies Bild an das von 
v. 20—26 an. Zugleich ist es der Ausdruck, der mit minna 
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und gelouba die Dreizahl der christlichen Tugenden fides, spes, 
caritas übersetzt. Dem Gedanken in 55f. entspricht der in 
67f.: Der Glaube empfängt ein Ziel für seine Verheißungen, 
d. h. diese hören auf, werden ungültig, denn — so ist im 
Sinne des Dichters zu ergänzen — auf den Glauben folgt 
dort das Schauen. Der Verfasser befolgt hier, ob bewußt oder 
unbewußt, die poetische Regel, durch Handlung zu schildern, 
so auch in v. 37. 51. 59. 67. 78. Auch rötlohezönte gehört 
hierher. In v. 59—64 geht das Bild und die Deutung neben- 
einander her. Neben der engilo vrösank steht als erläuternde 
Apposition daz suozze gotes wunnelob; diu geistliche mendi 
möchte ich in nähere Beziehung zu der wundertiuro biment- 
siank aller gotes wolöno setzen. Die Freude, die die Seligen 
über die Gaben Gottes empfinden, vergleicht er mit dem 
Wohlgeruch. 65f. nimmt den Gedanken von 59f. wieder auf 
mit der Erweiterung, daß alle Seligen hier gemeint sind, daz 
ziereste here. An und für sich könnte in 65f. nur von der 
Eintracht der Seligen die Rede sein, aber im Zusammenhang 
mit den folgenden Versen daz dienest went sie mit senftemo 
vlizze scheint es mir nahezuliegen, diese Verse auf den Ge- 
sang zu beziehen. Das herrliche Heer singt dort in Harmonie; 
in der Verkündigung von Gottes Herrlichkeit besteht ihr Gottes- 
dienst. In v. 75-78 wird der Versuch gemacht, die voll- 
kommene Erkenntnis, die nicht mehr an Raum und Zeit ge- 
bunden ist, zu erläutern. Diese Schilderung ist zugleich die 
Auslegung für die uns wohlbekannte Formel: dä ist lioht äne 
vinstri. Nun folgt eine lange nicht unpoetische Aufzählung 
aller Seligkeiten des ewigen Lebens, die Auswahl der Attribute 
z. B. v. 99ff. ist nicht ohne dichterische Schönheit. Die 
Form der Aufzählung ist die bekannte, eingeleitet durch dä 
ist, dä nist. Nicht weniger als fünfzehnmal fängt der Vers 
mit dä an. Mancherlei, sowohl inhaltlich als formal, spricht 
dafür, daß uns hier eine selbständige dichterische Begabung 
entgegentritt, z. B. die Verwendung von Bildern, die Ver- 
flechtung der mystischen Deutung in die Schilderung, wenn 
auch das Lob Wackernagels (LG. S. 83) etwas überschweng- 
lich ausgefallen ist. Goedeke (I 26) rühmt „hohe Schönheit“ 
an dem Werk, Vogt spricht von „der schwungvollen, glänzend 
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bilderreichen Darstellung dieses merkwürdigen Stückes” 
(Gr. 2,1 S. 183). Daß dem Dichter Stilmittel zu Gebote 
standen, zeigt endlich noch ein Vergleich zwischen der 
Schilderung des Himmels und der Hölle. Im ersten Teile 
rufen die kurzen Sätze, das wiederholt aufgenommene dä ist 
den Eindruck des ruhigen Verweilens hervor. Der betrachtende 
Geist kehrt wieder und wieder mit neuer Freude zu seinem 
Gegenstand zurück, um sich darin zu vertiefen. Dagegen 
macht die Schilderung der Hölle mit den sich überstürzenden 
Substantiven den Eindruck des Unruhigen, Atemlosen. Es 
ist, als ob der Vortrag dieses nicht zu Ende kommenden 
Satzes den Leser oder Hörer rein physisch schon aus seiner 
Ruhe aufschrecken müßte. 


$S5. Frau Avas Jüngstes Gericht 


Inhaltlich in direkter Beziehung zu AA steht das Jüngste 
Gericht der Frau Ava. Es soll darum hier angeschlossen 
werden, obwohl es keine Beziehungen zur Apokalypse hat'\. 


!) Als Maßstab für die Anordnung der Denkmäler des 11. und 
12. Jahrhunderts ist inhaltliche Verwandtschaft gewählt, nicht zeitliche 
Zusammengehörigkeit, denn die Datierung der einzelnen Denkmäler 
in dieser Zeit ist unsicher. Der Übersichtlichkeit halber soll kurz zu- 
sammengestellt werden, was man über die Zeit ihrer Abfassung er- 
mittelt hat. AA gehört nach Vogt in die Zeit von Ezzos Anegenre, 
also um 1064 (P Gr. 2,1 S. 183). Das Annolied ist zwischen 1077 und 
1081 verfaßt (P Gr. 2,1, 169). Die Milstätter Sündenklage setzt Roediger 
bald nach 1100 an (ZidtA. 20. 316). Die Datierung der Gedichte der 
Ava hängt davon ab, ob man sie mit der 1127 gestorbenen Klausnerin 
identifiziert. Diemer bejaht dies und setzt ihre Dichtungen in die Zeit 
von 1110—1115. Scherer hält ebenfalls an der Identifizierung fest, 
nimmt aber als Zeitpunkt etwa 1120 an, nicht die letzten Lebensjahre 
der Dichterin (@ F 7, 74f.). Kelle hält die Gründe für eine Identifizierung 
für nicht stichhaltig und nimmt spätere Abfassung der Gedichte an 
(LG. 2, 161). Der scopf von dem löne ist um 1150 entstanden (ZfdtA. 40, 
3ll), die Hochzeit um 1130 (Vogt, PBB 2, 266), die Fragmente der Zu- 
kunft und der visio Pauli etwa um 1150 (Kraus, Dt. Gedichte d. 12. J. 
S.191). Hartmanns Glouven setzt v. d. Leyen kurz vor 1150 an (Germ. 
Abh. 14 S. 11). Von des tödes gehügede ist um 1160 entstanden (PGr. 2, 1 
S. 167), Albers Tundalus nach Vogt bald nach 1180 (PGr. 2,1, 170) 
Für das Aimilriche gibt Scherer das Jahr 1187 an (QF 12, 101). Der 
Linzer Antichrist gehört an das Ende des Zeitraums, also etwa 1180 
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Der Zusammenhang, in dem hier die Schilderung von Himmel 
und Hölle ihren Platz hat, ist etwa dem bei Otfrid ähnlich. 
Dem Jüngsten Gericht geht das Leben Jesu und der Antichrist 
voraus, die beide von derselben Verfasserin herrühren. Das 
Jüngste Gericht bringt in seinem ersten Teile die Schilderung 
der 15 Vorzeichen, dann folgt der Urteilsspruch nach Matth. 25, 
darauf ein Abschnitt über das Schicksal der Verdammten und 
der Seligen. Es kommt hier in Betracht 315—392'). Der 
Inhalt ist folgender: Wenn der Teufel mit den Verdammten 
zur Hölle fährt, dann steht es um unsre Sache gut. Große 
Wonne fängt für uns an. Wir sind dann siebenmal leuchtender 
als die Sonne, ewige Jugend verleiht uns Gott; wir sind so 
stark, daß wir Berge: wie Glas zerbrechen könnten, und 
schneller als die Winde. Wir sind frei von Sünde und Elend, 
keine Krankheit berührt uns. Ewiges Leben haben wir. Alle 
Schmerzen, die wir im irdischen Leben ertragen mußten, ver- 
gessen wir über dem Trost, den uns Gott zuteil werden läßt. 
Da ist vollkommene Liebe und süße Vertraulichkeit, unaus- 
sprechlicher Lohn und königliche Ehre. Unser Glaube wird 
Wahrheit, unsre Hoffnung zum sicheren Bewußtsein des Be- 
sitzes, unsre Liebe vertieft und verinnerlicht sich. Ja, wir 
werden den Engeln gleich sein. Wir singen zu Gottes Lob 
Halleluja, den frohen Gesang, wir preisen ihn mit Leib und 
Seele, denn dort offenbart er sich uns: die Augen_unsres 
Herzens schauen all seine Geheimnisse, ja die göttliche > Trinität 
selbst leuchtet vor uns--Wir erkennen, daß Christus alles in 
allem ist. Auf ihn ist unsere Vernunft und unsre Weisheit 
gerichtet. In die Gottheit versenken wir uns mit all unseren 
Sinnen. 

Diemer. gibt in der Einleitung zu seiner Ausgabe der 
Vorauer hs (Dt. Ged. des 11. und 12. Jahrh. Wien 1849) über 
die Quellen der Ava keine Auskunft. Eine einzelne Bemerkung 
von ihm darüber findet sich in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie 1858, 135. Von der Mutter Ava sollen bestimmt 


(Gr. 2,1, 1686), Bonus nach Kraus noch ins 12. Jahrhundert (Kraus, Dt. 
Ged. d. 12. J. S. VIII. Für das himmlische Jerusalem fchlt eine ge- 


nauere Zeitangabe. 
') Zitiert nach Piper ZidtPh. 19, 314 ff. 
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benutzt sein die Orationes des Anselm von Canterbury, wobei 
Voraussetzung ist, daß die Gebete einer Frau (Diemer, a. a. 0. 
S. 375ff.) von Ava verfaßt sind. Doch vertritt Diemer eine 
von dem heutigem Stande der Forschung abweichende Meinung, 
insofern er den Antichrist und das Jüngste Gericht dem Sohne 
der Ava, den er mit dem Dichter des Glaubens, Hartmann. 
identifiziert, zuschreibt (S. 33f. der Einl). Scherer spricht 
_ dagegen (QF 7, 77) der Ava das Jüngste Gericht als sicher 
zu. Als direkte Quellen gibt Scherer an: AH, nach der Notiz 
des Gedichtes selbst rnündliche Mitteilung der Söhne (393— 395), 
die er für Geistliche hält, und als indirekten Einfluß die 
französische Theologie, insbesondere Honorius von Autun und 
das Elucidarium, das Scherer für eine Schrift des Honorius 
ansieht! (QF 12, 57ff.). Diesen Fingerzeigen ist Reuschel 
(Untersuchungen zu den deutschen Weltgerichtsdichtungen 
des 11.—15. Jahrh. Diss. Chemnitz 1895) gefolgt und bringt 
S. 7f. nähere Belege für die Abhängigkeit des Jüngsten Ge- 
richts vom Elucidarium. Die Parallelen beziehen sich in der 
Hauptsache auf die sieben Eigenschaften des verklärten Leibes: 
pulchritudo, velocitas, fortitudo, libertas, voluptas, sanitas, im- 
mortalilas, die im Elucidarium sehr ausführlich mit vielen 
Beispielen beschrieben werden und bei Ava sämtlich, wenn 
auch in anderer Reihenfolge und verschiedener Gestaltung. 
wiederzufinden sind. Die sieben Eigenschaften der verklärten 
Seele fehlen im Jüngsten Gericht, Reuschel gibt außerdem als 
Quelle die Gemma animae des Honorius an, in der Hauptsache 
zur Erklärung des Ausdrucks Alleluia daz frösanch 323 und 
Jubileus daz güte wunne iar 328. Zu diesem letzten Verse 
liegt eine nähere Parallele in dem Gedicht von der Sieben- 
zahl (MSD XLIV 7,9) vor, wo ausführlich von der Einrichtung 
des Jubeljahres gehandelt wird und es dann heißt: iubüleus 
hiez daz wunneiar. Auch der Ausdruck goles fougen kömmı 
dort vor. 1,12. Es ist für die Gedichte der Ava von Be- 
deutung, daß Entlehnungen aus deutschen Dichtungen nicht 


") Das Elueidarium ist nach Hauck (KG. IV, 432) wahrscheinlich 
ein Werk eines Schülers des Honorius von Autun; von des letzteren 
Lebenszeit gibt nur die eine Notiz Kunde: Sub Henrico quinto floruit 
(De lum. eccl. Migne 172, 234). 
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selten darin sind. Langguth (Untersuchungen über die Ge- 
dichte der Ava, Budapest 1880) gibt eine Liste solcher 
Parallelen ($. 123ff.): Das macht auch die Verse 349. 350. 351, 
die wörtlich mit HH übereinstimmen, als direkte Entlehnung 
wahrscheinlich. In v. 353 ist nur ein Wort verändert. Kelle 
hat über die Quellen der Ava folgende Ansicht: Es sind An- 
klänge an Kirchenschriftsteller, Beda und Raban, vorhanden 
(dies gilt besonders für das Leben Jesu), aber nie so, daß an 
eine direkte Entlehnung gedacht werden müßte. Das Eluci- 
darium hat Ava nicht benutzt, außer der Bibel überhaupt 
keine andere lateinische Quelle gehabt, ja, es ist zweifelhaft, 
ob sie diese las oder bloß mündlich durch ihre Söhne Bericht 
davon hatte. Dagegen ist als deutsche Quelle AH anzuer- 
kennen, aber es ist nicht zu entscheiden, ob letzteres direkt 
benutzt wurde. Vielleicht gehen die wörtlichen Überein- 
stimmungen auf eine gemeinsame Quelle zurück, möglicher- 
weise eine andre deutsche Bearbeitung des Hymnus des 
Damianus. 

Bei der Untersuchung der lateinischen Quellen der Ava 
handelt es sich um die Frage: Verstand die Dichterin Lateinisch? 
Es kommen allerdings eine Anzahl lateinischer Wörter in ihren 
Gedichten vor (in dem Stück vom ewigen Leben iubileus, 
ratio, meditatio), aber daneben hat sie, wie Kelle bemerkt, 
eine Anzahl biblischer Stellen verkehrt verstanden (LG 2, 158 
und die Anm.). Hätte sie Lateinisch gekonnt, so wäre ein 
Mißverständnis ausgeschlossen gewesen. Es scheint mir des- 
halb das Wahrscheinliche, daß Ava einzelne lateinische Worte 
von ihren Söhnen kennen lernte, — manche waren durch 
die Predigt und den Gottesdienst allgemein bekannt, — daß 
sie aber nicht Lateinisch las. Deutlich zeigt auch die Be- 
nutzung des Elucidarium dasselbe, was Kelle von den An- 
klängen an Beda und Raban sagt. Es liegen hier nie wört- 
liche Übereinstimmungen vor wie bei den deutschen Vorlagen, 
und die Parallelen lassen sich leicht aus mündlicher Mitteilung 
erklären!). Es sind nur einzelne Ausdrücke, keine Gedanken- 


Ü i 
2) Deshalb geht es auch nicht an, das Datum des Elucidarium als 
Zeitbestimmung für Avas Jüngstes Gericht zu verwenden. 
Peters, Quellen und Charakter der Parndiesesvorstellungen 6 
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gänge. Das Schema von den sieben Eigenschaften des ver- 
klärten Leibes und der verklärten Seele war bekannt; es 
findet sich z. B. auch bei einem Schüler des Anselm von 
Canterbury (Migne 159, 587/f... Dagegen zeigt sich Ava in 
Bildern, die sie anwendet, durchaus selbständig gegenüber 
dem Elucidarium. Die Schnelligkeit des verklärten Leibes 
wird dort mit der der Engel verglichen, mit der Schnelligkeit 
der Sonnenstrahlen, des Blicks der Augen. Ava schließt sich 
näher an die volkstümliche Ausdrucksweise an und sagt: 
wir sin da sneller denne die winde. Von der Stärke heißt es 
im Elucidarium: nempe illorum talis erit valentia, ut si montes 
et omnem molem terrae pede vertere vellent (Migne 172, 1171 B). 
Frau Ava hat zwar auch in ihrem Vergleich die Berge, aber 
mit einem andern Zerfium comparationis. Dort wird an die 
gewaltige Wucht und Schwere der Berge gedacht, hier an 
die Härte und Widerstandsfähigkeit der Felssteine, die durch 
die Gegenüberstellung des zerbrechlichen Glases noch mehr 
hervortritt. Auch das, was von der Freiheit gesagt wird, 
ist ganz anders als im Elucidarium. Dort bezieht sich die 
Freiheit auf die Unabhängigkeit von den raumerfüllenden 
Körpern; es wird an Christi verklärten Leib erinnert, der 
durch verschlossene Türen eintrat (172, 1171C). Hier ist 
Freiheit in geistigem Sinne gefaßt, frei sein von Sünde und Leid. 
Reuschel macht mit Recht darauf aufmerksam, daß bei Ava 
die himmlischen Freuden rein geistiger Art sind. Auch was 
über das Alter gesagt wird, deckt sich nicht- Das Elucidarium 
gibt zwei Ansichten (172, 1169a): entweder werden die Seligen 
alle gleichmäßig in Christi Alter und Größe sein, als er auf- 
erstand, oder aber sie werden in dem Alter auferstehen, in 
dem sie dieses Leben verlassen haben. Ava hat nichts von 
diesen theologischen Spekulationen, sie spricht so, wie es dem 
frommen Volksbewußtsein lebendig sein mochte, von einer 
unverwelklichen Jugend, die uns Gott dort als Lohn gibt. 
338f. Geradezu im Gegensatz zum Elucidarium stehen die 
Verse 363—366. Im Lateinischen heißt es ausdrücklich, daß 
sich die Seligen an alle hier ausgestandenen Leiden erinnern 
und ihre Freude dadurch größer wird (Migne 172, 1169C). 
Ava sagt: da ergetzet uns got sciere aller der sere. Der Ge- 
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danke schließt sich an Lc. 16,25 an (s. HH 83). Hier kann 
v. 321 herangezogen werden, dessen Verständnis nicht ohne 
weiteres klar ist. Ich übersetze: dann ist die Mühsal Heil, 
d. h. alle Not des irdischen Lebens dient den Menschen zur 
Errettung ihrer Seele. Das wird im jenseitigen Leben offen- 
bar, wo sich Mühe und Not in ihr Gegenteil verkehren. 
Was nun das Verhältnis des Jüngsten Gerichts zu 7H 
betrifft, so scheint mir hier Kelles Ansicht nicht haltbar. 
Die Sache wird unwahrscheinlicher, wenn man eine gemein- 
same Vorlage konstruiert, aus der zwei Dichter zufällig ge- 
nau dieselben Verse übernommen hätten. Es ist auch zu 
beachten, daß die übereinstimmenden Verse ganz die stilistische 
Eigenart von AH zeigen, eine Aneinanderreihung von Sub- 
stantiven mit attributivem Adjektiv. Das begegnet uns im 
Jüngsten Gericht nur in diesen übernommenen Versen, während 
es in 7/H sehr häufig ist. Ich möchte darum eine direkte 
Benutzung von AH annehmen. Allerdings liegen die Dichtungen 
örtlich weit auseinander. HH ist nach Vogt (PGr. 2, I, 183) 
in die Gegend des Ezzoleichs, also Bamberg, zu setzen. In 
einer Bamberger As ist es auch erhalten. Ava gehört nach 
Österreich, Scherer sieht das Donautal als ihre Heimat an, 
Kelle Steiermark oder Kärnten (LG 2, 161), denn in der Ge- 
schichte der dortigen Stifter und Klöster findet er Beweise 
dafür, daß Beziehungen zwischen ihnen und Bamberg be- 
standen, so daß der von Ava bestimmt benutzte Ezzoleich 
dort bekannt sein konnte. Was vom Ezzoleich gilt, kann 
auf AH übertragen werden, sodaß in der örtlichen Entfernung 
kein Grund vorliegt, warum Ava HH nicht gekannt haben 
könnte. Außerdem scheint mir die Entlehnung nicht auf die 
wörtlich übereinstimmenden Verse beschränkt. Auf die Aus- 
drücke frösank HH 60 J. G. 323!) und gotes tougen HH 73 


m en 


!) Langguth zieht 322f. da heran, wo er von den Beteuerungs- 
formeln, im besondern den mit ze wäre gebildeten spricht (a. a. O. 
S. 75). Er scheint danach zwire als eine Zusammenziehung aus z/ wdre 
anzusehen. Benecke und Lexer verzeichnen eine solche nicht. Ich 
sehe nicht ein, warum zwire nicht durch „zweimal“ zu übersetzen ist. 
Benecke führt ein Zitat aus Tristan an (WB III 955b), wo zwir in 
gleicher Verbindung vorkommt: si sungen eines unde zwir, einmal und 


6* 
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J.G. 374 macht schon Scherer aufmerksam (QF 7,75). Kelle 
meint, der gleiche Stoff habe auf den gleichen Ausdruck ge- 
führt. Das ist an sich möglich. Stehen aber daneben wört- 
lieh übereinstimmende Verse, so ist auf dieser Grundlage 
auch jenes als Entlehnung anzuerkennen. v. 363. 356 stimmen, 
wie Kelle sagt, nur dem Sinne nach mit 77H 103. 104 tber- 
ein. Das altertümliche Adjektiv anerrahlich ersetzt Ava durch 
unsagelich. Aber 365 und 104 stimmen, wie mir scheint, viel 
eher durch Gleichklang als durch gleichen Sinn überein. 
habent die gotes erben gibt das Subjekt und Prädikat zu den 
vorher aufgezählten Objekten. daz gotes ebenerbe dagegen 
ist ein neuer Punkt in der Aufzählung, die 99 mit da ösf 
beginnt. Gerade dieser Gleichklang ohne gleichen Sinn könnte 
vermuten lassen, daß Ava HH vor sich liegen hatte, als sie 
dichtete.e Endlich wird auch wie in 7F Glaube, Hoffnung, 
Liebe zusammengestellt (AH 51—58 J. G. 385-387). Die 
übrigen Parallelen bewegen sich in den bekannten Anschau- 
ungen. Sie mögen hier folgen: 


Jüngstes Gericht HH 
317 ff. 105ff. 
324ff. 61. 65-—68 
335 100 
340 49f, 53 
347 öfl. 
348 If. 
361 93L. 
363 — 366 81—86 
377 —383 31—34 
389 113 
391 90 


Mystische Lehren sollen nach Kelle bei Ava nicht zu 
finden sein. Er hat dabei die Abälardsche Trinitätsformel im 
Auge, die Scherer im Leben Jesu findet (QF 7, 71). Vielleicht 


zweimal. Vielleicht soll zwir hier eine Steigerung des kirchlichen Ge- 
brauchs bezeichnen, nach welchem das Halleluja nach dem Gradwale 
im Gottesdienst gesungen wurde. Oder es liegt dieselbe Anschauung 
zugrunde, die wir schon bei Otirid fanden, von den zwei Chören; die 
im Gesange abwechseln. 
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kann man von mystischen „Lehren“. nicht sprechen. Mystische 
Anschauungen finden sich in Avas Paradiesesvorstellungen 
sicher. Gleich in v. 317f. scheint der Ausdruck diu edele 
persone auf die Anschauung der mystischen Theologie hinzu- 
deuten, daß das Geheimnis der Trinität in jenem Leben offen- 
bar werden wird. Deshalb wird auch die Erkenntnis Christi 
ausdrücklich betont 333. 369. v. 329ff. gehören ebenfalls 
in den Anschayungskreis der Mystik. „Dann lieben wir den 
innern Sinn, Vernunft und rafio und die nachdenkende Be- 
trachtungsweise, die den verborgenen Sinn der Worte zu er- 
forschen sucht“, d. h. wir sehen ein, wieviel wertvoller diese 
geistigen Kräfte sind als die leiblichen Sinne, die uns nur 
das Äußere der Dinge vermitteln. dj inren sinne bezeichnen 
nach Lexer den denkenden Geist, den Verstand. Der Aus- 
druck steht als syuonymer neben Vernunft und ratio. Durch 
meditafio wird die Tätigkeit angegeben, zu der wir unsre 
geistigen Kräfte dann gebrauchen werden, die Erforschung 
des Verborgenen. In ähnlicher Weise verbindet Ava Ver- 
nunft und meditatio am Schluß des Lebens Jesu, einem Ab- 
schnitt, der von Scherer als das Gedicht von den Gaben des 
Heiligen Geistes bezeichnet wird: so bringet uns diu vernunst 
zuo, daz heizet meditatio, diu leret denne daz wir got erchenne, 
so beginnen wir in minnen mit liehteme sinne (Leb. J. 23811f.). 
Durch die meditatio kommt uns Erkenntnis und Liebe Gottes. 
Nach Hugo von St. Viktor gibt es drei Stufen des Erkennens, 
die cogitatio, meditatio, contemplatioe. Von der meditatio sagt 
er: Meditatio est assidua ac sagax reiractatio cogitationis, 
aliquid obscurum explicare njtens vel scrutans penetrare occul- 
tum (Migne 176,879 A). v. 333f. damit erchenne wir crist, daz 
er iz allez ist ist mystisch: Gott alles in allem, und erinnert 
an die oft fast pantheistisch erscheinende Ausdrucksweise der 
Mystiker. 369—374 enthält denselben Gedanken: der einzige 
Gegenstand unsrer Erkenntnis wird Christus sein. In 373 ist 
unser herz unde unseren ougen als Hendiadioyn zu fassen: 
die Augen unsers Herzens, was ein bei der Mystik heliebter 
Ausdruck ist). Auf diese Erkenntnis Christi bezieht sich 


!) Wechßler führt den Ausdruck, der auch in der Minnepoesie 
häufig ist, auf Eph. 1, 18 zurück (Kulturprobleme des Minnesangs, 
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auch daz selbe lieht 375. Herrlich wird diese Erleuchtung 
sein, sie wird nie vergehen. 


Mit der mystischen Vorstellung des Gottschauens und Gott- 
genießens in der Ewigkeit hängt es zusammen, daß Ava in der 
Schilderung des ewigen Lebens, abgesehen von ein paar Ver- 
gleichen, durchaus unanschaulich bleibt. Wir finden bei ihr nichts 
von dem lebhaften Bilde, das 77// in glänzenden Farben vor 
unser geistiges Auge stellte: jene Stadt, die auf unerschütterlichen 
Fundamenten ruht, die aus durchsichtigem Glase und lauterem 
Golde erbaut ist, ihre rotgoldenen Gassen, die edelsteinge- 
schmückte Mauer, die Perlentore, der hohe König an der 
Spitze, Fürsten und Helden seine Untertanen. Es fragt sich, 
ob die Dichterin bewußt eine bilderreiche Ausdrucksweise bei 
ihrer Schilderung des Jenseits zurückwies, oder ob sich darin 
nur ihr Unvermögen, zu schauen und das Geschaute wieder- 
zugeben, offenbart. In Rücksicht auf das ganze Werk neigt 
man zu der letzten Entscheidung. 

Mehr als in 7A tritt bei Ava das lehrhafte Interesse 
hervor. Sie versäumt keine Gelegenheit, eine bis ins einzelne 
ausgeführte Liste aller Vorschriften zu geben, die erfüllt 
werden müssen, damit man das Himmelreich erwirbt. 377 bis 
384 steht in Parallele zu 7H 31—34, aber bringt viel ge- 
nauere Bestimmungen, demütig sein, den Schöpfer loben, den 
Feinden vergeben, hienieden das verschmähen, was man bei 
Gott zu haben begehrt, nämlich Wohlsein und Frieden (s. auch 
195f... Kurz wird derselbe Gedanke berührt 346. 356. 357. 
Sehr ausführlich behandelt Ava dasselbe Thema v. 203—226. 
Ein gewisser praktischer den tatsächlichen Verhältnissen zu- 
gekehrter Sinn der Dichterin tritt hier zutage: Man soll über- 
mäßigen Putz in der Kleidung vermeiden — auch dies ein 
Zug, der auf eine Frau als Verfasser deutet, neben dem, den 
Scherer anführt (QF 12, 57) —, man soll gern zur Kirche 
gehen, Buße und Beichte nicht versäumen. Wer nicht fasten 
kann, soll Almosen geben oder sich geißeln lassen. Man soll 
auch beim Essen und Trinken Gott nicht vergessen (201f.). 


Halle 1909, zu $. 376 Besserungen und Zusätze). Vgl. auch Otfr. 
III 21, 36, 
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Eine persönliche Färbung bekommt die Schilderung der 
Seligkeit durch die durchgängige Anwendung der 1. pers. pl.: 
wir loben gotes Ere, wir sulen starche werden usw. Neben 
diesem neuen Stilelement finden wir auch die alte Form, die 

Einführung durch dä ist, reichlich verwendet. 


86. Das himmlische Jerusalem 


Zur Apokalypse führt ein Gedicht zurück, das mit den 
Dichtungen der Ava in derselben As erhalten ist. Man nennt es 
das himmlische Jerusalem). Es schließt sich eng an Apok. 1.21.22 
an. Das himmlische Jerusalem ist diu burch, eine befestigte 
Stadt, die wie ein gewaltiger Kubus gebaut ist, Höhe, Weite 
und Länge sind gleich. Das deutet auf Glaube, Hoffnung 
und Liebe, die darin herrschen. Rings um die Stadt führt 
eine Mauer, über deren Tor in goldenen Buchstaben der Name 
des himmlischen Jerusalems steht. Ein fester Eckstein hält die 
Mauern zusammen, sodaß sie nicht auseinanderfallen können. 
Das ist der Herr Christus. Die Fundamente sind aus aller- 
besten Steinen gemauert, zwölf kristallene Tore führen in die 
Stadt, die weder bei Tage noch bei Nacht geschlossen werden. 
Im Süden, Norden, Westen und Osten befinden sich je drei. 
Durch die Tore im Osten, wo die Sonne aufgeht, treten die ein, 
die von Kindheit an in Lauterkeit und Reinheit gelebt haben. 
Aus dem Süden kommt uns der Sommer und die Wärme, so sind 
die südlichen Tore für die bestimmt, die, reich an allen Tugenden, 
ihre Gedanken stets zu Gott richten. Wer kalt und schwach 
wird, kraftlos am Leibe und ohne Tüchtigkeit ist, dann wenn 
das Alter heranschleicht und die Jugendfülle entschwindet, 
wer aber auch dann noch Gott dient, der findet die nördlichen 
Tore geöffnet, so wie der Norden uns Frost und Kälte bringt. 
Im Westen erlischt für uns das Tageslicht; dort ziehen die ein, 
die lange ein böses Leben geführt und die Buße über ihre 
Sünde bis zum Lebensende aufgespart haben. Auch sie werden 


!) Zitiert nach Waag, Kleinere deutsche Gedichte des elften und 
zwölften Jahrhunderts. Halle 1890, S. 52 ff. 


88 
noch aufgenommen, wenn sie aufrichtige Reue empfinden. Die 
Straßen der Stadt sind aus Gold und dulden keine Flecken'). 


Weder Sonne, Mond noch Morgenstern leuchtet dort, und 
doch ist keine Finsternis. Ihre Leuchte ist der himmlische 
König selbst und die funkelnden Edelsteine. Die Stadtmauer 
ist mit zwölf herrlichen Steinen geschmückt. Unten im Funda- 
ment liegt der grüne Jaspis; auf ihm ruht die Last der Mauer. 
Wir selbst bezeichnen diesen Stein und tragen mit zur Festigkeit 
des himmlischen Jerusalems bei, wenn wir festen Glauben haben. 
Mit dem himmelblauen Saphir sind die Leute gemeint, deren 
Sinn zum Himmel gerichtet ist. Der Calcedonius gehört wegen 
seiner Härte und Schärfe mit Recht zur heiligen Stadt. Weil 
er glanzlos im Hause ist, aber unter freiem Himmel leuchtet, 
bezeichnet er die Menschen, die ihre guten Werke im ver- 
borgenen tun, die einst doch ohne ihren Willen yor aller Welt 
offenbar werden zum Ruhme Gottes. So wie der Calcedonius, 
von der Sonne erwärmt, Strohhalme an sich zieht, so zieht 
ein solcher Mensch, der von Gott erwärmt ist, den Sünder 
mit sich empor. Der grüne Smaragd, den das seltsame Volk 
der Arimaspen nur mit größter Gefahr den habgierigen 
schrecklichen Greifen abgewinnen Kann, gleicht dem starken 
Glauben, mit dem der Mensch aller Gewalt des Teufels ent- 
rinnt. Der schwarz-rot-weiße Sardonix deutet durch seine 
Dreifarbigkeit auf die Nachstellungen des Teufels, das Leiden 
um Gottes willen und die Lauterkeit des Sinnes. Der blutrote 
Sardius liegt oben auf der Mauer, an der Brustwehr, denn er 
bedeutet die Märtyrer, die durch ihre Marter und den Tod 
allen Christen zu einem Vorbild geworden sind, zu einer Brücke 
gleichsam, die in die heilige Stadt führt. Dem funkensprühenden 
Chrysolith gleichen die Menschen, die ihren Nächsten auf den 
rechten Weg helfen, sie bessern und belehren. Sie haben in 


5 Kraus (Deutsche Ged. des zwölften Jahrhunderts Halle 1894 S. IQ) 
will statt meil mein einsetzen auf Grund der, 'wie er meint, aus unserm 
Gedichte entlehnten Verse über das himmlische Sion im Servatius. Das 
hsliche meli spricht für Diemers Erklärung. Dazu kommt, daß mein 
hier das Bild stören würde, denn während meil ursprünglich die konkrete 
sinnliche Bedeutung Mal, Flecken hat und dann erst in übertragenem 
Sinne gebraucht wurde, gilt mein nur in letzterer Bedeutung, 
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der himmlischen Heimat einen Platz ganz vorn. Der Beryll 
ist so klar wie Wasser, in dem sich die Sonne spiegelt. Das 
sind die Menschen, die von Gottes Geist erleuchtet sind. Auch 
mit dem doppelfarbigen Topas hat der Herrscher Christus seine 
Stadt geschmückt. Er glänzt wie Gold und wird darum sehr 
hochgeschätzt; nicht anders ist es mit dem Sünder, der Buße 
tut und dann, wenn er geläutert ist, Gottes Liebe erfährt. Die 
purpurne Farbe des Chrysopras, der die Balken trägt, ist ein 
Bild für die Menschen, die auch heute noch bereit sind, Marter 
und Tod um des ewigen Lebens willen zu erleiden und darum 
im himmlischen Jerusalem den andern Gottesknechten voran- 
stehen. Der Eigenschaft des Hyazinth, der je nach dem 
Himmel seine Farbe wandelt, entspricht die Fähigkeit eines 
Menschen, der gegen jeden seiner Mitmenschen die richtige 
Stellung einzunehmen weiß, freigebig gegen Arme, schlicht und 
bescheiden gegen Reiche, hilfreich gegen die Guten, geduldig 
gegen die Bösen. Er wird in jener Stadt seinen Platz an den 
Fenstern erhalten. Der blutrote Amethyst endlich bedeutet 
die ersten Märtyrer, die trotz aller Qualen für ihre Feinde 
beteten. Dieser Stein schließt das Gewölbe des bimmlischen 
Jerusalems oben ab, ebenso muß die Tugend der Feindesliebe 
als die vornehmste und höchste gelten'). 

Dieses Bild ist in mancher Hinsicht unklar. Nicht deutlich 
tritt hervor, ob das Tor, über dem die Inschrift steht, eines 
der nachher genannten zwölf Tore ist. Man möchte zur Ver- 
deutlichung statt des Singulars den Plural wünschen, denn es 
ist nicht einzusehen, warum der Dichter nur über einem Tor 
sich den Namen geschrieben denkt. Vielleicht erklärt sich 
dieser Zug, der auch in der Apokalypse keine Vorlage bat, 


1) Eine der hier wiedergegebenen Schilderung ganz ähnliche findet 
sich in einer Kirchweihpredigt des Speculum ecclesiae (Sp. ecc. altdeutsch 
herausgegeben von J. Kelle, München 1858) S. 160ff. Weite, Höhe und 
Tiefe des Gebäudes werden auf Liebe, Hoffnung und Gottesfurcht oder 
Demut gedeutet. Die Namen der Stadt sind: Sion, Jerusalem, Himmel- 
reich, ecclesia. Die Tore sind Glaube, Taufe, Buße. Die Grundieste sind 
die Apostel und Propheten. Die christliche Gemeinde bildet die Steine, 
die hineingebaut werden sollen. Aber wer seine Sünden nicht bereut, 
weltlichen Reichtum zu sehr liebt, von seinem Nächsten Böses redet, 
der kann nicht ein Stein an diesem Hause Gottes werden. 
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aus einer bildlichen Darstellung des himmlischen Jerusalems. 
Auf den Gemälden vom Jüngsten Gericht bildet eine Kirchtür 
wohl die Trennung zwischen Paradies und Hölle, oder es ist 
auch sonst die Paradiesespforte dargestellt (Georg Voß, Das 
Jüngste Gericht in der bildenden Kunst des frühen MA. Diss. 
Leipzig 1884. S. 46, 61, 63), aber immer nur eine einzelne Pforte 
oder ein einzelnes Tor. Es ist leicht möglich, daß ein Künstler 
darüber eine Inschrift anbrachte und der Dichter diesen Zug in 
seine Beschreibung aufnahm. Interessant ist es, zu beobachten, 
wie er in manchen Stücken nach Genauigkeit strebt. So zählt 
er nicht bloß die Edelsteine auf, sondern will ihren Ort genauer 
bestimmen. Der Jaspis unten im Fundament, der Amethyst 
oben am Gewölbe, der Sardius auf der Brustwehr der Mauer, 
der Topas bildet die Zinnen, der Chrysopras trägt die Balken. 
der Hyazinth befindet sich an den Fenstern. Aber man er- 
kennt nicht deutlich, wie sich der Dichter das im einzelnen 
vorstellt. Während zuerst von einer Stadtmauer die Rede ist, 
scheinen die letzten Angaben sich auf die Mauer eines Hauses 
zu beziehen. Es scheint, daß dem Verfasser zwei Vorstellungen 
vorschweben: Jerusalem ist eine Stadt mit Straßen und Häusern. 
Das entspricht der Apokalypse und dem Ausdruck Durch, der 
im Mittelhochdeutschen durchaus die Bedeutung „Stadt“ hat. 
Sachlich ist dafür geltend zu machen, daß eine Burg nur eine 
Straße, ein Tor hat, hier jedoch von Straßen im Plural und 
von zwölf Toren die Rede ist (57 ff. 125ff... Daneben erscheint 
Jerusalem als ein einziger großer Saal, in dem alle Seligen 
versammelt sind. Dazu passen die Ausdrücke sal 463, ge- 
welbe 424, venster 406. Vielleicht lassen sich beide Vorstellungen 
miteinander vereinigen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 
jede Stadt ursprünglich eine Burg hat, „vor deren Tor sich 
die friedsame Bevölkerung ansiedelte“ (Dieffenbacher, Dt. Leben 
im zwölften Jahrhundert Leipzig 1901 S. 65). Ihr Palas war 
natürlich gegenüber den kleinen niedrigen Häusern der Bürger 
der weitaus schönste und größte Wohnraum. An ihn denkt der 
Dichter, wenn er von dem sal, dem gewelbe spricht. Stellen wir 
uns vor, daß der Palas mit einer Seite an die Außenmauer stößt. 
so wird uns auch verständlich, wie der Dichter, indem er von 
der Stadtmauer spricht, zugleich Fenster erwähnen kann. Die 
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Stadtmauer stellt er sich an dieser Stelle zugleich als Mauer 
des Gebäudes vor. 386f. bezieht sich auf die Balken, die das 
Dach des Palas tragen. Natürlich mußten gerade an diese 
Stelle der Mauer, auf die sich der stärkste Druck konzentrierte, 
besonders feste Steine gelegt werden, die manchmal auch über 
die Mauer hervorragten. Anschauungskraft fehlt dem Dichter 
ganz. Sein Interesse ist nicht bei dem Bilde, sondern bei der 
Deutung des Bildes, im besondern bei den Edelsteinen, ihren 
wunderbaren Eigenschaften und ihrer Deutung auf die Frommen. 
Nur um diese in ihren Verdiensten abzustufen und eine Rang- 
ordnung der Seligen herzustellen, versucht er es, den Ort der 
Edelsteine näher zu bestimmen. Mit besonderer Bewunderung 
schaut er zu den Märtyrern auf (267ff. 284ff. 381ff. 413ff.). 
Für andre asketische Tugenden hat er keinen Sinn. Dagegen 
legt er allen Nachdruck auf den Glauben, den zum Himmel 
gerichteten Sinn (l5lf. 158f. 161. 244. 250. 256 — 165. 190ff. 
272. 337f. 370) und das tätige Christenleben (206f. 314ff. 
399ff.).. Doch folgt er hierin, wie wir noch sehen werden, 
ganz seiner Quelle. Die Stimmung, in der der Dichter sich 
an sein Werk macht, ist ernst und feierlich, aber bekümmert 
ist er, daß man von diesen heiligen Dingen so wenig redet 
und mit so geringem Eifer hört., Auch er möchte wie Otfrid 
mit seiner Dichtung weltliche Lieder vertreiben, aber noch 
weniger als dieser wird er einen Erfolg gehabt haben. Kräftige 
bilderreiche Schilderung der himmlischen Seligkeit und der 
höllischen Qualen hat in der damaligen Zeit sicher nicht ihren 
Eindruck auf das Volk verfehlt. Das erkennt man besonders 
aus der massenhaften Verbreitung der Legenden, die in Form 
einer Vision diesen Gegenstand behandeln. Aber eine solche 
trockene Belehrung hat schwerlich einen Zuhörer gefesselt. 
Gerade das, was etwa dem Volke die Wissenschaft von den 
Edelsteinen interessant machen konnte, ihre Anwendung gegen 
Krankheiten, Unfruchtbarkeit, böse Träume, Sünden usw., was 
in manchen Schriften über die Edelsteine ausführlich behandelt 
wird (Migne 171, 1773ff.), hat der Dichter nicht gebracht. 
Als Quelle gibt Diemer für die Beschreibung über die 
Edelsteine Marbodus an, dessen Schrift er in den Anmerkungen 
zu seiner Ausgabe der Vorauer As abdruckt (Dt. Ged. d. elften 
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und zwölften Jahrhunderts. Wien 1849 Anm. 8. 89ff.). Kelle 
fügt dazu: Hugo von Folieto, De Bestüs et aliis rebus (Migne, 
177, 115ff.) und Bedas Kommentar zur Apokalypse (Migne 93, 
129ff.), und für die Deutung der Tore auf die Lebensalter 
Ruperts von Deutz Kommentar zur Apokalypse (Migre 169, 
1196f.). Scherer hat in seiner Besprechung des Gedichte: 
(QF 7, 89.) über die Quellen nicht gehandelt. Es lohnt sich viel- 
leicht, ion einzelnen zu verfolgen, wie der Dichter seine Quellen 
verwertet. Dabei wird sich zeigen, wie weit er die bei Kelle ge 
nannten Schriften benutzt hat. Der Verfasser hält sich zunächst 
genau an die Apokalypse, zu der er andre Bibelstellen fügt. 

5 Apok. 21, 27. 

6f. 1. Petr. 2,5. 

7—10 Apok. 21,2. 

llf. Jes. 40, 12. 

13 Eccles. 1,2. 

14f. Hebr. 1,1%; Ps. 104,4. 

25f. Apok. 1,9. 

27f. Apok. 1,16. 

29ff. Apok. 21,10. 

33f. wohl hervorgegangen aus dem wiederholten Befehl 
in der Apokalypse, alles aufzuschreiben Apok. 1, 11. 19; 21,6. 

35 ff. Joh. 13,25; 21,20. 

50-53 Apok. 21, 16. 

64—56 Apok. 21,14. 19. 

567—60 Apok. 21,12. 13. 14. 

6lf. Apok. 21,21 statt der Perlen setzt der Dichter wohl 
in Erinnerung an Apok. #,6 Kristall ein. 

113 Eph. 2, 20, 

117—122 Apok. 21,23. 25; 22,5. 

125f. Apok. 21,21. 

128—431 Apok. 21,19. 20. 

432—437 Apok. 21,16. 28. 

456— 464 Matth. 7, 13f. 

465—468 Matth. 5,B. 

Der Anfang v. 1—S60 ist rein erzählend und hat eine 
doppelte Einleitung. v. I—20 gibt der Dichter seine Absicht 
kund, vom himmlischen Jerusalem zu sprechen und beginnt 
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seine Rede unter Anrufung Gottes. v. 21—48 erzählt er, wo- 
durch Johannes veranlaßt wurde, die Apokalypse Zu schreiben. 
v. 23 wird der Kaiser genannt, der den Johannes nach Patmos 
verbannte. Waag erklärt den Namen Domitius als Beinamen, 
Geschlechtsnamen des Kaisers Nero (S. XXVII). Das ist 
richtig, steht aber in Widerspruch zu‘ allen‘ Kommentaren, 
die entweder keinen Namen oder den Kaiser Domitian nennen 
(so Beda 93, 135B, Bereng. 17, 848B, Haymo 117, 949A, 
Rupert v. Deutz 169, 850C\. Ich vermute daher, daß der 
Dichter den Namen Domitianus verkürzt hat, jedoch diesen, 
und nicht Nero, im Auge hat. Zu 35ff. sei bemerkt, daß der 
Zag von dem Jünger Jesu, der an seiner Brust lag, auch if 
den Kommentaren besonders betont wird (Migne 169, 849 AB, 
850 B, 853B). Wie sehr man ihn liebte, zeigt auch die bildende 
Kunst. In den Miniaturen der Görlitzer hs des Lebens Jesu 
ist Johannes genau in dieser Stellung beim Abendmahl dar- 
gestellt (Piper, Die geistliche Dichtung des MA in Dt. National- 
literatur 3, 1 S. 228). v. 49—62 gibt der Dichter ein paar 
vorläufige Bemerkungen tiber das himmlische Jerusalem. Erst 
mit v. 63 beginnt die allegorische Auslegung, die sich haupt- 
sächlich auf zwei Gegenstände beschränkt, die Deutung der 
zwölf Tore und der zwölf Edelsteine. Letztere beansprucht 
das größte Interesse, so daß man hierin den Punkt zu sehen 
hat, der den Dichter anzog. Alles andre dient nur zur Ein- 
rahmung dieser Edelsteinmystik. Der Gegenstand war in der 
geistlichen Literatur der damaligen Zeit sehr beliebt. Er 
findet sich außer in den Kommentaren auch in den Hymnen, 
so in dem alten Cives coelestis patria&e (Mone, Lat. Hymnen 
d. MA Freiburg i. B. 1855 Nr. 637). Die Deutung der zwölf 
Tore findet' sich, wie Kelle sagt, nur in demi Kommentar des 
Rupert von Deutz. Doch hat sie auch Bruno von Äste 
(Migne 165, 721f.). Die Vorstellung geht auf die Psychomachia 
des Prudentius zurück, der auch bei Rupert zitiert wird 
(Migne 60, 83 v. 840ff.). Es ist dort die Rede von den zwölf 
Toren am Tempel der Weisheit, dessen Beschreibung sich 
auch in andern Zügen an die Apokalypse anlehnt. Die Reihen- 
folge der Himmelsrichtungen im himmlischen Jerusalem stimmt 
mit Rupert überein, OSten, Süden, Norden, Westen, während 
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in der Apokalypse und so auch bei Bruno die Reihenfolge 
Osten, Norden, Süden, Westen ist. Das zeigt die Zusammen- 
gehörigkeit des Himmlischen Jerusalem mitRupert- Allerdings 
ist diese Übereinstimmung nicht durchgehend, denn die Ver- 
teilung der Lebensalter auf die Himmelsrichtungen ist nicht 
die gleiche. Bei Rupert verteilen sie sich folgendermaßen: 
Nam per orientem pueritia, per meridiem adolescentia_ sive 
Juventus fervida, per occidentem aetas perfecta, per aquilonem 
recte intelligitur senectus decrepita (Migne 169, 1197A). Im 
Himmlischen Jerusalem ist dagegen die Beziehung auf die Lebens 
alter deutlich nur beim Osten = Kindheit und Norden == Alter. 
Bei den südlichen und westlichen Toren fehlt sie. Manche 
einzelne Züge, die Rupert nicht liefert, entsprechen Bruno 
v. 64—66: 

got bezeichenet uns dä pi, 

swelehe von chindes peine 

sint lüter unde reine. 
Ab oriente tamen illi venire intelligi possunt, qui in ipsa prim- 
aeva aetate ad fidem conversi in Christi Ecclesia Domino 
militant (165, 722A). v. 70—72: 

bezeichenet ist uns dä pi 

swelehe in al tugente 

sint ze got hugente. 
llli autem per australes portas intrant, qui in iuventute conversı. 
zelo fidei et charitatis amore succenduntur (165, 722B). Was Bruno 
von den westlichen Toren sagt, ist im Himmlischen Jerusalem 
auf Norden und Westen verteilt: A? vero illis ab occasu portae 
patent, qui in senecliute poenitere et Christo servire incipiuni; 
siguidem ab ipsis quoque philosophis occasus vitae, senectus 
definitur (165, 722B). Das Himmlische Jerusalem nimmt die letzte 
Deutung für den Norden und gibt hier eine realistische Aus 
malung des Alterns. v. 76—86. Es liegt hier die Auffassung 
vor von einem, der sein Leben hindurch Gott gedient hat 
und es nun auch im Alter tut. wi er danoch gote dinen, 
d. h. will er fernerhin Gott dienen. Die erste Erklärung da- 
gegen von der Buße am Lebensende verwendet das Himmlische 
Jerusalem für die Tore im Westen. Um aber zu der vor- 
hergehenden Deutung einen Unterschied zu haben, wird in 
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senectute in das allgemeinere an den ente geändert. Es ist 
also hier an das Lebensende überhaupt, nicht nur an den 
Tod im Greisenalter gedacht. Die Deutung des Nordens auf die 
Jugend stimmt nicht mit dem Himmlischenen Jerusalem über- 
ein. Daß dieses in der Hauptsache zwei Klassen von Menschen 
unterscheidet, geht aus v. 95—107 hervor, wo zusammen- 
fassend die Menschen, die sich schon früh auf den Weg zum 
Himmel machen, und die, welche in sündhaftem Leben der 
Hölle zuwandern und erst spät gerettet werden, einander 
gegenübergestellt werden. Kelle führt als fernere Überein- 
stimmung mit Rupert die Vorstellung von den lebendigen 
Steinen und von Christus als dem Eckstein an (169, 1194D 
und 1199B). Beides sind bekannte Bibelstellen, so daß dieses 
Argument zu dem schwächeren herabsinkt, der deutsche 
Dichter habe diese Zitate nicht direkt aus der Bibel, sondern 
aus dem Kommentar geschöpft. Beide Vorstellungen finden 
sich auch in dem sehr bekannten Hymnus: Urbs beata 
Jerusalem (Mone 1 Nr. 251) Angulare fundamentum lapis 
Christus missus est qui compage parietum in utroque nectitur, 
vgl. dazu der winchelstain ist min trehtin, 
der di zuwä wente 
besliuzet an dem ente. v. 113—115 

und Urbs beata Jerusalem, dicta pacis visio, quae construitur 
in coelis vivis ex lapidibus. 

Wichtig ist, was Kelle als Ergänzung zu dem Abschnitt 
über die Edelsteine anführt. Hier möchte ich einen Schritt 
weiter gehen als er und die früher angegebenen Quellen, 
nämlich Marbodus und Beda, ganz fallen lassen. Alles, was 
im Himmlischen Jerusalem von den Edelsteinen erzählt wird, 
findet sich im dritten Buch des Werkes De bestüs et alüs 
rebus. Nur wird dieses nicht wie Buch ] und 2 dem 
Hugo von Folieto zugeschrieben, sondern nach einer Be- 
merkung auf dem Titelblatte einem anonymen Kompilator, 
der ohne Zweifel Beda und Marbodus ausschrieb (Migne 177, 
115ff). Ein Vergleich wird zeigen, wie der Anonymus als 
Quelle für das Himmlische Jerusalem vollkommen ausreicht. 

1. Jaspis v. 132—161. Der Anonymus bietet neben allen 
Zügen, die Marbodus (Migne 171, 1771ff.) hat, auch den aus 
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Bedä übernommenen Spruch 1. Petri 5,8 qui tamguam leo ru- 
giens circuit quaerens quem' devoret, cui resistite fortes in fide. 
Vgl. dazu 147-150 der tüwel ist sö chüne 
alsam der lewo wilde, 
ja vert er rühelente, 
wf er üäns muge verswelehen. 

2. Saphir 162—172. Die Charakteristik ist sehr allgemein. 
Von den Eigenschaften des Steines handelt nur eine Zeile: 
nüh teme himele ist er vare. Die Deutung erfolkt gleich im 
nächsten Verse: swerne ansich unser müof treif dare. Der Ano- 
nymus und Marbodus stimmen hier bis auf unbedeutende Ab- 
weichungen wörtlich überein. 

3. Calcedonius. 173—208. Auch für diesen Abschnitt 
gilt das eben Gesagte. Fin Zug aus dem deutschen Gedicht 
findet in keiner der beiden lateinischen Schriften eine Vorlage. 
183—185 heißt es von dem Stein, er löst sich in’ viele kleine 
Splitter auf, wenn man ihn mit der Feile bearbeiten will. 
Dazu die Deutung 201—203. Er bezeichnet einen Menschen, 
der eher duldet, daß man ihn töte, als daß man ihn dahin 
bringe, daß er seinen Sinn wandle. 

4. Smaragd 209— 258. Hier wird von dem Lande berichtet, 
wo man den Stein findet, und von den Gefahren, die die Arima- 
spen im Kampf mit den Greifen zu bestehen haben. Der 
Anonymus nennt den Fundort mit Namen Scithia, bei Marbodus 
steht er nicht. Vgl. dazu Himmlisches Jerusalem 213 ein lant 
haizit Cythia. Der Name der Arimaspen kommt bei Marbodus 
verstlimmelt vor, Asinaspi, beim Anonymus steht überein- 
stinnmend mit dem Himmlischen Jerusalem der richtige Name. 
2l4f. der steine vindet men dä also vile sö der grize entspricht 
An. et terra illa nimium est oppleta talibus gemmis, ein Zug, der 
sich bei Marbodus nicht findet. Keine Entsprechung hat 
v. 227—229: die Greifen brauchen die Steine selbst nicht und 
mißgönnen sie doch jedem andern. Doch ist leicht einzusehen, 
daß der gewissenhafte deutsche Dichter diesen Zug, der sich 
in der Deutung auch im Lateinischen findet, der Vollständig- 
keit halber auch in das Bild einftihrt: diabolos, qui pretiosam 
margaritam fidei invident hominibus qui volunt eam häabere et 
volunt eis auferre, non ideo quod sibi prosit; sed ndlunt‘ ut 
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ipsi quibus prosit habeant. Dieser Vergleich ist beim An. 
breiter ausgeführt als bei Marbodus und konnte leicht zu den 
Versen 227—229 die Veranlassung geben. In der Deutung 
ist das Himmlische Jerusalem konsequenter als das Lateinische. 
Es bezieht die Greifen allein auf die Teufel und deutet das 
kalte Land auf die Menschen, die ohne Treue und Liebe leben, 
während die Vorlage undeutlich diese Menschen auch wieder 
mit den Greifen vergleicht: infideles qui sunt semper ut gryphes 
frigidi a charitate et bonitate. Die Greifen bedeuten die Dümo- 
nen nach Marbodus, die diaboli nach dern An., derselbe Aus- 
druck, der im Himmlischen Jerusalem steht df tiuvele. v. 255 
wird das eine Auge der Arimaspen auf die Verehrung des 
einen Gottes gedeutet. Es ist die positive Aussage zu dem Satz 
bei Marbodus und An. nec duobus serviunt dominis. 

5. Sardonix 259—280. 269 durch diu gotes minne entspricht 
dem An. pro amore Christi, während Marbodus hat pro nomine 
Christi. Die Deutung der schwarzen Farbe auf den Teufel 
weicht vom Lateinischen ab, wo sie auf die Demut des 
Menschen bezogen wird, der sich selbst für sündig hält. Doch 
ist hier eine Lücke in der As, die von Diemer ergänzt ist, 
Vielleicht entsprach die Deutung auch hier dem Lateinischen, 
und der Teufel wurde nur im Anschluß daran erwähnt. 

6. Sardius 281—302. v. 283 entspricht die Vergleichung 
mit dem Blut dem An. qui unicolor est quasi sanguis. Die 
Deutung auf die Märtyrer ist im Deutschen ausführlicher als 
im Lateinischen. Vielleicht hat sich der Verfasser an die 
mystische Deutung der auf den Weg gebreiteten Kleider beim 
Einzuge Jesu in Jerusalem erinnert z. B. Strabo Glossa ordinaria 
zu Marc. (Migne 114, 221B): Quia multi martyres se propriae 
carnis amictu exuentes, simplicioribus viam suo sanguine parant, 
ut inoffensi ad supernam civitatem, ad quam ducit Jesus, incedant. 
Vgl. Himmlisches Jerusalem 296ff. di sint unser berucge!'). 


!, Der Ausdruck „Brücke“ erinnert zugleich an die durch Gregor 
d. Gr. in die abendländische Apokalyptik eingeführte Vorstellung von 
der Brücke, die die Seele nach dem Tode zu ihrer Prüfung über- 
schreiten muß. Die Vorstellung stammt vielleicht aus der persischen 
Religion (s. Einl.). Der Vergleich der Märtyrer mit der Brücke ist 
dem Himmlischen Jerusalem eigen. Gregor d. Gr. erklärt sie durch den 
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si sulen unsich laiten 
üz tifen arbailen 
ze der himelisgen Jerusalem. 


7, Chrysolith 203 — 224. Im Marbodus wird die Goldfarbe auf 
Weisheit und Liebe gedeutet. Im An. ist wie im Himmlischen 
Jerusalem nur von ersterer die Rede. Die Wiederholung 
quasi scinlillas entspricht v. 318 daz sint ti ganaisten. Daß 
das himmlische Jerusalem die Heimat genannt wird, ist ohne 
Entsprechung im Lateinischen. 

8. Beryll 325—340. Die Deutung ist im Himmlischen 
Jerusalem ungenau. Daß die von dem Feuer der göttlichen 
Liebe erwärmten Menschen andre erwärmen, wie der Stein die 
Hand erwärmt, fehlt im Deutschen. Dafür sind einige Allge- 
meinheiten eingeschoben. 337—340. 

9. Topas 341—372, Hier ist die Anlehnung an den An. 
fast wörtlich. Der Dichter weist auf daz püch, seine Quelle, 
hin. Zu 345f. diu eine ist hailer unde märe 

näh dem himele gevare 

vgl. An. alterum (i. d. colorem) quasi coelum cum est serenum 
(Marb. alterum clariorem) 347 diu ander lüter sö daz golt, An. 
unum purissimum quasi aurum (Marb. unum sicut aurum). Auf 
die Übereinstimmung 348ff. di chunege sint ime holt zwischen 
dem An. und dem Himnmlischen Jerusalem macht bereits Kelle 
aufmerksam. Dieser Gedanke findet sich bei Marbodus nicht. 
Die Deutung 360f. ainen offenen sunläre, den riuwent sine 
sculde ist aus den Worten gefolgert: Hic significat eos qui 
examinati et purgati cupiditate et sordibus hujus saeculi sunt, 
ut aurum purum. Auch dieser letzte Vergleich steht im 
Himmlischen Jerusalem also daz fiur brennet üz tem chofer daz 
golt. v. 366ff. so wirt ime got vil holt und minnet in möre 
den ander bescere entspricht dem Lateinischen Deo amabiliores 
aliis hominibus. Der Anschluß an Lc. 15,7 ist unverkennbar. 
Im Marbodus fehlt diese Parallele. 

10. Chrysopras 373—388. v. 375 purpriner varwe ist 
wörtliche Übersetzung von purpurei coloris. In Marbodus nur 


Hinweis auf das Wort Jesu: Quam angusta porta et arcta via est, quae 
ducit ad vitam, et pauci sunt qui inveniunt eam. Matth. 7,14. 
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purpureus; es fehlt außerdem dort die Beziehung auf den 
Märtyrertod. An.: hic significat eos qui ... eam (i. e. 
vitam) tandem per martyrium finiunt sicut fecerunt martyres. 
Himmlisches Jerusalem 383—385 


unde hi lidet martire unte nöt, 
ze aller jungest den töt 
chüset an dem ende. 


11. Hyazinth 389—408. In der Deutung geht Marbodus 
gleich auf die einzelnen Beispiele ein, während der An. den 
allgemeinen Satz bietet: Per hunc lapidem monstrantur ü qui 
se la modificant vgl. 396f. di sich ferwandelent hi in aller 
selahle veraisen. 

Die Ausführung des Gedankens, wie der Mensch sich dem 
andern anpaßt, um jedem etwas zu sein, ist der Quelle gegen- 
über selbständig. Dort ist im Anschluß an das Beispiel des 
Paulus von der Verkündigung des Wortes Gottes die Rede, 
die für die Weisen und Gelehrten hohe Weisheit bringen muß, 
zu den Einfältigen und Ungelehrten aber in schlichter demütiger 
Sprache geschehen soll. Vielleicht erschien dem Dichter diese 
Anwendung, die nur für Geistliche paßt, zu eng, und er er- 
setzt sie darum durch Beispiele, die auch für Laien gelten: 
gegen die Armen soll man freigebig sein usw. guof muß hier 
als gut im Gegensatz zu ubel übersetzt werden, rich als reich 
im Gegensatz zu arm, so daB wir zwei gegensätzliche Begriffs- 
paare erhalten. Freilich wird durch diese veränderte Deutung 
der eigentliche Kern des Vergleichs zerstört. Statt der ver- 
schiedenen Anwendung ein und derselben Fähigkeit je nach 
dem Objekt, auf das sie sich richtet, wird hier nur eine Reihe 
verschiedener Eigenschaften aufgezählt, die verschiedenen 
Menschen gegenüber hervortreten sollen. 

12. Amethyst. 409—431l. Hier ist Marbodus und der 
Anonymus fast wörlich gleich. 

Von v. 432 an folgt wieder genauer Anschluß an die 
Apokalypse. Die Vorstellung v. 445, daß aus Glaube, Liebe, 
Hoffnung die. andern Tugenden hervorgehen, erinnert an 
Traktate, in denen die Tugenden und Laster in ein System 
gebracht werden, wie z. B. De fructibus carnis et spiritus 
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(Migne 176, 997ff.), wo Glaube, Liebe, Hoffnung je mit sieben 
andern sie begleitenden und aus ihnen hervorgehenden Tugenden 
zusammengestellt werden. 

v. 446—473 gibt eine abschließende Ermahnung, man 
solle licber von geistlichen Dingen dichten und sagen als von 
weltlichen, und den schmalen Weg wählen, der zum Leben führt. 

Zieht man von der Dichtung das ab, was aus den Quellen 
übernommen ist, so bleibt weder inhaltlich noch formal etwas 
nennenswertes Eigenes zurück. 

Zu dem Himmlischen Jerusalem 116—127 steht in naher 
Beziehung, in direkter Abhängigkeit, wie Kraus meint, die 
kurze Schilderung desselben Gegenstandes im Bonus (ZfdtA. 2, 
210, 69—87). Die Parallelen sind in der Tat unverkennbar. 
Beide gebrauchen den Ausdruck durchsoten golt, im Feuer 
geläutertes Gold, beide sagen von den Edelsteinen, sie 
leuchteten, als ob sie brennten, beide fügen zu Sonne und Mond, 
die dort nicht scheinen, die Sterne hinzu. Mit besondrer 
Kunst wird im Bonus der himmlische Gesang geschildert, 
der leise anhebt, dann mehr und mehr anschwillt und so süß 
erklingt, daß der betende Bischof seinen Psalm darüber vergißt. 

Ferner ist hier die Beschreibung des himmlischen Jerusalem 
in der Hochzeit!) anzuschließen. Nach Scherer (QF 7, 90) 
soll Se—onetrerr Interpolator des Gedichts stammen. Er 
nennt das von diesem entworfene Bild märchenhaft. Das hat 
allerdings seine Berechtigung, trifft aber ebensowohl für 
Apok. 21. 22 zu und damit- für alle davon ausgehenden 
Dichtungen. Von einem besondern märchenhaften Charakter 
hier in der Hochzeit zu sprechen, scheint mir nicht angebracht. 
Vieles stimmt ganz mit dem Himmlischen Jerusalem überein. 
Zwar werden nicht ausdrücklich die zwölf Tore genannt, die 
von den vier Himmelsrichtungen in die Stadt führen, aber 
diese Vorstellung liegt v. 409—443 zugrunde. Nur die Deutung 
wird gegeben und zwar nur für die, die von Osten ins 
Himmelreich kommen, die getauften Kinder, die von früh auf 
Gott dienen, und für die, die von Westen eintreten, die Sünder, 


') Zitiert nach Waag, Rl. dt. Ged. d. 11. und 12, Jahrhunderts 
S. 94if. v. 409—483. 
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die sich bekehren und den ersten Arbeitern im Weinberge 
Gottes helfen. Aber daß ursprünglich von allen vier Himmels- 
richtungen die Rede sein sollte, geht aus v. 439 und v. 443 her- 
vor, die von den vier enten sprechen; das ließe allerdings ver- 
muten, daß der Text so wie er uns vorliegt, nicht der ur- 
sprüngliche ist. Dann folgt die Beschreibung der Steine, deren 
jeder ein besondres Licht ausstrahlt.e Auch das scheint mir 
darauf hinzudeuten, daß der Verfasser eine Erläuterung der 
Edelsteine nach ihren besondern Eigenschaften kannte. Den 
Schluß des Abschnittes, der für uns in Betracht kommt, bildet 
ein Lob Gottes, das an den Anfang des Himmlischen Jerusalem 
und des himüriche erinnert. Der einzige eigene Zug in dem 
Bilde ist die Bemerkung, daß die Gottheit in ihrer Majestät 
im himmlischen Saal, nach Osten gekehrt, sitzt. Hierzu ließe 
sich allerdings eine Parallele aus dem Märchen finden. Im 
Marienkind (Br. Gr. Kinder- und Hausmärchen Jubiläumsaus- 
gabe 1912, Nr. 55) heißt es: „Da sprang die Tür auf, und es 
sah da die Dreieinigkeit in Feuer und Glanz sitzen.“ Von 
der Leyen setzt die Entstehung dieses Märchens in die Blüte- 
zeit des MA. 


$S 7. Das himilriche 


Einen andern Eindruck als das himmlische Jerusalem ruft 
das himilriche hervor‘). Auch dieses schließt sich an die Apo- 
kalypse an. Über den Eingang, dessen Schönheit besonders 
Hauck hervorhebt (KG.IV 506 f.), können wir rasch hinweggehen, 
um nur die Züge aus dem Gedicht zu sammeln, aus denen 
sich hier das Bild des himmlischen Jerusalems zusammensetzt. 

Hier unten ruht die Erde, die ferra morientium, auf der 
wir in Angst und Ungewißheit leben, darüber breitet sich das 
hehre Firmament aus, die ferra viventium. Aber hoch erhaben 
über diese beiden Reiche, jenseit des Firmamentes, ist das 
wonnevolle Himmelreich, dem nichts gleich komnit. Dort er- 
hebt sich die selige Stadt, an der täglich gebaut wird, darin 
Gott selbst König und Gastgeber ist. Zwölf Stadttore führen 


I!) Zitiert nach Rudolf Hävemeier, Daz himilriche. Gött. Diss. Bücke- 
burg 1891. 
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von allen vier Seiten hinein. Draußen vor den Toren tobt 
der böse Feind und versucht in wildem, lärmendem Anstuım 
die Stadt zu berennen, aber soviel er auch drohen und wüten 
mag, er stört die tiefe Ruhe und Sicherheit nicht, die die Se- 
ligen drinnen genießen. Denn auf der Mauer, die lange Reihe 
der Zinnen entlang, stehen die Engel als Hüter, die neben 
ihrem Wächteramt Gottes Weisheit preisen. Der Feind darf 
sich nicht zu nahe an die Stadt wagen; er würde sonst aber- 
mals herabstürzen wie ein Blitz, wie er schon einmal einen 
tiefen Fall getan hat. Innerhalb der Mauer ragt die herrliche 
Königsburg empor, diu schöne phalence, darum in regelmäßiger 
Ordnung zwölf Türme, von denen tagaus, tagein lauter Lob- 
gesang erschallt. Die Zinnen der Türme sind mit Edelsteinen 
geschmückt. Alle Gassen der Stadt erglänzen von Gold; die 
Wege sind eben und sicher, und nie brauchen die Seligen, 
die darauf wandeln, an den Grenzen umzukehren. Die Mauern 
sind mit Gold und allerlei herrlichen Steinen verziert. Zierliche, 
goldgeschmückte Räume stehen dort den Seligen offen, die 
hier auf Erden trotz aller Anfechtungen standhielten und in 
rechten Werken mit gutem Willen Gott dienten. Ein ganz 
besonders herrliches Erbteil aber bekommen die Märtyrer, die 
für ihre Feinde beteten (s. Himmlisches Jerusalem 413ff.). Wie 
sanft werden dort alle ruhen, wo die Ungeheuer der Hölle 
ihnen nichts anhaben können, wenn sie, an das schützende 
Geländer gelehnt, zurückblicken werden auf das Elend, dem 
sie entronnen sind. Labung empfangen sie hier für alle Mühsal, 
ein herrliches Mahl wird ihnen bereitet, bei dem Christus selbst 
zu Tisch dienen wird. Reichlicher Lohn für alle guten Werke, 
die-sie”voraussenden, wird ihnen zuteil. Sie brauchen nicht 
‚mehr mit Händen und Füßen zu arbeiten. Ein Rechtsschutz 
ist für die Bürger dieser Stadt nicht nötig, denn niemand bricht 
den Frieden. Opfer werden nicht mehr gebracht, darum 
schlachtet man keinen Bock, keinen Stier, kein Schaf, keine 
Ziege. Der verklärte lichte Leib der Seligen braucht keine 
Kleidung mehr. Pelze, Mäntel, Röcke, Hosen, Hemden, Schuhe, 
Socken gibt es dort nicht mehr. Daher ist auch Spinnen und 
Weben überflüssig. Man schmückt sich nicht mit Fingerringen, 
Armbändern, Halsketten und Spangen; denn die Gewänder der 
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Seligen sind das ewige Licht. Alles, was im irdischen Leben 
zur Reinlichkeit nötig ist, Seife und Lauge und Badetücher 
beim Bad, Kämme und Bürsten zum Strählen der Haare, 
kennen sie nicht mehr. Alle Arbeit, die die menschliche 
Nahrung herstellt, ist dort überflüssig: kein Bier oder Met 
wird gebraut, kein Trauben- oder Maulbeerwein gekeltert, 
kein Brot gebacken, keine Fische, kein Fleisch gesotten oder 
gebraten, kein Käse und keine Eier gekocht. Zum Ruhen 
braucht man kein Kissen, kein Polster, keine Decke. Denn 
die Bürger dieser Stadt führen ein geistliches Leben und sind 
geistlich, und Gott kann ihnen ohne all diese Dinge wohl ein 
herrliches Leben bereiten. 

Aber das Schönste in all dieser Herrlichkeit ist der Saal, 
in dem Gottes Thronsessel steht. Der Estrich ist aus farbigen 
Steinen zusammengelegt, die wie Glas und Saphir glänzen. 
‚Der höchstuol ist eingerahmt von dem Regenbogen, der schönen 
Iris, die eine zweite Schutzwehr gegen die Wut des Feindes 
bildet. Im Kreise um den Stuhl stehen die vier Tiere, die 
Gottes Lob verkünden und mit ihren zahllosen Augen alle Ge- 
heimnisse erkennen. Die 24 Ältesten sitzen im Angesicht 
Gottes auf ihren Ehrensesseln; sie haben ihre Kronen in 
demütiger Fürbitte für die Menschen, die noch in Sünden leben, 
vor Gott niedergelegt und sich selbst ihm zu Füßen geworfen. 
Die Luft ringsum ist mit dem herrlichsten Wohlgeruch erfüllt, 
und süße Musik erklingt. Dazu beschattet keine nebelfinstre 
Nacht, keine feuchten Wolken die Stadt, sondern hellstes Licht 
strahlt von Gottes Thron aus, so daß weder Sonne, Mond noch 
Sterne ihr mehr vonnöten sind. 

Aus dieser Schilderung geht hervor, wie sehr auch sie 
sich auf die Apokalypse stützt. Die Quellen stellt Hävemeier 
(S. 31f. s. Diss.) zusammen. Einzelnes läßt sich noch ergänzen: 

78 Matth. 22, 2 

81 Ps. 47,13; 121,7 

90ff. Luc. 10, 18 

203ff. Joh. 14, 2 

225ff. Jes. 62, 6 

238—241 Luc. 12,37 

308f. 1. Kor. 2,9 
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Neben der Bibel führt Hävemeier einzelne Stellen aus dem 
Elucidarium an. Zu 1l6lff. vgl. Rupert v. Deutz Kom. in Apok. 
Migne 169, 906f.; zu 87ff. Hugo v. Folieto De claustro animae 
Migne 176, 1163C. 

Im ganzen trifft für die Quellen des Gedichtes das zu, was 
Hauck sagt: „Der Dichter hatte manches gelesen und manches 
gedacht, und nicht immer wußte er sich in seiner Gelehrsamkeit 
ganz natürlich zu gehaben“ (KG. IV, 507). Anklänge an die 
Bibel und an theologische Schriften finden sich genug, aber 
nirgends ist er einer Quelle sklavisch gefolgt wie der Dichter 
des Himmlischen Jerusalems. An selbständigen Gedanken fehlt 
es nicht, so z. B. die Fürbitte der Ältesten für die Lebenden. 
In den Kommentaren wird das Niederlegen der Kronen auf 
die Demut gedeutet, hier auf die Inbrunst ihrer Fürbitte, ein 
Zug katholischer Volksfrömmigkeit, der allerdings auch in 


frühen Apokalypsen vorkommt (Rel. in Gesch. und Geg. I, 528). 


Auffallend ist in dem Gedicht die starke Verwendung von 
lateinischen Ausdrücken), der wir in ebenso starkem Maße in 
Hartmanns Rede vom Glouven, in viel beschränkterem bei Frau 
Ava begegnen und im Himmlischen Jerusalem. Auch in den 
Bruchstücken des rheinischen Tundalus findet sie sich. Gewiß 
erklärt sich das hier aus der Freude des Dichters an seinen 
lateinischen Kenntnissen, und ich möchte Hävemeier nicht zu- 
stimmen, wenn er meint (S. 19), die hier angewandten 
lateinischen Worte seien nicht ersetzbar gewesen. Der Dichter 
selbst wechselt zwischen dem lateinischen und dem deutschen 
Ausdruck, z. B. 32 initium unde finis 22. 33. anegenge iouh 
den ente. 315 oblectamenta carnis 329 des fleiskes glusten. 
canoro iubilo?) v. 75 scheint ein Anklang an den schon er- 
wähnten Hymnus Urbs beata Jerusalem zu sein; es heißt dort: 
Omnis illa deo grata et dilecta civitas plena modulis in laude 
ei canoro iubilo trinum deum unicumque cum fervore praedicat. 

5 Grünewald (Die lat. Einschiebsel in d. dt.Gedichten Gött. Diss. 1908), 
hat die lateinischen Einschiebsel nach verschiedenen Gesichtspunkten ge- 
ordnet. Bei Hartmann sind sie in erster Linie Anlehnung an das Credo, 
oder es werden wichtigere Gedanken dadurch ausgedrückt (S. 21). Der 
Dichter des Himmelreichs hat seine lateinischen Einschiebsel dem Reim 


zuliebe verwandt. 
?) S. Grünewald a.a. 0. S. 54. 
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Die Sucht, lateinische Gelehrsamkeit in den deutschen Ge- 
dichten anzubringen, ist ein Beweis dafür, wie wenig die 
geistliche Dichtung es verstand, den Bedürfnissen des Volkes 
gerecht zu werden. Abgesehen hiervon hat das himilriche sich 
mit mehr Erfolg als das Himmlische Jerusalem um eine lebendige 
Schilderung der Seligkeit bemüht. Schwerfällige Allegorien 
sind im ganzen vermieden; nur die lange Deutung des Regen- 
bogens, die an die Erwähnung der Iris um den Thron Gottes 
angeschlossen wird, stört. Es ist unverkennbar, daß der Ver- 
fasser nach Anschaulichkeit strebt. Er versucht, die Züge, 
die er in der Apokalypse fand, zu einem Gesamtbilde zu ver- 
einigen, und hat an manchen Stellen dieses Bild deutlich zu 
machen gewußt, z. B. 77—83, 99—110. 225—233. Hauck 
macht darauf aufmerksam, wie der Dichter sich abringt, Gottes 
Unendlichkeit, seine Allmacht und Allgegenwart zu ver- 
anschaulichen. Auch die Schilderung der vier Tiere und der 
24 Ältesten vor dem Stuhl Gottes entbehrt nicht einer gewissen 
Anschaulichkeit. Bildliche Darstellungen gerade dieses Gegen- 
standes waren sehr häufig. Christus thront beim Jüngsten 
Gericht auf seinem Hochstuhl. Durch die Mandorla, einen 
kreisförmigen oder länglichrunden Rahmen, wohl einen Strahlen- 
kranz oder den Regenbogen vorstellend, ist er von den übrigen 
Personen des Bildes getrennt. Die vier Tiere umgeben ihn 
(Voß, a.a. O. S. 19 Relieftafel des Tutilo von St. ‚Gallen und 
S. 32 Lunette von St. Trophimes in Arles). Es ist sehr leicht 
möglich, daß der Verfasser des Himmelreichs eine solche bild- 
liche Darstellung kannte. Eine Predigt des speculum ecclesiae, 
(a.a. ©. S. 131ff.), zeigt ebenfalls die Beliebtheit des Gegen- 
standes. Die vier Tiere werden zuerst auf die vier Evangelisten, 
dann auf Christus, endlich bis in alle Einzelheiten auf „alle 
gotes erwelten“ gedeutet. 

Neben diesem Bemühen um Anschaulichkeit steht der 
ehrliche Ernst, mit dem der Dichter den geistlichen Charakter 
aller himmlischen Freuden deutlich machen will. Immer wieder 
unterbricht er seine Schilderung, um das zu betonen (255, 266. 
Inach Hävemeiers Erklärung] 274, 282—284). In der Sorge, 
durch positive Aussagen diesen Charakter zu gefährden, greift 
er zu dem allbeliebten Mittel der Negation, die wohl nirgends 
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eine so breite Ausgestaltung erfahren hat wie hier. Poetisch 
kann man diesen Abschnitt allerdings nicht nennen, kultur- 
historisch mag der Speisezettel und das Verzeichnis der mittel- 
alterlichen Garderobe, wie Scherer es nennt, auch die Angaben 
über die Reinlichkeit der mittelalterlichen Menschen interessant 
sein. Es deutet auf die beginnende Verfeinerung der Lebens- 
gewohnheiten im zwölften Jahrhundert. Eine ähnliche Anlage 
zeigt der Anfang des Fragmentes, das Scherer „Trost in Ver- 
zweiflung“ nennt (ZfdtA. 20, 346), wo zum Lobe der Armut 
ein Bild der Annehmlichkeiten des Lebens entworfen wird. 
In Hartmanns Rede vom Glouven werden die Schrecken des 
Todes und der Verwesung auf der Folie des herrlichen ritter- 
lichen Lebens geschildert. Doch ist nicht zu übersehen, daß der 
Dichter in der Weise, wie er die Negation verwendet, ent- 
‚ schieden Originalität zeigt. Hierin, nicht in der Anwendung des 
Stilmittels der Negation üherhaupt, das sehr verbreitet und be- 
kannt war, möchte ich originale Kraft und Phantasie des Dichters 
erkennen (s. Steinmeyer AfdtA. 2, 240). Anstatt einer Aufzählung 
abstrakter Begriffe gibt er eine Reihe aus dem Leben gegriffener 
Bilder, ja, er versucht sogar, ob bewußt oder unbewußt, die 
Beschreibung in Handlung aufzulösen (248. 261. 264f. 268ff.). 
So könnte man das, was Scherer den erzprosaischen Sinn des 
Verfassers nennt, auch aus dem Streben nach Anschaulichkeit 
erklären. Einen Anlaß zu solcher Ausgestaltung fand der 
Dichter vielleicht in einer Ausführung wie Elucidarium Buch 3 
(Miene 172, 1171 D). Hier wird bei der Schilderung der vo- 
luptas des ewigen Lebens ausdrücklich bemerkt, daß uns dazu 
jeder Vergleich fehle, während wir die höllischen Qualen uns 
durch den Vergleich mit dem irdischen Elend wohl jvorstellen 
können. Dann folgt eine Aufzählung der irdischen Freuden, 
die als den himmlischen Freuden völlig unvergleichbar abge- 
lehnt werden. Andrerseits aber hat der deutsche Dichter nicht 
auf die bekannten Bilder verzichtet, so daß scheinbar Wider- 
sprüche entstehen. 

237—240. 305 und 268—273. 

532 und 279f. 

Das Bemühen, beiden im Grunde unvereinbaren Gesichts- 
punkten gerecht zu werden, anschaulich zu schildern und doch 


den geistlichen Charakter des Gegenstandes in keiner Weise 
zu verletzen, trägt die Schuld an dem zwiespältigen Eindruck, 
den das Gedicht hervorruft und der zu so verschiedenen 
Urteilen führen Konnte, wie sie Steinmeyer (AfdtA. 2, 240), 
Scherer (QF. XII, 101) und Hauck aussprechen (a. a. O.). Ge- 
lungen ist der Versuch des Dichters nicht; ziemlich un- 
vermittelt stehen die beiden Elemente nebeneinander. Man 
möchte vermuten, daß den Verfasser außer inneren Gründen 
auch noch ein polemisches Interesse zu dem besprochenen 
Abschnitt veranlaßte, der Kampf gegen allzu sinnliche Aus- 
malungen des Paradieses, und man fragt sich, ob nicht viel- 
leicht die zunehmende Spiritualisierung der Vorstellungen vom 
ewigen Leber zur£artwicklung des Schlaraffenlandmotivs mit- 
gewirkt, gleichsam den Platz dafür in der dichtenden Phantasie 
freigemacht hat. Endlich ist noch auf einen gewissen Reichtum 
des Ausdrucks hinzuweisen. Das zeigen z. B. die Verse, die 
der Dichter zu Gottes Preis anstimmt: 37 ff. 


dih minnent unde rent, furhtent unde flögent driu riche, 
dere du waltes unde gehaltes, rihtes jouh phlihles ungliche, 
dei du cechest unde antreites, enges unde breites also du wil, 
hohest unde nideres, gebiutes ire sin luzcel oder vil, 

meres oder minneres si nah dinem willen; 

üne dih mach si niemen geswiften noh gestillen, 

niemen anderre chan si grihlten noh gecheren, 

gezuhligen des libes, oder dere sele reht gelEren. 


Auch einzelne Verse; 

dä ist miete unde lön, gnäde unde reht. 254 
oder: 

in semfte unde in swifte ist allez ire geverte. 298 


Der Spruch 1. Kor. 2,9 wird folgendermaßen erweitert: 
306 ff. 


so getänere Eren, diu den dinen dä geschihit, 
die daz ouge vor wertlichen mollen nihne sihit, 
die daz öre stötlichen libes nihne höret, 

die wile iz des wertlichen gludemes döz betöret, 
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Andere Stetlen sind 206—215. 348-353. Das ist nur 


eine kleine Auswahl; man hat beim Lesen des ganzen Stückes 
den Eindruck, daß dem Dichter die Worte und Bilder zuströmen, 
daß eine wirkliche dichterische Kraft hier am Werke ist. 


Aus einer ganz andersartigen dichterischen Begabung ist 
der knappe schlichte Spruch des Herger über das Himmel- 
reich entsprungen, der ebenso wie die zuletzt besprochenen 
Dichtungen sich sachlich an die Apokalypse anschließt. 

Er mag dieses Kapitel schließen: 5 

vg 
In himilriche ein hüs stät: 
ein guldin wec dar in gät: 
die siule die sint marmelin: 
die zieret unser trehtin 
mit edelem gesteine. 
da enkumpt nieman in 
ern si vor allen sünden alsö reine. 


B. Dichtungen, die vorwiegend von der Legende beeinflußt sind. 
$ 8. Tundalus. Visio S. Pauli. "Annolied. Alexanderlied) 


Einer ganz neuen Art der Darstellung et im 
Tundalus. Die dichtende Phantasie fand kein Genüge an den 
Angaben der Apokalypse. Sie wollte noch strahlendere Bilder 
mit mehr Einzelheiten in größerer Deutlichkeit haben. So 
entstanden neben den Kommentaren der Apokalypse und den 
Dichtungen, die ihr folgen, die Visionslegenden über Hinmel 
und Hölle, ganz in Rot und Gold gemalt. Sie geben eine Art 
novellistischer Bearbeitung des Jenseits mit viel. Detailmaler ei. 
vielen märchenhaften Zügen. Die Kirche hieß in dieser Forın 
die sinnliche Ausmalung, die bei der Auslegung der Apokalypse 
durch die theologische Wissenschaft bekämpft wurde, aut. 
In den großen Strom christlicher Visionserzählungen über 
Himmel und Hölle, der von der Johannes- und Petrusapokalxpse 
bis auf Dante sich erstreckt und seinerseits selbst ‘wieder aus 
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jüdischen '') und hellenischen Quellen gespeist wird, gehört auch 
der Tundalus. Seine Quelle ist die lateinische Visio Tnugdali 
des Bruders Marcus vom Jahre 1150 etwa?). Eine reichhaltige 
chronologische Zusammenstellung mittelalterlicher lateinischer 
Visionen mit eingehender Inhaltsangabe und Bemerkungen 
über ihre Entwicklung liefert Fritzsche (Romanische Forschun- 
gen herausgegeben von Vollmöller II 1886 S. 244ff.; III 1887 
S. 337ff.). Norden gibt in der Einleitung zum sechsten Buch 
der Aeneis ein Verzeichnis der im Kommentar herangezogenen 
Visionen. Die Arbeiten von Ozanam (Dante et la philosophie 
catholique au treizieme siecle, Paris 1845) und Labitte (La di- 
vine comedie avant Dante in Etudes litt. T. 1. Paris, Joubert 
Editeur) sind für die Frage nach dem Zusammenhang und der 
Entwicklung der Visionen wenig ergiebig. Mehr Material gibt 
Thomas Wright (St. Patricks_Purgatory, London_1844). 
Häufig werden die Visionen von Mönchen oder Einsiedlern 
erlebt, eine psychologisch leicht verständliche Erscheinung. 
Ihre Lebensweise prädestinierte sie gewissermaßen für Visionen: 
der nicht ausreichende, oft unterbrochene Schlaf, die kärgliche 
Nahrung, Selbstgeißelungen und geschlechtliche Enthaltsamkeit, 
die Konzentration der Gedanken auf einen Punkt, die sich 
bis zur Selbsthypnotisierung steigerte, waren günstige Vor- 
bedingungen für das Eintreten von Visionen. Doch zeigt sich, 
wenn man die Reihe der Visionen, die Fritzsche angibt, von 
diesem Gesichtspunkt aus durchliest, ein bemerkenswerter 
Unterschied. Es erhebt sich hier die Frage, wie weit die 
Visionen auf ein wirkliches Schauen in der Ekstase zurück- 
gehen, oder wie weit sie literarische Gattung geworden sind. 


!) Die Anmerkung Nordens (P. Verg. Maro Aeneis Buch VI 
Leipzig 1903, Einleitung S.6 Anm. 6), daß die johanneische Apokalypse, eine 
in ihrem Grundbestand jüdische Schrift, in der jüngeren Apokalyptik un- 
verhältnismäßig wenig benutzt sei, trifft für die Vorstellungen von der 
ewigen Selirkeit in der deutschen Dichtung des frühen MA. nicht zu. 
Wir haben gesehen, wie reichlich sie von deutschen Dichtern benutzt 
wurde, und auch im Himmel des Tundalus stimmen viele Züge mit 
der Apokalypse des Johannes überein. Dagegen ist ihr Einfluß auf 
die eigentliche Visionsliteratur geringer. 

ü 2) Beide zitiert nach Albrecht Wagener, Visio Tnugdali, lateinisch 
und altdeutsch, Erlangen 1882. 
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Von vornherein kann man vermuten, daß die Visionen, die 
eine erschöpfende, vollständige Darstellung von Himmel und 
Hölle geben wollen, kaum von Anfang bis Ende in der Ver- 
zückung geschaut sind, wohingegen die Visionen, die ein 
einzelnes in sich abgeschlossenes Bild dem Leser vor die 
Augen malen, mit größerer Wahrscheinlichkeit als eigentliche 
Schauungen zu bezeichnen sind. Das sei an einem Beispiel 
gezeigt. Die von Rimbert in Anskars Leben (Mon. Germ. 
Script. II S. 690ff.) berichteten Visionen rufen diesen Eindruck 
besonders stark hervor. Einzelheiten werden uns mit großer 
Genauigkeit berichtet: die beiden Führer Petrus und Johannes, 
die Anskars Seele zum Himmel geleiten, werden in ihren 
Aussehen sorgfältig beschrieben,, ihr Haar, die Farbe und der 
Ausdruck ihres Gesichtes, ihre Kleidung. Ebenso sind die 
anbetenden Heiligen in ihren verschiedenen Stellungen wirklich 
geschaut: einige mit ausgebreiteten Armen, einige mit ge- 
senktem Antlitz, andre mit emporgehobenem Haupte. Auch 
das Bemühen, die Unkörperlichkeit der doch als Körper dem 
Anskar sichtbar gewordenen Gestalten deutlich zu machen, 
läßt an Halluzinationen denken. Er sagt davon: nam nihil 
corporeum erat ibi; sed erant cuncta incorporea, licet speciem 
corporum habentia et ideo ineffabilia. Ähnliches gilt von der 
ersten Vision Anskars, in der er seine kürzlich verstorbene 
Mutter in der Gefolgschaft der Jungfrau Maria auf einem 
lieblichen Wege wandeln sieht. Einen andern Eindruck da- 
gegen ruft z. B. die Visio Bernoldi hervor (Migne 125, 1115ff.}, 
die zwar auch, besonders von der Hölle, viele Einzelheiten 
erzählt. Aber man erkennt deutlich, was der Verfasser am 
Schluß der Vision ausdrücklich hinzufügt, daß alles, was er 
von dem Jenseits zu berichten weiß, einem besonderen Zwecke 
dienen soll. Er will einmal seinen Lesern einprägen, daß die 
Qual der Verdamniten durch den Anblick der Seligkeit ver- 
schärft wird’), und er will sodann vor allem den Wert und 


I) Derselbe Zug findet sich im Tundalus noch ausgeführter. Die 
Seelen der Verdammten werden zuerst zu der Herrlichkeit der Seligen 
geführt, „ut visis premüs, ... cum ad penas venerint, magis doleant“ 
(a.a. 0. S. 26). Umgekehrt werden den Gerechten die Qualen der Ver- 
dammnis gezeigt, ut visis tormentis ... ardentius in laudem sui creatoris 


111 


Pe ER SEERIELEUF 


die Wirkung der Fürbitte beweisen. Zu diesem Zwecke sieht 
Bernoldus jedesmal den sofortigen Erfolg der Fürbitte der noch 
lebenden Frommen für die im Fegefeuer Leidenden. Bernoldus 
wird von den Bischöfen und Großen, die im Fegefeuer die 
Strafe ihrer Sünden leiden müssen, gebeten, ihren noch 
lebenden Freunden ihre Bitte zu überbringen, sie möchten 
Almosen, Gebete und Opfer für sie zu ihrer Errettung dar- 
bringen. Begründet wird die Bitte mit dem Hinweis darauf, 
daß ihm die Rückkehr in seinen Körper noch gestattet sei. 
Bernoldus richtet den Auftrag sofort aus, und bei seiner Rück- 
kehr zu den Gepeinigten sieht er diese verändert, fröhlich, 
‘mit glänzenden Kleidern und gesundem Körper. Fritzsche 
scheint nach seiner Darstellung die fürbittenden Freunde im 
Paradiese zu denken. Nach der oben erwähnten Begründung 
der Bitte richtet der Visionär sie jedesmal auf der Erde aus, 
bei den Lebenden. Der Palast, die Kirche, wo er die Freunde 
trifft, sind also nicht im Paradiese, sondern auf der Erde zu 
denken. Nur für diese paßt der Auftrag, Almosen und Opfer 
zu spenden. Das stimmt auch zu der Nutzanwendung, die 
der Verfasser am Schlusse seines Berichtes gibt: Wir wollen 
für unsre Brüder, die uns vorangegangen sind, die Barm- 
herzigkeit Gottes anrufen, damit sie und wir getröstet werden. 
Diese Uneinheitlichkeit des Ortes ebenso wie die deutlich hervor- 
tretende Tendenz zeigen, daß die Visio Bernoldi ein Produkt 
des Verstandes ist und den Namen Vision nur nach ihrer 
Einkleidung verdient. Dasselbe lüßt sich von manchen so- 
genannten politischen Visionen sagen, die einen bestimmten 
Mächtigen in die Hölle versetzen, um dadurch die lebenden 
Machthaber von Gewaltmaßregeln gegen die Kirche ab- 
zuschrecken. Solche sind mehrfach auf romanischem Boden 
entstanden und beziehen sich meistens auf die französischen 
Karolinger und ihre Kämpfe mit der Kirche. Umgekehrt 
dürfen wir nicht alle Visionen, die vorwiegend erbaulich-reli- 
giösen Charakter tragen, von Anfang bis Ende als eigentliche 
Schauungen ansehen. Doch kann hier wohl mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit behauptet werden, daß der Visionär wenigstens 
ferveant et amorem. S. 26. Das Motiv hat seinen Ursprung in dem 
Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus. Luc. 16, 23. 
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zum Teil Eigenerlebtes berichtet hat. Dies Urteil gilt auch für 
den uns in erster Linie interessierenden Tundalus. 

Fritzsche teilt, wie schon oben erwähnt, die Visionen in 
politische und erbauliche ein. D’Ancona (I precursori di Dante, 
Florenz 1874) fügt eine dritte Gattung hinzu, die poetischen. 
Die erbaulichen haben den Zweck, durch Schilderung von 
Himmel und Hölle die Gläubigen zu trösten und zu schrecken. 
die politischen dienen als Drohmittel in der Hand der Geist- 
lichkeit gegen die weltlichen Großen, der Mönche gegen die 
Bischöfe, der Mönchsorden gegeneinander. Die poetischen 
endlich, von Laien verfaßt, wenden die Waffe des Klerus 
gegen diesen selbst. Sie schildern eine Hölle, in der der 
Geiz, die Simonie, die Sittenlosigkeit der Geistlichen gestraft 
wird, und ein Paradies, das die Freuden eines Fürstenhofes, 
an dem sich alle zu Tanz und Spiel eingeladenen Vasallen 
versammeln, in höchster Vollkommenheit gewährt. Die Ein- 
teilung nach Fritzsche ist wohl die zutreffendere; denn die 
von Ancona als dritte Gruppe bezeichneten sind im Grunde 
auch politische; sie spiegeln die beginnende Auflehnung der 
Laien gegen die kirchliche Bevormundung wider. Die 
poetische Form aber kann an und für sich ebensogut den 
erbaulichen und den politischen Visionen zukommen. Eine 
erbauliche poetische Vision ist z. B. das lateinische Ge- 
dicht über den Tundalus und andre Visionen (s. A. Wagner), 
eine politische in der Form eines Gedichts ist die Visio 
Wettini des Walahfrid Strabo (Mon. Germ. Poetae lat. aevi 
Car. S. 301ff.). 

Interessant ist es, zu beobachten, wie sich die Gruppen 
auf die Nationen verteilen. Bei weitem die meisten politischen 
sind auf romanischem Gebiete entstanden, wie denn überhaupt 
die mittelalterliche Visionsliteratur in erster Linie bei den 
romanischen Völkern und den Iren geblüht hat. Auf angel- 
sächsischem Boden sind mehrere der rein erbaulichen Visionen 
entstanden (die von Beda erzählten), ebenso auf deutschem 
(in den Briefen des Bonifatius und im Leben Anskars), so daß 
wir aus dieser Tatsache wohl den Schluß ziehen können, 
daß die germanischen Völker in diesem Gegenstand vor allem 
das religiöse Moment suchten. Die älteste Art der Visionen 
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ist naturgemäß die erbauliche. Der erste Zweck liegt aller- 
dings noch eine Stufe vor dem der Erbauung. Es ist der, 
Zweifel am Leben nach dem Tode zu beseitigen und den Glauben 
an die Existenz eines Jenseits zu befestigen. So bitten in 
der Petrusapokalypse die Jünger den Herrn, ihnen einen ihrer 
gerechten Brüder zu zeigen „va... Fagonoavres ragaFagouvwuev 
zal ToVg Arovovros Tuwv dv}ewrovs“. Besonderen Nachdruck 
legt Gregor d. Gr. auf diesen Zweck der von ihm erzählten 
Visionen. Das ganze 4. Buch seiner Dialoge, in dem die 
Visionen berichtet werden, soll den Zweifel an einem Leben 
der Seele nach dem Tode bekämpfen: Quia multos intra 
sanctae Ecclesiae gremium constitutos, de vita animae post 
mortem carnis perpendo dubitare, quaeso ut debeas.... pro 
multorum aedificatione dicere: ut hi qui suspicantur, discant 
cum carne animam non finiri (Sancli Greg. Papae I opera 
omnia Paris 1705 T. II, Dial. III, 38). Daher wird auch 
bei dem Bericht besonderer Wert auf getreue Überlieferung 
gelest. Die Zeugen, die für die Richtigkeit des Erzählten 
einstehen, werden mit Namen genannt. Dial. IV, 30. 36. 
So verwahrt sich auch Barontus am Schlusse seiner Erzählung 
feierlich gegen den Vorwurf der Unwahrhaftigkeit (Acta Sanct. 
Bolland. 25. Mart. III S. 574). Die aufgeschriebenen Visionen 
sollen Beweisstücke für die Wahrheit der christlichen Lehre 
sein. Aus diesem ersten Bestreben entwickelt sich dann 
naturgemäß das zweite, das religiöse Leben der Gläubigen 
durch Schilderung der Freuden und der Qualen des Jenseits 
zu fördern. Damit treffen die Visionen mit dem Zweck der 
schon behandelten Dichtungen zusammen. 

Über die Entwicklung der Visionen sagt Fritzsche_ am 
Schluß semer” Abhandlung: „Die Visio Tundali ... ist die 
schönste Blüte dieses Literaturzweiges. Wir haben gesehen, 
wie sich die Visionen aus den einfachsten Anfängen zu einer 
Vollendung, wie sie die Visio Tundali zeigt, entwickelten.“ 
Dieser Satz läßt sich kaum aufrechthalten. Das Verfahren 
Fritzsches, die mittelalterlichen Visionen von den ersten 
christlichen abzutrennen und für sie eine eigene Entwicklung 
darlegen zu wollen, hat dieses gegen sich, daß bei diesem 
christlichen Literaturzweig, der sich seit dem ersten Jahr- 
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hundert entwickelte, der Verfall der klassischen Literatur 
keinen einschneidenden Einfluß ausüben konnte und darum 
der Einschnitt hier nicht bei dem Beginn des Mittelalters, 
sondern besser bei dem Eintritt des Christentums anzusetzen 
wäre. Auch von den von Fritzsche als mittelalterliche 
Visionen behandelten gehören einige den Griechen und Römern 
an, also beschränkt er sie nicht auf die literarische Tätigkeit 
der erst im Mittelalter bedeutsam gewordenen Völker. Dazu 
kommt, daß gerade der Einfluß der ersten christlichen Visionen 
schr groß gewesen ist und sich durch das Mittelalter fort- 
setzt. Die_Verbreitung und Bedeutung der Petrusapokalypse 
(E. Preuschen, Antilegomena, Gießen 1905. S. 84ff.) ist be 
sonders für die christlichen Jahrhunderte bezeugt. Die Paulus- 
apokalypse (C. Tischendorf, Apocalypses Apocryphae Leipzig 1866. 
S.34 ff.) ist im Mittelalter in lateinischer, engliseher, französischer, 


- deutscher Sprache bearbeitet worden. Stehen aber diese 


Visionem am Anfang, so kann man von einer fortschreitenden 
Entwicklung vom Einfachen zur Vollendung nicht miehr 
sprechen. In der Petrusapokalypse z. B. sind die Höllen- 
strafen bereits bis ins einzelne ausgemalt und für jede Sünde 
eine bestimmte Strafe festgesetzt, ganz ähnlich, wie wir es 
später im Tundalus finden. In der Paulusapokalypse ist 
außerdem auch der Himmel reich ausgestattet. Es wird da 
unterschieden zwischen dem Land der Sanftmütigen. das 
reich an fruchttragenden Bäumen und Weinstöcken ist. dem 
himmlischen Jerusalem, umgeben von einer Mauer mit zwölf 
Toren und durchströmt von vier Flüssen voll Öl, Wein, Milch 
und Honig, und dem Paradies, in dem die alttestamentlichen 
Frommen wohnen. Die Abgrenzung der einzelnen Orte 
und ihrer Bewohner untereinander ist nicht scharf. In der 
Vision des Barontus, noch aus merowingischer Zeit stammend, 
ist der Himmel in drei Regionen eingeteilt, deren jede durch 
ein Tor mit der höheren verbunden ist, und auf welche die 
einzelnen Ordnungen der Heiligen verteilt sind’). Dasselbe 
ist der Fall in der zweiten von Bonifatius erzählten Vision 


t) Fritzsche spricht von einer Einteilung des Himmels in mehrere 
Tore. Das ist eine kaum vollziehbare Vorstellung. Wir missen an 
terionen denken, die durch die Tore zugleich verbunden und getrennt 
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(Ph. Jaffe, Mon. Moguntina, Berlin 1866. Ep. 112). Dazwischen 
finden sich wieder Visionen, die nur summarisch von den 
himmlischen Freuden oder den Höllenstrafen berichten. 

Auch in bezug auf die Vergeistigung der Jenseitsvor- 
stellungen ist keine im ganzen fortschreitende Entwicklung zu 
bemerken. Schon früh finden wir neben sinnlichen Ausmalungen 
das Streben nach Sublimierung. In der Vision, die von Gregor 
dem Großen erzählt wird heißt es: Tantusque in eodem loco 
odor suavitatis inerat, ut ipsa suavitatis fragrantia illic deam- 
bulantes habitantesque saliare. Man kann darin eine still- 
schweigende Ablehnung der Vorstellung von dem himmlischen 
Mahle sehen. Zu der Vision des Anskar bemerkt Fritzsche: 
„Die Qual des Fegefeuers besteht nur in einem Zustande der 
Beklemmung und Angst. Die Himmelsfreuden werden durch 
das Anschauen und Lobsingen der Herrlichkeit Gottes gebildet. 
So erscheint die Auffassung vom Jenseits bei Rimbert vergeistigt.“ 
Im spätern Tundalus dagegen ist viel mehr realistische Aus- 
malung. Die Art und der Charakter der einzelnen Visionen 
scheint demnach mehr die Phantasie, den Bildungsgrad, aber 
auch die dichterische Kraft des Schriftstellers zu bezeugen, 
als eine durch die Jahrhunderte fortschreitende Entwicklung 
aufzuweisen. 

Unter den zahlreichen Visionen, die die christliche Zeit 
bis zum zwölften Jahrhundert hervorgebracht hat, stehen einige 
dem Tundalus besonders nah. Wir verfolgen die Ähnlichkeiten, 
die sich hinsichtlich der Paradiesesvorstellungen finden. 

Über die Abgrenzung des Ortes der Seligkeit wird in der 
Petrusapokalypse gesagt, daß der Ort außerhalb dieser Welt 
gelegen sei. In der Paulusapokalypse gelangt Paulus durch 
ein goldenes, mit zwei goldenen Säulen versehenes Tor in das 
Land der Sanftmütigen. Von dort wird er in die von Mauern 
umgebene Stadt Gottes geführt. Zwölf herrlich geschmückte 
Tore führen in die Stadt. Bei Gregor gelangt man über eine 


sind. Wir erhalten dann durch die vier Tore drei Räume, durch die 
Barontus geführt wird, bis ihm am Eingang des vierten Tores verboten 
wird, welterzuschreiten. Er darf von dort aus nur einen Blick auf 
die Herrlichkeit Gottes selbst werfen. Vielleicht sind diese drei Rerionen 
auf 2. Kor. 12,4 zurückzuführen. 

8*+ 
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Brücke zum Paradiese (s. S. 97 Anm.). Beda hat in der 
Vision des Drythelm (Hist. Eccl. Gent. Angl. V, 12 ed. C. Plum- 
mer, Oxonü 1896) die Anschauung von einer Mauer von un- 
endlicher Höhe und Länge, die den campus latissimus ac lae- 
tissimus umschließt. Bonifatius (ep. 10) berichtet sowohl von 
der Brücke, die über einen Strom voll Pech und Feuer führt, 

s von den unermeßlich langen und hohen glänzenden Mauern. 
Letztere umschließen das himmlische Jerusalenı, während der 
mire amoenitaltis locus außerhalb der Mauern liegt. Im Tun- 
dalus ist von mehreren Mauern die Rede. Auch die Brücke 
treffen wir dort, wenngleich in anderem Zusammenhang, wieder. 
Sie gehört zu den Strafen der Hölle. 

Mit der Abgrenzung des Wohnortes der Seligen hängt 
die weitere Frage nach der Abstufung der Seligkeit zusammen. 
Ursprünglich hielt man sich an die einfache biblische Vor- 
stellung von Himmel und Hülle. Aber-bald wurde auch aus 
der Bibel die Lehre von einem Zwischenaufentbalt der Seele 
nach dem Tode bis zur Auferstehung ihres Leibes und dem 
Jüngsten Gericht von den Kirchenvätern entwickelt (s. S. 28). 
Es ergab sich für diesen Zwischenaufenthalt wieder eine Zwei- 
teilung, einerseits ein Ort, in dem die Qual überwiegt, für 
die großen, aber nicht auf ewig verdammten Sünder, andrer- 
seits ein Ort, in dem die Seligkeit überwiegt für die Guten 
und Frommen, die sich doch mit kleinen Sünden befleckt 
haben und deshalb des Anschauens der höchsten Herrlichkeit 
noch nicht würdig sind. Daneben bleibt der Gedanke einer 
sofortigen definitiven Entscheidung für die gänzlich verstockten 
Sünder und die vollkommenen Gerechten bestehen, so daß der 
Zwischenaufenthalt nur die Seelen von mittelmäßiger Güte 
und Schlechtigkeit betrifft. In der Petrusapokalypse_ finden 
wir einen solehen provisorischen Aufenthaltsort nicht, wohl 
aber in der des Paulus. Der Sünder, der Buße tut, wird dem 
Engel Michael übergeben und von ihm zur Reinigung in den 
Acherusischen See geworfen, der die Stadt Gottes umgibt. 
Von dort gelangt er nach der Läuterung in die Stadt selbst. 
In einem ähnlichen vorläufigen Zustand befinden sich die Hoch- 
mütigen, die Paulus vor den Toren der Stadt Gottes unter 
einem hohen Baum ohne Früchte sitzen sieht. Auf die Für- 
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bitte der Gerechten werden sie in die Stadt eingehen dürfen, 
wenn Christus darin seinen Einzug hält (s. S. 134). Wie die 
Paulusapokalypse den Himmel abstuft, haben wir bereits ge- 
sehen (s. S. 114). Nach der von Gregor erzählten Vision 
befinden sich in der Nähe der Brücke, die das Paradies von 
der Hölle trennt, von dichtem Nebel umhüllte Häuser, die eine Art 
Übergang zwischen Himmel und Hölle bilden. Im übrigen 
hat er in der Vision die von ihm gegründete Lehre vom Fege- 
feuer nicht weiter nutzbar gemacht. Beda unterscheidet einen 
doppelten Ort der Seligkeit, den campus laelissimus, von dem 
der Engel ausdrücklich sagt: „Non hoc est regnum caelorum, 
quod aultumas“, und einen Ort, den Drythelm nicht beschreiben 
darf, von welchem er aber vocem cantantium dulcissimam hört 
und einen so herrlichen Wohlgeruch und einen so strahlenden 
(‚lanz wahrnimmt, daß alle Lieblichkeit des vorher durch- 
schrittenen Ortes dagegen verschwindet. Ebenso unterscheidet 
Bonifatius in der ersten von ihm erzählten Vision den /ocus 
amoenilatis, den die Engel als das Paradies Gottes bezeichnen, 
und das himmlische Jerusalem, die heilige und hochberühmte 
Stadt, die der Visionär nicht betreten darf. In der zweiten 
Vision (ep. 112) ist die Abstufung weiter ausgebildet. Die 
Frau, von der die Vision berichtet wird, sieht zuerst die ferra 
viventium‘) et gaudentium, plena odoriferis floribus. Von hier 
führt ein wie ein Regenbogen aussehender Pfad zum ersten 
Himmel, von da weiter zum zweiten und zum dritten. Diese 
Vorstellung ist ganz der in der Vision des Barontus ähnlich, 
von der bereits die Rede war. Der Tundalus steht in diesem 
Punkte den beiden zuletzt genannten Visionen am nächsten. 

Jede der genannten Visionentefert einenähere Beschreibung 
von dem Ausschen der himmlischen Regionen. In der Petrusapo- 
kalypse wird derOrt derSeligen als einLand voll unverwelklicher 
Blumen, voll von Wohlgerüchen und gesegneten Früchten 
geschildert. Noch ausführlicher ist die Beschreibung in der 
Paulusapokalypse. Das Land der Sanftmütigen ist von einem 
aus vier Quellen entspringenden Strom bewässert. An seinen 


! Denselben Ausdruck finden wir im Hnilr. S. 101. 
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Ufern wachsen Obstbäume und Dattelpalmen, die von Wein- 
stöcken mit tausend Trauben umrankt sind. In der Mitte des 
himmlischen Jerusalenıs steht ein hoher Altar. Bei Gregor 
heißt es: Amoena erant prata alque virentia, odoriferis her- 
barum floribus exornata. Bei Beda: Ei ecce ibi campus erat 
latissimus ac laetissimus, ... flagrantia vernantium flosculorum 
plenus. Bei Bonifatius: Vidit guoque mire amoenitatis locum ... 
Et inde mirae dulcedinis fragrantia veniebat. Im Tundalus: 
Quam cum intrassent, viderunt campum pulchrum, odoriferum, 
floribus insitum, lucidum et satis amenum. Dies Motiv einer 
blühenden lieblichen Landschaft weicht von der Beschreibung 
in der Johannisapokalypse ab, während die übrigen in den 
genannten Visionen auftretenden Hauptzüge, der strahlende 
Glanz und der Lobgesang, damit übereinstimmen. Eine aus- 
führliche Beschreibung des himmlischen Jerusalenıs gibt es 
in den Visionen nicht. 

In der Paradieseslandschaft finden sich besondre Wohn- 
stätten für die Seligen. Der Soldat, von dem Gregor die Vi- 
sion berichtet, sieht, wie im Paradiese ein wunderbar großes 
Haus aus goldenen Ziegelsteinen erbaut wird. Beda nennt die 
beatorum mansiones spirituum und die sedes plurimae agminum 
laetantium. Barontus hat die Häuser aus goldenen Ziegeln und 
Edelsteinen, wie er selbst angibt, dem Gregor entnommen. 
Bei Bonifatius ist zwar ‚nicht ausdrücklich von Häusern die 
Rede, doch wird die Vorstellung zugleich mit hervorgerufen, 
wenn von der heiligen und hochberühmten Stadt die Rede 
ist. Im Tundalus ist eine breitere Verwendung dieses Motivs 
zu finden. Wir finden da das Haus des Cormachus, in höheren 
Regionen die castra und papiliones der Mönche und Nonnen 
und die cella aureae et eburneae der Erbauer und Förderer 
der Kirche. | 

Endlich noch ein Wort über die Schilderung der Seligen 
selbst. In der Petrusapokalypse ist diese besonders phan- 
tastisch. „Ihre Leiber waren weißer als aller Schnee und 
roter als jede Rose., Das Rote an ihnen aber war vermischt 
mit dem Weißen, und ich kann ihre Schönheit schlechterdings 
nicht schildern. Denn ihr Haar war lockig und glänzend und 
schmiegte sich um ihr Antlitz und ihre Schultern wie ein 
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Kranz, geflochten aus Nardenblüten und bunten Blumen, oder 
wie ein Regenbogen in der Luft. Solcher Art war ihre Herrlich- 
keit.“ Die Paulusapokalypse enthält keine für alle Seligen 
geltende Beschreibung. Statt dessen bietet sie viele Namen 
und einzelne Gruppen der Seligen. Paulus begegnet einer 
ganzen Reihe alttestamentlicher Frommen; Henoch begrüßt 
ihn an dem goldenen Tor, Abraham, Isaak und Jakob be- 
geenen ihm im Osten der Stadt, Moses beklagt sich bei ihm 
über die Verstocktheit seines Volkes. Der Prophet David 
steht harfenspielend am Altar Gottes'). Jesaias, Jeremias und 
Ezechiel stellen sich dem Paulus vor. Weiter sieht er am 
Milchflusse die unschuldigen Kindlein, die Herodes töten ließ. 
Die Mutter Gottes kommt ihm unter dem Baum des Lebens 
im Paradiese entgegen. An den Strömen, die von Milch, Öl, 
Wein und Honig fließen, wohnen die Gerechten, die im Leben 
sich dieser Dinge enthielten. Manche der genannten Personen 
erscheinen doppelt, zuerst in der Stadt Gottes, dann im Para- 
diese. Fritzsche knüpft daran die Vermutung, daß der vom 
Paradiese handelnde Abschnitt ein Zusatz sei. Gregor spricht 
von den albatorum hominum convenlicula, die durch die 
blühenden Wiesen wandeln. Derselbe Ausdruck kehrt bei 
Beda wieder: Erantque in hoc campo innumera hominum alba- 
torum conventicula, desgleichen bei Bonifatius in der zweiten 
Vision: ef albatorum conventicula vivorum et mortuorum. In 
der ersten Vision heißen die Seligen pulcherrimorum hominum 
gloriosa multitudo. In der visio Baronli sind bereits ver- 
schiedene Gruppen der Seligen genannt, die sich auf die 
einzelnen Regionen verteilen: milia innumerabilium infantium, 
vestibus albis exornatis, multitudo virginum, multitudo sanc- 
torum in vultu fulgenti, sancli marlyres. Außerdem erblickt 
Barontus einzelne ihm bekannte Verstorbene unter den Seligen. 
In diesem Punkte steht der Tundalus der Visio Baronti am 
nächsten, sowohl hinsichtlich der Beschreibung der ver- 
schiedenen Ordnungen der Fronmen als auch der Nennung 
von bekannten Verstorbenen. 


[ENREEREEEREEEEEE, 


) Norden führt dies Motiv, das in der Aeneis auf Orpheus an- 
gewandt wird, auf ältere Apokalyptik zurück. 
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Dieser kurze Überblick über die dem Tundalus am nächsten 
stehenden Visionen zeigt eine ziemlich nahe Verwandtschaft 
der einzelnen Motive, die hier und da auch aus andern Visionen 
nachgewiesen werden könnte. Doch treten daneben in diesen 
andre Züge auf, die sie von der genannten Gruppe trennen. 
Fritzsche hebt hervor, daß die Dialoge Gregors des Großen 
im Mittelalter sehr bekannt und viel gelesen waren. Die von 
Beda und Bonifatius erzählten Visionen stammen aus der 
nächsten Nachbarschaft des Heimatlandes der Visio Tundali. 
Auf Grund dieser Tatsache und der Übereinstimmung in den 
Motiven können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, 
daß der Verfasser der Visio Tundali, Bruder Markus, die ge- 
nannten drei Visionen gekannt hat. Diese Wahrscheinlichkeit 
wird für die von Beda erzählte Vision noch größer durch 
Wagners Bemerkung, daß die Schilderung Irlands, wie sie 
Markus gibt, zum Teil auf die Aist eccl. gent. Angl. zurückgeht 
(a.a. 0. S. XXVID. Ziehen wir daraufhin einen näheren Ver- 
gleich zwischen den Visionen des Drythelm und des Tundalus, 
so ergibt sich, daß die beiden sich zueinander verhalten wie 
eine Skizze zu einem ausgeführten Gemälde. Das soll folgende 
(tegenüberstellung im einzelnen zeigen: 


Vision 


des Drythelm des Tundalus. 


Nec mora, exemitum tenebris 
in auras me serenae lucis eduxit; 
cumque me in luce aperla du- 
ceret, vidi ante nos murum 
permaximum, cuius neque lon. 
gitudini hinc vel inde, neque 
altitudini ullus esse terminus 
videretur. 


destruclis tenebris lux appa- 
ruil. S. 40. 

euntes autem viderunt mu- 
rum nimis altum. S. 40. 

et cum paululum processis- 
sent, viderunt murum nimis 
altum et valde preclarum. S. 45. 

apparuit alius murus tam 
altus ut primus. S. 47. 

viderunt murum _altiludine, 
pulchriludine elsplendore ceteris 
dissimilem. S. 51. 
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Coepi autem mirari, quare 
ad murum accederemus, cum 
in eo nullam ianuam, vel fene- 
stram, vel ascensum alicubi con- 
spicerem. Cum ergo perve- 
nissemus ad murum, statim 
nescio quo ordine fuimus in 
summilate eius. 


Et ecce ibi campus erat lalis- 
simus ac laetissimus, tantaque 
flagrantia vernantium flos- 
culorum plenus, 
ut omnem mox felorem tene- 
brosi fornacis, qui me pervase- 
rat, e/fugaret admirandi huius 
suavitas odoris, 

Tanta autem lux cuncta ea 
loca perfuderat, ut omni splen- 
dore diei sive solis meridiani 
radiis viderelur esse praeclarior. 


Erantque in hoc campo in- 
numera hominum albatorum 
convenlicula, sedesque plurimae 
agminum laetantium. Cumque 
inter choros felicium incolarum 
medios me duceret, ... 


set fenestre ibi non erant 
nec ostium, et tamen omnes, 
quı intrare voluerant, intra- 
bant. S. 42 (vom Hause des 
Cormachus). 

et anime quidem nulla in eo 
apparebatporta,nesciens tamen, 
quomodo eam divina introduxit 
potentia, intravit. S. 45. 

ascendentes ergo murumS.52. 

viderunt campum pulchrum, 
odoriferum, floribus insitum, 
lucidum et satis amenum. S. 41. 

fetor evanuit S. 40. 

lumen lamen habebant el 
fetorem non senliebant. S. 40. 

erat vero domus intus tam 
splendida, ac si non dico unus 
sol, set quasi mulii ibi splen- 
derent soles. S.42 (vom Hause 
des Cormachus) 
candor autem vestimenlorum 
sicut nix recens erat, percus- 
sus solis radio. S. 45 (von den 
Kleidern der Seligen). 

erat vero facies uniuscuius- 
que ex eis splendida, sicul sol 
splendet in meridie. S. 47 (von 
den Gesichtern der Seligen). 

in quo erat mullitudo ani- 
marum, quam dinumerare nemo 
poterat. Et erat multitudo vi- 
rorum ac mulierum exultantium. 
Ss. 41. 

e+ cirumspiciens vidit choros 
sanclorum exullantium deo et 
dicentium: Gloria tibi, deus 
pater, gloria tibi, fili, gloria tibi 
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aspicio ante nos multo ma- 
iorem luminis graliam quam 
prius; in qua eliam vocem 
cantantium dulcissimam audivi; 
sed et odoris fragrantia miri 
tanta de loco effundebatur, ut 
is, quem antea degustans quasi 
maximumrebar,iam permodicus 
mihi odor videretur; sicul etiam 
lux illa campi florentis eximia, 
in comparaltione eius, quae 
nunc apparuit, lucis, tenuissima 
prorsus videbatur, et parva. 

In cuius amoenitatem loci 
cum nos intraluros sperarem, 
repenle ductor substitit; nec 
mora, gressum retorquens ip- 
sa me, qua venimus, via 
reduxit. 

Locus vero iste florifer. in 
quo pulcherrimam hanc iuven- 
fulem iucundari ac fulgere 
conspicis, ipse est, in quo reci- 
piuntur animae eorum, qui in 
bonis quidem operibus de 
corpore exeunt,; non lamen sunt 
lantae perfectionis, ut in regnum 
caelorum statim mereantur In- 
troduci; 


spiritus sancte. Hi vero, qui 
cantabant, viri et femine, e- 
rant vestili candidis vestimentis. 
S. 45. 

apparuerunt illis plurima 
sedilia de auro et gemmis 
S. 47. 

hi tales habent thronos et 
papiliones S. 49. 

de odore quid dicam illius 
campi .. .?2 Superabat enim 
omnium odoramentorum et 
aromatum species ille dulcissi- 
mus et delectabilis odor. S. 45. 

et licet omnes anime, quas 
in alis locis ante viderat, 
fulgore nimio coruscabant, 
splendor tamen istorum et odor 
delectabilis el sonus suavissimus 
universam gloriam ante visam 
superabant. S. 49. 


istam [gloriam] non meren- 
tur intrare nisi virgines 
tu vero ... non poteris hic 
manere. NS. 55. 


hic habitant boni non valde 
qui de inferni crucialibus erepti 
nondum merenlur sanctorum 
consorlio coniungi. S. 41. 
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FTATM quicumque in Omniverbo, Die 


verschiedenen Ord- 
ef’ opere, et Cogitatione Derfecti nungen der Heiligen werden 
sunt, mox de Corpore egressi auf die drei Himmel verteilt. 
ad reenum Caeleste Perveniunt, 


Die Vision des Drythelm ist fast vollständig abgedruckt, 
während aus der Visio 7, ungdali nur die entsprechenden Sätze 
Nerausgeoriffen sind. Erstere lieferte dem Br 
Grundzüge, die er 
mit Hilfe Seiner ] 
So sind z.B. die en.des Ritters aun.den Engel 
und die Bitten um” Erklärung dessen, was er 
Paulusapokalypse entsprechend. Auch P 
seine „sTlickliche Frage. Auskunft vom Engel 

Der deutsche‘ Tundalus )« 
Für die “aradiesesxorstellune 
in Betracht, denn die 
nur die einleitende Erzi 
In Albers Tundalus 
Die Seele des Ritters 
nacheinander 


"Xistiert in zwei Be 


arbeitun gen. 
en kommt nur 


Albers T undalus 
niederrheinischen Fragmente geben 
ihlung und den Gang durch die Hölle. 
andeln v. 1445 — 2075 vom Himmel. 
wird, während sein Leib tot daliegt, 
durch Hölle und Himmel] geführt. 

Das Himmelreich iSt von einer hohen 
drei Weitere Mauern umziehen in immer en 
die Mitte, Das Materia] der Mauern wird 
Die zweite Silber, hoch 


von lauterem kostb 


Mauer umgeben; 
seren Schranken 
immer kostbarer. 
und gänzend, die dritte 
vierte von Edelsteinen, 
ammengefügt sind, In 
h die Herrlichkeit der Räume, 
ben. Auf der äußersten Mauer sitzen Menschen- 
Durst und Hunger ertragen 
aben in ihrem Leben keine Stoße Schuld be- 
sangen, aber um kleiner Sünden willen werden sie noch 


eine Zeitlang gestraft. Ein Tor gewährt Zutritt in den inneren 
um, der bereits Wunderbare Schönheit birgt. Blumen blühen 
und duften dort im Gı 


'ahlen einer lichten 
Sonne, Ein lebendiger Teichlicher Quell nie 
ZU fließen von Seinem Wasser 
Kostet, eS Leben. Ohne Zahl ist die 


ase unter den Str 
Brunnen, dessen 
eiht jedem, der 
keit und ewig 


aufhört, ver] 
Schmerzlosie 


N} 


, 


a 
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Menge, die dort in Freuden lebt. Alles Ungemach des irdischen 
Lebens ist in Vergessenheit gesunken (s. Frau Ava J. G. 363 bis 
366). Das sind die Menschen, die wohl Gutes in ihrem ir- 
ge ee aber noch nicht die höchste Stufe des 
erlangten. Höhere Gnade empfangen sie einst von 

dem, der der race Trost ist. Zwei vornehme mächtige Könige, 
und Danatus, die ihren Kampf und Haß gegeneinander 

urch lange Krankheit und reuigen Sinn schon auf der Erde 

gebüßt haben, sind hier aufgenommen. Ein andrer König, 
Cormachus mit Namen, bewohnt in derselben Region ein präch- 
tiges Haus, reich mit Gold und Silber verziert. Ohne Tür steht 
es den Seligen allzeit offen, ohne Fenster ist es im Innern 
immer hell. Das Haus ist rund und weit, ohne Säulen. Der 
Boden ist mit Gold und edlen Steinen ausgelegt. Auf einem 
mit kostbaren Decken belegten Sessel sitzt dort der König 
Cormachus in herrlichen Kleidern und empfängt die Huldigungen 
und Geschenke aller Armen, die er im irdischen Leben barm- 
herzig mit Speise und Trank versorgte. Eine große Schar 
Priester in estlichen BERNER bringen in goldenen und 


Lob mit Gesang. Doch ist in dieser De noch h_nicht voll- 
 kommene Seligkeit; täglich drei Stunden muB ‘der König die 
Qualen des Feuers im Finstern erleiden und damit die eine 
große Sünde büßen, die er begangen hat, die Untreue gegen 
seine F rau und den Befehl zur Ermor Eh eines in Ran. 


Erlösung aus der Pein.‘ 

Die Region der silbernen Mauer ist die Wohnstätte vieler 
Männer und Frauen in weißen Kleidern, deren süßer Gesang 
wie Lautenspiel zu Gottes Ehre erklingt. Demut und reine 
Liebe zueinander erfüllt sie. Das sind die treuen und keuschen 
Ehegatten, die ihre Kinder in Gottesfurcht erzogen, die allen 
Leuten ein gutes Beispiel gaben, die Armen speisten, die Fremd- 
linge beherbergten, die Nackten kleideten, die Gefangenen 
trösteten. 

Die Herrlichkeit innerhalb der goldenen Mauer zu be- 
schreiben, ist menschlicher Sprache unmöglich. Hier ist der 
Boden mit seidenen Stoffen belegt, auch die Sessel damit be- 
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hangen. Die Schar der Seligen, die hier wohnt, ist in weiße 
Seide gekleidet; ihr Haar glänzt wie Seide, ihr Angesicht 
leuchtet wie die Sonne. Auf dem Haupte tragen sie mit 


_ #8 Purpur und Leinwand errichtet: wer auf der Erde nach 
. dem Gelübde der Armut, des Gehorsams, des beständigen 
Schweigens lebte und freiwillige Geißelungen auf sich nahm, 


Lehrer und Leiter der Kirche, die ihre ganze Kraft und all 


gefallenen von neuem als Steine in den Bau des Hauses 
Gottes zimmerten. 

Die vierte Mauer endlich schließt die Seliekeit ein, die 
kein Auce je gesehen, kein Ohr je gehört hat. Alle bisher 
auigezählte Herrlichkeit ist gar nichts gegenüber dem, was 
hier offenbar wird. Engel singen einen Lohgesang in Worten, 
die kein Mensch aussprechen kann. Alle (feheimnisse, die 
lleischliche Augen nicht sehen können, "liegen dort offen Zu- 
tage, Dort sind Patriarchen, Propheten, Apostel, Märtyrer, 
Bekenner, Jungfrauen. Unter ihnen wohnt die klare Gottheit 
selbst, die ihre höchste Wonne, ihr Lebensbrunnen ist. Vor 
hier aus Sehen die Seligen alles, was im Himmel und auf 
Erden und unter der Erde ist. Sie schen die Verdammten 
in ihrer Qual, sie schen, was vor ihnen liegt und hinter ihnen, 
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ja sie erkennen alles bis auf den Grund und brauchen nicht 
mehr zu fragen. 

Wenn auch über das Quellenverhältnis der Visio Tnugdali 
zum deutschen Tundalus Kein Zweifel besteht, so gehen die 
Meinungen doch darüber auseinander, ob das Gedicht, so wie 
es uns vorliegt, nach der iatemischen Vorlage entstanden ist. 
oder ob eine deutsche Fassung mit häufigen Assonanzen statt 
der reinen Reime als Mittelglied dazwischen liegt. Die erste 
Ansicht vertritt Wagner, dessen Begründung überzeugt, und 
Sprenger in seiner Dissertation (Albers Tundalus, Halle 1875‘, 
die letztere Sprenger in einem späteren Aufsatz (Germ. 22, 264ff.). 
Genauer bestimmt Wagner das Verhältnis des deutschen Ge- 
dichts zu der Quelle, indem er folgende Fragen beantwortet: 
Was hat Alber hinzugefügt, was hat er ausgelassen, was ver- 
ändert, was unverändert übernommen? Er kommt dabei für 
die Persönlichkeit des Dichters zu dem Ergebnis: Der Verfasser 
steht seiner Quelle selbständig gegenüber, in manchen Punkten 
ist er vorsichtig und folgt nicht der kühnen Phantasie seiner 
Vorlage, zZ. B. bei Zahlangaben. Er besitzt poetische Kraft. 
Zu Warmers Resultaten seien, speziell für den Abschnitt über 
den Himmel, einige Ergänzungen gegeben. 

l. Hinzufügungen. Manche Einschübe dienen zur Ver- 
deutlichung und Veranschaulichung, so 1477 ich wil dich wisen 
bi der hant, 1528f. die Unerschöpflichkeit des Brunnquells, 
1536f. die Seligen haben alles Ungemach vergessen, was sie 
je in diesem Leben traf, ein Zug, der an Frau Ava erinnert. 
1639 wird zu den goldenen Schalen hinzugefügt: dar inne 
was mel unde win. 187Vff. ist eine breite Ausführung zu den 
monachi und sanctimoniales') der Quelle. In dieser ist nur 
die Rede von der Hingabe des eignen Willens unter den der 
Obern und dem Gelübde des Schweigens, Alber erwähnt überdies 
den Verzicht auf die Freuden der Welt, auf den eigenen Besitz, 
die Ausführung der geistlichen Übungen, der Geißelunzen 
mit Ruten und Scheren, das letztere in der Bedeutung von 


ı) sanctimoniales, dictae olim feminae aut virgines, quae sanctimoniae 
et vitae integritati potissimum dabant operam: interdum certis, saepe 
nullis illigalae monasticis votis (Du Cange, Gloss. Med. et Inf. Lat. T. VI, 56). 


Fe nn, 


Scheren des Haupthaars und des Bartes (J, Grimm, Dt. RA. 702), 

Der Dichter ist bestrebt, im Ausdruck zu wechseln, um 
Eintönigkejt zu vermeiden. Das zeigt sich besonders in den 
Redewendungen, die den wiederholten Aufbruch der Seele 
und des Engels erzählen. 1480f. findet die freudige Er- 
wartung der Seele Ausdruck in dem snelle und schiere, auch 


den Engel zu variieren und dadurch eine Persönliche Färbung 
in die Beziehung der beiden zueinander zu bringen: 1447 vil 


1572 dient zur Begründung für die Tatsache, daß die 


Seele die Könige Sofort Wiedererkennt. Ebenso wird 16826 
der Grund hinzugefügt, weshalb_(c König Cormachus Qual 
— _leiden muß: er hat auf Enden eine nude no chus eine 
große Stinde, die er beging. An den epischen Stil erinnern 
die Attribute, die den Königen beigelegt werden; 1571 zwene 


Künege edel riche, 1620f. ein künic wol geslaht, richer unde 
vermezzen. Der Dichter liebt es, allgemeine Sentenzen ein- 


wird. Diese Neigung des Dichters erinnert an Wolfram 
(Martin, Kom. zu Parz. S, LXXII u. S. 30), was zu den 
Parallelen, die Sprenger zwischen Alber und Wolfram findet 
(Diss, S, 92), Ninzugefügt werden kann. 

Andre Hinzufügungen gereichen durch unötige Breite dem 
deutschen Gedichte zum Nachteil. 1505£. 1530— 1533, Dazu 
gehören die häufigen um des Reimes willen eingefügten Flick- 
Yerse (Wagner S. LX): 1160, 1507, 1533, 1538, 1566, 1632, 
1732, 1751, 1804, 1823, 182067. 2025, 2054f. Aus Reimnot ist 
wohl auch neben der Lilie und Rose, den himmlischen Blumen 
zur eSoyyv, die Zeitlose Senannt 1926 und mehrfach der Aus- 
druck kint für Männer und Frauen gebraucht. 1483, 1750, 
1/92, Der Dichter lügt Ausrufe oder Anreden an den Leser 
ein (Wagner 8. LV]) 1721, 1961. 
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2. Auslassungen. Manche sachlichen Kürzungen sind 
vorgenommen: 1483ff. fehlt die Bemerkung lumen tamen habe- 
bant et fetiorem non sentiebant (S. 40, 17f.), 1571 nolos sibi 
laicos (S. 42, 2). Der Zusammenhang von 1608f. mit 1604f. 
ist durch die Auslassung ef tamen omnes qui intrare voluerant. 
intrabant (S. 42, 19f.) unverständlich geworden. Bei den Ver- 
gehen des Königs Cormachus 1675ff. fehlt ef prevaricatus esi 
jJusjurandum (45,1). 1698f. et ab umbilico sursum patitur cili- 
cium (S. 44, 26f.. Das härene Gewand ist ausgelassen, weil 
die beiden Sünden des Königs in inneren Zusammenhang ge- 
bracht und als eine Sünde aufgefaßt werden, deshalb auch nur 
von einer Strafe die Rede ist. Zu 1735 fehlt sicut nix recens, 
percussus solis radio (45, 16), zu 1743 de odore quid dicam 
illius campi, in quo erant isti? Superabat enim omnium odo- 
ramentorum et aromatum species ille dulcissimus et delectabilis 
odor (S. 45, 20ff.). Unklar ist im Deutschen die Beschreibung 
des Raumes innerhalb der dritten Mauer. Das ez 1816 hat 
keine deutliche Beziehung, da gezierde fem. ist. Man muß es 
auf das unbestimmte Objekt beziehen, das in dem Relativ- 
satz 1814f. enthalten ist. Bei dem ez denkt der Dichter an 
den innern Raum, zu ergänzen ist vielleicht das ort, und die 
beiden Prädikate geströut unde behangen können wir auf deu 
Boden und den aus der lateinischen Quelle zu ergänzenden 
Sessel beziehen (S. 47,13). 1819 fehlt zu wip unde man der 
Ausdruck seniores (S. 47,16). Die Bemerkung zu 1896, daß 
die Seligen singen, ohne die Lippen zu bewegen, und die 
Instrumente spielen, ohne die Hand zu erheben (8. 50, 5f.), 
läßt Alber aus, vielleicht aus jener Zaghaftigkeit, von der 
Wagner spricht: es kanı ihm dies zu unglaublich vor. Zu 1929 
fehlt in cellis aureis et eburneis (50, 25f.). 

Der Dichter vermeidet lange Aufzählungen, z. B. 45, 18{f. 
Dafür gibt er die beliebten Formelm minne äne nit, wünne 
äne strit. Auch die Namen der Edelsteine (51, 24f.), die Engzel- 
ordnungen (S. 52, 7f.), die Instrumente (S. 48, 19ff.), die Varia- 
tionen über die Seligkeit (S. 45, 18f.) läßt Alber aus. Dageren 
übernimmt er die Ordnungen der Seligen, behandelt diese aber 
mit größerer Ausführlichkeit, so daß die trockene Aufzählung 
vermieden wird. 1989ff. Hier und da sind überflüssige Wieder- 
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holungen des Lateinischen übergangen. 43,6f. 16f. Daß die 
Frage der Seele an den Engel meistens ausgelassen ist, be- 
merkt Wagner. Wörtliche Zitate ausder Bibel fehlen im Deutschen, 
S. 49, öff. 10f. Auch der genaue Anschluß an Apok. 7,14 
S. 48, 7f. wird von Alber freier wiedergegeben. 1850f. 
Ebenso S. 46, 8ff. (zu 1759—1774) und S. 53, 12f. (zu 2037 bis 
2041). Wo auf eine Bibelstelle unabhängig vom Lateinischen 
hingewiesen wird, 197äff. 1. Kor 2,14 ist dies besonders be- 
tont: als wir diu buoch hoeren jehen 1978. Ich beziehe diesen 
Hinweis nicht wie Wagner auf die Quelle (a. a. O. S. LXIII), 
‚sondern auf die Bibel. Die lateinische Vorlage wird als daz 
buoch erwähnt, hier heißt es diu buoch, ein spezieller Ausdruck 
für die Bibel (Benecke WB.I.278A). Auch stilistisch ist hier 
und da eine wirkungsvolle lateinische Form nicht wiedergegeben. 
So fehlen z. B. die Antithesen 40, 6ff. in den matten deutschen 
Versen 1467—1471. Auch 1540 steht dem Lateinischen nach, 
41,10: talem prorupit in vocem cum magna devotione; deutsch: 
näch den noeten si mit worten sprach. 

Nicht immer scheint der Dichter sich über den Grund 
klar geworden zu Sein, warum er hinzufügt, warum er aus- 
läßt. Denn manchmal fügt er an der einen Stelle hinzu, was 
er an der andern ausläßt. Zu 1885f. übergeht er z. B. die 
Begründung des Lateinischen 49, 15ff.;, während er 1572, 
1682 — 1686 selbst eine Begründung erfindet. Die Beteurung, 
daß die Pracht, von der gerade die Rede ist, alles Vorher- 
gehende übertrifft, wird 1896 ausgelassen zu 49, 25, ebenso zu 
43, 1f. 19ff., dagegen 1979—1982 eine gleiche Beteurung ein- 
geschoben. Doch erklärt sich dies vielleicht aus der Über- 
legung, daß eine solche Bemerkung nur Sinn hat für die letzte 
höchste Herrlichkeit, von der der Dichter spricht. Das ist 
wohl auch der Grund zu der Änderung 1810—1815. Im 
Lateinischen heißt es 47, 10ff., daß jede Seele, die es sähe, 
sich an der Pracht dieser Mauer mehr freuen würde als an 
allem vorher Gesehenen, im Deutschen dagegen: die Herrlich- 
keit ist für menschliche Rede unaussprechlich, ohne Ver- 
gleichung mit dem früheren. | 

Manche Hinzufügungen dienten, wie wir gesehen haben, 
zur größeren Anschaulichkeit. Dem widersprechend, unter- 
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drückt Alber einzelne anschauliche Züge der Quelle, z. B. 
50, 11ff.: Die Engel bringen durch eine leise Bewegung ihrer 
Flügel die Glöckchen zum Klingen. Mehrmals wird eine 
direkte Rede, ein Lobgesang nur in indirekter Fornı wieder- 
xwegeben. Das dreimalige Gloria wird 1729—1731 nur er- 
wähnt (S. 45, 10), ebenso fehlen die Worte der Seligen #7, 2ff. 
zu 1797ff. Dagegen wird 1646—165?2 ein Lobgesang auf den 
König Cormachus eingeschoben. 1790ff. wird der Befehl, 
alles, was die Seele gesehen hat, aufzuschreiben, eingefügt, 
während hinter 1596 ein ähnlicher Auftrag unterdrückt ist 
(42,13). S. 42,9ff. hat das Lateinische eine viel bündigere 
Angabe der irdischen Strafe und Buße. Der eine König wird. 
nachdem er von einer schweren Krankheit genesen ist, Mönch: 
der andre gibt, nachdem er aus der Gefangenschaft erlöst ist, 
sein Hab und Gut den Armen. Alber begnügt sich mit all- 
eemeinen Wendungen 1591—1596. 1488ff. fehlt der bestimnite 
Hinweis auf das Almosengeben. Daraus nun aber den Schluß 
zu ziehen, der Dichter wolle den Wert des Almosengebens 
heruntersetzen, verbietet wiederum die Stelle 1709 — 1716, wo 
ausdrücklich und unabhängig von der Quelle gesagt wird, 
daß der König Cormachus durch Almosen und Gebet der 
Überlebenden aus seiner Qual später erlöst worden ist. 

An zwei Stellen scheint der Dichter die lateinische Quelle 
nicht verstanden zu haben. 1483 übersetzt er infra murum 
durch üf der müre, und 1854 —1860 spricht er von den reinen, 
die behiellen ir magetuom. Das bildet keine Steigerung zu 
den magede reine 2003, während im Lateinischen durch die 
Ausdrücke continentes und virgines eine bestimmte Stufenfolge 
ausgedrückt wird. Die continentia erstreckt sich auf einen 
bestimmten Zeitraum, die virginitas über das ganze Leben. 
Im lateinischen Tundalus heißt es: continentes qui per aliguod 
lfempus carnis debitum persolventes religquum vitae temporalıs 
in servitio dei... duxerunt (48, Iff.). 

Aus den vorliegenden Beobachtungen läßt sich kaum eine 
Charakteristik des Dichters gewinnen. In allen Hauptsachen 
folet er genau seiner Quelle; die Änderungen betreffen nur 
Geringfüriges. Keinesfalls steht sein Werk dichterisch höher 
als die lateinische Quelle. Es liegt etwas Unsicheres in der 
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Art, wie er mit seiner Vorlage verfährt, bald zusetzt, bald 
streicht, ohne sich dabei immer von einem bestimmten Gesichts- 
punkt leiten zu lassen. Wohl aber ist ihm Leichtigkeit in 
der Sprache und Darstellung zuzusprechen. 

Lohnender als ein Vergleich des deutschen Tundalus mit 
dem lateinischen ist eine Gegenüberstellung dieser Paradieses- 
schilderung und der bisher besprochenen. Im Gegensatze zu 
der bisher üblichen, rein lehrhaften Darstellung und dem predigt- 
mäßigen Ton gibt die stilistische Form der Vision dem Gegen- 
stand etwas Spannendes. An Stelle der bloßen Belehrung 
tritt die geistliche Unterhaltung. Noch erhöht wird diese 
Spannung durch die Beziehung auf die Gegenwart — die Seele 
sieht im Himmel bekannte Personen, sie erhält den Auftrag, 
alles, was sie gesehen, den Lebenden zu verkünden — und 
durch die genaue Angabe, wann und wo die Vision stattgefunden 
hat. Nicht in grauer Vorzeit, im fernen Lande hat sich all 
das Wunderbare einmal begeben, sondern zu Lebzeiten 
des Dichters selbst, in einem Lande, das er genau kennt, und 
ein unter Seinem Volke wohlbekannter Mann hat die Geheim- 
nisse geschaut. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, wieviel 
tiefer und aufregender der Eindruck einer solchen Dichtung 
sein mußte, im Vergleich zu den früheren, in einer wunder- 
gläubigen und wundersüchtigen Zeit. Das ging die Menschen 
unmittelbar an, das lockte ihre Neugier, das entflammteihre Phan- 
tasie. Ein Beweis für die Beliebtheit sind die zahlreichen Hand- 
schriften (nach Wagner 54), in denen der lateinische Tundalus er- 
halten ist, seine Umarbeitung in lateinische und deutsche Verse. 
Entsprechend dieser Form ist der Gegenstand behaglich-breit 
ausgesponnen. Alles, was irgend an bildhaften Vorstellungen 
vorhanden war, ist znsammengetragen: die Schilderung aus 
der Apokalypse ist verbunden mit den vom ersten Paradies 
entliehenen Zügen, die wir schon im Heliand und bei Otfrid 
fanden. Das Himmelreich ist zugleich ein herrlicher Garten 
und eine wunderbare, goldglänzende Stadt. Innerhalb eines 
jeden Vorstellungskomplexes sind die einzelnen Motive ver- 
vielfältigt und gesteigert. Man wird fast an die Neigung der 
Spielmannsepen erinnert, die, nicht zufrieden mit einer Ent- 
führung, die glücklich zurückgewonnene Prinzessin noch einmal 
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geraubt und befreit werden lassen. Ähnlich gibt es im Himmel 
des Tundalus statt einer Mauer vier immer kostbarere, statt 
einer Seligkeit eine mehrfach gesteigerte. In der-Schilderung 
des Hauses und Thronsessels_< DE ee liegt 
eine Vorw egnahme des göttlichen Ihronsaales vor. Auch das 
Aussehen-.der Seligen und ihre Gewänder wird immer herr- 
licher. Vgl. 1734—1736. 1820—1825. 1890—1894. 1932 bis 
1936. Allerdings ist dem Dichter diese Steigerung nicht immer 
gelungen, und schließlich gibt er doch eine uns ermüdende 
Wiederholung derselben Züge. 

Die Frömmigkeit des Gedichtes ist die vulgär-katholische, 
die sich von theologischer Spekulation frei hält. Zum ersten- 
male in der deutschen Dichtung erscheint hier, im n Anschluß 
an das lateinische Vorbild, die rasch populär gewordche 
Vorstellung des-Kegefeuers Das FeR steuer wird in zwei 
Abstufungen dargestellt: die erste Region umfaßt die. 
welche auf der Außenmauer Regen und Wind, Durst 
und Hunger ertragen, die zweite enthält Strafe und Genub 
der Seligkeit zeitlich voneinander getrennt, wie das Bei- 
spiel des Königs Cormachus zeigt. Dann kommen die 
drei Stufen immer vollkommenerer Seligkeit. Der Gedanke 
der Vergeltung, der Belohnung, der vom Heliand an in allen 
besprochenen Werken seinen Platz hat, hat sich dem katlıo- 
lischen Frömmigkeitsempfinden angepaßt. Im Heliand sind 
die Mittel, um den Himmel zu erwerben, biblisch und schließen 
sich eng an die Seligpreisungen der Bergpredigt an. Otfrid 
verlangt von seinen Zuhörern Sehnsucht nach dem Himniel 
und Verachtung des Irdischen. Auch Muspilli gibt nur all- 
gemeine Anweisungen. Dagegen werden von AF an die 
Mittel, die Seligkeit zu erwerben, immer mehr spezialisiert, 
besonders bei Ava und Alber. Ganz nach kirchlichem Maß- 
stab werden Werke und Wandel der Menschen eingeschätzt: 
die, welche nach den Consilia evangelica gelebt haben, in 
Keuschheit, Armut und Gehorsam, stehen höher als die, welche 
die Tugenden eines weltlichen Standes und Berufes ausgeübt 
haben. Die höchste Seligkeit aber genießen die Männer und 
Frauen, deren Namen in der glorreichen Vergangenheit der 
Kirche leuchten. Eine vollkommene Hierarchie baut sich im 
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Himmel auf, die in 7/ H bereits angedeutet war, im himmlischen 
Jerusalem mehr hervortrat, während Frau Ava nichts davon 
zeigte und das Himmelreich nur die Märtyrer hervorhob. Auch 
in den bildlichen Darstellungen des Himmels jener Zeit werden 
die Seligen sorgfältig nach dieser Rangordnung gruppiert, so 
z. B. in dem Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg 
(Chr. M. Engelhardt, Herrad von Landsberg und ihr Werk: 
Hortus deliciarum, Stuttgart 1818 S. 50f.), wo die Abstufung 
der Seligen durch verschiedenfarbige Aureolen und tieferen 
oder höheren Standort bezeichnet wird. 

Manche Züge erinnern an das Märchen, z. B. die Tür, 
die sich von selbst auftut (Siuts, Jenseitsmotive im Märchen 
$ 190), das runde Haus ohne Tür und Fenster, in dem die 
Seligen doch aus und ein gehen, die Quelle, aus der man 
ewiges Leben trinkt (a. a. O. $ 152), der Baum mit den bunten, 
singenden Vögeln (a. a. OÖ. $ 178. 208). Doch soll damit nicht 
gesagt werden, daß diese Züge dem Märchen entliehen sind. 
Das Umgekehrte ist eher der Fall (a. a. OÖ. S. 245 Anm. 3 
S. 249 Anm. 6). 

Die Sucht, alles allegorisch zu deuten, ist der Freude 
an der phantastischen Erzählung gewichen. Nur ein einziges 
Mal finden wir Allegorie: 1939f. Der laub- und früchtereiche 
Baum bedeutet die Kirche, ein nach Matth. 13, 31. 32 oft 
eebrauchtes Bild. Doch wird auch diese Allegorie mehr an- 
edeutet als durchgeführt. Die Vorstellung von der Seligkeit 
als dem Sichversenken in die Gottheit tritt ganz zurück, eben- 
so auch der Gedanke, daß der Himmel der Ort aller voll- 
kommenen Tugenden ist, auf den Otfrid, 7A, auch Ava so 
sroßes (iewicht legen. In der ganzen Beschreibung kommen 
die Ausdrücke Gerechtigkeit, Friede, Glaube, Hoffnung gar 
nicht vor, desto häufiger wunne und vröude, und die Zeilen 
si heten minne äne nit und gröze wünne äne strit wirkt inmitten 
der rein sinnlichen Herrlichkeit durchaus formelhaft. Andrer- 
seits ist der Dichter in der Ausmalung grob sinnlicher Genüsse 
zurückhaltend. Von den Freuden des Essens und Trinkens 
wird im Lateinischen gar nicht gesprochen, und die einzige 
hierher gehörige Einfügung Albers da inne was met unde win 
1639 ändert den Charakter nicht Das helle Licht und der 
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Wohlgeruch wird nicht vergessen, ohnebesondershervorgehoben 
zu sein (1524, 1526, 1606, 1741 — 1744, 1824£. 1891— 1523, 1924. 
Eine fromme Scheu hält den Dichter zurück, sich an die Be- 
schreibung der Gottheit selbst zu wagen. Das zeigt neben 
aller krausen, bunten Phantasie sein gesundes Empfinden. 
Wieviel zudringlicher erscheint daneben die spätere entartete 
Mystik mit ihrem indiskreten Betasten des Heiligen. Mit 
Vorliebe verweilt das Gedicht bei dem Lobgesang der Seligen. 
Das ist ihre Beschäftigung, und in dem unaufhörlichen Halleluja- 
und Gloriasingen besteht ihre Seligkeit (1729— 1731, 1733, 1737 f., 
1797—1799, 1804, 1866f., 1895f., 1986). Das wird 1833 ff. mit 
allerlei Nebenzügen ausgemalt: die Seligen singen ihren neuen 
Gesang aus Büchern, die in goldener Schrift offen vor ihnen 
liegen‘. Auch die Beschreibung 1897 ff. bezieht sich auf die 
musikalischen Genüsse. Lebhaft beschäftigt sich die Phantasie 
des Dichters mit der Pracht der kostbaren Gesteine und der 
edlen Stoffe, ein Zug, der an die höfischen Epen erinnert. 

Dem Tundalus ist das kurze Fragment der Visio St. Pauli 
ähnlich (Kraus, DE. Ged. d. 12. Jahrh. S. 38ff.). Die Vor- 
stellung des Fegefeuets findet sieh: -die Seelen, die auf Bäumen 
vor dem Tore der himmlischen Stadt weinen und klagen 
und bei dem starken Winde, der die Bäume bewegt, in Gefalır 
stehen, in den Abgrund zu fallen, entsprechen den Männern 
und Frauen, die Tundalus im Regen und Wind auf der Mauer 
erblickt. Es heißt von ihnen: daz sint die guten lute ... si 
enwaren nie wanchel an ir ubermuotelichen gedanken. Deshalb 
werden sie eine Zeitlang gestraft, bis endlich Gottes Gnade 
sie der Seligkeit teilhaftig werden läßt. Aus der Genesis sind 
die Ströme entlehnt: der Engel führt Paulus über einen Bach, 
in dem Honig fließt. In der Quelle sind die Ströme genauer 
beschrieben, der erste führt Honig, der zweite Milch, der dritte 
Öl, der vierte Wein?) 


'!) Es ist wohl möglich, daß dieser Zug auf eine bildliche Darstellung 
zurückgeht. 

2) Dasselbe in Z2ZZ0s Gesang v. d. Wundern Christi MSD. 3 XAXNI 
2,25ff. In den Anm. wird dazu eine Stelle aus Honorius angereben 
spec. eccl. und als Quelle ein geistliches Frag- und Antwortbüchlein 
bezeichnet. Die viel ältere Quelle ist aber die griechische Paulusape- 
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Der Fornı nach gehört hierher auch die Vision des Bonus, 
die wegen ihrer Verwandtschaft mit dem himmlischen Jerusalem 
bereits an andrer Stelle besprochen wurde. Eine ganz ähnliche 
Vision wird im Annolied erzählt (Mon. Germ. Dt. Chr. 1, II 
Traum einen königlichen Saal, der von Edelsteinen glänzt. 
Gesang und Wonne ;herrscht überall. Auf kostbaren gold- 
behangenen Sesseln sitzen dort Bischöfe, die wie Sterne gtünzen. 
(Vel. dazü das Märchen vom NMarienkind: In jeder [Wohnung 
des Himmelreichs] aber saß ein Apostel und war von großen 
Glanz umgeben.) Ein leerer Stuhl ist für Anno bestimmt 
(s. Tund. 2059 ff.). 

Das Motiv einer Reise ins Paradies, das zugleich als 
Wohnplatz der Seelen und der Engel gedacht ist (6868f., 6619., 
6628), findet sich im Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht 
(Kinzel, Lamprechts Alexander, Halle 1881 v.6614ff.). Stolz 
und übermütig geworden durch viele siegreiche Kämpfe, will 
der Held Alexander auch das Paradies gewinnen und sich 
untertänig machen. Er erreicht sein Ziel, findet aber keinen 
Einlaß und kehrt, belehrt und demütig geworden durch die 
Botschaft eines alten weisen Mannes, vor der Pforte des 
Paradieses um. Ähnlich wie im Tundalus sind in dem Bilde 
des Paradieses Züge aus der Genesis und der Apokalypse 
gemischt; doch überwiegt erstere, woraus sich auch erklärt, 
daß die Lage des Paradieses anders als in früheren Dichtungen 
bestimmt wird. Der’ Verfasser denkt es sich _auf_der Erde. 
Auf_dem Euphratstrom, den die Helden zu Schiff hinauffahren, 
schwimmen ihnen Früchte, breite, lange Blätter von süßem 
Duft, schöne Blumen, gelbe und grüne, entgegen (6762f£), die 
aus dem Paradiese staminien. Dann kommen sie an eine hohe, 
breite und lange Mauer, die aus reinen Edelsteinen gebaut 
ist (6850ff.). Vor der verschlossenen Turhören sie das Singen 
der englischen Heerscharen und der Seligen, die ganz un- 
bekünmert bleiben trotz des Tobens und Stoßens der Helden 
vor der Tür (vgl. Himmelreich 85ff). 


kalypse, auf welche die lateinische Visio St. Pauli zurückgeht. Tischen- 
dorf, der die erstere 1843 entdeckte und herauszereben hat, setzt ihre 
Entstehung in das Jahr 380 (Theol. Stud. und Kritiken 1851, S. 442) 
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Es ist charakteristisch, wie der Dichter in diesem, Stück 
seine Quelle gebraucht, /ter_ad_ Paradisum_ (herausgegeben 
v. Julius Zacher, Königsberg 1859, abgedruckt bei Kinzel). Ge- 
rade in den Punkten, die uns interessieren, weicht . Die 
Quelle berichtet nur von den wunderbaren, breiten Blättern, 
die auf dem Strom geschwommen kommen und von den Be- 
wohnern des Landes zum Decken ihrer Häuser gebraucht 
werden. An der Sonne getrocknet und zu Pulver verrieben, 
haben sie einen wunderbaren Geschmack. Der deutsche 
Dichter hat Blumen und Früchte dazugefügt. Statt der Edel- 
steinmauer nennt die Quelle eine aus Lehm und Steinen ge- 
baute Mauer (maceria), die so dicht mit altem Moos über- 
zogen ist, daß man keine Spalte und Fuge zwischen den 
Steinen entdecken kann. Von den Seelen, den Gotteskindern, 
6911, und den Engeln, die darin wohnen, und ihrem Gesang 
spricht die Quelle an dieser Stelle nicht. Erst am Schluß, 
als der weise Jude dem Alexander Aufschluß über den Ort 
gibt, bis zu dessen Tor er gelangt war, heißt es, daß der 
Schöpfer der Welt diesen Ort bestimmt habe für die Seelen der 
Gerechten, die dort die Auferstehung des Fleisches erwarten. 
Sie genießen dort schattige Ruhe, bis sie nach ‘dem Jüngsten 
Gericht ihren Leib wiederbekommen und mit dem Schöpfer 
in Ewigkeit herrschen werden... Sie haben dem Alexander 
den wunderbaren Stein gesandt, “während das nach dem 
deutschen Gedicht Gottes Ratschluß ist, das Paradies also 
auch als sein Wohnort erscheint (TI55t, 6923 ff). Es ist 
deutlich zu erkennen, daß, der Verfasser bestrebt ist, den 
Unterschied zwischen dem irdischen Paradies und dem Himmel 
zu verwischen. ‘Die Züge, die er hinzubrinugt, sind den all- 
gemein bekannten Vorstellungen der Apokalypse entnommen 
(so die Früchte, die Edelsteine, das Singen, die Engel). Die 
Stelle tiber den Zwischenaufenthaltsort der Frommen ist gänz- 
“lieh unterdrückt, denn der Chiliasmus war damals längst als 
ketzerisch erklärt. 


C. Dichtungen, die nur beiläufig und in den allgemein gebräuch- 
lichen Formeln das Paradies behandeln. 


$ 9. Hartmanns rede vom glouven. Von des tödes gehügeade. 
Der scopf von dem löne. Milstätter Sündenklage. Linzer 
Antichrist. 


Nur mit einer Einschränkung können wir Hartmanns Rede 
vom Glauben!) unter dieser Überschrift behandeln. Es gehört 
hierher, insofern das Himmelreich nicht Thema des Gedichtes 
ist, sondern nur aus Anlaß des expectamus vitam futuri saeculi 
behandelt wird. Ja man kann sogar sagen, daß Hartmann 
auch hier nicht eigentlich die Absicht hat, die Seligkeit zu 
beschreiben, sondern vielmehr die Mittel und Wege angeben 
will, durch die die Frommen in alter Zeit der Seligkeit teil- 
haftig geworden sind und noch heute teilhaftig werden. Der 
lehrhaft-dogmatische Zweck steht so stark im Vordergrund, 
daß es nicht zu einer Ausmalung des Bildes kommt. Hartmann 
will nicht durch Unterhaltung belehren, sondern schlechthin 
Belehrung geben. Dasselbe Streben zeigt sich auch bei den 
hier und da eingeschalteten Legendenerzählungen. So steht 
tatsächlich auch in diesem Punkte das Gedicht, das v. d. 
Leyen als Reimpredigt bezeichnet, der Predigt nahe. Der 
Zweck, den Weg zur Seligkeit zu beschreiben, wird in der 
immer wiederkehrenden Formel: 


diz ist des heiligen geistis rät: 
swer sö den mit ime hät... . (1680f.) 


einer allgemeineren Absicht untergeordnet. Der Dichter will 
den 3. Artikel auslegen und die Wirksamkeit des Heiligen 
Geistes schildern: 

wand er rötet alle di dinc, 

di dä güt und reht sint. (1678f.) 


Dagegen trifft das in der Überschrift angegebene zweite 
Merkmal nicht auf die rede vom glouven zu. Wir finden neben 


!) Zitiert nach Fr. v. d. Leyen, Des armen Hartmann Rede vom 
Glouven. Germ. Abh. 14. Breslau 1897, 
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einer Schilderung in den allgemein gebräuchlichen Formeln 
zwei bis ins Einzelne ausgeführte Vorstellungsreihen. 

Die in Betracht kommenden Stellen des Gedichtes sind fol- 
gende: 2884—3225, 881—899!), 1206—1208, 1608—1621, 2683. 

Der Dichter knüpft an die Parabel vom reichen Mann 
und armen Lazarus an und ermahnt seine Zuhörer oder Leser, 
bei Lebzeiten für das Heil ihrer Seele zu sorgen. An Beispielen 
aus früherer Zeit zeigt er ihnen, wie das zu tun ist, auch direkte 
Ratschläge einschaltend. Dem entsprechend ist die ganze Dar- 
stellungderhimmlischen Freuden indasSchema: „Verdienstliches 
Handeln und Lohn“ gefaßt. Es ist im Grunde eine Aufzählung der 
verschiedenen Klassen der Fromnien und ihrer besondern hinm- 
lischen Belohnung. Die himmlische Rangordnung ist zur 
Grundlage der Darstellung geworden. Apostel und Märtyrer 
lehrten Gottes Wort und bekehrten die Heiden, ja, sie waren 
bereit, ihr Blut daranzugeben, um die Christenheit auszubreiten. 
Dafür hat Gott sie wohl belohnt, sie den obersten Engelchören 
rleichgemacht, den principatus und potestates, den Fürsten und 
Gewalten. Als eine zweite Klasse von Frommen faßt der 
Dichter den ganzen Klerus zusammen, Bischöfe, Äbte, Mönche, 
Kanoniker, Priester und Pfaffen. Sie bekehrten manchen zu 
Gottes Gnade durch eindringliches Zureden, sie waren andern 
ein Vorbild aller Tugenden und dienten Gott voll Eifer, so 
daß ihnen nicht die bösen Versäumnisse in der Christenheit 
zur Last fallen. Vielmehr haben sie die ihnen Anvertrauten 
mit Sorgfalt bewahrt. Sie eiferten gegen die Irrlehrer mit 
Freimut vor Fürsten und Königen. Das alles taten sie nicht 
um Gold oder weltliche Ehre. Dafür empfangen sie von Gott 
im ewigen Leben den Rang der dominationes und throni. Denn 
gleich wie Gott auf seinem Throne sitzt, so wohnte er mit 


!) Zu dieser Stelle führt v. d. Leyen (a.a O. S. 97) Rupert v. Deutz 
Miene 168, 895 an, wo der Schoß der Maria mit dem verschlossenen 
Garten aus dem Hohenlied verglichen wird, durch dessen Piorte nur einer 
hindurchgegangen ist, Christus, deus et homo. Das scheint mir eine ganz 
andre Vorstellungsreihe zu sein als die in unserm Stück vorliegende, nach 
der der Cherub vor der Pforte des Paradieses das feurige Schwert 
umeekehrt hat, uns die Piorte auftut und wir von Christus zum Holz 
des Lebens geführt werden. 
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seinem Geiste in ihrem Verstand schon hier auf Erden und 
erfüllte sie mit Weisheit, daß sie imstande waren, Wahrheit 
und Lüge voneinander zu unterscheiden und Gottes Urteil 
gerecht zu fällen. Gottes Gnade wird einer dritten Kategorie 
Frommer zuteil: das sind Jünglinge und Jungfrauen, Alte und 
Junge, die gegen die Begier des Fleisches kämpften und keusch 
blieben. Sie haben wie rechte Gottesstreiter mit geistlichen 
Waffen den Kampf gegen den Teufel geführt, sind tapfer und 
wacker Christi Fahne gefolgt. Darum werden sie den virtules 
gleich geordnet. Die Eremiten, die aus Liebe zu Gott in 
finstern Wäldern hausten, in Berghöhlen und Tälern, sich von 
Wasser und Kraut nährten und ihre Heiligkeit durch Wunder 
und Zeichen bewiesen, die sind jetzt den Seraphim gleich. 
Wer seinen Besitz, sein Lehen, Weib und Kind verläßt, liebe 
Freunde aufgibt und im Kloster oder der Klause sich schweren 
Mühen unterwirft, um Gottes Huld zu erwerben, dem gibt Gott 
in der Ewigkeit die Krone der Cherubim. Wer endlich sein Eigen- 
tum und Erbteil der Kirche schenkt, der gewinnt zwanzigfältigen 
Lohn: er wird im Himmel den Engeln, den Heiligen Gottes 
zugezählt. Alle diese empfängt dort oben an seinem Hofe 
Christus, der Kaiser aller Könige, als seine Hausgenossen, sie 
mögen kommen, aus welchem Volke sie wollen. Er gibt ihnen 
Ehrenkleider, die nie verschleißen und ihren Glanz verlieren. 
Dann läßt er sie sich auf Bänke niedersetzen und fängt an, 
ihnen ein Mahl zu bereiten, wie es nie eins gegeben hat. Er 
selbst dient ihnen dabei als ihr Truchseß, indem er ihnen den 
herrlichsten Wein einschenkt. Als Speise erhalten sie ver- 
borgenes Manna, das alle Süßigkeit übertrifft. Das ist sein 
Dank für alle Mühe, die sie um seinetwillen litten. Sie dürfen 
mit ihm im himmlischen Jerusalem wohnen und leben dort 
frei von allen irdischen Beschwerden. 

Zwei Vorstellungen stehen im Vordergrunde dieser Dar- 
stellung, die himmlische Rangordnung und das himmlische Mahl. 
Beiden sind wir bereits in verschiedenen Gedichten begegnet 
(S. 13ff., 102, 132). Neu ist hier bei ersterer die Parallelisierung 
der Seligen mit den Engelchören (S. v. d. Leyen a. a. O. 
S. 100ff.). Die biblischen Stellen, auf die die Vorstellung einer 
Rangordnung der Engelbegründet wird, sind Röm.8, 38, Eph.1. 21; 
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3,10, Kol.1, 16; 2, 10. Die Einreihung der Seligen in die Engel- 
chöre geht wohl auf Le. 20, 36 mit den Parallelstellen zurück: 
aequales enim Angelis sunt et filii sunt Dei. Von der Leyen 
nennt als Merksteine der Entwicklung dieser Vorstellung Diony- 
sius Areopagita und Gregor den Großen. Daß aber dieser 
Gedanke der Gleichstellung der Seligen mit den Engeln nicht 
der ausschließliche war, sondern daneben auch eine einfache 
Nacheinanderordnung ‚Platz hatte, erstens die Engelchöre, 
danach die Stufenfolge der Seligen, zeigt eine Predigt Bedas, 
die schon bei Otfrid herangezogen wurde (Migne 94,451). 
Dort wird die Seligkeit folgendermaßen beschrieben: Verum 
super haec omnia est consociari angelorum et archangelorum 
coetibus, thronis etiam et dominationibus, principatibus et pote- 
statibus, omniumque coelestium supernarum virtutum contuberniüis 
perfrui, et inlueri agmina sanclorum splendidis sideribus micantia. 
patriarcharum fide fulgentia, prophetarum spe laetantia, apo- 
stolorum in duodecim tribus Israel orbem judicantia, martyrum 
purpureis victoriae coronis lucentia, virginum quoque coruscantia 
serta gestantes inspicere. 

Hier scheint die Auffassung zugrunde zu liegen, daß durch 
die Seligen ein Engelchor, dessen Platz durch Lucifers und 
der Seinen Sturz leer geworden ist, ersetzt werden soll, während 
bei der Parallelisierung vor allem daran gedacht wird, daß 
genau Soviel Menschen, als es Eugel gibt, zur Seligkeit ein- 
gehen werden. 

Hartmann folgt nicht genau der Anordnung Gregors, der 
das Schema ausbaute. Doch ist kein großes Gewicht auf die 
Reihenfolge zu legen, da aus den biblischen Stellen eine solche 
sich nicht mit Evidenz ergab und die Kirchenväter sowohl in 
der Zahl wie der Ordnung der Engelklassen erheblich von- 
einander abweichen. Es scheint mir darum auch die von 
v. 2907ff. verschiedene Aufzählung in 1501ff. kein Grund zur 
Annahme einer Interpolation dieser letzten Stelle zu sein 
(v. d. Leyen S. 35). Bei Ephraem Syrus findet sich die Auf- 
zählung der Engel z. B. in mehrfachen Varianten (a.a.0. 
S. 215, 229 ‚234, 618, 781). Bei Beda haben wir eben eine 
Reihenfolge kennen gelernt, die auch von der Gregors ab- 
weicht. Verwirrung war schon dadurch leicht möglich, daß 
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manche die Stufenleiter von unten nach oben aufzählen, so 
Gregor (Migne 76, 1249), der von den angeli und archangeli 
zu den höchsten Ordnungen der Cherubim und Seraphim 
hinaufsteigt, während Dionysius Areopagita die Reihenfolge 
von oben beginnt (Sancti Dionysü opp. om. Venetis 1755 
S. 50). Aus der Verteilung der Frommen auf die einzelnen 
Engelklassen bei Hartmann könnte man schließen, daß er die 
principatus, potestates, dominationes, throni und virtutes als 
die höchsten einschätze, die Seraphim und Cherubim ihnen 
unterordne. Denn zwischen beiden Gruppen wird durch die 
Schilderung des himmlischen Mahles 3058ff. ein gewisser Ab- 
stand gelegt. Die drei ersten Kategorien der Frommen: 
Apostel und Märtyrer, Kleriker, Enthaltsame, werden in weit- 
gehender Übereinstimmung von den Kirchenvätern als die 
verdienstvollsten Ordines angesehen. Sie sind identisch mit 
den martyres, den doctores, den virgines, denen nach katho- 
lischer Kirchenlehre die aureola sanctorum, eine besondre 
Himmelsfreude, zuteil wird. Bei den Aposteln 2890ff. denkt 
Hartmann in erster Linie an ihr Blutzeugnis, durch das sie 
das Evangelium ausgebreitet haben. Eben deshalb faßt er 
sie mit den Märtyrern zusammen. Die zweite Klasse, der 
Klerus, wird vor allem in seiner Lehrtätigkeit geschildert 
(2932ff., 2960ff.) Das Verdienst der dritten Kategorie ist das 
jungfräuliche Leben. So gewinnt Hartmann durch besondre 
Hervorhebung eines Moments eine deutliche Abgrenzung der 
drei Klassen voneinander, trotzdem diese in den Namen nicht 
ohne weiteres liegt: die Apostel haben auch gelehrt, die Geist- 
lichen stehen auch unter dem Gebote der Jungfräulichkeit. 
An diese drei ordines schließt Hartmann 3130ff. die 
Eremiten, die Laienbrüder und die Oblati an. Nicht ohne 
weiteres klar erkennbar ist, wen er v. 3169ff. und 3195ff. meint. 
Von d. Leyen rechnet 3169ff. mit zu den Eremiten. Dazu 
berechtigt nur der Satz: er vert zo clöster und zo clüs. Im 
übrigen weicht die Beschreibung von der der Eremiten 3131ff. 
in allen Stücken ab. Zudem bleibt es unverständlich, warum 
Hartmann die Eremiten zweimal behandelt mit einem deut- 
lichen neuen Anfang in 3168: diz ist des heiligen geistis rät, 
der Formel, die jede Schilderung einer neuen Klasse von 
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Frommen einleitet. Mir scheint das Wesentliche in 316Sff. zu 
sein, daß Hartmann von solchen spricht, die Weib und Kind, 
Freunde, Eigentum und Lehen, Hof und Haus verlassen und 
ins Kloster gehen. Sie haben also als Weltliche gelebt, als 
Ritter vielleicht und vornehme Herren, worauf das Lehen 
hinzudeuten scheint. Aber sie entsagen allem, um im Kloster 
oder in einer Klause um Gottes willen Mühsal auf sich zu 
nehmen. Das ist der Lebensweg der Laienbrüder, die nach 
den Mönchsregeln leben und die profanen Geschäfte des Klosters 
übernehmen (Wetzer und Welte, Kircherlexikon 7, 1323); es 
kam auch vor, daß sie neben dem Kloster als inclusi lebten, 
so vermutlich die Dichterin Ava. 

3195ff. ist von denen die Rede, die ihr Eigentum und 
Erbteil an die Gotteshäuser schenken. Das trifft auf die oblati 
zu, meistens Adlige, die eine Schenkung ans Kloster machten, 
gewöhnlich mit dem Vorbehalt, daß man sie, sobald sie es ver- 
langten, ins Kloster aufnähme (Wetzer und Welte, KL. 9, 625). 

Das Prinzip der Abstufung ist also bei den Frommen 
deutlich zur Anwendung gebracht. Nun könnte man eine 
schematische Parallelisierung mit den Engelklassen nach der 
gebräuchlichen Zählung Gregors erwarten. Aber Hartmann 
hat deutlich das Bestreben, diese Zuordnung in irgendeiner 
Weise zu begründen, und nach diesem Prinzip scheint er mir 
die Engelchöre selbständig ausgewählt zu haben: Die principatus 
werden für die Apostel und Märtyrer bestimmt, weil diese 
die Vornehmsten, die Fürsten sind, die pofestates aber, weil 
sie von Gott die Gewalt bekommen haben, Sünde zu ver- 
geben. Es ist hierbei doch wohl an das Wort Jesu zu denken: 
Accipite spiritum sanctum: quorum remiseritis peccata, remit- 
tuntur eis: et quorum retinueritis, retenta sunt (Joh. 20, 23.), 
also an eine Macht, die sie auf Erden besaßen. Die Lehrer 
der Kirche sind den dominationes und throni gleich, denn 
(Gottes Geist und der Herr selbst, dominus, thront gleichsam 
in ihnen und erfüllt sie mit Weisheit. Daß die virgines, männ- 
liche und weibliche, den virtules eingereiht werden, hat seinen 
Grund darin, daß sie, mit der Kraft aller Tugenden wie mit 
einem geistlichen Panzer ausgerüstet, den Kampf gegen die 
fleischlichen Begierden känpften. Bei den Seraphim 3162 und 


den Cherubim 3188 macht der Verfasser keinen Versuch zur 
Begründung. Für die hebräischen Namen fehlte es ihm an 
einer Deutung. Die letzte Klasse wird keinem Engelchor mehr 
parallel gesetzt; es heißt hier nur, sie empfangen zwanzig- 
fültige Vergeltung und werden den Engeln gleich sein mit 
allen Heiligen Gottes. Die Zahl zwanzig ist vielleicht im 
Hinblick auf Matth. 13,23 gewählt und deutet an, daß der 
hundert-, sechzig- und dreißigfältige Lohn den höheren ordines 
vorbehalten ist. Möglich ist es auch, daß unter engelen 3219 
die angeli als ordo gemeint sind und in der folgenden Lücke 
die Verse für die archangeli gestanden hätten. Sicheres läßt 
sich darüber nicht aussagen. 

Jedenfalls geht aus der Analyse hervor, daß Hartmann 
Gregor gegenüber durchaus selbständig zu Werke gegangen 
ist. Der wesentliche Unterschied ist der, daß Gregor von den 
Engeln ausgeht und auf sie die verschiedenen Frommen ver- 
teilt, während Hartmann gerade umgekehrt die Engelchöre 
den Frommen anpaßt. Das liegt an der Veranlassung, die 
sie auf diesen Gegenstand bringt: Gregor erörtert die Engel- 
ordnungen bei der Erklärung des Gleichnisses vom verlornen 
Groschen, wo die Nachbarinnen und Freundinnen auf die 
Engel gedeutet werden (Migne 76, 1249f.. Hartmann will 
zeigen, wer selig werden kann. Das hindert ihn auch, trotz 
der verschiedenen Grade der Frömmigkeit, die sich hier auf 
Erden zeigen, ein Mehr oder Weniger der himmlischen Herrlich- 
keit stark zu betonen. Der Lohn der Frommen wird mit der 
fast wörtlich sich wiederholenden Formel geschildert: 


des hät in got wol gelönet, 
nü hät er si gecrönet 

da in himilriche 

den engelen geliche ... 


So erscheint die himmlische Rangordnung mehr als eine wohl- 
geordnete Gliederung bei Hartmann. 

Zum Schlusse möge eine Übersicht folgen, in der die Hart- 
mannsche Anordnung mit der der Visio Tnugdali verglichen 
wird. In der dritten Spalte ist die Reihenfolge nach dem Hor- 
tus deliciarum der Herrad von Landsberg gegeben. Leider 


ist das für unsern Gegenstand sehr interessante Werk 1870 
bei der Beschießung von Straßburg mit verbrannt. Wir kennen 
die Miniaturen, unter denen sich eine Darstellung vom Jüngsten 
Gericht und vom himmlischen Jerusalem befand, nur aus der 
Beschreibung Engelhardts und den Proben, die er veröffentlicht 


hat (s. S. 336). 
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Der Vergleich zeigt, daß der Schluß der Aufzählung bei 


Hartmann fehlt. 


Trotz der Abweichung in manchen Einzel- 


heiten glaube ich bei allen dreien eine Dreiteilung erkennen 
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zu können, die allerdings bei Hartmann nicht zu Ende ge- 
führt ist. Aber die Lücke im Gedicht läßt uns ja die Möglichkeit, 
an eine Fortsetzung hinter den Oblati zu denken. Vielleicht 
war auf diese Dreiteilung, die wir bei Tundalus am deutlichsten 
durchgeführt sehen, das Wort des Paulus 2. Kor. 12,2 nicht 
ohne Einfluß, wo er von seiner Entrückung bis in den dritten 
Himmel spricht. Tundalus grenzt die drei Regionen durch 
die silberne, goldene und Edelsteinmauer voneinander ab, 
Herrad durch die bunte, silberne und goldene Strahlenkrone, 
Hartmann trennt die erste und zweite Stufe, indem er dazwischen 
von dem himmlischen Mahl spricht. Das Prinzip der Einteilung 
ist bei allen dreien das nämliche: man schließt sich an die 
in der Kirche sichtbaren und greifbaren Kategorien an. So 
verfährt Beda in der schon erwähnten Predigt, wo folgende 
Kategorien aufgezählt werden (Migne 94, 452) apostoli, prophe- 
tae, martyres, virgines, confessores. Gregor gibt statt dessen 
eine Spiritualisierung, indem er nach einzelnen verdienstlichen 
Taten, ohne Stand oder Beruf zu nennen, einteilt. Ganz ähnlich 
ist die Art und Weise, wie im Himmlischen Jerusalem die Edel- 
steine auf die verschiedenen Frommen gedeutet werden. Gregor 
beginnt seine Verteilung meistens ganz unbestimmt: ef sunt 
alü qui ..., et sunt nonnulli qui, ohne die Klassen irgendwie 
durch einen Namen zu kennzeichnen. So rechnet er z. B. 
den viriutes die zu, die Wunder tun, den potestates die, welche 
Dämonen vertreiben können, überhaupt Außerordentliches ver- 
richten, den Cherubim alle, die Gott und den Nächsten lieben. 
Sicher ist die volkstümlichere Anschauung die, die wir bei den 
Dichtern finden. Gregors Einteilung mutet dagegen wie blasse 
theologische Spekulation an. 

In den Versen 3058—3111 gibt Hartmann eine Schilderung 
des himmlischen Mahles, eine Vorstellung, die mit Vorliebe 
von den Dichtern behandelt wird'). Hartmann malt das Bild 


1) Vielleicht ist es kein Zufall, daß neben diesem durchaus biblischen 
Bilde ein anderer Hinweis auf die Art des Lebens, der sich in den 
Evangelien findet, nicht ein einziges Mal in den hier besprochenen Ge- 
dichten vorkommt. Es ist das Wort Le. 20, 35: /lli vero qui digni habebuntur 
saeculo illo et resurrectione ex mortuis, neque nubent, neque ducent 
uxores. Bei Ephraem Syrus hat dieses Charakteristikum der ewigen 

Pote rs, Quellen und Charakter der Paradiesesvorstellungen 10 
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nach den Verhältnissen seiner Zeit aus: Christus ist der oberste 
Lehnsherr, dem auch Könige lehnspflichtig sind, der Kaiser aller 
Könige, der an seinem hinmlischen Hofe seine Vasallen aus allen 
Völkern empfängt. Und nun begibt sich das Wunderbare: nicht 
er, der Kaiser, läßt sich von seinen Lehnsfürsten die Dienste des 
Truchsessen, des Mundschenken, des Kämmerers leisten. Im 
Gegenteil, er sorgt für ihre Herberge, für ihre Kleidung, für ihr 
Mahl. Man könnte im Zweifel sein, ob das Mahl sich auf alle 
Selisen bezieht, da es nach den drei ersten Klassen eingeschaltet 
wird. Aber 3069ff., 3078f. scheint das doch zu bejahen. 

Die Verse 3096—3101 bringen eine summarische Zu- 
sammenfassung all der Leiden, die die Seligen nicht mehr 
treffen; es ist das bekannte Stilmittel der Negation, dem wir 
wiederholt begegnet sind. In erster Linie denkt der Dichter 
an die körperlichen Übel, was nach der vorangehenden 
Schilderung naheliegt. 

Wir wenden uns Heinrich von Melks Gedicht „Von des 
tödes gehügede“ zu (Heinzel, Heinrich v. Melk, Berlin 1867). 
Dort findet sich dieselbe Vorstellung von der Lage des 
Paradieses wie im Alexanderlied. Es liegt auf der Erde, von 
den höchsten Bergen umschlossen (971f.).. Das hindert den 
Verfasser nicht, es zugleich daz obriste riche (939) zu nennen. 
Scherer (QF. I, 13) führt diese Ortsbestimmung, die, auf das 
erste Paradies angewandt, in der deutschen Genesis vorkomnmit 
(809 ff.), auf den Kommentar des Remigius von Auxerre zu- 
rück (Migne 131, 60D). S. auch Heinzels Anm. zu dem Ver. 
Im Linzer Antichrist (Hoffmann von Fallersleben, Fundgruben Il. 
Breslau 1837 S. 134) wird das Paradies als die Terra viventium 
bezeichnet. Das Paradies ist hier also nicht mit dem Himmel 
identifiziert. Auch im Himmelreich wird ein Unterschied 
zwischen dem himilriche und der Terra viventium gemacht. Hier 


Seliekeit seinen festen Platz. Es heißt mehrmals: ubi non est masculus 
et femina (a. a. OÖ. S. 21, 193). Aber bei den abendländischen Kirchen- 
vätern taucht dieses Merkmal nicht mehr auf. Es scheint eine durech- 
aus orientalische Vorstellung zu sein. Daß die Dichter nicht etwa 
selbständig auf die Hinzufügung dieses Zuges verfielen, ist leicht 
verständlich: es hätte ihnen noch mehr die Möglichkeit genommen, 
das ewire Leben in Bildern menschlicher Analogie zu preisen. So 
schweigen sie ganz in bezug auf diesen Punkt. 
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mag auch die deutsche Bearbeitung der Peregrinatio sancti 
Brandani abbatis (herausg. von _C. Schröder, Erlangen 1871) 
Erwähnung finden, die ‚nach Schiüden an das Ende des 
12. Jahrhunderts gehört. Brandanus und seine Gefährten 
gelangen zu einer Insel, Auf_der sie eine herrliche Burg sehen. 
v. 5Slöff. Die Beschreibung dieser Burg ist ganz in den be- 
kannten Zügen gehalten (s. S. 348f.). Vor dem Tore sitzt ein 
alter Mann mit grauem Bart, Henoch. Unter dem Burgtor sitzt 
Elias, und neben ihm steht ein Engel in weißem Gewande und 
mit feurigem Schwerte. Durch die Namen Henoch und Elias 
wie auch durch den Hinweis auf den Engel ist der Ort deutlich 
als irdisches Paradies gekennzeichnet. v. 1838 wird es aus- 
drücklich so genannt. In diesem Gedichte ist also eine 
deutliche Trennung des irdischen Paradieses und des Himmels 
zu erkennen, eine Vorstellung, die nach Zimmer (ZfdtA. 33, 286) 
keltischen Ursprungs ist. Gegenüber der Bestimmung, daß 
der Wohnplatz der Scligen oberhalb des Firmamentes zu 
suchen ist, bleibt die Vorstellung von einem auf der Erde 
gelegenen Paradies vereinzelt. Die Schwankungen in den 
örtlichen Angaben sind noch Spuren von der ursprünglich 
aus jüdischer Eschatologie übernommenen Vorstellung eines 
Zwischenreiches, wonach Christus vor der endgültigen Neu- 
ordnung aller Dinge in einem tausendjährigen Reich seine 
Herrschaft auf Erden begründen wird und die Gerechten unter 
ihm in Friede und Herrlichkeit leben werden. Seit Augustin 
und Gregor dem Großen trat der chiliastische Gedanke im 
Abendlande zurück. Aber in Ausdrücken wie Terra vivenlium, 
in der Verlegung des Paradieses auf die Erde finden wir 
Spuren davon. Im übrigen gehört die Schilderung der 
Seligkeit in Von des tödes gehügede durchaus zu den her- 
kömmlichen, die nicht über die bekannten Züge hinausgehen. 
Parallelen dazu finden sich in dem scopf von dem löne 
(ZfdtA. 40, 325f.) in der Milstätter Sündenklage (ZfdtA. 20, 
262ff.), indem Sente Brendan und im Linzer Antichrist. 
Es sollen der Übersichtlichkeit wegen die übereinstimmenden 
Züge nebeneinandergestellt werden. 
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Von diesen letzten kurzen Beschreibungen der Seligkeit 
ist der Weg rückwärts zum Paradiese des Heliand und Otfrids 
nicht schwer zu finden. Sie beweisen uns von neuem, in wie 
festen Umrissen diese Vorstellungen sich von einem Geschlecht 
auf das andre vererbt haben. In der Geschichte der religiösen 
Vorstellungen bedeutet ein Zeitraum von vierhundert Jahren 
eine kurze Spanne Zeit. Sie brauchen Jahrtausende zu ihrer 
Entwicklung. Eine kurze Strecke sind wir dem Lauf des 
Stromes gefolgt, der, aus unerforschten Quellen gespeist, weite 
Gebiete bereits durchmessen hatte, ehe er für unsinderdeutschen 
Dichtung sichtbar wurde. Ein Blick in die spätere Zeit lehrt 
uns, daß dieser Strom bis zum heutigen Tage noch nicht ver- 
siegt ist und in seinem Rauschen dieselbe Melodie an unser 
Ohr schlägt, die vor Jahrtausenden die Menschen bereits 
hörten. Die christliche Gemeinde singt noch heute das Lied 
von „Jerusalem, der hochgebauten Stadt“ oder von dem him- 
lichen Heimweh: Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh? 
Diese Erkenntnis aber zeigt uns, daß wir es hier mit Vor- 
stellungen zu tun haben, die, so kindlich uns ihre Ausgestaltung 
oft vorkommen mag, doch eine Antwort auf die nie ver- 
stummende Frage der Menschheit suchen: Was kommt nach 
dem Tode? Ehrismann (PBB. 35,209) weist darauf hin, daß 
diese Frage es war, die die germanischen Völker dem Christen- 
tum zutrieb, denn dieses machte sich anheischig, eine Antwort 
auf die Frage zu geben. Die zahlreichen Dichtungen, in denen 
Himmel und Hölle behandelt werden, sind ein Beweis, mit 
welcher Lebhaftigkeit des Gefühls die Deutschen sich gerade 
dieses Gegenstandes bemächtigt haben, und der feierliche Ernst, 
die ehrfürchtige Scheu, mit welcher der Dichter an die poetische 
Verherrlichung dieses Stoffes ging, verrät die Jugendlichkeit 
der Dichtkunst, der es nicht in den Sinn kam, den geheiligten, 
Gegenstand humoristisch oder gar leichtfertig zu behandeln. 
Das blieb einer späteren Zeit aufbehalten. 
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